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Bei  Beendigung  des  zweiten  Bandes  meiner  ver- 
gleichenden Anatomie  bemerke  ich  nur , dafs  ich 

» • 

die  zur  Skeletlehre  gehörigen  Tabellen  und  Lite- 
ratur am  Schlüsse  des  Werkes  in  Verbindung  mit 
denselben,  sich  auf  die  übrigen  Organe  beziehen- 
den Gegenständen,  liefern  werde,  weil  beides  dann 
desto  vollständiger  geschehen  kann.  Dort  werde 
ich  auch,  wie  ich  glaube,  am  zwieckmäfsigsten 
die  Reduction  der  verschiednen  Theile  des  Ske- 
letes auf  einander  in  allen  Beziehungen  abhan- 
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dein , indem  zum'  richtigen  Verständnis  dersel- 
ben, wie  ich  mich  täglich  mehr  überzeuge,  nicht 
ihre  Betrachtung  allein,  sondern  die  aller  übri- 
gen, mit  ihnen  verbundnen  Theile,  namentlich 
besonders  der  Muskeln,  Gefäfse  und  Nerven,  er- 
fordert wird.  Von  diesen  werde  ich  im  nächsten , 
noch  im  Laufe  des  nächsten  Winters  erscheinen- 
den Bande  die  Muskeln  beschreiben,  deren 
Kenntnils , wie  der  kundige  Leser  weifs , vorzüg- 
lich einer  bedeutenden  Erweiterung  fähig  war. 

Halle,  den  29.  July  1825* 

F.  Meckel. 

• • ■ . . • ■> 


/ 


Digitized  by  Google 


System  de*  vergleichenden  Anato- 


mie. 


Zweiter  Theih  Besondere  Aniaiom i e* ' •• 
Erstes  Buch.  • Passive  Organe  Btilre**  * ' 

- , _ J r .»  * 5 

gung. 

Zweite  s Haupt6tücki  Besondere  Besch  re  ir 

...  !•«  .* 
bung  des  Skeletes  in  den  verschieden 

; . . . . Hübe  :•  rt:  .•> 

nenThierclassen. 

« . • ’ * *•  ’t 

Elfter  Abschnitt.  Skelet  der  Vogel  . • S 

• • » ■ * • v"1, 

I.  Knochen  des  Summ«s. 


• t1'  . > <'.'u  «/  ' •* 


«•  Wirbelsäule 


Digilized  by  Google 


VI 

/ 

% 

• 

A.  Hinterer  Theil  der  Wirbelsäule  ' 

• 

t 

• 

• 

S.  3 

a.  Lenden  - Heiligbein  • 

• 

• 

• 

7 

b.  Schwanz  wirbel  . . 

• 

• 

• 

13 

B.  Mittlerer  oder  Brnitlbeil  der  Wirbelsäule 

• 

• 

30 

C.  Vorderer  oder  Halstbeil  der  Wirbelsäule 

• 

• 

38 

3.  Rippen  » . . 

• 

• 

9 

43 

5.  Brustbein  . • • 

• 

• 

• 

54 

, 11.  Knochen  der  Gliedmaßen  • 

• 

• 

• 

65 

A.  Vordere  oder  obere  Gliedmaßen 

* V 

• 

65 

I.  Schulterknochen  • * 

• 

» 

• 

66 

a.  Schulterblatt  . . 

• 

• 

• 

66 

b.  Hinteres  oder  Hakenschlüsselbein 

• 

• 

• 

69 

c.  Vorderes  Schlüsselbein  • 

' 4 

• 

• 

• 

73 

d.  Schulterkapselknochcn  . 

• 

• 

• 

78 

e.  Bänder  der  Schulterknochen 

’*  * 4 1 

'6 

9 

* * 1 * 

, W. 

3.  Oberarmbein  t . • 

• 

• 

• 

86 

3.  Schultergelenk  . • 

• 

• 

• 

93 

4.  Vorderarmknochen  . • 

• 

«.  .i.i 

•'  gS-' 

6t  Ellenbogengelenk  • . • . 

• 

: . 

i.  .f 

~ 97* 

6.  Handknochen  • . 

• 

• 

• » 

97 

a.  Handwurzel  « . 

• 

. • 

• 

98 

ki  Mittelhand  . . 

* 

■ 

• 

99 

a i . • t . i . 

e.  Fingerknochen  • . 

• 

• 

• 

101 

7.  Handbänder  . • 

• 

• 

• 

108  * 

B.  Hintere  oder  Unterglisdmaßen 

I 

• 

• 

109 

...  •.  , i 

109 

>,  Seitenwandbeine  des  Beckens  • 

» « * * 

• 

«t 

• 

• 

- • t 

Digitized  by  Google 

• 

, V 

TH; 

a.  Hüftbein  . , 

• • 

0 

• S.  110 

b.  Sittl>ciu  , , 

• * 

• 

t , 111 

c.  Schambein  . . 

a.  Oberschenkelbein  ^ . 

• • 

• 

. • r an 

•i  - * 1 .i  r 

• • 

• 1 

e«  * aai 

3.  Untcrschenkelbein  . » 

• • 

• 

«5 

4.  Fufükuochen  • , 

«.  • 

• 

. i34 

»•  Fulswurzel  - und  Mittelfafsknoclien 

• 

. •-  • *34. 

b.  Zelten  , , 

• • 

• 

. 1 45 

c.  Binder  de»  Fußes  • 

• ■ 

• 

. ,,  i53 

III«  Knochen  de*  Kopfe*  . , 

• • 

• . 

. »55 

A.  Beschreibung  der  einzelnen  Knochen  • 

• 

•,  i5t 

I.  Grundbeiu  . . 

• • 

• 

* . 167 

*.  üinlerbmiptsstück  . 

• • 

, ) 

f 

, i58 

. 1 .> 

. >63 

b.  Keilbeinstück  . 

_ 

* * » 1 » / # 

• , 

, ' * T t 

1.  Schlafbein  , . 

• • 

• .1 

•1  *7° 

5.  Scheitelbein  . . 

• • 

r •»  l8l 

4«  Stirnbein  . 

• • 

• 

. ]8l 

5.  Riechbein  . , 

• • 

• 

i ,87 

6.  Oberkieferbein  . 

• • 

• 

* .r 

».  Zwischenkieferbein 

, « 1 

• • 

• 

* , - *9* 

b.  Hinteres  Oberkieferbein  * 

• • 

■ 

• , *94 

j.  Nasenbein  . . 

• • 

• >97 

8.  Thrinenbein  • . 

• • 

• 

• 300 

9.  Oberaugenliöhlenknochen 

• • 

JA 

203 

10.  Untcraugenhöblenknocben 

• • 

i 

• ao3 

* 1.  Gaumenbein  • , 

0 0 

• 

• 2o3 

% 

/ 

V 

Digitized  by  Google 

f 


Viii 


»a.  Piliigscbar  ; . . 

• • 

S.  aoß 

l3.  Jochbein  . . ’ < . . 

• • 

307 

a4.  Unterkiefer  .... 

• • 

310 

l5.  Bäuder  de*  Unterkiefer» 

• • 

aiG 

B.  Allgemeine  Betrachtung  de»  Vogel  köpfe» 

• • 

319 

/ 

Zwölfter  Abschnitt  Skelet  der  Situ 

gthiere 

338 

t.  Knochen  des  Stamme«  , . ' 

• • 

3M 

A.  Wirbelsäule  * . . 

i . 

• • 

»38 

1.  Hinterer  Theil  der  Wirbelsäule 

I 

• • 

33.j 

‘ a.  Kreuzbein  .... 

1 • 

» • 

343 

b.  Schwanzwirbcl  , 

• 1 • 

349 

c.  Lendenwirbel  , 

’»  .».«« 

• • 

359 

a.  Vorderer  Theil  der  Wirbelsäule  . 

/<  * * «•  » 

• • 

uGj 

a.  Brust  wir  Bel  . ’ . . 

• • 

365 

b.  Halswirbel  ... 

• • 

370 

c.  Erster  und  zweiter  Halswirbel 

„ " 

• • 

2 86 

C.  Rippen  ..... 

• « * j*  p 

• • 

397 

C.  Brustbein  . . . . 

• • 

5i3 

D.  Verbindungen  der  Stammknochen  , 

: . • !*  i*>'i  • \ 

• • 

539 

fl.  Knochen  der  Gliedmaßen  . 

t . «.»  1 1 

• • 

, ( 

533 

A,  Vordere  Gliedmaßen  . . 

• • 

33s 

1.  Knochen  der  Schulter  . . 

• • 

355 

a.  Schulterblatt  . , . 

• • 

337 

b.  Schlüsselbein  . , ' 

• r ■ 

• • 

545 

a>  Oberai  mbeiit  » . , , 

• • 

S5o 

Digitized  by  Google 


4.  Knochen  der  Hand  . . 

• 

• 

■jj 

3tö 

a.  Handwurzel  . • 

• 

• 

576 

y' 

* b.  Mittelhand  . f • . • 

• 

597 

c,  Finger  • . 

• 

4o8 

3.  Knochen  der  hintern  Gliedmaßen 

» V 

421 

• 

j.  Seitenbeine  und  Becken  tibetjumpt 

1 

• 

. X 

42  t 

3.  Obertchenkelbeia  . 

' '«>u. 

t 

. .4 

: «9 

3.  Unterschenkelknochen 

443 

4.  Kniegelenk  ... 

• 

• 

45  t 

5.  Fufi  . . * 

• 

45s 

a.  Fnfswurzel  ... 

• 

• 

452 

b.  Mittelfufaknochen  . . - 

46z 

C#  Zehen  • • • 

• 

. • 

467 

J.  Kopfknocheu  . . • 

• 

p 

475 

l.  Gruudbein  ... 

• 

• 

475 

A.  HiuterhauptMtiick  . . 

• 

• 

475 

B.  Keilbeinstiick  • . 

» 

486 

3.  Schlalbein  ... 

• 

1 

• 

*97 

ö.  Scheitelbein  ... 

So4 

4.  Zurischenscheilelbein  . . 

• 

• 

5o7 

• 

5ii 

C.  Riechbein  . • i 

5,6 

7 . Oberkieferbein  ... 

• 

• 

S,7 

A.  Hinteres  oder  eigentliches  Oberkieferbein 

• 

5*7 

B.  Zwischcnkiefcrbcin  . , 

9 

9 

• 

5a5 

Digilized  by  Google 


X 


8.  Nasenbein  . . , • 

• 

• 

S.  533 

g.  Thränenbeiu  . 

• 

• 

538 

IO.  Jochbein  • . « 

• 

• 

543 

11.  Gaumenbein  . . . , 

• 

• 

55o 

13.  Muschelbein  . . 1 • 

* y 

• 

• 

bbi 

* 

l3.  Pflugschar  V 

• 

• 

553 

i4.  Unterkiefer  •'  • • 

• 

• 

554 

l5.  Betrachtung  des  ganzen  SäugthierKopfea 

• 

563 

A.  Aeufsere'  Oberfläche  . ; • 

• l i 

• 

• 

563 

a.  ' Asy  rametrie  der  Cetaceeu  . 

. s 

• 

• 

'58b 

B.  Inuere  Oberfläche  _ . . 

• 

• 

5% 

C.  Zahl  der  Kopfknochen  • 

• 

• 

Ü07 

D.  Gewebe  der  Kopfknochen  • 

• 

• 

607 

E.-  Verbindungen  der  Kopfknochen 

• 

• 

609 

F.  Oelfnungen  am  Kopfe  . 

• 

• 

620 

System 


Digitized  by  Google 


I 


System  der^vergleichende 
Anatomie. 


Zweiter  The  • 

Besondere  Anatomie. 


Erstes  Buch.  * 

Passive  Organe  der  Bewegung. 

. ■ ■■  ■ ■ 

Zweites  Hauptstück. 

l 

Besondere  Beschreibung  des  Skeletes  in  den 
verschiedenen  Thierclassen.  ' 

Elfter  Abschnitt. 

Skelet  der  Vögel. 

° » 

D§.  i. 

as  Skelet  der  Vögel  und  Säuglhiere  bietet  eine  weit 
größere  iEinförmigkeit  dar,  als  das  der  beiden  untern, 
bisher  betrachteten , Wirbelthierclassen,  und  es  scheint 
mir  daher  zweckmäßiger,  hier  die  verschiedenen  Ab- 
theilungen desselben  nicht  einzeln  durch  die  Hauptord- 
nungen dieser  Classen  zu  verfolgen,  wenn  gleich  nicht 
nur  die  Verschiedenheiten,  welche  diese  darbieten,  son- 
nt cckel  vergl.  Auat.  II.  a.  Alnh.  ' 1 
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dem  auch  noch  weniger  allgemeine,  und  zum.»Theil  blofs 
einzelnen  Gattungen  oder  Arten  znkommende,  sofern 
sie  wichtig  genug  sind  , berücksichtigt  werden  müsseu. 


rucksicl 


I.  Knoclien^es  Stammes. 


2. 

Immer  h^nTen  die  Vögel  die  drei'Hauptablheilun- 
gen  der  Stammknocheu,  die  Wirbelsäule,  die  Rip- 
pen und  das  Brustbein,  welche  die  höchste  Entwi- 
ckelung des  Stammes  bezeichnen. 


l*  Wirbelsäule. 

§.  3. 

Die  Wirbelsäule  überwiegt  immer  an  Länge,  wenn 
gleich  nicht  überall  nolhwendig  an  Masse,  die  beiden 
übrigen  Abtheilungen  der  Stammknochen.  Namentlich 
ist  das  Brustbein  immer  bedeutend  breiter,  als  sie. 
Hauptmerkmale  derselben  sind:  i)  bedeutende  Länge, 
a)  übereinstimmend  damit,  Zusammensetzung  aus  einer 
beträchtlichen  Anzahl  von  nicht  mit  einander  verwach- 
senen  Wirbeln,  und  Beweglichkeit  ihres  vordem,  nament- 
lich des  Halslheiles  ; 3)  Kürze  und  Festigkeit  ihres  hin-  ' 
ternTheiles,  der  4)  in  seiner  vordem,  gröfsern  Hälfte 
j*HS  grofsentheils  unter  einander  fest  verschmolzenen 
Wirbeln  besteht. 

Die  verschiedenen  Hauptabtheilungen  der  Wirbel- 
säule iu  Hals-,  Rücken-,  Lenden  - und  Schwanzgegend 
lassen  sich  auch  hier  nachweisen,  und  es  ist,  da  der  hin- 
te.e  und  untereTheil  derselben  bei  dem  aufrechten  Gan- 
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ge  der  Vügel  dem  obern,  vordem  als  Stütze  dient,  am 
zweckmäfsigsten,  jene  zuerst  zu  betrachten. 


eil  der  Wirbelsäule. 


A.  Hinterer 


Hier  stufst  man  zuersrNfnfi  die  Schwierigkeit,  den 
Brust-,  Lenden-  und  Heiligbeintheil  von  einander  mit 
Bestimmtheit  zu  sondern.  Zwar  sfitaj  die  -Brustwirbel 
theiis  durch  die  Anheftung  von  Rippen  3Ü*iSie,  und,  we- 
nigstens die  meisten,  vordem,  durch  Trennung  von  ein- 
ander, kenntlich  und  eben  so  unterscheiden  sich  durch 
das  letztere  Merkmal  auch  die  Schwanzwirbel  von  den 

übrigen,  allein  die  letzten  Rückenwirbel,  die  Lenden« 

✓ ' 

und  Heiligbeinwirbel  verschmelzen  unter  einander  voll- 
kommen zu  einer  Masse,  so  dafs  mehrere  Anatomen, 
namentlich  z.  B.  Merrem  *),  Blumenbach  *), 
Cu  vier  *)  den  Vögeln  eigentliche  Lendenwirbel  gera- 
dezu absprechen. 

i 

indessen  scheint  mir  de'r  von  Merrem  und  Cü- 
vier  angeführte  Grund,  die  Verschmelzung  aller  zwi- 
schen dem  Brustkasten  und  Schwänze  befindlichen  Wir- 
bel mit  dem  Hüftbeine  zu  einem  Stucke  nichts  weniger 
als  erweisend,  da,  wie  dieser  auch  selbst  bemerkt  4),  für 
den  letzten  Brustwirbel  dasselbe  gilt,  diese  Bedingung 
bloß»  von  der  starken  Entwickelung  des  Hüftbeins  nach 


Vermischt«  Abhandlungen  tut  der  Thiergesclüchte.  Güttingen  178t 
p.  126. 

a)  Handb.  d.  rergl.  An»r.  S.  87. 

5)  Aust,  comptre’e.  T.I.  P.J70. 

4)  A.  •,  O.  p.  172. 
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oben  und  vorn  horrübrt,  und  überhaupt  die  Art  der 
Verbindung  durchans  kein  wesentliches  Merkmal  für 
die  Bedeutung  eines  Knochens  abgiebt.  Der  von  Mer« 
rem  angeführte  Grund,  die  Anwesenheit  einer  Rippe 
im  Anfänge  dieser  Gegend,  beweist  offenbar  gegen  sei- 
ne Ansicht,  indem  siö  'Iren  obersten  ’l’heil  sogar  .als 
Brustwirbel  bezeichnet,  und  eben  so  ist  es  für  die  Be- 
deutung der  Wirbel' gleichgültig,  dafs  sie  von  dem  Hüft- 
- bein  bedeckt  und  mit  ihm  verwachsen  sind,  und,  mit 
dem  Hüftbein  verschmolzen,  gleiche  Function  haben. 

Carus  scheint  sogar  einen  gänzlichen  Mangel  der 
Lendenwirbel  anzunehmen,  indem  er  bei  der  Beschrei- 
bung des  Vogclgerippes  nur  von  den  übrigen  Abteilun- 
gen der  Wirbelsäule  redet,  und  den  ganzen  zwischen 
Brust«  und  Schwanzlheil  befindlichen  Abschnitt  als  Hei« 
ligbein  betrachtet  1 );  indessen  scheint  es  mir,  schon  der 
Analogie  wegen,  wenn  einmal  gewisse  Abtheilungen  fest- 
lichen, wünsclienswerlh , auch  in  einem  und  demselben 
Kuorhen  doch  die  verschiedenen,  in  andern  Thieren  von 
einander  getrennten,  Gegenden  möglichst  nachzuwei- 
seu.  Wenn  daher  auch  Lenden-  und  Heiligbeinlheil 
der  Wirbelsäule  bei  den  Vögeln  schon  früh  zu  einer 
Masse  verschmelzen,  so  ist  doch  schwerlich  der  ganze 
Knochuq  als  blol's  dem  Heiligbein  der  übrigen  Thiere 
entsprechend  anzusehen.  Aufser  der  Analogie  im  All- 
gemeinen und  den  so  eben  angeführten  Thalsachen 
scheint  mir  gegen  diese  Ansicht  zu  sprechen: 

i)  die  beträchtliche  Gröfse  desselben; 


l-)  Lehrbuch  tler  Zootoinir.  S.  137  ff. 
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v ' der  Vögel,  v 

3)  die  ansehnliche  Zahl  der  einzelnen  Wirbel,  aas 
denen  er  sich  ursprünglich  bildet; 

3)  die  BeschafTenheitjdes,  in  seinem  vordem  Theile 
enthaltenen,  Abschnittes  des  Rückenmarkes,  das  hier, 
und  nur  hier,  im  normalen  Zustande  immer  eine  Spal- 
tung  zeigt,  welche  sehr  deutlich  an  die  Hydrorachie  und 
Wirbelspalte  erinnert,  die  bei  den  Säugthieren  vorzugs- 
weise gerade  in  den  Lendenwirbeln,  fast  nie  aber  in  dem 
Heiligbeine  vorkommt. 

4)  der  Austritt  der  Lendennerven  durch  dieOeffuun- 
gen  des  vordem  Stückes; 

5)  die  Gestalt  dieses  Knochens.  Das  Heiligbein  wird  > 
so  gut  als  immer  von  vorn  nach  hinten  entweder  schma- 
ler, oder  ist  wenigstens  gleich  breit.  Dagegen  ist  der, 
von  den  Schriftstellern  im  Allgemeinen  blofs  für  das  - 
Heiligbein  gehaltene,  Knochen  der  Vogel  in  seinem  grö- 
Lern  vordem  Theile  weit  schmaler,  als  gegen  sein  hinte- 
res Ende,  wo  er  sich  beträchtlich  ausbreitet,  uns  sich  in 
•einem  hintern  Ende  wieder  zusamraenz  uz  leben.  Dieser 
hintere  Theil  ist  immer  weit  kleiner  als  der  vordere, 
und  auch  dadurch  wird  die  von  mir  vorgetragene  An- 
sicht gerechtfertigt,  indem  bei  den  meisten  Thieren  die 
Lendenabtheilung  die  des  Heiligbeins  an  Länge  bedeu- 
tend übertrifft; 

6)  auch  die  Verknöcherungsweise  scheint  dafür  zu 

sprechen , indem  nach  meinen  Untersuchungen  die  Wir- 
bel der  gröfsern,  vordem  Hälfte  weit  früher  unter  ein- 
ander, als  mit  dem  Heiligbein,  oder  die  Wirbel  Rieses 
Knochens  unter  sich  verwachsen ; • 

7)  die  ganz  analoge  Verwachsung  anderer  Wirbel, 
namentlich  der  meisten  Brustwirbel  in  derselben 
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Classe,  der  Halswirbel  bei  mehrcrn  Sauglliieren, 
ohne  cjafs  defsha’lb  ihre  Bedeutung  geändert  wird. 


' Weit  richtiger  haben  d#her  Coiter1),  Vicq 
d’Azyr»)  und  Tiedemann  w)  diesen Theil  dörWir- 
helsäule  in  Lenden  - und  Heih'gheinstück  gelheilt.  C oi- 
ier  wird  zwar  von  M-errem  als  Gewährsmann  für  die 
erste  Ansicht  angeführt,  allein  nur  durch  ein,Mifsver« 
standnifs  des  AnfangSaes  zehnten  Capilels.  Er  sagt  zwar 
hier.-  Lumbi  avium  v er tebris  carent  /»fahrt  ober  gleich 
nicht  nur  fort:  siquidem  conflantur  enunico  osseetc., 
sondern  theilt  dies  auch  ganz  richtig  in  Lenden-  und 
Heiligbeinstück  ab. 


Vicq  d’Azyr  scheint  mir  weniger  richtig  die  Grö- 
fse  des  Lendenstücks  und  die  Zahl  seiner  Wirbel  zu  sehr 
zu  beschränken,  und  sie  den  Papageien  ganz  abzuspre- 
chen. 

Hiernach  glaube  ich  also  den  zwischen  beiden  Hüft- 
beinen befindlichen  Knochen  am  besten  Lenden- Hei- 
ligbein nennen  zu  können,  und  der  fast  beständigen 
Verwachsung  der  letzten  Brustwirbel  wegen  raüfste  er  im 
Grunde  Brust-Lenden*  und  Heiligbein  heifsen. 
Er  mufs  indessen,  der  Verschiedenheit  der  Bedeutung 
seiner  Gegenden  ungeachtet,  ira  Zusammenhänge  be- 
trachtet werden,  weil  er  bei  vollkommner  Ausbildung 
immer  nur  ein  Ganzes  bilde!. 


i)  De  avium  iceletir.  Op.X. 

a)  Mcmi  sur  l'aoat.  de«  oise^ux.  Ment,  de  Pari»  177t'  Oeuvres  T-  V. 

Y.170  ff. 

3)  Zoologie  Ed  |j.  S.aoü. 
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der  Vögel. 

' a.  Lenden -Heiligbein. 

§•/  5. 

Das  Lenden «.Heiligbein  ist  länglich,  schwach  nach 
hinten  und  oben  gewöllf , nach  vorn  und  unten  ansge- 
höhlt. Im  Allgemeinen  ist  es  der  breiteste  Theil  der 
Wirbelsäule  und  bildet  ungefähr  den  vierten  bis  fünften 

Thtil  derselben. 

/ 

Es  zerfällt  überall  deutlich 
länglichen,  großem  und  schmälern,  und  einen  untern, 
hintern,  kleinern  und  breitem  Theil. 

Der  erste  besteht  im  Allgemeinen  1)  aus  den  beiden 
untern  Brustwirbeln  und  a)  den  Lendenwirbeln;  der 
zweite  aus  den  Heiligbeinwirbeln. 

Jener  ist  vorn  und  unten  schmaler  als  in  der  Mitte, 
vorzüglich  im  dritten  und  vierten  Fünftel.  Dieser 
Theil,  der  plötzlich  viel  breiter  anfängt,  nimmt  von  oben  / 
nach  unten  allmählich  an  Breite  ab. 

IraLendentheile  überwiegt  im  Allgemeinen  derKär- 
per,  im  Heiligbcinlhcile  der  Seitenlheil  bedeutend. 
Vorzüglich  sind  in  der  hintern  Hälfte  des  erstem  die 
Querfortsälze  fast  ganz  verschwunden,  fast  senkrecht 
von  der  Bauchfläche  gegen  die  Rückenfläche,  dicht  anj, 
Körper  liegend,  gerichtet,  während  dieser  nach  den 
Seiten  bedeutend  anschwillt.  Zugleich  erweitert  sich  an 
dieser  Stelle  der  Rückenmarkscanal  sehr  beträchtlich, 
ohne  dafs  sich  der  Wirbel  äußerlich  in  demselben  Ver- 
hältnis vergröfserle , indem  die  Knochensubstanz  ab- 
nimmt.  Die  Bauchfläche  des  Körpers  ragt  in  der  obern 
Hälfte  des  Lendcntheiles  mehr  oder  weniger  stark  der 
Lunge  toach  hervor,  in  der  untern  wt  sie  dagegen  im  All- 
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gemeinen  der  Länge  nach  flacher  oder  tiefer,  in  der 
Mitte  einfach  gefurcht.  Am  Heiligbeinlheile  fehlt  diese 
Furche  durchaus. 

v 

Der  Bogentheil  ist  in  der  fbern  Hälfte  des  Lenden* 
theiles  ansehnlich  und  bildet  hier  gewöhnlich  eine  be- 
trächtliche Leiste , im  untern  ist  er  am  niedrigsten.  Im 
Heiligbeintheile  ist  er^war  stärker,  aber  gleichfalls  ohne 
Leiste. 

i m' 

Am  Körpertheile  verschwinden  Schon  früher  die 
Querwände,  welche  die  Entstehung  des  Lenden- Heilig- 
beines aus  mehreren  Wirbeln  bezeichnen,  dagegen  fin-, 
den  sie  sich  das  ganze  Leben  hindurch  sehr  deutlich  am 
Bogentheile.  Diese,  immer  dünnen  Querwände  sind  die 
Dornfortsätze,  welche  sich  nach  den  Seiten,  nach  vom 
und  hinten  ausbreiten , und  dadurch  ein  ununterbroch- 
nes  Dach  bilden,  durch  welches  sich  die  obere  Fläche  des 
Lenden  ■\Heiligbeines  in  ihrer  ganzen  Lange  oben  an 
den  Seitenrand  und  die  innere  Fläche  des  Hüftbeins  legt. 
Unten  geschieht  dies  durch  die  äufsern  Enden  der  Quer- 
fortsätze, welche  in  der  untern  Hälfte  des  Lendenthei-  > 
les  und  im  Heiligbeine  in  ihren  aulsern  Enden  mit  den 
nach  aufsen  umgeschlagenen  Dornfortsätzen  zusammen- 
fliefsen,  in  der  vordem  Hälfte  des  Lendentheiles  dage- 
gen von  dem  Dorntheile  getrennt  sind.  Die  Querfortsä- 
tze sind  in  der  hintern  Hälfte  des  Lendentheiles  und  dem 
Heiligbeine  einfach,  in  der  vordem  Hälfte  des  Lenden- 
Ineiles  dagegen  doppelt,  indem  sich  eine  vordere  und  eine 
hintere  Reihe  findet,  die  sich  nach  aufsen  einander  ent- 

/ 

gegen  wenden.  Dort  verläuft  daher  von  oben  nach  unten 
höchstens  nur  ein  einfacher,  hier  dagegen  ein  doppelter 
Canal,  von  welchen  der  vordere  zwischen  den  beiden 
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Wurzeln  der  Querfortsätze,  der  hintere  zwischen  den 

hintern  Wurzeln  derselben,  den  Dornfortsälzen  und  dem 

\ . * 

innern  Theile  des  Hüftbeines  liegt. 

An  den  Seiten  des  Rückenmarkcanals  befinden  sich 
nach  oben  die  einfachen,  ziemlich  kleinen  Zwischenwir- 
bellocher zum  Austritt  der  Lenden-  und  Heiiigbeinner- 
veo,  womit  andere,  weit  gröfsere,fan  den  Seiten  des  Bo- 
gentheiles  befindliche,  und  nur  von  der  nicht  vollkomm- 
nen  Verschmelzung  der  verschiednen  Wirbel  dieser  Ge- 
gend herrührende  Lücken  nicht  zu  verwechseln  sind. 

Immer  entsteht  das  Lenden-  und  Heilighein  aus  einer 
ansehnlichen  Anzahl  von  Wirbeln,  die  geringste  scheint 
8 — 9,  die  beträchtlichste  ao  — a4  zu  seyn.  Jene  kommt 
bei  den  Singvögeln,  diese  bei  den  Straufsen  vor. 

Dieser  Knochen  bietet  bei  den  verschiedenen  Ord- 
nungen vorzüglich  folgende  Verschiedenheiten  dar. 

Beiden  Raubvögeln  ist  es  ziemlich  länglich  und 
schmal,  die  Anschwellung  des  Körpers  ist  stark,  flach 

vertieft.  Es  findet  sich  vorn  und  unten,  nicht  aber  in 

\ 

der  Milte,  der  Anschwellung  gegenüber,  eine  obere  und 
untere  Reihe  von  Querforlsätzen,  nach  dem  Typus  der 
Halswirbel  und  Rippen , welche  nac;h  aufscn  zusammen« 
fhefsen.  In  der  hintern  Hälfte  fehlt  die  Leiste  der  Dor- 
nen, und  ist  sogar  durch  eine  Längenvertiefung  ersetzt. 
Die  obern  Querfortsätze  sind  unter  einander,  mit  Aus- 
nahme der  letzten  in  den  Nachtraubvögeln,  ver- 
schmolzen, so  dafs  dieser  Knochen  oben  völlig  solide  ist. 
Das  Heiligbeinstück  verhält,  sich\?ura  vordem  ungefähr 
wie  1 : 4. 

Beiden  Sing  vögeln  ist  die  Bildung  ähnlich,  in- 
dessen der  Knochen  kürzer  und  breiter.  Häufig  sind  die 
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Querfortsätze  nach  oben  getrennt,  so  dafs  das  Heilighein 
von  aufsen  nach  innen  völlig  durchlöchert  ist.  W enig- 
s lens  bei  manchen,  z.  ß.  der  Nachtigall,  ist  die  un- 
tere Fläche  des  Lendentheiles  nicht  einfach  vertieft,  son- 
dernhat eine  mittlere  Querleiste,  und  neben  dieser  4 bis 
5 kleine  Gruben.  Das  Heiligbeinstück  ist  zum  Theil  das 
schmälste,  und  verhält  sich  zum  vierten  wie  i : 3. 

Bei  den  Klettervögeln  findet  sich  häufig  nach 
hinten  eine  flache  Leiste,  die  schwache  Verliefüng  des 
Lendentheils  ist  einfach , die  Querfortsätze  scheinen  ein-  ■ 
fach.  Die  hintern  sind  meistens  völlig  verwachsen.  Das 
Leilden* Heilighein  ist  hreit  und  kurz,  das  Verhältuifs 
des  Heiligbeins  zum  Lendeulheiie  wie  i:  3. 

Das  Lenden  - Heiligbein  der  Hühnervögel  ist 
kurz 'und  nicht  sehr  breit»  der  Körper  vorn  schmal, 
schwach  verlieft,  die  Lendenvertiefung  desselben  lang, 
breit  und  tief.  Die  Dornenleiste  ist  vorn  sehr  stark.  Hin- 
ten findet  sich  statt  derselben  bei  mebrern,  z.  ß. besonders 
beim  Pfau,  eine  ansehnliche  Vertiefung,  die  von  einer 
bedeutenden  Wölbung  der  Seitcnlheile  herrührt  Die 
obernQuerfortsälze  verwachsen  im  Alter  von  aufsen  ^iach 
innen.  Zuerst  geschieht  dies  ungefähr  in  der  Milte  ihrer 
Länge,  so  dafs  sich  vier  neben  einander  liegende  Reiben 
von  Oell'nnngen  finden , dann  füllt  sich  die  äufsere,  zu- 
letzt erst  die  innere  an.  Die  vordern  und  hintern  ver- 
scbliefsen  sich  zuletzt.  Das  Heiligbeiuslück  ist  bei  meh- 
rern,  z.  B.  dem  Truthahn,  Hoc  ko,  Hahn,  fast  so 
grofs,  als  das  Lendenstück. 

Bei  den  ß re vi pennen  ist  der  Knochen  äufserst 
schmal,  lang  und  hoch.  Vorzüglich  findet  dies  iin  hin- 
tern Theilc  des  Beckens  beim  JSaudu  Statt,  wo  die  Wir- 
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hei,  wie  es  scheint,  durch  die  verwachsenen  Sitzbeine 
zugleich  auseinander  gedrängt  und  nicht  mit  einander 
verwachsen  sind.  Das  Verhältnifs  des  Heiligbeins  zum 
LendenlheiJe  ist  gleichfalls  sehr  ansehnlich. 

Beiden  Gr  allen  ist  er  kurz,  der  mittlere  Theil  des 
Körpers  sehr  breit,  flach  verlieft.  Die  Kückenleiste  fin- 
det sich  nur  vorn.  Die  Querfortsätze  sind  oben  meistens 
verschmolzen.  Das  Heiligbein  bildet  den  drillen  Theil 
des  Ganzen. 

Bei  Scolopax  und  den  verwandten  Arien  ist  es  sehr 
breit  und  ansehnlich  länger  als  bei  Ardea.  Auch  hin- 
ten findet  sich  oft  eine  kleine  Dornenleiste. 

Diese  ist  unter  den  Gänsevögeln  sehr  allgemein, 
vorzüglich  stark  bei  Alca,  Aptenodytes , Pclecanus , 
Colymbus  und  Podiceps,  hier  am  stärksten  ausgebildet, 
So  dafs  die  Leiste  über  den  ganzen  Knochen  verläuft. 
Der  Knochen  und  das  ganze  Becken  ist  hier,  zumal  bei 
Colymbus  und  Podiceps.  sehr  lang  und  schmal,  nebst 
dem  derßrevipenuen  am  meisten  durch  diese  Bedingun- 
gen ausgezeichnet. . Die  obern  Querfortsülze  verwach- 
sen,  wie  cs  scheint,  in  dem  hinlern  Thcile  des  Beckens 
nie  oder  nur  sehr  spät,  und  das  Becken  ist  daher  hier 
immer  durchbrochen.  Die  untere  Körperflächc  der  vor- 
dem Hälfte  des  Lendenstücks  bildet  bei  mehreren,  na- 
mentlich Pelecanus , Aptenodytes , Uria,  besonders 
Leucopsis  und  Troile-,  Podiceps,  Colymbus,  Alca, 
eine  mehr  oder  weniger  scharfe  Leiste.  Die  darauf  fol- 
gende Vertiefung  ist  ansehnlich.  Das  lleiligbeiustück 
betätigt  immer  nur  ein  Dftltel  des  Ganzen. 
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b.  Schwanzwirbel. 

1 ' §•  6. 

Die  Wirbel  des  Schwanzes,  der  hie  eine  sehr  be- 
trächtliche Länge  hat,  sind  immer  von  einander  getrennt 
und  beweglich  verbunden,  und  ßlumenbachs  Satz, 
d^ Ts  kein  Vogel  ein  zu  einer  wahren  Schwanzrippe  ver- 
i längertes  Kukuksbein  habe  x) , ist  daher  nur  so  zu  ver- 
stehen, dafs  der  knöcherne  Schwanz  hier  nie  so  lang  ist, 
als  es  die  Federn  vermulhen  lassen  könnten.  Indessen  ist 
die  Bildung  im  Wesentlichen  doch  sehr  wenig  von  der 
der  übrigen  Wirbelthiere  unterschieden,  und  bei  vielen 
Säugthieren  die  Schwanzrippe  im  Verhültnifs  zu  dem 
Schweife  sehr  klein. 

Die  Zahl  der  Schwanzwirbel  bietet  im  Allgemeinen 
wenig  Verschiedenheiten  dar.  Die  wenigsten  finden  sich 
bei  einigen  »Hühnervögeln,  die  nur  fünf  besitzen. 
Dies  gilt  indessen  nach  meinen  Untersuchungen  nur  für 
den  Pfau,/  den  Truthahn  und  den  Goldfasan. 
Tiedemann  giebt  zwar  dem  Pfau  acht,  dagegen, 
aufser  dem  Truthahn,  noch  dem  gemeinen  Fasan, 
(während  er  des  Goldfasans,  der  in  der  ThaJ  in  bei- 
den Geschlechtern  nur  fünf  Wirbel  hat,  nicht  erwähnt,) 
umj  dem  Haushahn  nur  fünf  Wirbel,  und  scheint 
diese  geringe  Zahl  auch  bei  noch  andern  gefunden  zu 
haben.  Indessen  finde  ich  unter  zwei  männlichen  und  zwei 
weiblichen  Pfauenskeleten  in  meiner  Sammlung  nur  bei 
einem  jungen  männlichen  sechs,  bei  den  übrigen  fünf,  und 
diese  Verschiedenheit,  die  also  auch  nicht  etwa  sexuell 
ist,  rührt  nur  von  der  noch  nicht  geschehenen  Verwach- 

l)  Vergl.  Anal.  S.  87, 
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sung  der  beiden  letzten  Schwanzwirbel  her.  Eben  so  ha- 
ben die  beiden  Pfauenskelete  in  der  Pariser  Sammlung 
nur  fünf  Wirbel.  Was  den  Haushahn  und  den  ge- 
meinen Fasan  betrifft,  so  finde  ich  auch  bei  drei  voll- 
kommen ausgebildeten  Hahnskeleten  und  bei  derselben 
Anzahl  von  gemeinen  Fasanen  in  der  That  sechs. 

Die  Schwanzwirbel  sind  immer,  mit  Ausnahme  des 
letzten,  sehr  kurz,  gewöhnlich  zugleich  im  Verhältnis 
zu  ihrer  Lange  breit.  Sie  sind,  mit  Ausnahme  des  letz- 
ten, der  aber  doch  auch  vorn  vertieft  ist,  zur  Aufnahme 
des  Rückenmarkes  hohl.  Sehr  allgemein  kommen  ihnen, 
mit  Ausnahme  der  letzten,  Querforlsätze,  obere  und 
untere  Dornen  zu.  Die  von  oben  nach  unten  platten, 
stumpfzugespitzlen,  nicht  unbeträchtlichen  Querfortsätze 
siad  gewöhnlich  an  den  miLtlern  am  längsten,  die  obera 
Dornen  in  den  meisten  spitz,  dünn,  einfach,  in  den  vor- 
dem an  ihrem  freien  Ende  angeschwollen  oder  in  zwei 
seitliche  Zacken  gespalten.  Sie-sind  gewöhnlich  stärker 
als  die  untern,  welche  den  vordem  Wirbeln  zu  fehlen 
pflegen,  und  meistentheils  tiefer  als  die  obern  gespalten 
sind.  Die  Verbindung  findet  im  Allgemeinen  blofs  an 
dem  Körper  durch  einfache  Gelenkflächen  Statt,  von 
welchen  die  hintere  flach  erhaben,  die  vordere  zu  ihrer 
Aufnahme  flach  verlieft  ist.  Gewöhnlich  sind  die  mitt- 
lern  Wirbel  die  breitesten. 

Von  allen  Schwanzwirbeln , überhaupt  allen 
Wirbeln,  unterscheidet  sich  der  letzte  so  auffallend, 
dafs  man  ihn  kaum  für  einen  Wirbel  halten 
kann.  Er  ist  nicht  nur  solide,  sondern  plötzlich, 
wenn  gleich  der  vorletzte  mehr  oder  weniger  einen  Ue- 
bergaug  zu  ihm  macht,  weit  dünner,  von  einer  Seile  zur 
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andern  platt  gedrückt,  immer  oben,  oft  auch  unten, 
mit  einem  scharfen  Rande  geendigt,  hinten  stumpf  zuge* 
spitzt,  ganz  oder  fast  ganz  ohne  Sparen  von  Fortsätzen 
und  bildet  blofs  eine  schmale,  keilförmige,  längliche 
Scheibe.  Zugleich  ist  er  fast  immer  bedeutend  länger 
als  die  übrigen  Schwanzwirbel , selbst  afls  die  übrigen 
Wirbel  überhaupt,  so  dals  er  bei  melirern  Vögeln,  be- 
sonders Raubvögeln,  mehr  als  die  hintere. Hälfte  des 
Schwanzes  beträgt. 

Der  knöcherne  Schwanz  bietet  im  Ganzen  in  seinen 
einzelnen  Wirbeln  noch  mehrere,  zum  Theil  nicht  un- 
interessante Verschiedenheiten  dar. 

Beiden  straufsartigen  Vögeln  und  den  Sumpf- 
vögeln, auch  mehreren  Wasservögeln,  z.ß.  Podi- 
cep.s , ist  er,  in  Hinsicht  auf  seine  Größte  und  die  Aus- 
bildung seiner W;rbel,  am  unvollkommensten,  am  stärk- 
sten dagegen  i>ei  den  Tagraubvögeln,  vielen  W a s - 
servögeln,  zumal  Colymbus , Phaeton,  Pelecanus, 
Bassanus  und  Carbo , Alca , besonders  bei  Aptenody • 
tes,  dann  bei  einigen  Hühnervögeln,  vorzüglich  den 
Tauben,  fernerden  Schwalben,  bei  Caprimulgus, 
den  Klette  r vögeln,  nur  mäßig  bei  den  meisten  fl  ü h- 
nervügeln  und  Nachtraubvögeln  entwickelt. 

Die  Art  der  Bildung  ist  nicht  überall  dieselbe.  Beiden 
Aptenodytcn  ist  er  vorzüglich  besonders  lang,  was  haupt- 
sächlich in  der  ansehnlichen  Länge  des  letzten,  mit  dem 
vorletzten  verwachsenen  Sohwanzwirbels  begründet  ist. 
Dagegen  ist  er  schmal,  weil  seine  Querfortsät^e  nur 
schwach  entwickelt  sind.  Die  obern  Dornen  sind  lang, 
mit  Ausnahme  der  drei  letzten  gespalten.  Vom  dritten 
bis  siebenten  finden  sich  unten  auch  gespaltene,  von  vorn 
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nach  hinten  o'nGröfse  zunehmende.  Der  letzte  Schwanz* 
wirbel  ist  sehr  länglich,  niedrig  und  dünn,  an  der  un- 
tern Fläche  gerade,  nur  vorn  schwach  vertieft.  Bei 
Colymbus  ist  die  Bildung  ähnlich,  doch  der  lelete 
Wirbel  etwas  kürzer  und  höher,  aber  an  der  uutern  Flä- 
che noch  schmaler,  hier  gar  nicht  verlieft,  und  fast  so 
scharf  als  an  der  obern.  Alca  hat  längere  Querfort- 
sälze.  Noch  breiter  sind  sie  bei  Pelecanus,  zumal  Bassa- 
nus und  Carbo,  vorzüglich  an  den  mittleren.  Der  letzte 
Schwanzwirbel  ist  länglich,  oben  dicker  als  bei  Aptenö- 
dytes.  Untere  und  obere  Dornen  sind  ansehnlich,  nicht 
gespalten.  Bei  Anas  ist  die  Bildung  sehr  ähnlich.  Bis- 
weilen, z.  ß.  bei  A.  Penelope , stofsen  die  Querfortsälze 
einiger  der  letzten  Wirbel , mit  Ausnahme  der  letzten , 
an  den  Spitzen  zusammen^ 

Bei  der  gemeinen  Gans  sind  diese  Fortsätze  klei- 
ner als  bei  den  meisten  übrigen  Enten. 

. / 

Bei Procellaria  ist  der  letzte  Schwanzwirbel  anseliu- 
lichj/besonders  hoch,  und,  wenigstens  bisweilen  bei 
P.  glacialis  und  capensis  von  dem  der  meisten  übrigen 
Vö^el  durch  eine  oder  mehrere  Oeö’nungen,  die  sich  in 
seinem  .vordem  Theile  gegen  den  untern  Rand  hin  befin- 
den , unterschieden. 

Bei  den  übrigen  Vögeln,  wo  der  starken  Entwick- 
lung der  Schwanzwirbel  gedacht  wurde,  sind  sie,  durch 
starke  Ausbildung  der  Querfortsätze,  besonders  sehr  stark 
in  der  Richtung  der  Breite  entwickelt.  Vorzüglich  gilt 
dies  für  Phaeton,  mehrere  Tauben,  den  Auer- 
hahn, den  Trappen,  wo  der  Querfortsatz  des  zwei- 
ten Schwanzwirbels  einen  Zoll  lang  ist,  noch  mehr  für 
Caprimulgus  europaeus , wo  die  Länge  dieses  Theiles 
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vier  Linien  beträgt,  dann  fiir Psinacus,  Rhamphastos , 
Picus,  Hirundo,  Cypselus,  überhaupt  die  Sperlings- 
artigen Vogel. 

Zugleich  ist  bei  diesen  der  letzte  Schwanzwirbel 
in  seinem  untern  Theile  mehr  oder  weniger  beträcht- 
lich breit.  Ara  wenigsten  ist  dies  bei  Psinacus , am 
meisten  bei  Picus  der  Fall.  Hier  breitet  sich  der  letzte 
Schwanzwirbel  in  seiner  vordem  Hälfte  unten  zu  einer 
sehr  ansehnlichen,  stark  vertieften,  runden  Platte  aus. 
Aufserdem  trägt  er  vorn,  durch  einen  Einschnitt  von  die- 
ser Platte  getrennt,  höher  oben  sehr  starke  Querforlsä- 
tze,  und  die  des  vorletzten  Schwanzwirbels  verkürzen 
sich  nicht.  Bei  Jynx,  Trogan  und  Rhamphastos  ist 
die  Bildung  ähnlich,  aber  die  Scheibe  bei  weitem  nicht 
so.  beträchtlich.  > 

Bisweilen  ist,  auch  bei  übrigens  nicht  sehr  stark 
entwickeltem  Schwänze,  doch  ein,  namentlich  der  letzte 
Wirbel  sehr  stark  und  eigenlhümlich  ausgcbildet.  Be- 
sonders giebt  der  Pfau  hiervon  ein  Beispiel  ab.  Cu- 
vier  *)  schreibt  ihm  blofs  die  Gestalt  einer  eiförmigen 
wagerechten  Platte  zu;  in  der'That  aber  ist  die  Bildung 
weit  zusammengesetzter.  Erstens  verwächst  der  letzte 
Schwanzwirbel  mit  dem  vorletzten,  wird  dadurch  grofser 
und  erhält  an  seinem  vordem  Ende  ein  Paar  von  unge- 
wöhnlichen Querforlsätzen.  Ferner  ist  er  beträchtlich 
höher  als  im  Allgemeinen  und  schickt  von  seinem  un- 
tern Rande  eine,  oft  sechs  Linien  breite  quere  Platte, 
welche  den  Querfortsalz  darstellt,  ab.  Eine  zweite, 

gleich 
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gleich  breite , ganz  ungewöhnliche  begiebt  sich  auf  bei- 

« 

den  Seiten  vom  obern  Rande  weg.  Diese  Anordnung  bie- 
tct  bei  verschiedenen  Individuen  nicht  unbeträchtliche, 
zumTheil  vielleicht  sexuelle  Verschiedenheiten  dar.  Un- 
ter zwei  munnlichen  und  Zwei  weiblichen  Skeleten,  wel- 
che ich  besitze,  ist  sie  in  dem  einen  männlichen  altern 
weit  stärker  als  an  den  übrigen  entwickelt,  indem  die 
beiden  Querplatten  besonders  viel  breiter  sind.  Bei 
den  Weibchen  sind  sie  kleiner  als  bei  diesem,  indessen 
bei  dem  zweiten  Männchen  ollenbar  schwächer  als  in 
beiden  Weibchen.  Bei  zwei  Exemplaren  in  dem  Pariser 
Museum  fand  ich  die  Geschlechtsverschiedenheit  weit 
auffallender,  indem  der  senkrechte  Scliwanzwirhei  an 
seinem  obern  Rande  nur  vornean  dem  untern  tfufliia- 
ten  kaum  merklich  angeschw^ollen  war,  so  dafs  hier 
die  senkrechte  Platte  auf  den  Seiten  nur  wenig  überragt 
wurde.  ' . . ; 

Anfserdem  sind  die  Querforlsätze  der  übrigen 
Schwanzwirbel  bei  den  Pfauen  sehr  stark,  dick,  an  ih- 
rem freien  Ende  rundlich  angeschwollen,  so  dafs  sie  sich 
hier  zum  Theil  fast  von  vorn  nach  hinten  erreichen. 

Blofs  sehr  lang  und  stark  ist  der  letzte  Schwanzwir- 
bel bei  andern  langgeschwänzten  Vögeln,  wie  den  Ta  g- 
Raubvögelm,  den  Goldfasanen. 

Bei  sehr  unvollkommener  Entwicklung  ist  der 
Schwanz  entweder,  wie  bei  den  Sumpfvögeln,  sehr  kurz, 
oder,  wie  beiPodiceps,  vorzüglich  seitlich  sehr  platt- 
gedrückt,  so  dafs  die  Querforlsätze  ganz  oder  fast  ganz 
fehlen,  und  nur  die  obern  Dornen  als  schwache  Spitzen 
vorhanden  sind.  Hier  erscheinen  dann  alie  Sch  wanzwir- 
bel nach  dem  Typus  des  letzten  gebildet,  der  auch, 
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aber  nicht  so  sehr  als  sie,  an  der  allgemeinen  Verkünd 
roerung  des  Schwanzes  Theil  nimmt. 

Aufser  den  angegebenen  Verschiedenheiten  bieten 
die  Schwanzwirbel  noch  einige  andere  dar. 

So  tragen  z.  B.  bei  den  Raubvögeln,  Klelter- 
▼ ögeln,  meli re rn  Wasservögeln,  namentlich  Pro* 
cellaria , / ilca , Pelecanus , Phaeton  die  ohern  Dor- 
nen der  vordem  Wirbel  gegen  ihre  Wurzöl  vordere, 
yon  unten  nach  oben  und  vom  gerichtete,  schiefe,  dün- 
ne Fortsätze,  vermuthlich  Spuren  von  Gelenkfortsälzen, 
die  sich  von  außen  über  die  Wurzeln  des  Bogens  der 
vordem  Wirbel  weglegen. 

Den  Brevipennen  und  den  Hühnervögeln 
fehlen  ganz  oder  fast  ganz  die  untern  Dornen.  Bei  Crax 
und  Columba  sind  sie  hier  am  vollkommensten.  Dage- 
gen sind  sie  bei  einigen  Wasservögeln,  namentlich  Pe/e- 
canus  bassanus  und  Carbo , bei  Psittacus , Cypselus,  Pi- 
cus,  Caprimul gus,  den  Raub  vögeln,  am  stärksten  ent- 
wickelt, meistens  gespalten,  beiden  Gänsen  gewöhn- 
lich ungetheilt.  Bei  mehrera  Wasservögeln  schei- 
nen sie  mir  nie  oder  wenigstens  sehr  spät  mit  dem  Kör- 
•per  des  Knochens  zn  verwachsen. 

Die  Strau  fse  und  G a Tu  a r e weichen  mehr 
oder  weniger  von  dem  allgemeinen  Typus  des  Schwan* 
zes  der  Vögel  ab.  Beim  Strau  fs  ist  der  letzte  Schwanz- 
wirbel zwar  platt  und  gröfser  als  die  übrigen , allein  ver- 
hältnifsmäfsig  doch  sehr  klein,  noch  kleiner,  indessen 
doch  gröfser  als  die  vorhergehenden  Wirbel  bei  den  Ca- 
fuaren,  vorzüglich  dem  neuhoilandischen.  Beim 
Nandu  (Str.  Rhea)  ist  er  der  kleinste  und  dieSchwanz- 
wirbel  nehmen  hier  Von  vorn  nach  hinten  allmählich  ab. 
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Beim.  Straufs,  dem  gemeinen  und  dem  nenhollän- 
dischen  Casuar,  haben  aüeScbwanzwirbel  deutliche, 
in  querer  Richtung  breite  und  in  derselben  Richtung  in 
zwei  gespaltene  Dornen,  nicht  so  bei  Str.Rhea,  dessen 
Schwanz  ganz  Sauglhierartig  ist.  Bei  ihm  fehlen  auch 
die  den  übrigen  zukommenden  Querfortsätze,  die  be- 
sonders  beim  Straufs  mit  Ausnahme  der  beideq  letzten 
Scinvanzwirbel  sehr  ansehnlich  sind. 

Durch  die  Zahl  der  Schwanzwirbel  entfernt  sich 
übrigens  diese  Ordnung  nicht  von  den  übrigen  Vögeln. 

Sehr  klein  ist  auch  der  letzte  Schwanzwirbel  der ' 
verwandten  Trappe,  so  dafs  er,  mit  Ausnahme  des 
vorletzten  Schwanzwirbels  und  des  ersten  Halswirbels, 
unter  allen  Wirbelö  der  kleinste  ist,  während  sich 
dieser  Vogel  gerade  durch  starke  Entwicklung  der  übri- 
gen Schwanzwirbel  in  der  Richtung  der  Breite  aus- 
zeichnet. . - 1 

Schon  nach  dem  eben  Gesagten  leidet  also  die  ge- 
gewöhnliche,  im  Allgemeinen  auch  richtige  Angabe,  dafs 
der  letzte  Schwanzwirbel  der  grüßte  * , selbst  der  stärk- 
ste Wirbel  sey*,  mehrere  Ausnahmen.  Gewifs  werden 
sich  diese  auch  noch  vervielfältigen  lassen,  nnd  ich  finde 
z.  ß.  bei  F u 1 i c a und  R a 1 1 u s den  letzten  Schwanzwir- 
bei  so  klein,  dafs  er  nicht  größer  als  die  übrigen  und  of- 
fenbar kleiner  als  die  vordersten  ist. 

2 * 
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B.  Mitti«r«r  oder  Brusttlieil  der  Wirbelfäule.  * 

5-  7- 

Brust-  oder  Rückenwirbel  sind  auch  hier  die  mit 
Rippen  verbundenen  Wirbel,  und  man  ist  durch  nichts 
berechtigt,  mitMerrem  weniger  Brustwirbel  als  Rip- 
pen anzunehmen  >). 

Der  mittlere,  oder  Brusttheil  der  Wirbelsäule  ist 
im  Allgemeinen  bei  weitem  kürzer  als  die  beiden  übri- 
gen, selbst  gewöhnlich  kürzer  als  das  Lenden  -Heilig- 
bein , zumal  da,  wie  schon  oben  bemerkt,  gewöhnlich 
die  beiden  letzten  Brustwirbel  mit  diesem  verwachsen 
sind.  Er  beträgt  gewühulich  höchstens  den  vierten,  bei 
sehr  langhalsigen  Vögeln,  z.  B.  dem  Storch,  nur  den 
achten  Theil  der  ganzen  Wirbelsäule. 

Uebereinstimmend  damit  ist  auch  die  Zahl  der  ihn 
bildenden  Wirbel  nur  gering.  Als  allgemeines  Gesetz 

v * 

kann  man  feststellen,  dafs  sie  immer  geringer  als  die  der 
Halswirbel  ist.  <• 

Da  nicht  immer  blofs  zwei,  sondern  bisweilen  auch 
drei  Wirbel  mit  dem  Lenden- Heiligbeine  verschmelzen, 
sich  zwei  Rippenpaare  an  einen  Wirbel  legen,  auch  indi- 
viduelle Verschiedenheiten  Statt  finden  können,  so  ist  cs* 
nicht  immer  leicht,  die  Zahl  der  Brustwirbel  zu  bestimmen  ; 
indessen  glaubeich,  dafs  sich  nie  über  n,  noch  unter  7 fin- 
den. Beispiele  der  ersten  Art  geben,  nach  meinen  Unter- 
suchungen, nur  der  gewöhnliche  Casuar,  Cygnus, 
sowohl  canorusaholor,  ab.  Wenigstens  findeich  wirklich 
unter  fünf  Schwanenskeleten, wovon  zweiCygnus  canorus, 
die  beiden  übrigen  Cygnus  olor  angeboren , nur  bei  dein 
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männlichen  C.  canorus  blofs  zehn  Rückenwirbel  mit  a4 
Halswirbeln,  in  zwei  der  drei  letzten  1 1 Rückenwirbel  mit 
24,  im  drillen  11  Rückenwirbel  mit  a3  Halswirbeln.  Auch 
C u v i e r giebt,  indessen  ohne  die  Art  zu  bestimmen , für 
den  Schwan  n Rückenwirbel  an.  Seine  Angabe  von 
Anas  tadorna , die  gleichfalls.» i besitzen  soll,  linde  ich 
bei  dem  Skelete  in  meiner  Sammlung  nicht  bestätigt , in- 
dem ich  nur  g sehe..  Dieselbe  Zahl Tobe  ich  auch  in  dem 
Pariser  Exemplar.  Die  meisten  Vogel  besitzen  nur  sid- 
ben  bis  acht  • - ■ , f • 

Die  Brustwirbel  sind  gewöhnlich  breit.,  aber  kurz,  so 
dafs  sie  meistens  kürzer  als  die  Halswirbel  sind.  Hievon 
maclietciiudessen  die  Slra-ifse  und  Casuare  eine  Ausnah- 
me, indem  ei  ne  beträchtliche  Anzahl  der  obern  Halswirbel 
niedriger,  als  die  Rückenwirbel  ist.  Auch  b eiAptenody- 
les,  und  Al  ca  ist  der  Unterschied  sehr  gering.  Ihre  Gröfse 
nimmt  von  den  hintern  zu  den  vordem  allmählich  ah. 

Fernere  Merkmale  der  Gestalt  dieser  Wirbel  sind  fol- 
gende. ' i'  ,« 

Am  Körper  eines  jeden  Brustwirbels  springt,  dicht 
unter  seinem  vordem  oder  Kopfende,  ein  seitlicher,  klei- 
ner, mit  einer  platten  Gelenklliiche  geendigter  Fortsatz 
vor,  an  welchen  sich  das  Rippenköpfchen  legt. 

Die  Körper  endigen  sich  vorn  und  hinten  mit  que- 
ren Gelenkflachen,  von  denen  die  vordere  von  einer  Sei- 
te zur  andern  breiter,  von  der  Rücken-  zur  Brusliläche 
schmaler  als  die  hintere  ist.  Zugleich  ist  die  vordere  von 
einer  Seite  zur  andern  ausgehöhlt,  die  hintere  gewölbt. 
Diese  tritt  in  die  vordere  des  nächst  hintern  W irbels  und 
umfaCsL  das  vordere  Ende  seines  Körpers  von  oben  und 
unten  durch,  zwei  Fortsätze , in  welche  sie  aualäuft. 
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" Die  Fortsätze  sind  stark  entwickelt.  Immer  findet 
sich  auf  jeder  Seite  ein  vorderer  und  ein  hinterer  kurzer 
Gelenkfortsatz,  von  denen  jener  weiter  nach  aufsen  liegt, 
und  dessen  gerade  Gelenkfiäche  nach’  innen,  so  wie  die 
des  Untern  nach  aufsen  gerichtet  ist. 

Aufserdem  finden  sich  ansehnliche,  vom  vordem  Ende 
des  Wirbels  abgehende,  ungefähr  die  Hälfte,  oft  einen 
gröfsern  Theil  der  Länge  desselben  betragende,  mehr 
breite  als  lange,  platte  Querfortsälzc,  die  an  derßauch- 
fläche  ihres  freien  Endes  mit  einer  geraden  Gelenkfiäche 
für  das  Rippenköpfclien  versehen  sind,  zugleich  hier 
breiter  werden  und  nach  vorn  und  hinten  längere  oder 
kürzere  Fortsätze  abschicken,  durch  welche  die  Brustwir- 
bel häufig  unter  einander  verwachsen.  Die  hintern  Quer- 
fortsätze sind  meistens  von  aufsen  nach  innen,  die  vor- 
dem von  vom  nach  hinten  am  längsten. 

Eben  so  beständig  sind  obere  Dornen  vorhanden, 
die  zwar  nicht  sehr  hoch,  aber  (beträchtlich  lang  von 
vom  nach  hinten  sind , fast  die  ganze  Länge  des  Wirbels 
einnehmen,  und,  da  ihre  Länge  gvöfstenthefis  in  ihrer 
ganzen  Höhe  dieselbe  bleibt,  eine  viereckige  Gestalt  ha- 
ben und  einander  immer  beinahe,  oft  ganz  erreichen,  ja 
selbst  zu  einer  ununterbrochnen  Leiste  verschmelzen. 
Wo  dies  auch  nicht  in  ihrer  ganzen  Höhe  geschieht, 
findet  es  doch  an  ihrem  Rückenrande  gewöhnlich  durch 
ähnliche  Spitzen  als  an  den  Querfortsätzen  Statt,  von 
denen  die  vordem  einfach  sind,  die  hintern  gewöhnlich 
in  zwei  Seitenzacken  auslaufen,  welche  die  vordem  um- 
fassen. 

Die  obern  Domen  sind  an  den  vordem  Wirbeln  ge- 
wöhnlich kleiner  als  an  defa  hintern. 
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Ihnen  gegenüber  finden  sich  sehr  allgemein  unter» 
Dornen,  deren  Cu  vier,  ungeachtet  er  die  der  Halswir- 
bel angiebt,  nicht  erwähnt1),  was  sonderbar  ist , da  sie 
viel  stärker  als  an  diesen  Knochen  sind.  Tiedemann1) 
und  Car  us  5),  welche  ihrer,  am  genauesten  aber  der  er« 
störe,  gedenken,  geben  doch  ihre  allgemeinsten  Bedin- 
gungen nicht  an. 

Gewöhnlich  sind  sie  länger;  aber  schmaler  als  die 
obem  Dornen,  berühren  einander  daher  gewöhnlich 
nicht.  An  den  mittlern  und  vordem  Brustwirbeln  sind 
sie  am  längsten  und  vollkommensten  entwickelt,  mei- 
stens an  einem  der  vordem  Wirbel  unten,  an  ihrem 
freien  Ende,  angeschwollen  und  mit  einer  platten  Fläche 
geendigt,  oft  nur  an  der  vorderp  Ilälfto  der  Brustwirbel 
vorhanden. 

In  Hinsicht  auf  ihre  Verbindung  nähern  sich  die 
Brustwirbel  sehr  allgemein  der  Anordnung  des  Lenden  - 
und  Ileiligbeinslückes.  Zwar  verwachsen,  wie  ich  glau- 
be, die  Gelenkflächen  nur  selten,  dagegen  verschmel- 
zen die  obern  Dornen  und  selbst  die  Querfortsätze  in  ei- 
ner langem  oder  kürz^rn  Strecke  sehr  gewöhnlich  zu  ei- 
ner wenig  untcrbrochnen  Leiste.  Vorzüglich  gilt  dies 
für  die  meisten  hintern  Brustwirbel.  Dal»  die  beiden, 
bisweilen,  z.  B.  bei  den  Schwanen,  felbst  die  drei  letz- 
ten auch  ihren  Körpern  nach  mit  dem  Lendenstück  völ- 
lig verschmelzen,  ist  schon  erwähnt.*) 

Die  Brustwirbel  bieten  in  Hinsicht  auf  Grüfte,  Ge- 
stalt und  Verbindung  vorzüglich  folgende  Verschieden- 
heiten dar. 

I)  Ana«.  C.  T.  I.  p.  171.  3)  A.  a.  O.  5.  20t). 

3)  A.  »•  1).  J 3g.  4)  Oben  S-  30. 
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i.  Gröfse.  Bei  den  Sumpfvögeln  sind  sie  und 
die  ganze  Brustgegend  im  Allgemeinen  am  kleinsten,  bei 
den  Schwimm  vögeln,  besonderste**/  Aptenody -- 
tes  etc.  am  anselinlichsten. 

a.  Gestalt.  Durch  Entwicklung  der  Quer  Fort- 
sätze zeichnen  sich  besonders  mehrere  Wasser vü- 
gel,  nameutlich  Podiceps  und  Cygnus , und  Hühner- 
vögel ans,  \ro  sie  vorzüglich  von  vorn  nach  hinten  sehr 
breit  sind. 

Die  obern  Dornen  sind  bei  den  Raubvögeln, 
vorzüglich  den  Tagraubvögeln,  einigen  Wasser- 
vögeln, z.  B.  Podiceps , Colymbus , Carbo , eben 

so  bei  manchen  Hühnervögeln,  namentlich  Pavo, 

: 1 • 
Gallus,  Mcleagris,  Crax,  Phasianus,  besonders  stark 

entwickelt,  klein  dagegen  bei  den  Sumpfvögeln. 

Hier  sind  sie  bei  Ardea  cinerea  ausnahmsweise  wegen 

der  Lockerheit  des  Knochengewebes  von  einer  Seite  zur 

andern  beträchtlich  dicker  als  bey  den  übrigen,  wo- sie 

in  dieser  Richtung  sehr  plattgedrückt  sind. 

Besonders  auffallende  Verschiedenheiten  bieten  die 
untern  Dornen  dar. 

Nach  Tiedemnnn  ')  fehlen  sie  den  Sumpfvö- 
geln, wenigstens  dem  Reiher  und  der  Rohrdom- 
mel, doch  bemerkte  er  beim  Kiebitz  ein  kleines  Ru- 
diment. 

In  der  Tliat  finde  ich  sie  auch  bei  Ardaa' ßellaris 
gar  nicht  und  nur  bei  zwei  Exemplaren  von  Ardea  eine - 


l)  A.  a.  O.  S.  208. 
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reaam  ernten  Wirbel  eine  kaum  merkliche  Spur  davon. 
Bei  Ciconia  nigra  ist  das  Rudiment  am  ersten  Wirbel 
etwas  starker,  bei  C.  alba  noch  mehr  an  diesem,  etwas 
schwächer  am  zweiten  entwickelt.  Auch  beim  Kran  ich 
linden  sich  an  den  drei  vordem  Brustwirbeln  schwache 
mittlere,  neben  ihnen  auch  an  deu  beiden  ersten  kleine 
seitliche  Dornen. 

Aufserdem  finde  ich  bei  einigen  Wasser  vögeln 
namentlich  Pelecanus  onocrotalus.  Sula  alba,J)iome- 
dea  exsulans , Larus,  Lesiris , gar  keine,  oder  hoch* 

* j , 

stens  unmey  kliche  Spuren  davon- 

• Aulscr  den  Ufervögeln  sind  sie  auch  heif  den 
S trau  fsartigo  n sehr  klein,  beim  Casuar  wohl  atn 
schwächsten  ausgebildet. 

Hierauf  folgen  die  Pa  pa  geie  n , wo  sie  niedrig, 
dünn  und  nur  an  den  vordem  vier  bis  fünf  Wirbeln  vor- 
handen sind.  Aehnlicli  verhallen  sie  sich  hei  Füllt a und 
Scolopax  \ 

Bei  den  Raubvögeln  sifld  sie  nicht  bedeutend 
stärker  und  zahlreicher , doch  die  vordem  unten  breit 
und  dick  geendigt. 

Weit  vollkommner  sind  sie  bei  den  Hühnervö- 
geln. Sie  erstrecken  sich  hier  last  über  alle  nicht  ver- 
wachsene Brustwirbel  und  sind  zugleich,  vorzüglich  der 
drille  und  vierte,  sehr  lang,  und  zu  einer  mehr  oder  we- 
niger vollständigen  Leiste  verwachsen.  Bei  Phasianus 
und  Melcagris  sind  sie  sehr  dünn,  dagegen  ist  bei/’a- 
vo  der  dritte  ansehnlich , bei  ßlcleagris  der  vierte  noch 
stärker  in  die  Breite  ausgczogeu.  Koch  mehr  ist  der 
dritte  bei  Perdix  in  dieser  Richtung  entwickelt,  indem 
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er  in  zwei  horizontale  , durch  eine  Längenverliefung  ge* 
trennte  Flügel  auslauft. 

Am  unvollkommensten  sind  sie  unter  den  Hühner* 
bügeln  bei  Crax  alector  ausgebildet. 

Den  höchsten  Grad  der  Ausbildung  dieser  Fortsätze 
bieten  unstreitig  wohl  mehrere  Wassorvögel  dar.  Bei 
einigen,  z.B.  Cygnut,Anas  bernicla,  sind  sie  zwar  kurz, 
besonders  hei  der  ersten  Gattung,  doch  über  fast  alle  Brust- 
wirbel verbreitet,  Dagegen  sind  sie  bei  Anas  tadorna, 
A.  spectabilis , A,  mollissima . A.  moschata  nicht  nur 
sehr  zahlreich,  mehr  oder  weniger  über  alle  Brustwirbel 
verbreitet,  sondern  einer  oder  mehrere  der  vordem  zu- 
gleich', nach  dem  für  Perdix  angegebnen  Typus,  in  die 
Breite  ausgezogen.  Dio  Bildung  ist  hier  insofern  noch 
zusammengesetzter,  als  aus  der  miltlern  Grube  meistens 
eine  Lüngcnleiste  hcrvorragf. 

Am  stärkten  sind  sie  bei  mehrern  Arten  von  Colym- 
bus, Podiceps,  Aptenodytes , Alca , Uria,  entwickelt, 
indem  sie  nicht  nur  sehr  lang , sondern  auch  an  meh- 
rern, zum  Thcil,  namentlich  bei  Colymbus  stcllatus  an 
allen  Wirbeln,  unten  in  zwei,  zumal  an  den  vordem  sehr 
lange  Zacken  gespalten  sind.  Bei  Colymbus  glacialis 
scheint  diese  Bildung  am  stärkten  entwickelt  zu  seyn. 

Bei  Carbo  sind  sie  einfach,  aberlang,  und  an  al- 
len Wirbel  vorhanden. 

Unter  allen  Vögeln  sind  sie  wahrscheinlich  bei  Cy- 
spelus , wenigstens  C.apus,  am  längsten,  zugleich  am 
vollkommensten,  indem  sich  die  vordem  wie  bei  Colym- 
bus u.s.w.  verhalten.  Auch  erstrecken  sie  sich  hier  über 
alle  Brustwirbel. 
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In  Bezug  auf  die  verhältnifsrntifsige  Gröfse  der  un- 
tern zu  den  obern  Dornen.kann  man  bemerken,  dofs  sie 
zwar  überhaupt  gewöhnlich  schmaler , aber  oft  nicht  nur 
langer,  sondern  überhaupt  gröfser,  stärker  entwickelt, 
und  weit  zusammengesetzter  als  die  obern  sind.  Nament- 
lich gilt  dies  auffallend  für  viele  Wasservögel,  wie  Co- 
lymbus , Podiceps , XJria , Alca,  Mormon,  Carbo, 
Pu/finus  und  mehrere  Entenarten.  Bei  den  Hühner- 
vögeln und  Raubvögeln,  noch  mehr  den  Sumpf- 
vögeln, findet  sehr  allgemein  das  entgegengesetzte  Ver- 
hältnis Statt.  Bei  mehrern Wasservög el n,  |ament- 
lich  Cygnus,  Mergus,  sind  sie  ungefähr  gleich  grofs. 

3.  Verbindung.  Sehr  allgemein  sind  die  Brust- 
wirbel nichtnur  wenig  beweglich  verbunden, sondern, na- 
mentlich die  meisten  hintern,  völlig,  wenigsten»  an  den 
Dornen  und  Querfortsälzen  unter  einander  verwachsen. 
Den  höchsten  Grad  dieser  Anordnung  bieten  die  meisten 
Hühnervögel  dar,  wo  alle  diese  Fortsätze,  vorzüg- 
lich aber  die  obern  Dornen,  eine  ununterbroclme  Leiste 

• • . . 1 , , 

bilden. 

; • 1 - > * 

Bei  den  Gr  allen  ist  diese  Verbindung  weit  weniger 
fest.  Noch  weit  weniger  genau  sind  die  Brustwirbel  bei 
den  S traufs  artigen  Vögeln  und  bei  den  Apteno- 
dyten  verbunden,  so  dafs  sie  hier  ganz  beweglich  sind. 
Bei  den  A ptenody  t e n sind  zwar  die  obern  Fortsätze 
sehr  breit,  viereckig,  schicken  auch  noch  vorn  und  hin- 
ten eiuen  kleinen  Fortsatz  ab,  berühren  einander  aber 
durchaus  nicht.  Bei  den  S traufsa  rtigen  sind  sie, 
wegen  bedeutender  Schmalheit  d*r  Dornen,  noch  weit 
mehr  getrennt,  und  unter  ihnen  hat  nur  dergewöhuli- 
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fhe  ßlrauls  an  den  oberp.  Dornen  die  oben  erwähnten 
▼ordern  und  hintern  Fortsätze.  . > , ,.t 

C.  Vorderer  oder  Ilalslheil  der  Wirbelsäule. 

: . ..... 

§.  8. 

Der  II a Is f h eil  der  Wirbelsäule  ist  unter  allen  der 
ansehnlichste,  oft  selbst  weit  länger  als  die  übrigen  zu- 
sammen,■'  am  längsten  bei  den  langbeinigen  Su  m pfvü- 
geln  und  mehrernWasseWögeln,  am  kürzesten  bei 
den  Raubvögeln,  enthält  die  meisten  Wirbel  und  die- 
se sind  .am  beweglichsten  unter  einander  verbunden. 

Die  Zahl  variirt  von  9 bis -24.  Gewöhnlich  giebt  man 
als  die  höchste  Zahl  der  Halswirbel  a3,  iür  den  Schwan 
an,  ohne  die  Art  zu  bestimmen1).  Auch  finde  ich  in 
der  Thal  bei  einem  Exemplar  v£n  C.  olor  nug^y  dage- 
gen bei  zwei  Skeleten  von  C.  olor  mit  eilf,  lpei  einem 
andern  von  C.  canorus  mit  zehn  Rü^kepwirbejp  in  dev 
That  Halswirbel,  und  möchte  daher  für  jetzt  anneh- 
jnen,  dafs  diese  Zahl  die  gewöhnliche  sey.  Dagegeufin- 
dc  ich  bei  mehrein  der  den  Schwanen , hinsichtlich  der 
Zahl  der  Halswirbel  zunächst  stehenden  Vögel,  trotz  der 
genauesten  Zählung,  weniger  als  man  anzugehen  pflegt. 
Nach  Cü vi er  z.  li.  haben  der  Storch  und  Kranich 
19  Halswirbel,  in  der  That  aber  Hude  ich  in  zwei  Skele- 
ten des  w e i fs  e n , Und  einem  des  sc  h war  zen  Stör-' 


1)  Blumentisch  a.  i.O.  S.  K7-  Cuvier  a.  a.O.  169.  Tietlrmann  meint 
unstreitig  glcichfall»  ileu  Schwan,  wenn  er  (A.  a.  O.  S.  200.)  sagt, 

dal»  die  /.all)  (Icr  Halswirbel  bei  den  Schwinimvügclu  von  13 33 

vai  irt.  Auch  Wiedrinsuu  schreibt  ausdriicklicli  dem  zahmen  Schwau 
■nil  z e litt  Brustwirbeln  nur  aätialswirbej  zu.  (Aich.  i'.  Zuol.  Bd.  a. 
S.  116  ff.) 
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che«  nur  16,  unter  den  Krnnichskeleten  mit  9 Rippen 
nur  in  einem  19,  in  den  beiden  übrigen  18.  Uebrigens  ist 
es  mir  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  die  Zahl  derHalswir- 
bel  bei  den  Vögeln  nicht  selten  variirt.  Aufserden  an- 
geführten Beispielen  finde  ich  unter  zwei  vollständigen 
Skeleten  von  Podiceps  cristatus,  welche  beide  zehn  Rip- 
pen haben,  in  dem  einen  19,  in  dem  andern  nur  »8 
Halswirbel.  Ciivier  giebt  für  die  Gattung  Colymbus , 
ohne  die  Art  zu  bestimmen,  10  Brust- und  sogar  nur  i4 
Halswirbel  an;  und  hatte  daher  auf  jeden  Fall  eine  an- 
dere Art,  vielleicht  Colymbus  stellatus,  wo  ich  aber 
auch  nur  i3  Halswirbel  finde. 


Wiefern  ein  Variiren  der  Zahl  vorzüglich  bei  Vögeln 
mit  langem  und  aus  vielen  Wirbeln  gebildetem  Halse 
Statt  findet,  kann  ich  für  jetzt  nicht  mit  Gewifsheit  be- 
stimmen, nnd  bemerke  nur,  daTs  ich  es  bei  eiher  gerin- 
gem Halswirbelzahl  bis  jetzt  nicht  gefunden  habe.  Aller- 
dings scheint  auch  wohl  die  schon  regelmäßig  ansehn- 
liche Zahl  eine  weitere  Vermehrung  der  Theile  zu  be- 
günstigen,' ungefähr  wie  sich  nicht  nur  überhaupt  gern 
die  Zacken  der  Asterien  weiter  spalten,  besonders  aber  bei 
solchen  Arten,  die  auch  in  der  Regel  mehr  als  fünf  ha- 
ben, dieseAbweichung  eintrilt,  und  sich  beim  Menschen 
vorzugsweise  auf  der  ünkeu  Seite  die  Zahl  der  Arterien 
durch  Zerfallen  verniel#t. 

Hie  den  Hals  bildenden  Wirbel  sind,  mit  Ausnahme 
des  ersten  und  der  , den  Brustwirbeln  ähnelnden  letzten, 
meistens  länglichviereckig,  dies  in  dem  Mafse  mehr,  als 

\ r 

sie  sich  der  Milte  nähern.  Nur  selten,  namentlich  bei 
Aptenodytes , Alca  , Mormon , Uria,  sind  sie  breiter, 
öder  eben  so  breit  als  lang.  Vorzüglich  länglich  sind  sie 
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dagegen  bei  mehrern  Sumpfvögeln,  namentlich  y/r- 
dea,  besonders  A.  cinerea,  während  sie  bei  A.  algala 
kurz  sind.  Den  Sumpfvögeln  stehen  die  Straufsarti- 
gen  und  Gäuscvügel  am  nächsten. 

Mit  beträchtlicher  Lauge  ist  auch  sehr  ' allgemein 
Dünne  und  Compression  von  einer  Seite  zur  andern  ver- 
bunden. Vorzüglich  zeichnen  sich  hiedurch  die  Wirbel 
der  Reiher  aus. 

Von  unten  nach  oben  nehmen  die  Halswirbel 

\ t 

an  Masse  im  Allgemeinen  mehr  oder  weniger  bedeu- 
tend ab. 

Der  Körper  ist  gewöhnlich  der  schmälste  Theil  und 
seitlich  zusammcugedrückt. 

Durch  die  Anordnung  seiner  vordem  und  hintern 
Gelenklluche  kommt  er  im  Wesentlichen  mit  den  Rii-  ’ 
ckenwirbeln  überein. 

Der  vordere  Theil  des  Wirbelkörpers  schwillt  in  sei- 
ner ganzen  Höhe  seitlich  bedeutend  zu  einem , mit  ei- 
ner doppelten  Wurzel  versehenen  Querfortsatze  an. 

Die  untere  W urzel,  welche  man  sowohl  wegen  ih- 
rer Gestalt  und  Lage,  als  ihrer  Entwicklung  aus  einem 
von  den  übrigen  Knochen  völlig  getrennten  Knochen- 
stiieke  als  Rudiment  der  Rippen  ansehen  kann,  verlän- 
gert sich  mehr  oder  weniger  bedeutend  zu  eiuem  geraden, 
nach  hinten  gerichteten,  grifielfürmigen  Fortsatze,  der 
in  einiger  Entfernung  von  dem  Seitenrande  der  untern 
Körperfläche  verläuft,  und  meistens  ungefähr  die  Hälfte 
der  Länge  des  Wirbels  einnimrat. 

Bei  den  Sumpfvögeln  und  einigen  Gänsevö- 
geln, namentlich  Po diceps  cristatus , sind  diese  Fort- 
sätze im  Allgemeinen  am  kleinsten,  bei  den  Hüh  11er- 
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vögeln  und  mehrern  Gänse  vögeln  am  bnsehnlich- 
sten,  namentlich  bei  Cygnus , Colymbus , wenigstens 
siel  latus , Mergus  merganser. 

Sie  reichen  hier  oft  bis  zura  hintern  Ende  des  Wir- 
bels und  slofsen  an  den  darauffolgenden.  Bei  Cygnus 
und  Mergus  ist  außerdem  noch  der  ganze  Querfortsatz 
Ton  vorn  nach  hinten  sehr,  lang,  ehe  dieser  Griffel' 
abgeht. 

Im  Allgemeinen  iat  er  einfach. 

Zwischen  den  beiden  VVurzeln  des  Querfortsatzes 
befindet  sich  eine , zur  Aufnahme  der  Wirbelgefafse  und 
des  Ganglienerven  ibestimmte  Oelfnung,  welche  der, 

' 4 

zwischen  dem  Brustwirbel  und  dem  Rippenhalse  befind- 
Jichen  Lücke  entspricht,  gewöhnlich  nur  kurz,  bei  den 
zuletzt  erwähnten  Wasservögeln  dagegen  zu  einem  an« 
sehnlichen  Gange  verlängert  ist. 

Diese  Getäfs-  und  Ncrvenölfnung  ist  gewöhnlich 
klein,  länglich,  etwas  schief,  von  unten  und  voru,  nach 
oben  und  hinten.  Bei  Alca  und  Aptenodytes  ist  sie  da- 
gegen ungeheuer  grofs,  kurz  und  gerade. 

Aufser  derGefäfs-  undNervenöffnung  haben  mehre- 
re, wahrfcheinlich  die  meistenVögel  eine  zweite  kleinere 
an  einigen  der  obern  Halswirbel.  Sie  liegt  tiefer  als  jene 
allgemeine,  weiter  nach  hinten,  an  der  Seite  des  Wir- 
bels, wo  sich  die  seitliche  Fläche  desselben  in  die  hinte- 
re umbiegt,  und  ist  von  vorn  nach  hinten  gerichtet.  Nach 
aufsen  wird  sie  durch  eine  dünne,  knöcherne  Brücke  be- 
grünst, die  vom  obern  zum  untern  Geleuklortsatze  her- 
absteigt und  vorzüglich  bei  den  Enten  nach  vorn,  mehr 
oder  weniger  unmittelbar  mit  dem  untern Theile  des  Ge- 
iafitganges  zusammenlliefst. 
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Diese  Oeffnung  fehlt  beim  gemeinen  Straufs, 
den  Trappen,  den  Fing  u ins,  den  Reihern,  oder 
ist  hier  wenigstens  unbeständig,  Papageyen,  jDiomc- 
dea , den  Schwalben,  den  Raubvögeln,  den 
Schwanen,  Pelicaucu,  findet  sich  dagegen  bei  Strn- 
thio  rhea  und  denCasua  ren^  bei  Oedicnemus,  Scolo - 
pax.  den  Hühnervögeln,  Spechten,  Ramphas- 
ten,  Krähen,  den  meisten  Unten.  , • 

Meistcntheils  bemerkt  man  diese  Ocflunng  nur  vom 
dritten  bis  vierten  oder  fünften  Halswirbel,  in  den  mei- 
sten Enten  dagegen  fast  in  allen.  Eben  so  hat  sie  der 
‘Casuar  im  vierten,  und  vom  achten  bis  sech- 
zehnten Halswirbel. 

Reim  Nandu  fiudet  sie  sich  nur  im  dritten  und  vier- 
ten,  offenbar  aber  auf  der  rechten  Seite  in  den  beidenletz- 
ten  Halswirbeln  und  ist,  mit  Ausnahmedes  fünften  überall 
durch  einen,  vom  obern  Gelenkfortsalze  herabsteigenden 
Fortsatz  angedeutet,  zwischen  dem  und  dem  Körper  sich 
nur  eine  kleine,  unten  offene  Lücke  befindet.  Beim 
neu  holländischen  Cösuar  kommt  sie  im  zweiten 
und  dritten,  fünften  bis  zwölften  Halswirbel  vor  und  es 
ist  daher  möglich,  dals  ihr  Mangel  beim  Nandu  nur 
zufällig  ist.  . 

Die  Boger.theile  der  Halswirbel  sind  vorzüglich  da, 
wo  diese  niedrig  sind , iu  der  Mitte  weit  kürzer  als  der 
Körper,  indem  ihr  Vorderer  und  hinterer  Rand,  beson- 
ders dieser,  beträchtlich  ausgeschnitten  ist.  Hiedurch 
entsteht  zwischen  je  zwei  Wirbeln  eine  ansehnliche, 
die  Rückwärtsbeugung  des  Halses  sehr  begünstigende 
Lücke. 

^ AU- 
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Allgemein  kommt  diese^eslalt  vorzüglich  den  un- 
tern und  mildern  Wirbeln  zu , während  die  Bögen  der 
obern  sich  mit  geraden  Rändern  endigen  und  überall  un- 
gefähr so  lang  als  die  Körper  sind.  Am  wenigsten  ist 
sie  an  mehrern  Sumpf-  und  Wasservögein,  am 
meisten  bei  andern  Wasservögein,  namentlich  be- 
sonders bei  Uria , Alca,  Mormon,  entwickelt. 

Alle  Halswirbel  rnit  Ausnahme  des  ersten , haben 
zwei  vordere  und  zwei  hintere  schiefe  Fortsätze,  von  wel- 
chen die  hintern  des  vordem  Wirbels  die  vordem  des  hin- 
tern von  hinten  bedecken  und  überhaupt  stärker  sind.  Alle 
sind  ziemlich  gerade  von  vorn  nach  hinten  gerichtet.  Ge- 
wöhnlich springen  die  Gelenkfortsätze  nicht  oder  nur 
sehr  unbedeutend  über  die  Gelenkiläche  ijach  anfsen  vor. 
Ilievou  machen  indessen  Alca  und  Aptenodytes , be- 
sonders die  letztem , eine  bedeutende  Ausnahme.  Bei 
allen,  mit  Ausnahme  des  ersten  und  zweiten,  springt 
vorn  an  dem  vordem  schiefen  Fortsätze  ein  sehr  starker,- 
querer,  nach  aufsen  gerichteter  Höcker  hervor,  der  von 
den  vordem  zu  den  hintern  bedeutend  zunimmt. 

Noch  ansehnlicher  ist  bei  ihnen  ein,  von  dem  obern 
und  hinlern  Tbeile  des  untern  Gelenk  Fortsatzes  nach 
hinten  abgehender,  der  vom  isten  bis  t)ten  vorhanden 
ist,  wo  er  allmählich  verschwindet.  Kr  ist  am  ersten 
Halswirbel  ansehnlich , allein  am  zweiten  weit  beträcht- 
licher und  nimmt  von  hier  an  nach  unten  allmählich  abw 
Diese  obern  und  vordem  queren  Fortsätze  bewirken  hier 
die  grofse  Breite  des  Halstheiies  der  Wirbelsäule. 

' - . ' 

Aufser  den  bisher  betrachteten  Fortsätzen  finden  sich  . 

noch  sehr  allgemein  obere  und  untere  Dornen. 

« > < ' 

Me« kel  vergl.  Aust. II.  a,  Alnü.  .4*  3, 
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Die  obern  sind  im  Allgemeinen  kleiner  und  in  einer' 
geringen  Anzahl  von  Wirbeln  vorhanden.  Namentlich 
fehlen  sie  gewöhnlich , wohl  immer,  dem  ersten  und 
den  miltlern,  Halswirbeln  und  kommen  nur  an  den  zwei 
bis  vier  untern  und  obern,  mit  Ausnahme  des  ersten, 
vor.  Die  vordem  sind  meistens  länger, oben  dünnerund 
spitzer,  gerade  oder  nach  unten,  die  hintern  niedriger, 
breiter  und  etwas  nach  vorn  gerichtet.  Fast  immer  sind 
sie  einfache  schmale  Spitzen  ojler  Leisten,  die  von  einer 
Seite  zur  andern  stark  zusammengedrückt  sind.  Nur 
die  letzten  Halswirbel  einiger,  vielleicht  aller , Sumpf- 
vögel, namentlich  Grus,  Ciconia,  Ardea , machen  hier- 
von eine  auffallende  Ausnahme.  Sie  sind  hier  beträcht- 
lich breit,  so  dals  sie  die  ganze  Breite  des  Bogentheiles 
eiunehraen  und  nach  unten  fast  in  ihrer  ganzen  Länge 
stark  ausgehöhlt,  so  dafs  sie  hier  aus  einer  rechten  und 
einer  linken  Wurzel  entstehen.  Nach  vorn  sind  sie  zu- 
s.immengezogen  und  ihr  oberer  Rand  geht  hier  in  einen 
k langem  oder  kurzem  Fortsatz  über.  Diese  Anordnung 
, nimmt  von  hinten  nach  vom  ab,  und  verschwindet  schon 
an  dem  fünften  Halswirbel,  von  hinten  an  gerechnet. 
Nur  auf  die  angegebene  Weise  kommt  eine  Spaltung  der 
obern  Dornen  vor,  wovon,  wie  auch  schon  Tiede- 
maun  *)  bemerkt  hat,  auch  die  an  den  millleru  Hals- 

i 

wirbeln  vorkommenden  Rudimente  derselben  bisweilen, 
besonders  bei  den  Sumpfvögeln,  eine  Andeutung 
zeigen,  indem  sich  die  hintern  Wurzeln  derselben  in  der 
Mittellinie  bisweilen  selbst  gar  nicht  erreichen.  Nie  aber 
ist  diese  Spaltung  an  den  miltlern  so  auffallend,  als  an 


i)  A.  i.  O.  S.  ao4. 


Digitized  by  Google 


der  Vögel.  35 

den  hintern  der  Sumpfvögel.  Die  hier  beschriebene  An- 
ordnung steht  offenbar  mit  der  Länge  der  hintern  Glied- 
maafsen  und  des  Halses,  nicht  aber  blofs  des  letztem, 
in»  sehr  natürlichen  Zusammenhänge , indem  sie  bei  dem 
langholsigen  Schwane  nicht  vorkommt.  ' 

Beiden  Raubvögeln,  tnehrern  Gänsevög'eln  j 
namentlich  Alca , Aptenodytes , Colymbus , Uria , 
Mormon , PuJJinus , ferner  mehrern  Klettervögeln, 
besonders  Psittaciis,  sind  sie  am  längsten,  dicksten,  rund- 
lichsten und  zahlreichsten.  Die  Raub-  und  Klettervögel 
haben  zugleich  vordere  und  hintere,  die  Wasservögel  im 
Allgemeinen;blofs  diese.  Bei  Cölymbus , wenigstens  ru~ 
fogularis  und  stellaius , scheinen  sie  mir  am  stärksten 
ausgebildet,  indem  sie  sich  an  allen  Halswirbeln  finden 
und  zugleich  an  den  meisten  die  ganze  Länge  des  Bogen«! 
theilcs  einnehmen. 

' Auch  bei  Aptenodytes  sind  sie  sehr  lang  und  zahl- 
reich. 

Die  übrigen  Vögel  bieten  wenig  Verschiedenheiten 
dar.  Nur  bei  den  meisten  Wasser-  und  Sumpfvö- 
geln sind  sie,  besonders  die  obern,  klein,  und  es  ist' 
in  dieser  Hinsicht  merkwürdig,  dafs  sie  bei  Podiceps, 
wenigstens  cristatus  und  auritus , unter  allen  Vögeln  fast 
am  schwächsten  sind. 

I 

Die  untern  Dornen  kommen  gleichfalls  Vorzug-  , 
lieh  an  den  drei  bis  vier  obern,  selbst  allgemein  dem 
obersten,  und  einer  ungefähr  gleichen  Anzahl  von  un- 
tern Halswirbeln  vor , fehlen  dagegen  gi  üßtentheils  den 
mittlern. 
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Sie  bieten  in  Hinsicht  auf  Gestalt,  Gröfse  mul 
Zahl)  und  Verhaltnifa  zu  den  ohern  Dornen,  mehrere, 
nicht  unbedeutende  Verschiedenheiten  dar. 

h * 

In  der  ersten  Beziehung  sind  sie  von  doppelter  Be- 
schaffenheit, indem  sie  entweder  einfach  und  solid  sind, 
oder  mit  einer  doppelleu,  seitlichen  Wurzel  Ton  der 
untern  Körperilache  entstehen. 

Die  erstem  scheinen  mir  die  bei  weitem  häutigem 
zuseyn,  und,  so  viel  ich  weifs,  kommen  nur  diese  an 
den  vordem  Halswirbeln,  von  dem  ersten  bis  dritten  oder  v 
vierten,  vor.  Außerdem  linden  sie  sich,  und  meistens  be- 
trächtlicher und  in  grüfserer  Menge,  auch  an  den  untern. 
Sie  sind  dünn,  platt,  gewöhnlich  entweder  etwas  zuge- 
spitzt oder  viereckig.  An  einigen  vordem  Halswirbeln 
sind  sie  bpi  mehrern  Sumpfvögeln,  namentlich  Reiheru, 
durch  einerf'Einschnitt  oft  in  eiue  obere  und  eine  untere 
Hälfte  gelheilt. 

An  den  mittlern,  indessen  wohl  immer  mehr  gegen 
das  hintere  Ende  der  Halswirbel  hin,fiudet  sich  bei  meh- 
rern Vögeln  die  zweite,  Bildung,  und  zugleich  fehlen 
dann  die  gewöhnlichen  untern  Dornen  meistentheils 
plötzlich.  Diese  Dornen  der  zweiten  Art  sind  immer 
nur  kurz  und  niedrig,  liegen  am  vordem  oder  obern 
Ende  des  Wirbels  und  bilden  mit  dem  darüber  befindli- 
chen vordem  Körperende  einen  Canal,  der  die  untere 
Gefafsfurche  für  die  Kopfpulsadern  vervollständigt. 
Schwache  Spuren  von  ihnen  linden  sich  an  den  höher  gele- 
genen Wirbeln,  doch  selten  bis  über  den  vierten  oder  fünf- 
ten von  oben,  als  einander  entgegengewandte  Höcker,  die 
den  Hulbcanal  für  die  Kopfpulsadern  in  dem  gröfsten 
Tlieile  des  Halses  vervollständigen,  und  allmählich  zu 
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ihnen  in  der  Mitleliinie  zusammen  (licfsen.  Dagegen 

treten  nach  unten  gewöhnlich  plötzlich  die  untern  einfo* 
eben,  in  der  Mittellinie  liegenden  Dornen  an  die  Stelle 
dieser  Ilalbringe.  Hier  scheinen  sie  dann  nicht  aus  ih- 
nen hervorzugehen,  zumal  da  bei  manchen  Vögeln,  z. 

15.  Colymbus  stellatus  und  rufogularis,  sehr  lange  un- 
tere, einfache  Dornen,  zwar  nicht  mit  diesen  zweige- 
wurzelten,  wohl  aben  mit  den  Rudimenten  derselben, 
jenen  Hockern,  zugleich  an  denselben  Wirbeln  Vorkom- 
men, indessen  beweist  der  letzte  Umstand  nur,  dafs 
beide  zu  derselben  Bildung  gehören,  und  aus  dem  ersten 
folgt  uicht,  dals  nicht  die  in  dem  einen  Wirbel  zur  Bil- 
dung der  Knocheubriicke  verwandte  Masse  in  dem  an- 
dern zur  Bildung  dieses  Canals  bestimmt  scy.  Hiezu 
kommt,  dafs  man  bisweiiert  einen  unmerklichen  Uebar- 
gang  von  der  einen  zur  andern  üildHng  sehr  deutlich 
sieht.  So  2.  B.  hat  /Inas,  mollissima  an  den  vier  untern 
Halswirbeln  ansehnliche,  einfache  untere  Dornen.  Am 
fünften  von  unten  wird  dieser  Theil  viel  breiter,  und 
spaltet  sich  in  zwei  lange  Seilenzocken , 'die  von  nun  an 
zur  Bildung  der  gewöhnlichen  Höcker  aus  einander  wei- 
chen. Noch  auffallender  ist  dies  bei  Colymbus  crista- 
tus,  wo  sich  an  den  drei  obersten  und  den  drei  untersten 
Halswirbeln  die  gewöhnlichen  einfachen  untern  Dornen, 
aufserdem  an  den  meisten  übrigen  die  erwähnten,  nicht 
vereinigten  Höcker  finden,  die  an  dem  vierten  bis  sechsten, 
von  untenan  gerechnet,  zusammenfitefsen,  und  an  dem 
vierten  in  einen  sehr  ansehnlichen  untern  Dorn  aus- 
laufen. 

Wie  dem  auch  sey,  so  kommt  das  erwähnte  Zusam- 
mcniücfscn  der  obern  Höcker  vorzüglich  bei  mehrcru 
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Sumpf»  und  Wasservögeln  vop.  Vermuthlich 
finden  hier  wohl,  aufser  den  specitischen , bedeutende 
•Alter- und  selbst  individuelle  Verschiedenheiten  Statt. 

Unter  den  Wasservögeln  fand  ich  es  bei  Pa» 
Lecanus  onocrotalus  an  sechs  Wirbeln,  dem  8ten  bis 

t 

löten,  bei  P.  Oassanus  an  fünf,  dem  pten  bis  löten, 
bei  Carbo  einmal  am  Uten  und  löten  vollständig  , in  ei- 
nem andern  Falle  nicht. 

Unter  den  Sumpfvögeln  sehe  ich  es  in  drei  Ske- 
leten von  Ardea  cinerea  an  sieben,  dem  7ten  bis  löten , 
bei  A.  stellaris  in  zwei,  vom  6ten  bis  laten. 

Bei  Grus  communis  bemerkte  ich  es  nicht;  bei  Cico» 
nia,  alba  und  nigra,  nähern  sich  einander  zwar  die  Hö- 
cker zum  Theil  sehr,  fliefsen  aber , wenigstens  in  mei- 
nen Skeleten , nicht  in  der  Mittellinie  zusammen. 

Die  hier  betrachteten  Bildungen  erinnern  oflenhar 
an  ähnliche,  besonders  bei  den  Fischen  vorkommende, 
denen  sie  in  Rücksicht  auf  Lage,  Gestalt  und  Function 
gänzlich  entsprechen,  dagegen  kann  ich  durchaus  nicht 
einsehen,  wie  Carus  *)  mit  diesen,  die,  in  allen  ge-, 
nannten  Beziehungen  nicht  im  geringsten  damit  über- 
einkommenden , so  eben  *)  betrachteten  seitlicheu  und 
gedoppelten  Geläfs  - und  Nervencanülo  in  Zusammen- 
hang gebracht  hat. 

Am  stärksten  entwickelt  finden  sich  diese  untern 
Dornen  besonders  bei  raehrern  Wasservögeln,  be- 
sonders an  den  drei  bis  fünf  hintersten  Halswirbeln,  wo 
so  hoch  und  so  lang  als  der  übrige  Wirbel  siud  und  die 
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•Benennung:  kleiner  Dorufort  sittze  *)  keinesweges 
verdienen.  Namentlich  gehören  hierher  ' Colymbus  siel- 
latus,  rufogülaris,  Podiceps  crisiatus,  Uria  troile, 
grylle.  Mormon  fraterculus , Pujjinus  arcticus , Al- 
ca.  torda,  Pclecanus  carbo , mehrere  Enleuurten,  z.  B, 
Anas  mollissima , A.  spectabilis. 

Bei  den  Sumpfvögeln  sind  sie  iiu  Allgemeinen 
am  kleinsten. 

Sehr  gewöhnlich  sind  die  obern  gröfscr  als  die 
untern.  Dies  gilt  nicht  nur  für  die  genannten  Vögel, 
sondern  auch  für  die  meisten  übrigen.  Bei  den  Hüh- 
nervögeln und  Raubvögeln  sind  die  untern  und 
obern  ungefähr  gleich,  bei  den  Sumpfvögeln  urtd 
einigen  Gänsevögeln,  z.  B.  den  Schwanen,  findet 
ein  geiade  entgegengesetztes  Verhältnis  Statt. 

Nicht  überall  ist  das  VerhÜllnifs  der  untern  und 

i 

obern  Dornen  gleich. 

Bisweilen,  namentlich  hei  Alca  torda,  Uria,  Co- 
lymbus, Mormon,  Pujffinus,  Podiceps,  Larus , sind 
die  untern  Dornen  an  den  hinlern  Wirbeln  weit  grül'ser 
alsjdie  obern,  kaum  vorhandenen.  Bei  denselben  Arten 
über  treffen  die  obern  an  den  vordem  Wirbeln  die  un- 
tern etwas  an  Gröfse.  Bei  den  Raubvögeln  sind  über- 
all die  obern  etwas  stärker  als  die  untern.  Bei  den 
Sumpfvögeln  sind  sie  einander  ungefähr  gleich.  Un- 
ter den  Hühnervögeln  sind  bei  Gallus,  Mcleagris  - 
die  vordem  ungefähr  gleich,  dagegen  an  den  hintern 
Wirbeln  die  untern  stärker.  Bei  Pavo  sind  alle  unge- 
fähr gleich  grofs. 
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Für  die  Zahl  der  untern  Dornen  läfsl  sich  endlich 
bemerken,  dafs  sie  da,  wo  sie  am  stärksten  entwickelt 
sind,  auch  an  den  meisten  Wirbeln  Vorkommen,  so  dal’s 
sich  bei  Uria , Alca , Colymbus , Podiccps , last  an 
allen  Wirbeln  deutliche  Spuren  davon  wahrnehmen  las- 
sen, während  diese  bei  den  Sumpfvögeln  sich  nur 
an  einer  sehr  geringen  Zahl  von  Halswirbeln  linden. 

§•  9- 

„ Von  den  übrigen  Halswirbeln  unterscheiden  sich 
auch  hei  den  Vögeln  die  beiden  obern,  vorzüglich  der 
oberste,  auffallend.  Heide,  besonders  der  erste,  der 
höchstens  den  vierten  Tlieil  des  zweiten  beträgt,  sind 
im  Allgemeinen  die  kleinsten  Halswirbel.  Ferner 
trugt  efer  zweite  über  seiner  vordem  Gelenkfläche  einen 
ansehnlichen,  an  der  untern  Fläche  überknorpellen 
Zahn,  der  sich  an  die  obere  Körperfläche  des  er- 
sten legt.  Immer  hat  er  einen  obern  und  einen  hintern 
starken  Dorn. 

"Der  erste  ist  von  vorn  nach  hinten  beträchtlich  kurz 
und  daher  mehr,  ringförmig  als  die  übrigen  Wirbel. 
Der  Körper  trägt  einen  ansehnlichen,  nach  hinten  ge- 
richteten, untern  Dorn,  der  in  querer  Richtung  viel 
breiter  als  die  übrigen  Wirbel  und  ausgehöhlt  ist,  so 
dafs  er  den  vordem  Theil  der  untern  Körperfläche  des 
zweiten  umfafst.  Der  Bogen  ist  vorn  und  hinten  mit  ei- 
nem scharfen,  geraden  Rande  geendigt,  und  ganz  ohne 
obern  Dorn.  Sein  Rückenmarksloch  bildet  nach  unten  ' 
eine  engere  Verlängerung,  in  welche  der  Zahn  des  zwei- 
ten palst.  Er  hat  am  Körper  nur  die  beiden  einfachen, 
allen  übrigen  Wirbeln  zukommenden  und  wie  bei  die- 
sen angeordneten  Gclcnklläclien,  am  ßogeutheile  uur 
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die  beiden  hintern.  Bisweilen,  namentlich  bei  der 
Gans,  bleiben  die  beiden  Itinghälflen  in  der  Milte  des 
Bogens  wenigstens  sehr  lange,  und  während  die  übrigen  . 
Wirbel  keine  Spur  einer  solchen  Trennung  zeigen,  nur 
durch  Knorpelsubstanz  vereinigt,  einq  Anordnung,  wo- 
von ich  indessen  bei  andern,  selbst  nahe  verwandten  Ar- 
— > 

> ten  nie  eine  Spur  entdecken  konnte. 

§.  10. 

Das  Verhältnifs  der  verschiedenen  Gegenden  der 
Wirbelsäule  variirt  bedeutend. 

Im  Allgemeinen  ist  bei.  den  langfüfsigen  Vögeln  der 
Hals  zum  übrigen  Theile  der  Wirbelsäule  am  läng- 
sten , so  dafs  er  bei  den  Grallen  zum  Theil  doppelt  so 
lang  ist;  auch  bei  mehrern  Gänsevogeln,  vorzüglich 
dou  Schwanen,  sehr  ansehnlich;  bei  mehrern,  be- 
sonders kurzfüfsigen  und  nicht  viel  schwimmenden  Vö- 
geln der  letzten  Ordnung  und  den  Rau.bvögeln  da- 
gegen am  kürzesten,  kleiner  als  der  hintere  Theil.  Die 
übrigen  Vögel  stehen  zwischen  diesen  beiden  Extremen. 

Das  Nähere  der  verhällnifsrnäfsigon  Länge  der  ver- 
schiedenen Gegenden  ergiebt  sich  aus  der  beigefügten 
Tabelle. 

§.  li. 

Die  Wirbel  sind,  |mit  Ausnahme  des  ersten  und  oft 
des  letzten,  sehr  allgemein  durchaus  lufthaltig.  Mei- 
stens finden  sich  aut  jeder  Seile  an  verschiedenen  Stel- 
len mehrere,  selten  in  der  Mittellinie  eigene  Oeffnun- 
gen,  die  verhältnvfsmäfsig  sehr  ansehnlich  und  oft  durch 
die  Fortsätze  mehr  oder  weniger  versteckt  sind. 

Nur  bei  mehrern  Sumpf-  und  Gänsevögeln 
sind  die  W irbel  nicht  lufthaltig ; die  untern  Lenden wir- 
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bei  haben  zwar  meistens  leine  Löcher,  sind  aber  doch, 
mit  den  obern  zusammenhängend,  luilhaltig.  Die  luTl- 
haltigslen  sind  die  obern  Brustwirbel  und  die  untern 
Halswirbel,  und  erhalten  die  Luft  durch  drei  bis  vier 
Paar  Oefluungen.  Am  allgemeinsten  sind  die  Oeffnun- 
gen  an  den  Querfortsülzen  oder  am  Körper,  seltner  an 
den  Dornfortsätzen. 

. §•  i 13- 

Die  Verbindungen  der  Halswirbel  sind  im  Ganzen 
einfach.  Die  Körperflüchen  werden  durch  lockere  Kap- 

* 

selbander,  in  welchen  sich  ein  beweglicher,  dünner  Zwi- 
schenknorpel befindet,  derblofsmitderaümfangedes  Kap- 
selbandes verwachsen  ist,  vereinigt.  Andere  Kapsel- 
bänderheften, aber  ohne  Zwisehcuknorpel,  die  Gelenk- 
fortsütze  zusammen.  Zwischen  den  vordem  und  hin- 
tern Rändern  der  Bugen  befindet  sich  ein  lockerer,  dün- 
ner, in  der  Mitte  etwas  verstärkter,  hier  deutlich  fase- 
riger Streif.  , . 

Der  zweite  Halswirbel  verbindet  sich  mit  dem  er- 
sten aui  die  gewöhnliche  Weise,  doch  fehlt  die  Knor- 
pelscheibe im  Zwischenkörperbaude.  Aufserdem  findet 
sich  zwischen  seinem  Zuhne  und  dem  Körper  des  ersten 
ein  lockeres  Kapselband,  Von  der  Spitze  seines  Zahnes 
geht  ein  starkes  Faserband  zur  hintern  oder  obern  Fläche 
des  Hinterhauptgeleukfortsalzes. 

Der  erste  Halswirbel  vereinigt  sich  unten  durch 
eine  lockere,  zwischenknorpellose,  an  den  Gelenkfort- 
satz  geheftete  Kapsel , oben  durch  einen  gleichfalls  lo- 
ckern Bandslreifen  mit  dem  Hinterhauptbeine.  Hinter 
' dem  Zahne  des  zweiten  Halswirbels  gehl  innerhalb  der 
Höhle  der  Wirbelsäule  von  einer  Hälfte  des  ersten  Wir- 

/ 
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bels  zur  .andern  ein  sehr  starkes,  straffes  Querhand, 
welches  den  Zahn  genau  befestigt  und  unter  dem,  ohne 
sich  mit  ihm  zu  vereinigen , das  vorerwähnte  Band  von 
diesem  zura  Hinterhauptsbeine  aufsleigt.' 


3. 


l\ 


1 p p e 11. 


§.  i3. 


Die  Rippen  der  Vijgel,  deren  Zahl  nur  zwischen 
7 — 12  schwankt,  sind  im  Allgemeinen  lang,  gewöhnlich 
nicht  breit,  noch  weniger  rundlich,  daher  mit  scharfen 
Rändern  versehen,  sowohl  von  oben  nach  unten,  als  von 
vorn  nach  hinten  nur  schwach  gebogen.  Dies  gilt  vor- 
züglich für  die  erste,  oft  auch  die  zweite,  die  ganz  ge- 
rade sind.  Die  vordem  sind  immer  die  kürzesten,  na- 
mentlich ist  die  erste  auffallend  kürzer  und  dünner  als 
alle  übrigen.  Bisweilen  sind  auch  die  hinlern  etwas, 
aber  nicht  in  demselben  Verhältnis,  kürzer  als  die  mitt- 
lern.  Immer  aber  sind  die  mittlern  etwas,  oft  bedeu- 
tend breiter  als  die  übrigen.  Die  meisten  Rippen  sind 
in  ihrem  obern  Theile  von  oben  nach  unten  bei  weitem 
am  breitesten,  so  dafs  diese  Gegend  die  übrige  Rippe  oft 
dreimal  an  Breite  übertrifft.  Sie  endigen  sich  hier  mit 
einer  kleinen,  innern,  rundlichen,  und  einer  äufsern, 
geraden,  dreieckigen,  überknorpelten  Gelenkerhaben- 
heit, dem  Köpfchen  und  dem  Höcker,  zwischen  wel- 
chen sich  die  Rippe  allmählich  von  innen  nach  aufsenauf 
die  angegebene  Weise  ausbreitet.  Von  dem  Halse  aus 
erstreckt  sich  bis  gegen  die  Milte  der  Rippe  au  der  innern 
Fläche  ein  sich  allmählig  verlierender  Vorsprung,  wo- 
durch sie  in  der  obern  Hälfte  dicker  als  in  dem  übrigen 
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Theile  wird.  Sowohl  der  vordere  ata  hintere  Rand  die- 
ses*Theiles  oder  des  Halses  ist  ausgehöblt,  wodurch  die 
OefFnung  zwischen  ihm , dem  Körper  und  dem  Quer*- 
fortsalze  des  Brustwirbels,  an  welche  sich  die  Rippe 
durch  eine  Kapsel  heftet,  vergröfsert  wird.  Jede  Rippe 
heftet  sich  auf  die  angegebene  Weise,  vermittelst  zwteier 
Kapseln,  nur  an  einen  Brustwirbel,  so  dafs  das  Köpf- 
chen gewöhnlich  etwas  weiter  nach  vorn  als  der  Höcker 
liegt.  Sehr  allgemein  gehen  ungefähr  von  der  Mitte  des 
hintern  Rippenrandes,  an  den  vordem  etwas  unterhalb, 
an  dön  hintern  oberhalb  derselben,  kleine,  platte,  dünne, 
längliche,  sehr  stumpf  zugespitzte,  nach  oben.und  hin- 
ten gerichtete  Knochen  ab,  welche  durch  von  ihrem  hin- 
tern und  vordem  Rande  abtretende  schräge  Faserbänder 
mit  den  Rippen,  von  welchen  sie  abgehen,  und  mit  den 
zunächst  nach  vorn  und  hinten  folgenden  verbunden  wer- 
den, eine  Bildung,  die  zwar  mit  der  Bildung  der 
Schildkrötenrippen  einige  Aehnlichkeit  hat,  auch 
beim  Menschen  bisweilen  noch  deutlicher  nach- 
geahmt erscheint,  aber  dennoch  den  Vögeln  eigen- 
tümlich ist. 

Die  bei  weitem  meisten  Rippen  heften  sich  durch 
lange,  von  ihnen  selbst  aber  last  immer  an  Länge  be- 
deutend, immer  auch  mehr  oder  weniger  an  Dicke  und 
Breite  ubertroffene , von  vorn  nach  hinten  allgemein 
aufserordentlich  an  Länge  zunehmende,  immer  vollkom- 
men knöcherne,  längliche  Knochen,  die  hier,  wie  bei  vie- 
len Amphibien,  verknöcherten  Rippenknorpel,  an  einen 
gröfsern  oder  kleinem  vordem  Abschnitt  des  Seitenrandes 
des  Brustbeins.  Das  hintere  Ende  dieser  Brustbeinrippen 
ist  einfach  abgerundet, das  vordere, dickere,  trägt  meisten- 
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theils  einen  auEcrn  und  einen  innem  flachvertieflen  Ge- 
lenkhöcker, wodurch  cs  an  das  Brustbein  palst.  An  beiden 
Enden  sind  diese  Knochen  beweglich  durch  Kapseln  ein- 
gelenket,  und  mit  den  Rippen  meistens  unter  einem  sehr 
spitzen  Winkel  verbunden.  Nur  die  erste  wahre  Brust-  . 
heinrippe  heftet  sich  durch  jfaserknorpel  an  das  Brust- 
bein. 

Die  verschiedenen  Rippen,  vorzüglich  die  an  beiden 
Enden  der  Reihe  befindlichen,  unterscheiden  sich  von 
den  übrigen,  aufser  den  schon  im  Vorbeigehen  angege- 
benen Momenten,  noch  mehr  oder  weniger  bedeutend 
durch  folgendo. 

Die  erste  immer,  oft  auch  die  zweite,  heftet  sich  an 
keine  ßrustbeinrippe,  die  hier  fehlt,  erreicht  auch  das 
Brustbein  nicht,  sondern  endigt  sich  ganz  frei.  Eben 
so  trägt  die  erste,  oft  auch  die  zweite,  nie  den  vorher 
erwähnten  Nebenknochen. 

Die  letzte,  oft  auch  die  vorletzte  Rippe  ist  in  ihrem 
obern  Theile  sehr  allgemein  wenig  oder  gar  nicht  brei-- 
ter  als  in  ihrem  übrigen  Verlaufe,  und  ohne  deutlichen 
Höcker.  Gewöhnlich  sind  beide  in  der  ganzen  Halsge- 
gend mit  dem  Wirbel  und  selbst  dem  obern  Theile  des 
Hüftbeins,  wo  sie  sich  befinden,  zu  einem  verschmolzen. 

Nicht  nur  den  letzten,  sondern  oft  auch  den  vorletz- 
ten, bisweilen  selbst  mehrern,  fehlen  die  Nebenknocben. 

Statt  dafs  sich  die  vordem  Rippen  vorn  frei  endigen, 
erreichen  die  hintern  bisweilen  keinen  Wirbel.  Dage- 
gen kommt  auch  diesen  Rippen  sehr  allgemein  ein  ver- 
knöcherter Knorpel  zu. 

Indessen  setzt  sich  sehr  gewöhnlich  fieser  bei  einer 
oder  mehrern  hintern  Rippen,  das  Verhältnifs  der  Rip- 
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pen  zum  Wirbel  sei  welches  es  wolle,  nicht  an  das  Brust« 
bein,  sondern  blols  an  den  vor  ihm  liegenden  gleichna- 
migen Knochen. 

Während  immer  die  Brustheinrippen  an  dem  vordem 
Ende  des  Brustkastens  fehlen,  Findet  sich  nicht  ganz  selten 
an  dem  hintern  unter  der  vorletzten  ein  kleiues  Rudi- 
ment vor,  das  sich  wenigstens  mit  keiner  Wirbelrippe 
verbindet.  , 

§.  i4. 

Ilaupteigenthiimliclikeiten  der  verschiedenen  Ord- 
nungen sind  folgende. 

Die  Rippen  sind  bei  den  Tagraubvögein,  mit 
Ausnahme  der  ersten,  die  kaum  merklich  und  weit  kleiner 
als  der  ihr  entsprechende  Theil  des  letzten  Halswirbels  ist, 
von  mittlerer  Grüfte,  aber  stark  und  dick.  Es  linden  sich 
zwei  vordere  falsche  Wirbelrippen,  von  denen  die  zweit* 
ziemlich  lang  ist;  dagegen  erreichen  die  Brustbeinrippen 
überall  das  Brustbein,  so  dafs  sich  keine  hintere  falsche 
Rippe  findet.  Die  Nebenknochen  sind  ansehnlich  breit, 
lang,  reichen  über  die  nächstfolgende  Rippe  im  Allge- 
meinen weg,  fehlen  nur  der  ersten  und  letzten. 

Die  Nacht raubvögel  besitzen  weit  schwächere 
Rippen,  von  denen  auch  die  dritte  das  Brustbein  nicht 
erreicht,  die  letzte  sich  durch  ihre  Bruslbeinrippe  nur 
an  die  vorhergehende  legt,  und,  aufser  der  ersten  und 
letzten,  auch  die  zweite  keine  Nebenknochen  trägt. 

Die  Zahl  der  Rippen  läfst  sich  für  jeden  Vogel  bei 
sorgfältiger  Untersuchung  zwar  immer  leicht  mit  Gewifs- 
heit  angeben,  indessen  gehen  auf  der  andern  Seite  auch 
leicht  kleinere  verloren  oder  werden  übersehen,  wodurch 
die  grüftten  Irrungen  entstehen.  Einen  Beleg  hiezu  geben 
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die  Ta  gr'a  u bvögel , indem  die  Angaben  für  die  Zahl 
ihrer  Rippen  von  7 bis  9 vairiiren.  Morrcm1)  giebt 
die  erste  aus  Falco  olbicilla  an  andre  Schriftsteller, 
namentlich  Cüvier“)  und  Tiedemann  1 3 ),  schrei«  * 
ben  den  Tagraubvögeln  8,  Stenson  den  Adlern  9 zu4), 
was  Merrem  mit  Unrecht  tadelt«  Stensoi/s  Angabe 
fand  ich  bei  allen  von  mir  untersuchten  Tagraubvögeln 
bestätigt,  und  den  Irrlhum  durch  die  Kleinheit  der  er« 
sten  Rippe  veranlagt. 

Aus  demselben  Grunde  geben  auch  die  zuletzt  ange- 
führten Schriftsteller  den  Eulen  nur  7 , da  sie  doch  8 
haben. 

Die  Sperlingsvögel  haben  im  Allgemeinen  7 — 8 
ziemlich  diinno  Rippen,  wovon  die  beiden  vordem  und 
hintern,  hier  bisweilen  sslbst  drei,  ohne  Nebenknochen 
siud.  Vorn  reichen  meistens  zwei,  hinten  eine,  nicht, 
bis  zum  Brustbein.  Die  Nebenknochen  sind  dünn  und 

t 

lang.  . 

im  Allgemeinen  sind  die  Kippen  dünn,  doch  bei 
Turdus,  Caprimul gus , Cypselus,  Sylvia,  noch  mehr 
bei  Upupa,  besonders  in  ihrem  obern  Theile,  ansehn- 
lich breit.  . \ 

Unter  den  Klettervögeln  haben  die  Papa  ge ien, 
Spechte,  Wendehälse,  im  Allgemeinen  neun,  an- 
dere, z.  ß.  Cuculus,  nur  sieben  oder  acht  Rippen,  Sehr 
allgemein  finden  sich  auch  hier  vorn  zwei  falsche,  wovon 


1)  Vermischte  Abhandl.  a.  <1.  Thiergcscliichtc.  S.  i3o. 

a)  A.  a.  O.  S. 

3)  A.  a.  O.  S,  aoG. 

«)  Act,  Hafu.  T.  II.  p.  529.  , 
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die  erste  bei  den  Raubvögeln  aufs  erst  klein  ist  y die 
letzte  ist  bei  den  Papageien  eine  wahre,  bei  den 
Spechten  und  Wendehälsen  eine  falsche.  Auch 

die  zweite  ist  sehr  klein.  Gewöhnlich  fehlt  vorn  nur  den 

/ 

beiden  ersten  der  Nebenknochen,  hinten  dagegen  hat 
uur  bei  einigen  Papageien,  z.  B.  Ps.  pulverulentus,  schon 
die  vorletzte  denselben.  Bei  Junx  torquilla  fehlt  er 
sogar  den  drei  letzten.  Die  Rippen  dieser  Ordnung  sind 
überhaupt  ziemlich  stark,  nirgends  aber  wohl  so  breit 
als  in  der  obern  Hälfte  der  zweiten  bis  vierten  Rippe  der 
Spe  eilte,  wenigstens  Picus  viridis,  wo  sie  an  die 
Schildkröten-  und  Ameisenfresser* Bildung  lebhaft  erin- 
nern. 

Die  Rippen  der  Hühnervögel,  welche  deren 
7' — 8 haben,  sind  bei  mehrern,  zumal  bei  den 
Pfauen  uud  Truthähnen,  sehr  kurz  und  djpk,  bei 
andern,  namentlich  den  Fasanen,  schlank.  Sie  haben- 
immer  zwei  vordere  und  eine,  bisweilen,  z. B.  der  Pfau, 
selbst  zwei  hintere  falsche.  Die  Nebenknochen  sind 
schwach,  fehlen  bei  Meleagris  gallopavo  nur  der  er- 
sten und  letzten,  bei  den  Pfauen,  Fasanen,  Hüh- 
nern, Perlhühnern  und  Crax , auch  der' vorletz- 
ten Rippe.  Die  letzte  Bruslbeinrippe  ist  oft  hinten  sehr 
breit. 

Hier  bietet  besonders  die  letzte  Rippe  mit  der  ihr 
entsprechenden  Brustbeinrippe,  wie  es  scheint  oft,  eine 
merkwürdige  Unvollkommenheit  in  der  Ausbildung  dar, 
wodurch  die  Zahl  bisweilen  vermindert  werden  kann. 
Die  letzte  Rippe  ist  dann  äußerst  kurz  und  dünn,  so  dafs 
sie  das  Hüftbein  wenig  oder  gar  nicht  überragt,  und  sich 
frei  endigt,  und  die  ihr  entsprechende  Brustbeinrippe 

findet 
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findet  «ich  als  eine  Heine  haibmondiörmige  Scheibe  hin- 
ten an  dem  untern  llaude  der  vor  ihr  liegenden  gleich- 
namigen. Besonders  habe  ich  diese  Bildung  beim  Pfau 
mehrmals,  beim  Huhn  und  Perlhuhn  einmal  vor 
mir.  ln  allen  Fällen  ist  dabei  die  Zahl  der  Rippen  um 
eiue  vermindert,  und  daher  diese  Anordnung  nicht  et- 
wa als  Versuch  zur  Bildung  einer  überzähligen  Rippe 
anzusehen. 

Offenbar  ist  dies  eine  Wiederholung  der  Rildung 
mehrerer  Amphibien,  besonders  des  Crocodils  *). 

-Die  strau  fsartigen  Vögel  haben  mehrere  auffal- 
lende Eigentümlichkeiten,  die  wohl  mit  dem  Nichtflie- 
gen  derselben  in  Beziehung  stehen.  DieRippen  sind  nicht 
grofs,  aber  der  Zahl  nach  beträchtlich,  indem  sich  beim 
'S  traufit  und  neuholländischen  Casuar  neun, 
beim  gewöhnlichen  Casuar  eilf  finden.  Ferner  besitzen' 
wenigstens  einige  mehr  unten  ganz  frei  geendigte  Rippen 
als  gewöhnlich.  So  hat  der  Casuar  vier,  wovon  die  bei- 
den ersten  aufserst  klein  sind.  Außerdem  besitzt  er  hinten 
zwei  ganz  freieWirbel  rippen.  DerStraufit  und  der  neu- 
hol ländische  Casuar  haben  vorn  und  hinten  zwei, 
der  Nandu  vorn  zwei,  hinten  drei  falsche,  unten  ganz 
freie  Rippen.  Beiden  Casuaren  ist  die  letzte  Rippe 
nicht  mit  dem  Hüftbein  verwachsen.  Die  Nebenknochen 
finden  sich  beim  Straufs  und  Nandu,  aber  in  gerin- 
gerer Zahl,  indem  sie  nur  an  der  dritten  bis  Fünften  Rippe 
Vorkommen.  Unter  den  Casuaren  fand  ich  bei  dem 
neu  holländischen  keine  Spur  davon,  dem  gewöhnlichen 
gleichfalls  diese  Knochen  nicht,  sondern  nur  an  der  sie- 


i)  S.  afiaml.  1.  S.  435. 

Meckel  vergl,  Auul.  U.a  Ablh. 
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benten  bis  neunten  Rippe  Rauhigkeiten,"  Welche  aber 
auf  ihre  Anwesenheit  hindeuteten,  da  sie  Merrem  bei 
ihm , wenn  gleich  sehr  kurz , fand  *). 

« 

Die  Trappen  kommen  durch  breite  und  Plump- 
heit der  Rippen  mit  den  Hühnervögeln  auffallend 
überein. 

Unter  den  Sumpfvögeln  haben  die  Störche 
und  Reiher  nur  sieben  Wirbelrippen,  und  diese  sind 
.bei  den  Reihern  in  jeder  Hinsicht  kleiner  als  bei  den 
übrigen  Ordnungen.  Der  Kranich  hat  indessen  neun. 
Meistens  finden  sich  zwei  vordere  und  eine  hintere  fal- 
sche, von  denen  bei  den  Störchen  die  erste  ein  kaum 
merkliches  Rudiment  ist.  Auch  die  Nebenknochen  sind 
äufserst  dünn  und  kurz,  zumal  bei  den  Reihern,  so 
dafs  sie  die  hinlern  Rippen  nicht  erreichen. 

In  dieser  Ordnung  scheint  die  bei  den  Hühnervö- 
geln erwähnte  Bildung  der  untern  Rippe  [noch  häufiger 
als  in  jener  Ordnung  vorzukommen.  Ich  fand  sie  bei 
Ciconia  alba  und  nigra  , Grus  communis  und  pavo - 
nia,  Ardea  cinerea,  minor,  stellaris,  Scolopax  ar~ 
cuaia  in  meiner  eignen  und  fremden  Sammlungen.  Es 
scheint  indessen  der  Unterschied  zwischen  den  Suropf- 
und  Hühnervögeln  Statt  zu  finden,  dals  sich  nur  die 
Brustbeinrippe,  nicht  die  Wirbelrippe; findet.  Bei  je- 
ner ist  aber  diese  Bildung  noch  weit  deutlicher  als  bei  den 
Hühnervögeln,  indem  sie  weit  länger  als  bei  diefen  ist, 
so  dals  sie  beim  Kranich  und  Storch  wenigstens 
emen  Zoll  mifst.  Sie  liegt  ganz  oder  gröfstentheils  nur 
an  dem  hintern  Theile  der  nächsten  Brustbeinrippe,  nur 


l)  <t  Bert.  Ac*(l.  1816,  17.  S.  191.  Taf.  1. 
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za  einem  kleinen  Theiie  an  der  vorhergehenden  Wirbel- 
rippe. Bei  den  eigentlichen  Reihern  ist  dies  Rudi- 
ment viel  kleiner  als  bei  den  übrigen,  und  geht  daher 
wohl  leicht  verloren. 

y Da  hier  nur  die  ßrustbeinrippe  vorhanden  ist,  so  ist 
die  vorher  erwähnte  Analogie  mit  den  Amphibien  noch 
auffallender  als  bei  den  Hühnervögeln. 

Eigenthümliche Bedingungen  der  Ordnung  der  Gän- 
se r dg  el  sind  besonders  beträchtliche  Zahl,  Länge 

« 

und  Dünne  der  Rippen  in  allen  ihren  Theilen. 

Nach  mehrern  Schriftstellern  *)  linden  sich  hier, 
als  überhaupt gröfste  Zahl,  nur  eilf Rippen,  namentlich 
bei  den  Schwanen.  1 In  der  '.Thal  finde  ich  auch  bei 
diesen  in  allen  von  mir  untersuchten  Exemplaren  nie 
mehr,  dagegen  wird  diese  Zahl  von  andern  überstiegen. 
So  finde  ich  bei  Uria  troile  zwölf  Paar,  indem  zu  den 
gewöhnlichen  gröfsern  i)  eino  zwar  kleine,  aber  doch  die 
erste  Rippe  der  Raubvögel  übertrellende  vorderste  Wir- 
belrippe, und  a)  eine  ansehnliche,  letzte  ßrustbeinrippe 
tritt,  und  auch  beiden  verwandten  Arien  und  Gattun- 
gen kommen  wahrscheinlich  gleich  viel,  oder  wenigstens 
eilf,  nach  den  vor  mir  liegenden  Exemplaren,  innner 
vor,  eine  Bedingung,  die  offenbar  mit  der  Länge  des 
Brustkastens  zusammenhängt. 

Die  längsten  und  dünnsten  Rippen  besitzen  Uria, 
Alca , Mormon.  Zngleich  sind  bei  diesen  die  hintern 
Brustbein  rippen  solang  und  länger  als  die  ihnen  entspre- 
chenden Wirbelrippcn.  Auch  die  Nebenknocheu  sind 
aufseiordentlich  Jang,  wenn  gleich  dünn. 


4 * 


/ 


i)  Cuvicr.  A.  a.  O.  S.  168.  Ticdemaou.  A,  a.  O.  S.  aiG. 
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Meistens  finden  sich  zwei  vordere  falsche  llippent 
wovon  die  erste  sehr  kurz  ist,  und  eino  gleiche  Anzahl 
hinterer,  hei  Uria  troile  selbst  drei.  Die  Neber.knoehen 
fehlen  liier  wohl  in  der  grö  laten  Zahl,  indem  sie  sich 
bei  Cygnus  an  den  vier  letzten  Rippen  nicht  linden.  'S 

. Bei  Aptenodytes  sind  die  Rippenanhänge  nicht  mit 
den  Rippen  verwachsen. 

t 

Auch  hier  kommt  die  hei  den  Hühnervögeln 
erwähnte  Bildung  der  letzten  Rippe  häufig  vor,  un- 
terscheidet sich  aber  von  der,  welche  diese  und  die 
Sumpfvögel  darbielen,  wenigstens  oft  in  sofern,  als 
die  Wirbelrippe  und  ßrustbeinrippe  zugleich  vor- 
handen, mit  einander  aber  auf  die  gewöhnliche  Weise 
verbunden  sind,  indem  jene  dagegen  an  ihrem  hintern, 
diese  an  ihrem  vordem  Ende  völlig  frei  ist.  Diese  An- 
ordnung linde  ich  bei  Uria  troile , leucopsis , grylle, 
Alca  arctica  und  tordh,  Colymbus  glacialis  und  stel- 
latus. 

Alca  arctica  und  Uria  troile  scheint  bisweilen  nur 
die  letzte  falsche  Brustbeinrippe,  ohne  die  ihr  ent- 
sprechende Wirbelrippe  zu  haben,  dagegen  erreicht 
* bisweilen  bei  Alca  auch  die  vorletzte  Rippo  nicht  den- 
entsprechenden  Wirbel. 

Die  beiden  Stücke  sind  gewöhnlich  ansehnlich,  bis- 
weilen die  ßrustbeinrippe  bedeutend  größer  als  die 
Wirbelrippe. 

Bei  manchen,  z. B.  Carbo  communis  und  graculus, 
Pelecanus  bassanus , Anser  cinereus , Anas  bernicla, 
moschatus , nigra,  albifrons , marila,  fusca  , sponsa, 
penelope,  boschas,  tadorna}  Mergus  merganser , La - 
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rus , wenigstens  glaucus  und  canus , habe  ich  bis  jetzt 
nur  die  ßrustbeinrippe,  nach  dem  Typus  der  Sumpfvö- 
gel, gefunden.  Oer  Knochen  ist  hier  meistens  ansehn- 
licher als  hei  diesen , und  reicht  weiter  nach  vorn. 
Bei  A.  nigra  und  bosclias  finde  ich  ihn  bisweilen  auf 
einer  oder  beiden  Seiten  noch  vollkommner  entwickelt, 
indem  er  in  eine  obere  und  untere  Zacke  ausläuft.  Bei 
Larus  ist  er  am  kleinsten  und  dünnsten. 

» . ‘ % I . . . ' 

Eine  Spur  dieser  Anordnung  ist  wohl  ein  ansehnli- 
cher, über  6 Linien  breiter  und  langer,  dünner,  platter 
Fortsatz  am  hintern  Ende  der  letzten  Brustbeinrippe  bei 
Pelecanus  onocrotalus,  indem  die  Stelle  dieselbe  ist  und 
außerdem  in  dieser  Gegend  nichts  ähnliches  vorkommt. 

i 

Dagegen  habe  ich  in  einem  Skelete  von  einer  jungen 
Gans  als  höchste  Ausbildung  dieser  Anordnung  in  dieser 
Gegend  sogar  drei  Knochen,  wovon  der  nuttlere  dem 
vordem  Ende  der  vorletzten  Wirbelrippe  entsprechende 
sehr  klein,  der  vordere,  die  letzte  Bruslbeinrippe,  sehr 
ansehnlich  ist. 

§.  i5. 

Die  Rippen  sind  meistens,  wenn  gleich  oft  nicht 
alle,  und  nicht  in  ihrer  ganzen  Länge,  lufthaltig,  und 
ihre  Oeffnungen  befinden  sich  meistens  gegen  das  hintere 
Ende  ihrer  inuern  Fläche.  Die  Brustbeinrippen  erhalten 
die  Luft  gleichfalls  gewöhnlich  durch  in  ihrem  vordem 
Ende  befindliche  Oeflbuugen.  ihre  sehr  einfachen  Ver- 
bindungen sind  schon  beiläufig  angegeben. 
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• ■ : ‘ v.  $.  16. ; - 

Das  Brustbein  der  Vögel  ist  im  Allgemeinen  vier» 
eckig,  sehr  ansehnlich,  langer  als  der  Brusttheil  der  Yvipy 
belsäule,  so  dafs  es  zugleich  einen  Th^il  der  Bauchhöhle 
von  unten  bedeckt,  und  immer,  wenigstens  in  seinem 
onern  1 heile,  beträchtlich  breit.  Immer  ist  es  an  seiner 
untern  und  vordem  Fläche  gewölbt,  der  obern  und  hintern 
ansgeliöhlt,  sehr  allgemein  in  seinem  hinlern  Theile  auf 
beiden  Seiten  mit  einer  mehr  oder  weniger  beträchtlichen  ■ 
Lücke  versehen,  üben  und  vorn  wird  es  durch  zwei,  von' 
unten  nach  oben  und  innen  couvergirende,  in  der  Mittel- 
linie unter  einem  tetumpfer*  Winkel  zusomroenstofsende 
Ränder,  an  den  Seiten  durch  einen  geraden,  hinten  und 
unten  durch  einen  verschiedentlich  gestalteten  Rand 
begran'zt.  hat  also  itn  Ganzen  eine  Fünfeckige  Gestalt. 
Wo  der  obere  Rand  in  die  seitlichen  üb&rgeht,  findet 
sich  sehr  allgemein  ein  schwächerer  oder  stärkerer,  qacli 
oben  und  oufsen  gerichteter,  mehr  oder  weniger  zuge- 
spitzter Fortsatz.  In  der  vordem  Gegend  des  Seitenrau- 
des  heften  sich  die  Rippenknorpel  an  ihnen  entspre- 
chende quere  Vorsprünge.  Wahrscheinlich  entspricht 
jener  Fortsatz  den  Rippcnkuorpeln,  da  die  vordem  Rip- 
pen keine  besitzen,  und  er  diesen,  in  der  Richtung  der 
übrigen  Rippenknorpel,  entgegengewendet  ist. 

Diese  allgemeine  Form  des  Brustbeins  bietet  sehr 
bedeutende  Abänderungen  dar.  Eine  Hauptverschie- 
denheit zwischen  dem  Brustbein  der  iliegenden  und  der 
nicht  fliegenden  Vögel,  namentlich  der  Straufse  und 
Casuaro,  wird  durch  eine  Leiste  bewirkt,  welche 
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sich  bei  jenen  von  der  , nntern  Fläche  der  Länge  nach 
senkrecht,  genau  in  der  Mitte  erhebt,  vorn  von  einem 
mehr  oder  .weniger  ausgehöhlten , hinten  von  einem  ge- 
-wölbten  Rande,  die  unter  einem  rechten  oder  spitzen  Win* 
4*1  in  einander  übergehen,  begränzt,  von  vorn  nach  hin- 
ten allmählich  niedriger  wird,  also  eine  dreieckige  Ger 
stalt  hat,  Bei  den  nicht  fliegenden  fehlt  sie  durchaus. 

, Auch  aufaerdem  aber  .zeigt  das, Brustbein  bedeuten- 
de Verschiedenheiten,  welche  fast  durchaus  mit  der 
Weile,  flöhe  und  Schnelligkeit  des  Fluges  im  geraden 
Verhältnisse  stehen. 

Am  stärksten  in  jeder  Hinsicht  entwickelt  ist  es  bei 
Cypselus  apus  und  den  Colibri’s,  wo  es  sehr  grofs, 
scineLeiste  aufserordentlich  stark  ist, und  fast  die  einzig© 
Ausnahme  von  der  Regel,  jede  Spur  einer  Lücke  in  sei- 
nem hintern  Theile  fehlt. 

Unter  diesen  ist  es  bei  77 ochilus  in  jeder  Hinsicht,' 
vorzüglich  aber  auf  die  Gröfse  der  Leiste , noch  bedeu- 
tend stärker  als  bei  Cypselus  entwickelt.  Seine  Länge 
ist  hier  so  bedeutend  , dals  es  fast  den  ganzen  Unterleib 
von  unten  bedeckt. 

Rei  diesen  Vögeln  reicht  der  äufsere  Rand  desBrust- 
beins  ganz  oder  last  ganz  so  weit  als  der  miniere  Theil 
des  Knochens,  der  daher  eine  länglichviereckige  Gestalt 
hat,  und  dem  sich  an  ihn  befestigenden  grofsen  Brust- 
inuskcl  eine  sehr  ansehnliche  Oberfläche  dar  bietet. 

Nächst  ihnen  ist  es  bei  den  Tagraubvögelnj 
sehr  breit,  scineLeiste  in  Rücksicht  auf  Länge  und  Höbe 
stark  ausgebildet. 

Bei  mehrorn, namentlich  grofsen,  z.  B .Aquila  fulva, 
pygargus , ist  es,  wie  bei  den  eben  erwähnten  Vögeln 
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ganz  solide,  hei  andern,  namentlich  dem  Lämmer- 
geier, Falco  communis , subbuteo , tinunculus , bu- 
teo,  nisus , palumbarius , milvus,  durchbrochen,  in- 
dem sich  gegen  den  hintern  Rand  auf  jeder  Seite  eine 
kleine,  rundliche  Oeflnung  findet.  •,  ^ ^ 

Diese  fehlt  bisweilen  auch  bei  diesen  Vögeln  auf  einer 
Seite,  bisweilen  wird  sie  durch  eine  knöcherne  Brücke 
auf  beiden  Seiten  in  zwei  Hälften  getbeilt.  JErsteres  fand 
ich  bei  F.  milijus  , dieses  bei  F.  buteo. 

- Bei  einigen  Raubvögeln,  z . B.  Fultur  aura , ist 
diese  Lücke  nach  hinten  ollen  und  ein  zweiter,  kleine- 
rer Einschnitt,  der  auch  bei  andern  Vögeln  sehr  häufig 
ist,  findet  sich  zwischen  ihr  und  der  Mittellinie,  wäh- 
rend meistens  der  hintere  Rqnd  des  Brustbeins  der  Tog- 
raubvögel  gerade  ist.  . . t ' 

Diese  Lücke  ist  beiden  Papageyen  noch  kleiner, 
auch  die  Leiste  sehr  stark,  dagegen  das  Brüslbein  etwas 
schmaler. 

t * 

Die  Masse  und  Solidität  dieses  Knochens  vermin- 
dert sich  abwärts  von  den  Tag ra ub  v ö ge  1 n| allmählich 
beträchtlich,  indem  sich  sowohl  die  Leiste  verkleinert, 
als  die  erwähnte  hintere  Lücke  bedeuteud  vergröfsert, 
weiter  nach  vorn  dringt.  Sehr  allgemein  verwandelt  sich 
dahei  das  dort  vorhandne  Loch  in  einen  oder  mehrere 
Einschnitte  von  verschiedener  Tiefe,  indem  die  Knochen- 
substanz in  dem  hintern Theile  desselben  verschwindet.  ‘ 
Bei  den  meisten  Gänse  vögeln  reicht  der  äußere 
Rand  des  Knochens  zwar  tiefer  herab  als  der  mittlere 
Theil,  indessen  jst  der  einfache  Einschnitt  hier  bei  meh- 
rern,  namentlich  Anas,  ziemlich  tief.  Bisweilen  ist  er, 
wie  hei  den  Tagrau  hv  ögelu  und  Papageyen,  ein. 
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Loch,  allein  auch  dieses  ist  daun  beträchtlich  gröfser, 
als  dort.  Namentlich  kommt  diese  Bildung  bei  Anas 
bernicla  , montana , fuligula  vor. 

Bei  Pelecanus  und  Diomedea , Procellaria , )ist 
.den  Einschnitt  auf  beiden  Seiten  flach,  bei  Alca  noch 
mehr,  bei  Aptenody^es  sehr  tief,  hier  zugleich  der  rnitb- 
lere  Theil  sehr  kurz. 

Bei  mehrern  Gänsevögeln,  namentlich  Colynf 
bus,  besonders  U.troile,  noch  mehr  bei  C.  immer  und 
septemtrionalis,  weniger  bei  Po d.  cristatus , noch  weni- 
ger bei  P.  auritus , bei  Alca,  reicht  der  mittlere,  inner- 
halb des  Einschnittes  liegende  Theil  des  Brustbeines  weiten 
als  die  Spitzen  herab,  in  welche  der  äufsere  Rand  aus- 
lä'uft.  Bei  C.  glacialis,  septemtrionalis,  Uria  troile  und 
Alca  arctica  und  torda  endigt  sich  dieser  mittlere  Theil 
durch  einen  gewölbten  Rand,  bei  Pod.  minor  und  cri- 
status,  bei  jenem  weit  mehr  als  bei  diesem,  ist  er  in 
der  Mitte  sehr  tief  eingeschnitten,  was  als  eine  sehr  unge- 
wöhnliche, nur  beim  Straufs  im  geringem  Grade  vor- 
kommende Bildung  merkwürdig  ist. 

Bei  Alca  arctica  findet  sich  nach  innen  vop  dem 
Einschnitte  eine  kleine  Oeflhung;  bisweilen  weit  höher 
dben  eine  zweite. 

Bei  Alca , Uria  troile , Col.  glacialis  und  septem- 
trionalis ist  das  Brustbein  sehr  dang,  verhälliiifsinäfsig 
vielleicht  am  läugsten,  auch  die  Leiste  sehr  stark,  vor- 
züglich bei  U.  troile  und  Alca.  Dagegen  ist  es  hier,  noch 
mehr  bei  Aplenodytes , nicht  sehr  breit. 

Bei  den  Nachtraubvögeln,  mehrern  Sumpf- 
vögeln, Hühnervögeln,  namentlich  Charadrius , 
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Scolopax,  Tringa,  ist  der  Einschnitt  doppelt,  indem  sich 
zwischen  der  auch  bei  denTagraubvögcln  und  Papa- 
geyen vorhandenen  äufseren , hier  beträchtlich  vergrö- 
fsertenLücke  und derMittelleiste  eine  zweite,  innere  ge- 
bildet hat,  eineFornij  welche  bisweilen  auf  einer  oder  bei- 
den Seiten  auch  bei  denTagraubvögcln  dadurch  ange- 
deutet wird,  dafs  sich  die  Oeffnung  in  ihrem  Brustbeine 
auf  einer  oder  beiden  Seiten  durch  eineknöcherneBrücke 

i 

in  zwei  über  und  neben  einander  liegende  ;theilt,  ohne 
, dadurch  gröfser  zu  werden.  So  habe  ich  es  auf  der 
rechten  Seite,;bei  Falco  bulco  vor  mir.  Auf  ähnliche 
Weise  findet  man  bei  den  Reihern  bisw'eilen  auf  einer 
iieite  am  hintern  Theile  a — 4 kleine  Oelfuungen  oufser 
der  grofsen  äufsern  Lücke  und  bei  andern  Vögeln,  z.  B. 
den  Nachtraub  vögeln,  eine  oder  mehrere  an  an- 
dern, hohem  Stellen , wodurch  offenbar  die  Bildung  des 
Brustbeins  der  Vögel  dem  der  Seeschildkröten  ver- 
ähnlicht ;\vird.* 

« « • 

Diese  Lücke  ist  bei  den  Nachtraubvögeln  nur 

klein, 'bei  den  S u m p f v ü g e 1 n schon  ansehnlicher,  indes- 
sen kleiner  als  die  äufsere,  bei  denllüllu  er  vögeln  da- 
gegen beträchtlicher  als  diese.  Hier  ist  überhaupt  das 
Brustbein,  mitAusnahme  des  Brustbeins  der  nicht  iliegen- 
• den  Vögel,  am  schwächsten  und  an  Knochenraasse  am 
ärmsten.  Es  ist  überhaupt  schmal,  die  verhältuifsmä- 
fsig  niedrige  Leiste  fangt  nicht  in  der  Mitte  des  obern 
Randes,  sondern  in  einer  gröfsern  oder  geringorn  Ent- 
fernung vor  derselben  an.  Die  Seitenlheile  sind  in  ih- 
rem obern  Fünftel  solide,;  in  ihren  untern  vier  Fünf- 
teln werden  sie,1  aufser  einer  sehr  schmalen,  längs 
der  Mittellcislc  hei  absteigenden  Knochenplatte , durch 
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zwei  sehr  dünne,  längliche  Knochc^iblättcr,  ein  äuße- 
res kurzes  und  ein  inneres  längeres,  gebildet,  welche 
beide  nicht  die  Länge  des  mitllern  Theiles  habenl,  .und 
Ton  ihm  und  unter  einander  dürch  die  beiden  vorher  er- 
wähnten, äufserst  .vergrößerten «Lücken  abgesondert 
werden. 

Bei  den  meisten  Sumpfvögeln  ist  das  Brust- 
bein, übereinstimmend  mit  der  verhältnifsroäfsig  gerin- 
gen Länge  ihrer  Brust  und  ihres  Unterleibes,  kurz,  und 
vorzüglich  von  einer  Seite  zur  andern  sehr  schmal,  Un- 
geachtet die  Leiste  meistens  sehr  stark  entwickelt  ist. 
"Vorzüglich  gilt  dies  für  Ar dcay  Grus,  Fulica,  Rallus» 
Phoenicoptcrus. 

* *V 

Am  unvollkommensten  ist  das  Brustbein  beiden  B re  - 

vi pennen  entwickelt.  Es  istj verhältnifsmäfsig  klein, 

*1 

breit  und  ohne  Leiste.  Beim  N a n d u ist  es  noch  etwas 
dachförmig,  beim  Casuar  fast  gar  nicht,  beimStraufs 
ganz  platt , doch  bei  diesem  insofern  dom  der  .übrigen 
Vögel,  am  ähnlichsten,  als  der  hintere  Winkel  in  dei^ 
gewöhnlichen  Fortsatz  ausgezogen  ist,  der  den  beiden 
übrigen  fehlt.  Beim  Casuar  läuft  es  hinten  in  eine  ganz 
ungewöhnliche  mittlere  Spitze  aus. 

Aufser  den  angegebenen  wichtigsten  .Verschieden- 
heiten giebt  cs  noch  andre,  weniger  wichtige,  namentlich 
folgende.  An  der  Uebergangsslello  der  beiden  obern 
Bänder  findet  sich  bei  den  Tagraub  vögel  n ein  kaum 
merklicher,  stumpfer,  von  der  Leiste  getrennter  Vor- 
sprung. Dieser  verlängert  sich  bei  mehrern  Sperlings- 
vögel n , namentlich  Fringilla,  Alauda , Loxia,  Hirun- 
do  , Sturnus , Gracula , Corvus , Moiacilla , Turdus, 
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Muscicapa,  Bombycivora,  Tanagra,  Lanius , äufserst 
beträchtlich  in  einen  länglichen,  oben  in  zwei  ansehn- 
liche Seitenzacken  gespaltenen  Fortsatz. 

Diese  Bildung  findet  sich  auch  bei  denHühnervö- 
geln  in  einem  kiirzern , von  vorn  nach  hinten  breiteh* 
von  einer  Seite  zur  andern  plattgedrückten  , einfachen 
Fortsatze,  dessen  Wurzel  oft,  bestimmt  stets  beim  l’f  a u, 

Fasan,  Truthahn,  Hokko,  Penelope  durch  eine 

* 

mittlere  vordere  und  zwei  seitliche  hintere  OefTnungen  in 
drei,  eine  mittlere  und  zwei  seitliche  gespalten  wird. 

Bei  den  Papageyen  ist  er  viel  niedriger,  oben 
breit,  wodurch  eine  Neigung  zur  Spaltung  angedeutet 
wird.  Er  hat  eine  vordere  schmale,  mittlere  und  zwei 
hintere,  dicke,  seitliche  Wurzeln. 

Bei  Tetrao,  besonders  teirix  und  perdix , ist  dieser 
Fortsatz  unter  den  Hühnervögeln  am  längsten,  bei 
Columba  am  schwächsten.  Bei  Otis  fehlt  er.  Eben  so 
haben  ihn  die  Str aufse  und  Casuarc  nicht. 

Bei  den  Sumpfvögeln  fehlt  er,  oder  ist  sehr 
ach  wach,  vorzüglich  bei  Ardca,  Ciconia,  Platalea 
Scopus,  Fuliea. 

Bei  Oedicnemus,  Charadrius , Scolopax,  Tringa, 

ist  er  zum  Theil  nicht  viel  schwächer  als  bei  den  II  Uh- 

/ 

nervo g ein  en t wickelt. 

Bei  den  Gänsevögeln  ist  er  klein  oder  fehlt. 
Bei  Sterna,  Larus , Alca  und  Uria  troile  ist  er  hier 
am  stärksten. 

Der  in  der  allgemeinen  Beschreibung  des  Brustbeins 
erwähnte  obere  seitliche  Fortsatz  ist  bei  den  T o o rn  u b- 
vögeln  im  Allgemeinen  sehr  kurz  und  stumpf,  kauin 
merklich,  bei  den  Nacht raubvögcln  länger,  hei  den 
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Saugvögeln  gewöhnlich  sehr  beträchtlich,  unter  den 
Kielt  er  vögeln  bei  den  Papa  geyen  schwach,  bei  den 
Spechten  selir  stark,  Bei  den  II  iihnervögeln  ist  , 
er  im  Allgemeinen  weit  stärker  und  einem  Rippenknor- 
pel ähnlicher  als  bei  den  vorigen  entwickelt.  Auch  bei 
den  Wasservögel  n ist  er  ansehnlich.  Bei  Alca  ar~ 
ctica  geht  unten  von  ihm  eine  ansehnliche  schmale  Ve» 
lingerung  nach  hinten,  wodurch  eine  noch  gröfsere  Ver- 
ähnlichung mit  einem  Rippenknorpel  entsteht. 

Bei  den  Straufsen  findet  er  sich  allgemein,  und 
hat  hier,  vorzüglich  beim  Nandu  und  dem  neuhol- 
ländischen Casuar,  durch  seine  Länge  und  dünne 
rundliche  Gestalt  die  grüfste  Acliulichkeit  mit  einem  Rip- 
penknorpel. 

Bei  den  G r a 1 1 e n ist  er  im  Allgemeinen  so  schwach 
als  bei  den  Raub  vögeln.  ' 

Nicht  unwichtig  sind  die  Verschiedenheiten,  welche 
die  Lange  der  Stelle  des  Seitenrandes  darbietet,  an  die 
sich  die  Brustbeinrippen  heften. 

Bei  den  Hühnervögeln,  den  meisten  Singvö- 
geln, mehrern  Sumpfvögeln,  namentlich  den  Rei- 
hern, mehrem  Wasservögeln*  namentlich  Uria, 
Alca,  Mormon,  auch  den  Nachtraubvögeln,  ist  . 
diese  aufserordentlich  klein,  so  das  sie  nur  den  dritten, 
selbst  vierten  Theil  des  ganzen  Randes  beträgt.  Bei 
andern  dagegen,  namentlich  den  Tagroubvögeln, 
mehrern  Sumpfvögeln,  z.  ß.  Ciconia  und  Grus, 
Wa88ervögeln,  wie  Anas , Anser,  Cygnus,  Colym - 
bus,  Podiceps , Larus,  Carbo,  mehrern  Klett  er  vö- 
geln, viel  länger,  so  da fs  sie  wenigstens  die  ganze  vor- 
dere Hälfte,  selbst  einen  Theil  der  hintern,  eiunimmt. 
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Ara  längsten  schien  sie  mir  bey  den  Schwanen 
und  Kranichen. 

Tiedemann’s  Angabe,  dafs  diese  Stelle  bei  den 
Wasser  vögeln  überhaupt  und  bei  den  Hühner  vö- 
geln, so  bedeutend  kurzsey1),  mufs  daher  noch  dem  po- 
rigen berichtigt  werden.“  Bei  den  Hühnervögeln  ist 
sie  ohne  Ausnahraei  sehr  kurz  und  die  Angabe  nnr  da* 
durch  entstanden,  dafs  Tiedemann  den  ätifsern  Sei-, 
tenfortsatz  zu  sehr  von  dem  übrigen  Brustbein  isolirt. 

Eine:  eigenlhümliche  Anordnung  bietet  das  Brust- 
bein bei  mehrern  Vögeln  insofern  dar,  als  sich  in  ihm 
eine  mehr  oder  weniger  nnschuliehe  oder  zusammenge- 
setzte Höhle  befindet,  welche  einen  Tlieii  der  Luftröhre 
aufnimmt. 

Beispiele  dieser  Anordnung  geben  vorzüglich  meh- 
rere Sumpf-  und  Wasser  vögel  ab,  namentlich 
Grus  und  Cygnus.  In  beiden  weichen  die  fleitemvände 
des  Brustbeins  in  seiner  vorder»  Hallte,  nameutlichder 
Leiste,  beträchtlich  weit  auseinander  und  bilden  eine 
• nach  vorn  offene  Höhle.  Zugleich  springt  an  dieser  Stel- 
le die  obere  Flache  des  Brustbeins  sehr  stark  in  die  Brust- 
höhle hervor,  während  sie  sonst  hier  vertieft  ist,  ja  bis- 
weilen, wie  ich  bei  einem  ma'nnlichenSingsch  wan  sehe, 
fehlt  sogar  auch  liier  die  Kuochensubslanz,  und  die 
Luftröhre  liegt  stellenweise  frei. 

Die  Anordnung  ist  übrigens  nicht  überall  dieselbe. 
Beiin  S i n|g  sclrwan  findet  sich  nur  eine  einfache, 
dreieckige,  von  vorn  nach  hinten  zugespitzte  Höhle; 
beimiKranich  ist  sie  weit  zusammengesetzter,  V oder 


i)  A.  »■  O.  S.  ai4. 
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hu  feiserrf  örmig  \ Cmd  läuft -nach  Vorn  ia  zwei  Hörner  aus,' 
vou  denen  das  obere  Zu  dem  Beim  Schwan  vorhande- 
nen tri* V n»b  •-*  i •;  i:r.  :r  ? ..iiirr:!. 

Diese  Bildung  bietet  biatvoileri  sexuelle  Verschieden- 
heiten dar:  ’ Namentlich  verlängert  sich  die  Hohle  beim 
m a n u 1 i c h e h K r au i c h in  eine  Ua oge , bfozurii  hintern 
Ende  des  Bruatbiöns  reichende  Spitze , 'während  sie  sich’ 
beim  weiblichen  ungefähr  in  der  Mitte  desselben 
stumpf  abgerundet  endigt,  t—  i . i.  invi  i Er:..: 

'•  ' Dagegv»  ist  die  Anordnung  beim  männlichen' 
und  wei'bl4öhen  Soh'wane  völlig  dieselbe  und  nbch 
viel  weniger  kömmt  sie,1  wie  noch  C u v iwr  *■)  und  T i«- 
demann  s),  nachdem  Lathatn  3)  richtig^**  Gegen« 
theil  gelehrt  bartte,  Sngabeu,  blöfs  dem  erstern  zu.  ' -r 
• Im  nahmeWSelrwan  fehlt  sie  dagegen  beiden  Ge- 
schlechtern, oder  findet  sich/- wenigstens  nur  als  eine 
schwache  VertitSung  vornan  der  Grundfläche  der  Leiste. 
Diese  kommt  auch  demmeisten  Sumpfvögeln,  beson- 
ders Ciconia,  in  geringerem  Gfltde  auch  den  Hühner^ 
vögeln,  zu.  * ' a . ,.j . . • ;} 

; ■ §•  17.  • u . 

Das  Brustbein  ist  fast  immer  lufthaltig^  nur  bei  ei- 
nigen kleinen  Sing  - und  Klettervögeln, iso  wie  bei 
manchen  Gänsevögeln  scheint  es  ganz  solide.  Die 
einführenden  Oeflnungen  liegen  immer  auf  der  obern 
Seite,  die  ausführenden,  die  Luft  in  das  Brustbein  leiten- 
den, vorn  am  Seitenrande.  Die  erstem  stehen  in  einer 
— 7 — , . . ...... 

* 1)  Anatom,  comp.  T.1V.  p.  317  und  486. 

3)  Zoologie  Bil.  3.  1810.  • • " 1 1 **• 

3)  In  den  Mein,  of  the  Linnenn  anciety.  Vol.iIV.  p.  106.  woran«  i<  fa 
cs  in  der  UrberscUuug  vou  Cuticr«  rcrgl.  Aiut.  ßj,  4.  S.  334  au- 
gelahrt  habe. 
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queren,  am  ohern  Ende, befindlichen  und  einer  raittlern 
unpaaren  Reihe,  welche  oben  Zusammenstößen  und  deren 
Ausdehnung  variirt,  die  aber  immer  in  der  Mittellinie 
entweder  allein,  oder  am  stärksten  entwickelt  liegen. 
Bei  den  Raubvögeln,  Raben,  Papageien,  den 
meisten  Sumpfvögeln,  ist.  das  ganze  Brustbein,  bei 
den  übrigen  meistens  nur  in  seinem  vordem .Theile  luft- 
haltig. ... 

Beim  Kranich,  und,  so  viel  ich  wenigstens  am  Ske- 
let wahnfehmen  konnte,  auch  bei  Cygnuscanorus,  dringt 
die  Luft,  außer  den  gewöhnlichen,  hier  kleinem  Oeffnun- 
gen  in  der  obern  Brustbein  wand , durch  die  vorher  be- 
schriebene Oeffuung  für  die  Luftröhre  in  die  grofse  Kapsel, 
welche  von  diesem  Canal,  aber  nicht  vollständig,  angefüllt 
wird,  und  eine  weite  Höhle  für  den  Luftbehälter,  bildet. 

§.  18»  ’ 

• Die  Verknöcherung  des  Brustbeins  flrngt  in  dem  vor- 
dem Theile  der  Mittelleiste  an.  So  linde  ich  es  bei  der 
Trappe.  1 Außerdem  bildet  es  sich,  wenigstens  bei  den 
Hühnervögeln,  aus  fünf  Knochenstücken,  einem 
mittlern,  dem  des  Körpers,  ferner  auf  jeder  Seite  aus 
zwei,  einem,  vordem  und  einem  hintern,  von  welchen 
dieses  die  beiden  hintern  Zacken,  jenes  den,  die  Rip- 
pen und  das  hintere  Schlüsselbein  tragenden  Theil  dar- 
stellt. > ! ••• 

Bei  den  Brevipennen  ist  es,  der  Unvollkommen- 
heit des  Brustbeins  Wegen,  sehr  merkwürdig,  dafs  es  sich 
blofs  aus  zwei,  vorn  zuerst  entstehenden,  und  dem  An- 
schein nach  lange,  getrennten  Seitenhälften  bildet.  So 
iänd  icii  es  wenigstens  in  mchrern  jungen  Exemplaren 
von  beiden  S Ir  a u l’s c n. 

A.  Vor- 
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II. 


Knochen  der  Gliedmafsen. 


- §•  >9- 

Allen  Vögeln  kommen  Knochen  der  vordem  und 
hintern  Gliedmafsen  zu,  die  zwar  in  Hinsicht  auf  Aus- 
bildung und  gegenseitiges  Verhültnifs  sich  sehr  bedeu- 
tend von  einander  unterscheiden,  allein  doch  bei  allen 
unverkennbar,  selbst  im  Allgemeinen  in  Hinsicht  auf 
Zahl,  nach  demselben  Typus,  gebildet  sind.  Dies  gilt 
sow'ohl  für  die  Knochen  der  vordem  und  hintern  Glieds 
mafsen  desselben  Thieres,  als  für  die  Knochen  derselben 
Gliedmafsen  in  verschiedenen  Thieren. 

Sehr  allgemeines  Gesetz , wovon  nur  die  straufs- 
artigen  Vogel  eine  wesentliche  Ausnahme  machen , ist 
Vorherrschen  der  vordem  vor  den  hintern  Gliedmafsen 
in  Hinsicht  auf  Zahl,  Gröfse,  Zusammensetzung  und 
Beweglichkeit,  hauptsächlich,  wenn  man  die  drei  ersten 
Abteilungen  derselben  unter  einander  vergleicht. 


A.  Vordere  oder  obere  Gliedmafsen. 

§.  ao. 

Die  Vögel  unterscheiden  sich  von  den  übrigen  Thie^ 
ren  im  Allgemeinen  durch  die,  mit  ihrer  Bewegungs- 
weise in  Beziehung  stehende,  ansehnliche  Entwicklung 
der  Knochen  ihrer  vordem  Gliedmafsen,  wenn  gleich 
gewöhnlich  die  letzten  üufserslen  Abtheilungen  dersel- 
ben hier  weniger  als  in  irgend  einer  Classe  mit  der  unge- 
heuren Ausbildung  des  ihnen  entsprechenden  Theiles  des 
Hautsystems , der  Federn,  parallel  laufen.  Allen,  oh- 
ne Ausnahme,  kommen  ein  oder  mehrere  Knochen 
Meckel’»  vcrgl.  Anwt»  11.  a.  Ablli.  5 


Dkjitized  by  Gocfgle 


66 


Skelet 


der  Schulter,  a)  ein  Oberarmbein,  3)  zwei  Vor  der  arm- 
kuochen  und  4)  mehrere  Handkuochen  zu. 

i)  Scbulterknocliea. 

§.  ai. 

Die  Schultergegend  hat  mit  der  der  Reptilien  sehr 
grofse  Aehnlichkeit.  Sie  besteht  im  Allgemeinen  aus 
drei  Knochen  , dein  S chul  terblatt,  dem  eigent- 
lichen vordem  Schlüsselbein,  oder  der  Gabel, 
und demaccesso rischen,  hintern  Schlüsselbein. 

a.  Schulterblatt. 

§.  aa. 

Das  Schulterblatt  ist  im  Allgemeinen  ein  länglicher, 
dünner,  schwach  nach  oben  gewölbter,  nach  unten  aus- 
gehöhlter, von  vorn  nach  hinten  beträchtlich  an  Dicke 
abnehmender  Knochen,  der  länger  als  die  übrigen,  aber 
immer  dünner  als  das  hintere,  bisweilen  auch  als  das  vor- 
dere Schlüsselbein  ist,  hinter  und  neben  den  Rippen  in 
der  Nähe  der  Wirbelsäule,  ihr  parallel,  bis  in  die  Nähe 
des  vordem  Darmbeinendes  herab  reicht,  sich  mit  Aus- 
nahme seines  vordem  Endes  mit  keinem  Knochen  anders 
als  durch  Muskeln,  hier  aber  mit  den  übrigen  Schulterkno- 
chen und  dem  Oberarmbein  durch  Bänder  vereinigt. 

An  seinem  vordem,  angeschwollenen  Ende  läuft 
es  am  meisten  nach  innen  und  vom  in  einen  ansehnli- 
chen, stumpfen  Fortsatz  aus,  der  durch  sein  vorderes 
Ende  dem  hintern  Ende  der  Gabel,  durch  seinen  vor- 
dem Rand  dem  obern  innemEnde  des  hinterh  Schlüssel^ 
beins  entspricht. 

Nach  aufsen  springt  der  Knochen  zu  einem  ansehn- 
lichen Kopfe  vor,  der  sich  durch  seinen  vordem  Umfang 
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von  hinten  an  das  obere  Ende  des  Hakenschliisselbeins 

( 

legt,  durch  seine  äufsere,  schwach  vertiefte  Flache  den 
hintern  Theil  der  Geienkhöhle  für  das  Oberarmbein 
bildet. 

Zwischen  den  obern  Enden  dieser  drei  Knochen  be- 
findet sich  eine  ansehnliche  Lücke. 

Bei  den  Raubvögeln  ist  dieser  Knochen  im  Gan- 
zen schmal,  vorn  am  breitesten,  der  Haken,  womit  er 
sich  an  das  hintere  Ende  der  Gabel  legt,  nicht  sehr  be- 
trächtlich. Er  zieht  sich  etwas  zusammen,  in  seinem 
hintern  Drittel  ist  er  wieder  breiter,  wenig  gebogen, 
und  endigt  sich  hinten  mit  einer  Spitze. 

Bei  den  Tagraubvögeln  ist  er  hinten  beträcht- 
lich breiter  als  bei  den  Nachtraubvögeln,  wo  er 
überall  ungefähr  dieselbe  Breite  kat. 

Er  ist  nur  mäfsig  lang. 

Beiden  Saugvögeln  hat  er  ungefähr  dieselbe  Ge- 
stalt als  bei  den  Nachtraubvögeln,  ist  abef  verhält- 
nifsmäfsig  weit  gröfser  als  bei  den  Raubvögeln.  Be- 
sonders lang,  so  dafs  er  die  letzten  Rippe'n  erreicht,  ist 
er  bei  Cypselus  apus , Fringilla.  Bei  Trochilus  ist  er 
stark  nach  aufsen  gekrümmt. 

Auch  bei  den  Hühnervögeln  hat  er  ungefähr- 
dieselbe  Gestalt  als  bei  den  Nacht raubvögeln.  Bei 
Tetrao  ist  er  sehr  Jang  und  stark,  bei  Otis  schwach^ 
kurz. 

Bei  den  Papageyen  ist  er  stärker,  mehr  gebo- 
gen. Unter  den  Grallcn  ist  er  b eiArdea,  vorzüglich 
A.  argala , miltelmäfsig,  dünn,  fast  gerade,  von  vorn 
nach  hinten  zugespitzt.  Bei  Scolopax,  Tringa,  Chara - 
drius,  ansehnlich  lang  und  stark. 

5 * 


Digitized  by  Googl 


GS 


. Skelet 


Bei  den  Was  ser  vögeln  ist  er,  mit  Ausnahme  der 
Brcvipennen,  unter  allen  am  schwächsten,  dünn,  we- 
nig gebogen  , hinten  nicht  ausgebreitet.  Doch  ist  dies 
bei  Di omedea  v^id  Pelccanus , wenn  gleich  wenig,  der 
Fall.  Bei  Alca  ist  er  etwas  stärker  als  bei  den  übrigen 
bei  Colymbus  glacialis,  septemtrionalis , Podiceps  critm 
tatus , besonders  beim  letztem , am  schwächsten. 

Unter  allen  Vögeln  dagegen  am  stärksten  ist  er  auf 
eine  sehr  merkwürdige  Weise  bei  Aptenodytes  ent- 
wickelt. 

^ r 

Er  ist  hier  fast  so  lang  als  ein  Seilenwandbein  de9 
Beckens,  und  breitet  sich  drei  Zoll  lang  von  oben  nach 
unten,  im  ersten  Drittel  allmählich,  in  den  beiden  un- 
tern schnell,  zu  einer,  , über  einen  Zollbreiten,  sehr 
dünnen  Scheibe  aus,  die  sich  mit  einer  stumpfen  Spitze 
endigt.  In  demselben  Verhältnifs,  als  seine  Breite  un- 
geheuer erscheint,  ist  er  überall  weit  dünner  als  bei  an- 
dern Vögeln,  so  da fs  er  selbst  oben,  wo  er  bei  diesen 
rundlich  dick  ist,  nur  eine  dünne  Platte  darstellt. 

Dagegen  fehlt,  wie  sieb  nachher  ergeben  wird,  die- 
ser Knochen  bei  den  Brcvi  pennen  als  eigner,  von  den 
übrigen  Schulterknochen  getrennter. 

Mit  Ausnahme  der  Rabenarten,  kleinenPapai 
geyen,  einigen  Ta,g  - und  Nach  trau  b vögeln,  ist 
das  Schulierblatt  sehr  allgemein  lufthaltig,  die,  meistens 
kleinen  Oefiuungen  befinden  sich  an  seinem  vordem  Ende 
zwischen  den  Gelenkßächen. 
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^ * 
b.  Hiutcrct  oder  HaLeiiichlül&clbein. 

§.  33. 

Das  hintere  oder  Hakenschliisselbein  ist  ein  längli- 
cher, gerader  Knochen,  unter  denen  der  Schulter  der 
dickste  und  stärkste,  verbindet  sich  unter  einem  spitzen  ■ 
Winkel  mit  dem  Schulterblalte  und  dem  Oberarmbein, 
steigt,  mit  dem  der  andern  Seite  convergirend,  nach  un- 
ten und  etwas  vorn  herab,  wo  es  sich  mit  seinem  sehr 
breiten  untern  Ende  an  den  grüfsten  äufsci'n  Theil  des 
obern  ßrustbeinrandes  heftet. 

Der  gewöhnlich  schmalo  obere  Theil  bildet  durch 
seine  äufsere  Fläche  deu  vordem  grüfsern  Theil  der  Ge- 
lenkhöhle für  den  Oberarmbeinkopf.  Durch  seine  hin- 
tere  Fläche  verbindet  es  sich  hier  in  derselben  Höhe  mit 
dem  Schulterblatt*  Immer  geht  von  hier  aus  nach  oben 
und  aufsen  ein  schmalerer  Fortsatz  in  der  Richtung  des 
übrigen  Knochen  ab,  der  an  dem  obern  Ende  seiner  in- 
nern  Fläche  eine  gerade  iiberknorpelle  Fläche  trägt,  wo- 
durch er  sich  mit  der  äul'sern  Fläche  der  Gabel,  in  einir 
ger  Entfernung  von  ihrem  hinteru  Ende,  einlenkt. 

Dieser  Knochen  bietet  noch  gröfsere  Verschieden- 
heiten als  das  Schulterblatt  der  Vögel  dar. 

Bei  den  T a g r a u b v ö g e 1 n ist  er  niedrig , aber  sehr 
breit,  stark,  vorzüglich  unten  sehr  breit,  so  dafs  beide 
in  der  Mittellinie  einander  fast  berühren , der  innere  und  ' 
äufsere  Band  sind  etwas  ausgehöhlt,  dieser  stumpf,  jener 
scharl.  In  der  Nähe  des  obern  Endes  findet  sich  nicht 
weit  vom  iunern  Rande  eine  kleine,  längliche  OefTnung 
oder  ein  Einschnitt.  Der  obere  Fortsatz  ist  ansehnlich 
hoch,  breit  von  vorn  nach  hinten  und  gerade.  Beide 
Schlüsselbeine  divergiren  nach  oben  stark. 
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Bei  den  Nachtraubvögeln  ist  er  schwacher,  hö- 
her', steiler.  Besonders  auffallend  unterscheidet  er  sich 
von  dem  der  Tagraubvögel  durch  die  Anwesenheit, 
oder  vielmehr  die  stärkere  Entwicklung  eines,  bei  jenen 
nur  im  Rudiment  vorhandenen  Fortsatzes,  der  am  in- 
nern  Rande  dicht  unter  der  Verbindungsstelle  mit  dem 
Schulterblalte  sich  erhebt,  und  in  Verbindung  mit  die- 
sem, unter  und  an  ihm  bis  zum  hintern  Ende  der  Gabel 
reicht,  so  dafs  also  hier  die  Gabel  sich  aufser  den  schon 
erwähnten  äul'sern  Stellen  auch  nach  innen  mit  dem  Ha- 
kenschlüsselbein verbindet,  eine  Anordnung,  die  auch 
bei  andern  Vögeln  beschrieben  werden  wird.  DieOeff« 
nung  ist  gewöhnlich  kleiner,  und  liegt  weiter  vom  inneru 
Rande  entfernt  als  bei  den  Tagraubvögeln. 

Beiden  Sperlingsvögeln  sind- die  Hakenschliis- 
selbeine  im  Allgemeinen  noch  länger,  schwächer  und 
gerader  als  bei  den  Nachtraubvögeln.  Die  obere 
Oeffnung  lehlt.  Der  innere  Haken  ist  im  Allgemeinen 
schwach,  oder  gar  nicht  vorhanden.  Sehr  grofs  sind  sie 
in  dieser  Ordnung  bei  Trochilus , wo  sie  eigentümlich 
von  einer  Seite  zur  andern  zugleich  breit,  von  hinten 
nach  vorn  platt  sind.  Sie  haben  hier  die  Oellhung  der 
Raubvögel. 

Bei  den  Klettervögeln  sind  sie  noch  langer, 
stärker  als  bei  den  Nachtraubvögeln,  ohne  die  er- 
wähnte  Oi ffnung,  und  mit  einem  sehr  langen,  die  Ga- 
bel erreichenden,  innern  Haken  versehen. 

Bei  den  Hühnervögeln  sind  sie  verhältnirsrnäfsig 
etwas  kürzer,  weit  schwächer,  ohne  Oeffnung  und  in- 
nern Haken.  Doch  lindet  sich  dieser  beim  Trappen, 
wo  sic  niedrig  uud  breit  sind. 
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Unter  den  Gral  len  sind  sie  bei  Grus , Favonia 
und  comm.,  so  auch  bei  Ardea  argala,  sehr  kurz, 
breit,  dick,  mit  dem  Iiaken  versehen;  dieser  aber  reicht 
nicht  bis  zur  Gabel.  Bei  Ardea  sind  sie  lang,  dünn, 
ohne  Oeffnung.  Der  Iiaken  findet  sich,  aber  nur  kür- 
zer. Indessen  ist  er  bei  Ardea  argala  ansehnlich.  Auch 
bei  Ciconia  ist  er  stark.  Bei  Platalea  leucorrodia  er- 
reicht er  die  Gabel.  Hier  sind  die  Schlüsselbeine  hoch 
und  stark. 

Scolopax  und  Tringa  haben  dieselbe  Bildung. 

Unter  den  Gäusevögeln  sind  die  Schlüsselbeine 
im  Allgemeinen  bei  Anas  mäfsig  hoch  und  stark,  so  dafs 
sie  den  Raubvögeln  am  nächsten  slebn.  Bei  Anas 
fehlt  der  innere  Haken  und  die  Oeffuung. 

Bei  Pelecanus  Carbo  und  Bassanus  sind  sie  lang, 
schwach,  ohne  Oeffnung  und  inuern  Haken. 

Ungefähr  dieselbe  Bildung  haben  Sterna  und  Larus. 

Bei  Phaeton  ist  der  Knochen  dünn,  länglich,  die 
Oeffnung  fehlt,  aber  der  Haken  ist  hier  am  breitesten 
und  in  der  längsten  Strecke  mit  der  Gabel  verbunden. 

Bei  Diomedea  exsulans  dagegen  sind  sie  aufseroN 
deutlich  kurz,  mit  Ausnahme  der  Brevipe’nncn  un- 
ter allen  V ögel  u am  kürzesten,  an  ihrem  untern  Ende 
so  breit,  dafs  hier  die  Breite  des  Knochens  seiner  Höbe 
völlig  gleich  kommt.  Die  Oeffnung  fehlt,  der  innero 
Haken  findet  sich,  ist  aber  sehr  kurz.  Zugleich  divergi- 
ren  die  Knochen  hier  unter  allen  Vögeln  am  stärksten. 

Bei  Colymbus  sind  sie  etwas  breiter  und  stärker, 
mit  einem  dünnen,  spitzen,  länglichen  Haken  versehen, 
der  obere  äufsere  allgemeine  Fortsatz  ist  hier  ansehnli- 
cher als  bisher,  und  krümmt  sich  nach  innen.  BeiC'.  gla- 
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cialis  und  seplemtrionalis  geht  von  dem  äußern  Rande 
der  breiten  Grundfläche  ein  starker,  spitzer,  nach  aufseu 
gerichteter  Fortsatz  ab. 

Bei  Uria  troile,  Alca,  ist  der  Knochen  dicker, 
stärker,  länger,  die  OelFnung  ist  ansehnlich  , der  innere 
Haken  schwach,  der  obere,  'äufsere,  lang  und  stark  ge- 
krümmt. 

Sehr  stark,  verhältnifsmäfsig  am  gröfsten,  breite- 
sten und  dicksten  sind  diese  Knochen  bei  Aptenodytes. 
Die  obere  OefFnung  ist  hier  am  ansehnlichsten , der  üu- 
lsere  Fortsatz  am  längsten,  oben  am  stärksten  gekrümmt. 
Der  innere  erreicht  die  Gabel.  Zugleich  findet  sich  am 
innern  Rande  unten,  vorzüglich  bei  Apten.  chrysocoma, 
ein  starker,  nach  oben  gerichteter  Fortsatz,  über  wel- 
cTiem  der  Knochen  sich  schnell  zusammenzieht.  Die 
hintere  Fläche  ist  ausgehöhlt,  die  vordere  gewölbt.  Oben 
ist  der  Knochen  in  seinem  innern,  nach  innen  von  der 
OefFnung  liegenden  Theile  sehr  dünn. 

Das  Luftloch  findet  6ich  in  diesem  Knochen  ge- 
wöhnlich* an  der  Vorderfläche  der  Wurzel  des  obern 
Fortsatzes.,  Bei  den  Hühnervögeln,  Spechten, 
dem  Kranhtfh,  fehlt  es  hier,  und  liegt  dagegen  an  der 
hintern  Fläche  des  untern  Endes.  Die  hei  raehrern 
Vögeln  erwähnte,  den  Knochen  durchbohrende  OefT- 
nung  wird  gleichfalls  bei  einigen  V öge ln , namentlich 
bei  den  Raub  vögeln  und  dem  Kranich,  Luftloch, 
indem  sie  an  ihrem  Umfange  deutlich  zellig  ist.  Nur 
einige  Eulen,  die  Reiher,  einige  Tauben  und  En- 
ten, so  wie  die  ßrevipennen,  die  kleinen  Sing- 
vögel, scheinen  keine  lufthaltigen  hintern  Schlüssel- 
beine zu  haben. 
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c.  Vorderes  Schlüsselbein.  • ' 

§.  04. 

Die  Gabel,  das  vordere  oder  GräLensclil  üs- 
sei  bei  n (Furcula , clavicula  anterior  s.  acromialis ) 
li^t  iu  einiger  Entfernung  vor  dem  hintern,  ist  schwa- 
cher, und  steigt  nicht  gerade  herab,  so  dafs  es  mit  ihm 
nach  oben  einen  spitzen  Winkel  bildet. 

Es  ist  im  Allgemeinen  ein  unpaarer,  aber  symme- 
trischer, V förmiger  Knochen,  dessen  beide  nach  au- 
fsen  und  vorn  gewölbte,  nach  innen  und  hinten  aus- 
gehöblte  Scheukel  einander  von  oben  und  aufsen  nach 
unten  und  innen  entgegen  laufen  und  sich  über  dem 
Brustbein,  in  gröfserer  oder  geringerer  Entfernung  von 
dessen  oberm  Rande  mit  einander  verbinden.  Seine 
obern  Enden  treten  von  vorn  und  inuen  an  das  vordere 
Ende  des  Schulterblattes  und  das  obere  des  hintern 
Schlüsselbeines,  und  verbinden  sich. mit  demselben  so, 
dafs  die  Spitze,  wodurch  es  sich  endigt,  an  das  Schulter- 
blatt stufst,  weiter  vorn  und  oben  aber  die  iiufscre  Fläche 
sich  mit  dem  Ende  des  hinlern  Schlüsselbeins  einlenkt. 

Dieser  Knochen  entsteht  überall  aus  zwei,  von  einander 

» 

getrennten  Seitenhülften.  ^ 

Unter  allen  Knochen  der  Schulter  bieret  er  die  be- 
deutendsten Abänderungen  in  den  verschiedenen  Ord- 
nungen dar.« 

Bei  den  Tagraubvögeln  ist  er  sehr  stark  von  vorn 
nach  hinten  und  von  aufsen  nach  innen  gewölbt,  wird 
von  vorn  nach  hinten,  wo  er  sehr  dick  ist,  allmählich 
schmaler. 

An  der  Vereinigungsstelle  beider  Seitenbälften  be- 
findet sich,  nach  unten  und  hinten  ein  kleiner  Fortsatz, 
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an  den  sich  ein  kurzes , ihn  mit  dem  Brustbein  vereini- 
gendes Band  heftet.  Vorzüglich  ist  er  bei  den  gröfsern 
Adlern  und  Geyern,  so  beträchtlich  ausgebreitet. 

Bei  den  Nachtraubvögeln  ist  der  Knochen  viel 
dünner,  kleiner,  nach  allen  Richtungen  weniger  ge- 
wölbt, beide  Seitenäste  stofsen  daher  unter  einem  spitzen 
Winkel  zusammen.  Bisweilen,  bei  Strix  ulula , ist  er 
sogar  unten  an  der  Vereinigungsstelle  beider  Aeste  blofs 
knorplig. 

Bei  den  Elstern  und  Sang  vögeln  ist  er  im  All- 
gemeinen schwach,  dünn,  ziemlich  lang,  aber  seine 
Aeste  sind  wenig  von  einander  entfernt  und  schwach  ge- 
bogen. Meistens  reicht  er  indessen  bis  gegen  den  obern 
Rand  des  Brustbeins  herab. 

Ganz  vorzüglich  klein  ist  er  in  dieser  Ordnung  bei 
Trochilus , vorzüglich  den  kleinsten  Arten,  wo  er  in  . 
manchen  kaum  ein  Viertel  der  Länge  des  sehr  star- 
ken hintern  Schlüsselbeins  hat,  und  daher  an  seinem 
untern  Ende  sehr.weit  vom  Brustbein  entfernt  ist.  Auch 
bei  Oriolus  ist  er,  wenn  gleich  nicht  in  demselben  Ver- 
hältnifs,  oben  sehr  dünn.  Hier,  bei  Loxia,  mehrern 
Arten  Fringilia,  ist  er  an  der  Vereinigungsstelle  beider 
Aeste  mit  einem  sehr  starken,  platten,  von  beiden  Seilen 
länglichen,  nach  hinten  gerichteten  Fortsatz  versehen. 
Bei  Alcedo  ist  er,  vorzüglich  oben,  breitar,  bei  Capri - 
mulgus  und  Cypselus  stärker  und  nach  allen  Richtungen 
mehr  als  bei  den  übrigen  gewölbt. 

Eine,  an  die  Bildung  von  Strix  ulula  erinnernde 
Anordnung  ist  hier  die  Zusammensetzung  der  Gabel  von 
Buceros  nasutus  aus  zwei  schwachen,  durch  einen  milt- 
lern Knorpel  verbundenen  Stücken. 
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Auch  bei  den  Kletter^ögeln  ist  er  schwach, 
•klein,  im  Allgemeinen  kürzer  als  beiden  eben  beschrie- 
benen. Beiden  Papageyen  ist  die  Richtung  insoiern 
verändert,  als  die  innere  Fläche  der  Aeste  nach  vorn, 
die  äufsere  nach  hinten  gewendet  ist.  Dennoch  sind  die 
Aeste  steil. 

Bei  den  FJ  iih  n er  v ögeln  ist  er  so  schwach  als  bei 
den  vorigen,  zugleich  kürzer  als  dort  im  Allgemeinen , 
an  seinem  Winkel  läuft  er  in  einen  breiten,  von  beiden 
Seiten  plaltgedrückten  Fortsatz  aus,  und  endigt  sich  weit 
vor  dem  Brustbein.  Vorzüglich  ist  er  bei  Crax  und 
Tetrao  urogallus  klein.  Bei  Otis  ist  er  kurz,  aber  brei- 
ter als  gewöhnlich. 

Auch  bei  den  G r a 1 1 e n ist  er  nicht  stark,  und  nicht 
beträchtlich  gewölbt.  Bei  Ardea  cinerea  und  minor 
geht  von  der  Vereinigungsstelle  beider  Aeste  ein  nach 
oben  gerichteter  kleiner  Fortsatz  ab.  Bei  Ardea  cinerea, 
argala,  ciconia , Grus,  erreicht  der  Vereinigungswin- 
kel das  obere  Ende  des  vordem  Brustbeinrandes,  und  ver- 
wächst im  Aller  mit  ihm  zu  einem  Knochen. 

Bei  Platalea,  Scolopax , J'ringa,  Charadrius , 
Oedicncmus , Phoenicopterus , Serpentarius , ist  er 
dicker,  stärker  gebogen  , aber  kürzer. 

Unter  den  asservögeln  ist  er  bei  Fulica 
schmal,  länglich,  dünn,  wenig  gewölbt , steil.  Der 
Fortsatz  von  Ardea  findet  sich , aber  kleiner. 

Bei  Diomedea  exsulans  ist  er  von  einer  Seite  zur 
andern  sehr  stark,  nach  vorn  aber  fast  gar  nicht  gewölbt, 
sehr  dünn  und  niedrig. 

Bei  Larus , Sterna,  Alca,  Aptenodytes , Uria 
troile,  Anas,  Mergus,  ist  er  größer,  dicker,  stark 
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gewölbt  j bei  Larus , Sterna , Alca,  Uria  troile', 
mit  einem  kurzen,  nach  unten  gerichteten  Fortsata 
versehen. 

Bei  Pelecanus  carbo  und  Bassanus,  so  wie  Phad* 
ton,  noch  mehr  Procellaria , ist  er  in  dieser  Ordnung 
am  stärksten  gewölbt  und  am  gröfsten  ; dagegen  bei  Pe * 
lecanus  onocrotalus  schwach,  gar  nicht  nach  vorn, 
wenig  nach  aufsen  gewölbt,  aber  beträchtlich  breit,  in 
seiner  untern  Hälfte  sehr  diinn. 

Bei  Pelecanus , Phaeton,  Procellaria,  Colymbus 
cristatus,  erreicht  er  die  Spitze  des  Brustbeinkieles,  ist 
mit  ihm  durch  Knorpel  verbunden,  und  verwächst  mit 
ihm,  wenigstens  bei  Pelecanus  onocrotalus,  im  Alter 
gewifs. 

Beiden  übrigen  Tauchern  ist  er  klein,  bei  ihnen,' 
noch  mehr  bei  Aptenodytes , weit  von  dem  Brustbein 
entfernt.  * 

Die  Gabel  ist  noch  häufiger  als  das  Schulterblatt  - 
ohne  Luftzellen.  Die  Luftlöcher  befinden  sich  am  obern 
Bude  der  äi^fsern  Fläche. 

• §.  a5. 

Die  drei  hier  beschriebeneif“Knochen  sind  bei  den 
meisten  Vögeln  auf  jeder  Seite  von  einander  getrennt, 
die  beiden  Hälften  der  Gabel  in  der  Mittellinie  zu  einem 
unpaaren  Knochen  verbunden.  Eine  Ausnahme  von  die» 
sem  Gesetz  machen  die  ßrevi  pennen,  wo  die 
Verschiedenen  Knochen  derselben  Seite  zu  einem  ver- 
schmolzen, die  beiden  Hälften  der  Gabel  dagegen  nach 
der  gewöhnlichen  Ansicht  von  einander  getrennt  sind. 
Vergleicht  man  die  SLraufse  und  Casuare,  so  er- 
giebt  sich , dal»  der  Bau  dieser  Knochen  bei  den  ersten 
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die  meiste,  bei  den  letzten  die  w^jigste  Aehnlichkeit  mit 
der  Bildung  demselben  bei  den  übrigen  V ö g e 1 n hat,  wenn 
sie  gleich  auf  der  andern  Seite  beim  gemeinen  Straufs 
am  1161*115160  sind.  Sie  bilden  bei  diesem  zusammen  eine 
vorn  durchlöcherte  Pyramide.  Der  hintere  Theil  dersel- 
ben ist  das  Schulterblatt,  die  vor  dem  Loche  liegende 
Gegend  des  ganzen  vordem  Theiles  wäre,  nach  der  obi- 
gen Annahme,  Gabel,  die  hintere  Hakenschlüsselr 
bein.  Die  Gabeln  beider  Seiten  berühren  einander  un- 
ten und  vorn  beim  Straufs  beinahe.  Beim  Casuar  ist 
der  vordere  Theil  niedriger  und  beinahe  ganz  solide,  eine 
sehr  kleine,  höher  als  beim  Straufse  liegende Oeffnung 
ausgenommen.  Aufserdem  findet  sich  am  innern  Rande 
ein  Ausschnitt.  Dieser  ist  beim  Nandu  vorhanden,' 
aberilacher,  die  Oeffnung  fehlt  ganz.  Beim  gemeinen 
Casuar,  in  einem  weit  kleinern  Thier  e als  der  Straufs,' 
sind  die  beiden  Gabeln  unten  um  einen  halben , bei  dem 
noch  kleinern  Nandu  um  einen  ganzen  Zoll  von  einan^ 
der  entfernt;  dagegen  sto&en  sie  beim  neuhol  ländi- 
schen Casuar  fast  zusammen.  Unter  diesen  vier  Ar- 
ten hat  dieser  das  längste  Schulterblatt. 

So  gewifs  es  nun  ist,  dafs  dieser  Knochen  durch  Ver* 
.wachsung  des  Schulterblattes  mit  dem  Hakenr 
Schlüsselbein  entsteht,  so  fragt  cs  sich  doch,  ob  wirk«* 
lieh  die  Annahme,  dafs  er  zugleich  durch  die  Gabel  der 
übrigen  Vögel  gebildet  werde1),  richtig  ist.  InderThat 
findet  sich  von  dieser  keine  Spur,  indem  man  wieder  den 


i)  Cu  vier  vergl.  Auat.  Bd.  1.  S.  j5o.  Blumentisch  Gesell.  der 
Knochen.  atc  Aust;.  S.  38o.  Mcrrem  Beschreibung  des  Gerippe« 
eines  Casuar.  In  den  Ablt,  der  Bert.  Akatlcui.  1Ö16  — 1ÜJ7.  S.  nji. 
Caro«  Zuol.  Ü,  i5i. 
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Ausschnitt,  hoch  die^OefFnung  in  dem  vordem  Theile 
des  Knochens  dafür  ausehen  kann , da  sich  eine  solche 
OeiFnung  auch  in  Schlüsselbeinen  findet,  die  zugleich 
mit  derGahel  Vorkommen.  Ueberdies  kommt  das  hintere 
Schlüsselbein  mehrerer  Vogel,  z.  ß.  besonders  von  Dio~ 
medea  und  Aptenodytes . durch  seine  ganze  Gestalt  au- 
fserordentlich  mit  dem  vordem  Theile  des  einfachen 
Schulterknochens  der  Brevipennen  überein,  ungeach- 
tet sich  eine  gewöhnliche  Gabel  findet.  Hiernach  ist  viel- 
leicht der  vordere  Theil  blofs Hakenschlüsselbein,  und  die 
Gabel  fehlt  ganz.  Diese  Ansicht  hat  auch  insofern  Inter- 
esse, als  dadurch  eine  gröfsere  Analogie  zwischen  Säug- 
thieren  und  Vögeln  gewährt  wird,  indem  auch  bei  jenen 
häutig  das  Schlüsselbein  spurlos  fehlt,  nicht  aber  mit  dem 
Schulterblatte  verwachst.  Ich  würde  unbedingt  dieser 
Meinung  seyn,  wenn  ich  nicht  beim  jungen  dreizehi# 
genStraufs,  bei  dem  Schulterblatt  und  Hakenschlüs- 
selbein noch  völlig  getrennt  sind , in  dem  obern , nach 
der  gewöhnlichen  Ansicht  der  Gabel  entsprechenden  Fort- 
satze einen  eigenen  Knochenkebn  gefunden  hätte. 

d.  ÄchuUerkapscIkuochen. 

§.  a6. 

Zu  diesen,  überall  getrennten  oder  wenigstens  im 
Rudiment  als  Theile  eines,  durch  ihre  Verwachsung 
entstehenden  Ganzen  vorhandenen  Knochen  kommt  bei 
mehrern,  vielleicht  den  meisten  Vögeln  ein  eigner, 
meines  Wissens  zuerst  von  N i t z s c h heschriebner  x).  Er 
ist  viel  kleiner  als  die  übrigen,  liegt  zwischen  dem  Schul- 
terblatte, dem  Hakeuschlüsselbein  und  dem  Oberarm« 

Ueber  die  Schullerkapselbeine  ( O&sa  humeroscapularia  s.  acapulae 
acceuoria).  tu  dc&aen  oitcogr.  Bcitrageu  ltJu.  S.  83  IT. 
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. bein  im  hintern  und  obern  Theile  des  Umfangs  des  Schul- 
tergelenks und  den  Fasern  des  Oberarmhebers,  und  dient 
zur  Vervollständigung  des  Schultergelenks.  Er  ist  drei- 
eckig, an  der  Grundfläche  überknorpelt,  und  spielt  hier 
auf  dem  Kopfe  des  Oberarmbeins. 

In  Bezug  auf  seine  Bedeutung  wird  er  von.  seinem 
Entdecker  für  einen  Versuch,  „die  Schulterblätter 
„auf  ähnliche  Weise  als  die  Schlüsselbeine  durch  Bil- 
„dung  der  Gabel  (Furcula)  zu  verdoppeln-“  gehal- 
ten *).  Sonderbar  genug  ist  diese  Ansicht  dahin  gemifs- 
deutet  worden,  dafs  dieser  Knochen  ein  Rudiment  eines 
Schulterblattes  für  die  Furcula  sei,  da  doch  Nitzsch 
derselben  nur  als  Erläuterung  seiner  Ansicht  erwähnt,' 
durch  ein  zweites  Mifsverständnifs  ist  diese  zweite  An- 
sicht dem  Urheber  des  erstem  zugeschrieben,  und,  un- 
geachtet sie  in  der  That  gar  nicht  exislirt,  bekämpft 
worden  J).  * 

Dagegen  hat  Heusinger1 * * 4)  diesen  Knochen  mit 
der  Grätenecke  des  Schulterblattes  wegen  seiner  Lage 
und  Verbindung  verglichen,  und  eine  neue  Sonderbar- 
keit, welche  die  Geschichte  dieses  Knoehens  darbietet, 
ist,  dafs,  w'enn  diese  Ansicht  richtig  wäre,  sie  in  der 
That  in  nichts  von  der,  welche  Ni tzsch  von  Garua 
zugeschrieben  wird,  unterschieden  wäre,  da  die  Gabel 
der  Vögel  das  Grätenschlüsselbein  ist. 


1)  A.  *.  O.  S.  85  — 86. 

3)  Car us  Zoot.  S.  i5a. 

5)  Heu  sing  er  \u  dessen  znntomischen  Aualekten.  Meckel’»  Ar- 
chiv Bd.  6.  S.  b-ki  IT.  Ueber  die  Bedculuug  des  »ogeuaunicn  Scliul- 
tcrkapsclbeins. 

4}  ebendaselbst. 
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' In  der  That  aber  ist  die  Nitz’sche  Ansicht  hiervon 
Töliig  verschieden,  sofern  nach  ihr  wirklich  dieser  Kno- 
chen ein  ganz. eigner,  neuer  ist.  Da  man,  meiner  Ue- 
berzeugung  nach , nur  dann  ganz  neue  Theile  anzuneh- 
men hat,  wann  sich  diese  durchaus  nicht  auf  schon  vor- 
liandne  zurück! ülgfen  lassen,  so  glaube  ich  ihr  um  so 
weniger  unbedingt  beitreten  zu  können,  als  die  für  die 
Begründung  derselben  angeführte  Gabel,  wie  bemerkt, 
wirklich  kein  neuer  Knochen  ist. 

- Für  die  von  Heusinger  aufgeslclltei  welche  ich 
in  der  That,  noch  ehe  sie  mir  bekannt  wurde,  als  Ver- 
muthung  hatte,  spricht,  aufser  den  von  mir  angeführ- 
ten Gründen,  noch  die  Bemerkung,  dafs  die  Gratenecke 
auch  beim  Menschen  anfangs  ein  eigner  Knochenkern 
ist.  Auch  jetzt  kann  mich  ihr  die  eben  angeführte  Auto- 
rität nur  geneigter  machen;  indessen  halle  ich  sie  inso- 
fern noch  nicht  für  ganz  erwiesen,  als  sich  noch  eine  an- 
dre, der  ich  bisher  gefolgt  bin , aufstellen  lälst.  Wenn 
man  nämlich  die  Bildung  der  Schul!  erknocheu  der  Vögel 
mit  der  der  Amphibien,  namentlich  der  Batrachiec 
und  Saurier,  vergleicht,  so  findet  man  sehr  leicht  i)  in 
Hinsicht  auf  die  Zahl,  a)  die  Lage  der  sie  zusammen- 
setzenden Knochen,  eine  bedeutende  Uebereinsliminung. 
In  allen  finden  sich,  im  Zustande  der  höchsten  Ausbil- 
dung dieser  Gegenden,  vier  Knochen.  Am  leichtesten 
ergiebt  sich,  dafs  die  beiden  untern  Knochen  allgemein 
dieselbe  Bedeutung  haben,  der  vordere  die  Gabel,  der  , 
hintere  das  hintere  Schlüsselbein  ist.  Die  Bedeutung 
der  obern  Knochen  ist  schwieriger,  indessen  ist  es  nicht 
unwahrscheinlich,  dals  der  obere,  gröfsere  der  Amphi- 
bien das  Schulterblatt  <Jer  Vögel,  der  untere,  kleinere, 

der 
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das  Schulterkapselbein  derselben  ist.  Dafür  spricht  be- 
sonders die  Kleinheit  desselben  bei  Pipa.  Man  denke 
es  sich  noch  mehr  verkleinert,  durch  die  Vergrößerung 
und  das  Herabrückendes  obern,  eigentlichen  Schulter- 
blattes nach  hinten  und  von  dem  vordem  Schlüsselbein 
weggedrängt,  so  hat  man  vollkommen  die  Bildung  des 
Vogels. 

Dies  war  meine  früheste  Ansicht 
‘Gegen  sie  Iäfst  sich  freilich  onführen: 

»)  dafs  der  nach  ihr  für  das  eigentliche  Schulterblatt  ge^ 
haltne  obere  Knochen  der  Amphibien  keinen  Antheii 
an  der  Schultergelenkfläche  hat; 
a)  dafs  sich  beim  Fötus,  wenigstens  des  Menschen^  ein  eig- 
ner Knochenkern  in  der  Gegend  der  Gelenkhöhle  des 
Schulterblattes  flndet,  der  gerade  wie  das  untere  Schul- 
terblatt zwischen  dem  obern  und  dem  Oberarmbein 
liegt,  und  daher  dem  untern  Schullerblatte  der  Am- 
phibien völlig  zu  entsprechen  scheint,  so  dafs  also  das 
Kapselbein  der  Vögel  nicht  dafür,  sondern  entweder 
für  einen  neuen  Knochen , oder  für  ein  anderes  Stück 
des  Säugthierschulterblaltes  zu  halten  wäre. 

Indessen  lassen  sich  auch  diese  Schwierigkeiten , wo 
ich  nicht  irre,  durch  die  Annahme  beseitigen,  dafs  das 
untere  Schulterblattstück  der  Amphibien  beiden  Kno- 
chenkernen, dem  der  Grätenecke,  und  dem  der  Ge« 
lenkhöhle  zugleich  entspreche,  so  dals  ein  Theil 
desselben,  der  vordere,  untere,  bei  den  Vögeln  mit 
dem  obern  Schulterblatte  verwachse , wodurch  die- 
ses zur  Thcilnalnne  an  der  Gelenkhöhle  gelange,  der 
hintere,  obere  dagegen  als  Grätenecke  nach  hinten  in 
die  Kapsel  entweiche. 

M e c k e 1’*  wgl.  Ausl,  II.  3,  Ablli.  -6 
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Uiefür  scheint  mir  besonders  der  Umstand  zu  spre- 
chen: „dafs  I» e i den  Amphibien  das  untere. 
„Schulterblatt  zugleich  mit  dem  O her  arm  - 
^,bein,  dem  hintern  und  dem  vordem  Schlüs- 
selbein eingelenkt  ist.“ 

§•  27. 

Wie  dem  auch  sey^  so  bietet  dieser  Knochen  in 
Hinsicht  auf  Anwesenheit  und  Entwicklung  mehrere 
Verschiedenheiten  dar.  Wie  Nitszc  h schon  angiebt  *), 
fand  auch  ich  ihn  nicht  bei  den  Sumpf-,  Sch  wimm- 
und Hühnervögeln..  Eben  so  wenig  bemerkte  ich 
ihn  beiden  Straufsartigcn;  dagegen  scheint  er  mir 
ehr  allgemein  den  Raubvögeln,  Singvögeln  und 
den  Klettervögeln' zuzukommen,  wie  auch  schon 
Nitzscli  für  die  beiden  erstem  Ordnungen  bemerkt. 

Unter  diesen  ist  er  bei  den  Raubvögeln  am  klein- 
sten, weit  grölser  bei  raehrern  Singvögeln,  nament- 
lich den  R abenar  Ligen , am  ansehnlichsten  bei  meh- 
rern  Klettervögeln,  namentlich  Picus  und  Junx. 
Auffallend  ist  es  daher,  dals  sich  bei  den  Papageien 
keine  Spur  davon  zu  finden  scheint.  Wenigstens  sehe 
ich  nichts  davon  in  mehrern  sorgfältig  ausgearbeiteten 
Skeleten  von  Psittacus  erythacus , puluerulentus,  ale- 
xandrinus , und  4ra  rubra,  und  habe  äufserdera 
noch  bei  mehrern,  besonders  in  dieser  Beziehung  unter- 
suchten Arten,  nie  diesen  Knochen  gesehen. 

§.  u8. 

Ich  habe  im' Vorigen  so  eben  die  Schulterknochen 
.der  Vögel  auf  die  der  Amphibien  zurückgeführt  und  sie 

1)  S.  86.  • 
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zugleich  in  beiden  Classen  benannt.  Dafs  die  verglich- 
en einander  wüklich  entsprechen , scheint  sich  mir  aus 
ihrer  Gestalt  und  Lage  mit  Sicherheit  zu  ergeben;  auch 
sagte  schon  Cuvier,  dafa  die  vordem  Schlüssel- 
beine der  Frösche  der  Gabel  der  Vögel  zu  ent- 
sprechen schienen.  *) 

Dagegen  sind  die  meisten  Anatomen  bis  auf  die 
neuesten  Zeiten  über  die  Beziehung  der  beiden  Schlüs- 
selbeine zu  Knochen  der  Säuglhierschulter  nicht  dejr 
Torgetragnen  Meinung  gewesen,  indem  allgemein,  na- 
mentlich von  Wiedemann  *),  Blumenbach  *), 
Cuvier l) * 3  4 5 б) 7 8),  Tiedemann  »),  Carus  «),  Nitzsch  *), 
das  hintere  oder  Hakeuschlüsselbein  für  das  einzige 
Schlüsselbein  der  Säugthiere,  das  vordere,  oder  die  Ga- 
bel, für  einen  besondern  accessorischen  Knochen  gehal- 
ten,  ja,  Cuvier’a  läpgst  geäußerter  richtiger  Vermu- 
thung  ungeachtet, noch  voi> Tiedemann,  wie  von  Be- 
lon  •),  sogar  den  Vögeln  als  eigentümlich  zugeschrie- 
ben wurde.  Ich  kam,  als  ich  im  Jahre  i8i5  einen  Ent- 
wurf des  vorliegenden  Werkes, hlofs  Behufs  meiner  Vor- 
lesungen, machte,  zu  der  Ueberzeugung,  dafs  das  soge- 
nannte Schlüsselbein  der  Vögel  keineswegs  dem  Schlüs- 

6 * 


l)  Anat.  comp.  T.  I.  p.  a5l. 

а)  Archiv  (•  Znol.  Bd.  a.  S.  137. 

3)  Gesell,  d.  Knochen.  1807.  S.  38o. 

4)  A.  a.  O.  S.  a48. 

5)  A.  ».  O.  S.  aa5. 

б)  A.  a.  O.  S.  i5o.  i5t. 

7)  Osteogr.  Beitr.  S.  5o.  53. 

8)  Uiat.  de  U nat.  de*  oi*caux,  ' p.  4i, 


0 


84 


Skelet 


selbeine  der  Säugthiere,  sondern  dem  Haken  des  Schul- 
terblattes derselben  entspreche,  oder  rjpe  weitere  Ent- 
wicklung desselben  sey,  dagegen  die  Gabel  für  das  wah- 
re Schlüsselbein  derselben  gehalten  werden  müsse,  in- 
dem 1)  bei  den  Monotremen  sich  eine  völlig  ana- 
loge Bildung  findet;  a)  bei  andern  Siiugthieren,  nament- 
lich Fledermäusen,  die  Schlüsselbeine  sich  zwar 
nicht  vereinigen,  aber  außerdem  ganz  die  Gestalt  der 
Gabel  besitzen;  3)  bei  allen  Vögeln  anfangs,  bei  meh- 
rern  immer,  die  Gabelhälften,  wie  bei  den  Säugthie- 
ren  die  Schlüsselbeine,  getrennt  sind;  4)  der<6chulter- 
haken  bei  mehrern,  vielleicht  nllenl  Säugthieren,  als 
ein  eigner,  ansehnlicher  Knochen  entsteht,  und  auch 
als  Fortsatz  immer  in  wesentlichen  Bedingungen  die 
gröfste  Analogie  mit  dem  hintern  Schlüsselbeine  zeigt; 
5)  die  mit  einander  in  den  verschiednen  Classen  verglich- 
en Knochen  und  Knochenstücke  durch  die  an  sie  ge- 
hefteten Muskeln  einander  entsprechen.  v 

Daher  war  es  mir  höchst  angenehm,  in  meiner  An- 
sicht weit  später  durch  Guvier’s  Worte; 

, jQuand  ces  animaux  (les  vertebrds  ovipares)  onl 
„des  extrdmites  anleriettres , outre  la  clavicule , 
„ qui  s’unit  souvent  ä celle  de  l'auire  cöte  et  prend 
„alorslenom  de  f ourchette , l’omoplate  s’appuie 
,,encore  sur  le  Sternum  par  une  apophyse  coracoide 
i}tres  prolongee  et  dlargie bestärkt  zu  werden  *). 
Dieselbe  tlieilen  auch  Blainville  *)  und  Geof- 


0 H^gne  animal.  »817.  T.  f.  p.a8g.  Für  die  Vögel  auch  itubesondre. 

S.  J Q2 . 

4 

2)  bullet.  de«  Science«.  i$iG.  Juillet. 
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froy  *),  und  schwerlich  dürften  sich  die  eben  für  sie 
angeführten  Gründe  widerlegen  lassen. 

Am  merkwürdigsten  ist  übrigens  hierbei,  dafs,wenn 
gleich  Belon  gelehrt  hatte,  die  Gabel  sey  ein  beson- 
drer, nur  den  Vögeln  zukommender  Knochen,  schon 
längst  ßorelli  dem  Wesentlichen  nach  vollkommen 
die  richtige  Ansicht  vortrug,  indem  er  ausdrücklich  die 
Gabel  für  das  Schlüsselbein,  den  gewöhnlich  so  genann- 
ten Knochen  aber  für  einen  Theil  des  Schulterblattes, 
oder  die  untere  Schulter,  erklärte  *), 

e.  Bänder  der  Scliulterlnochen. 

$.  29. 

Das  Schulterblatt  und  Hakenschlüsselbein  hängen 
sehr  genau  durch  eine  kurze  Faserknorpelschicht  zusam- 
men, welche  durch  ein  starkes,  die  durch  sie  gebildete  Ge- 
lenkfläche bekleidendes,  und  den  Umfang  derselben  ver- 
größerndes, zugleich  hinten  und  unten  einen  stark  vor- 
springenden Rand  bildendes  Gelenkilächeuband  bedeu- 
tend verstärkt  wird. 

ln  geringer  Entfernung  vom  vordem  Ende  des  Schul- 
terblattes geht  ein  dünnes  Faserbaud  zum  hintern  Theile 
des  vordem  Hakenfortsalzes. 

Die  Gabel  verbindet  sich  mit  dem  obern  Fortsatze 
des  Hakenschlüsselbeins  durch  ein  hinteres  und  ein  vor- 
deres, kurzes,  aber  starkes  Faserband. 

Mit  dem  ßruslbein  verbindet  sich  das  Hakens'chlüs- 
selbein  durch  ein  stralles,  einfaches  Capseiband , hinter 


1)  Anatomie  philoaophiijue.  T.I.  >Si8.  p.  1 12.  N. 

2)  De  motu  aniinalium.  idjQ.  p.  1.  prnpo».  löj. 
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welchem  in  bedeutender  Entfernung  ein  dünnes,  langes 

Faserband  Ton  der  hintern  Fläche  des  Hakehschlüssel- 

§ 

beins  zum  Brustbein  verläuft. 

Eine  fasrigc  ,*  vorzüglich  vorn  und  unten  verstärkt© 
Ausbreitung  zwischen  dem  untern  Ende  der  Gabel , dem 
Hakenschlüsselbein  und  dem  obern  Rande  des  Brustbeins 
dient  vorzüglich  zur  Vergröfserung  des  Ursprungs  dea 
grofsen  ßrustmuskels. 

• §.  3o. 

Die  auf  die  Schulterabtheilung  folgenden  Abthei- 
lungen der  obern  Gliedmafsen  sind  im  Allgemeinen  sehr 
stark  in  die  Länge  ausgezogen',  dies  desto  mehr,  j8 
schneller  und  höher  fliegend  der  Vogel  ist. 

3.  Oberarmbein. 

' $.  3i. 

Das  Oberarmbein  ist  im  Allgemeinen  in  seinem 
obern  Theile  beträchtlich  breiter  als  in  seinem  übrigen 
Verlauf,  indem  die  beiden , Qchou  bei  den  Reptilien 
beschriebenen  Leisten,  und  namentlich  die  obere,  hintere, 
weiche  immer  tiefer  als  die  hintere  herabsteigt,  den  Um- 
fang desselben  sehr  stark  überragen.  Unter  der  hintern 
befindet  sich  nach  aufsen  eine  weite  Oefluung,  der  Ein- 
gang zu  der  grofsen  Lufthöhle  des  Knochens.  Das  obe- 
re Gelenkende  springt  nicht  stark  zu  einem  runden  Kopfe 
vor,  sondern  bildet  eine  längliche  Gclejikfläche,  deren 
Länge  von  vorn  nach  hinten  die  Breite  bedeutend  über- 
trifft,  die  in  der  Mitte  am  höchsten  und  beträchtlich  ongc- 
schwollen  ist,  und  überall,  ohne  merkliche  Einschnürung, 
in  den  Körper  des  Knochens  übergeht. 
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Der  Körpfcr  ist  im  Allgemeinen  rundlich,  oben  nia« 
feig  nach  aufsen,  unten  nach  innen  giewölbt. 

Das  untere  Ende  des  Oberarmbeins  ist  schmaler  al/ 
das  obere,  allein  in  derselben  Richtung  als  dieses  in  die' 
Breite  ausgezogen.  Seine  Gelenkiläche  ist  zusammen- 
gesetzter als  die  des  obern  Endes,  iudera  sie  zwey 
Erhabenheiten , welche  durch  eine  Vertiefung  getrennt 
sind,  bildet.  Die  hintere,  dem  grölsern  Theile  des 
obern  Eudes  der  ELlenbogenröhre  entsprechende,  jst 
kleiner  und  rundlich;  die  vordere,  welche  hinten  und 
aulsen  der  Ellenbogenrdhre , vorn  und  innen  der  Speiche 
entspricht,  zwar  schmaler,  aber  stärker  vorspringend 
und  länger.  Nach  innen  von  der  innern  Gelenkerha- 
benheit  springt  der  Knochen  stärker  als  nach  aufsen  von 
der  äufsern  hervor  und  bildet  den  innern  Gelenkknor- 
ren. Dieser  trägt  bei  einigen  Vögeln,  namentlich 
xnehrernTag-  und  Nachtraubvögeln,  einen,  Rudolphi’s 
Bemerkung,  dafs  kleine  Knochen  leicht  übersehen  wer- 
den können  *),  bestätigenden,  sehr  kleinen,  dreiecki- 
gen Knochen,  welcher  mit  dem  Oberarmbein  durch  ein 
Capseihand  verbunden  ist,  gegen  die  Ellen bogenröhre 
hcrabsteigt  und  ihr  Ausweichen  nach  innen  beschränkt. 
Bei  einigen,  namentlich  Cypselus  apus , liegt  ein  ähn- 
licher Knochen  weiter  nach  hinten,  entspricht  indessen 
auch  hier  der  Elieubogenröhre  und  erinnert  au  die  El- 
le n b o g e nsc  !i  ei  be  mehrerer  Reptilien.  Der  aufs  er  e 
Gelenkknorren  istk lciner. 

Das  Oberarmbein  bietet  einige  Verschiedenheiten 
dar,  welche  mit  dem  Grade  der  Flugfcrligkeil  in  lluie* 


Bieyer  de  raus  pipa.  p.  9* 
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hung  stehen.  Bei  den  fliegenden  Vögeln  ist  es  im 
Allgemeinen  verhältnifsmäfsig  um  so  kleiner  und  stärker; 
seine  Fortsätze  sind  um  so  entwickelter,  je  höher  diese  ist. 
Ganz  besonders  zeichnen  sich  in  dieser  Hinsicht  Cyp • 
selus  und  Trochilus  aus,  wo 'es  verhältnismäßig  zum 
Körper  kaum  halb  so  lang  als  gewöhnlich,  aber  so- 
wohl überhaupt  als  besonders  in  seinem  obern  Theile 
durch  die  starke  Entwicklung  seiner  Leisten  zu  langen 
Haken,  äußerst  breit  und  dick  ist.  Bei  den  eigentlichen 
Schwalben  ist  der  Knochen  länger,  und  hat  starke, 
aber  nicht  in  demselben  Maafse  entwickelte  Fortsätze. 

Unter  den  nicht  fliegenden  Vögeln  ist  das  Oberarm- 
bein besonders  bei  den  CaSuaren  schwach  und  kurz, 
länger  beim  Straufs,  am  längsten  beim  Nandu.  Am 
ausgezeichnetsten  aber  ist  die  Anordnung  des  Oberarm- 
beins bei  den  Pinguinen.  Der  verhältnifsmäfsig  zum 
Körper  sehr  kleine  Knochen  ist  von  außen  nach  innen 
außerordentlich  platt,  von  vorn  nach  hinten  dagegen 
sehr  breit,  hat  daher  einen  vordem  und  hintern,  schar- 
fen Rand,  fast  keine  Fortsätze.  Unten  läuft  er  in  zwei 
Gelenkflächen  aus;  durch  die  vordere,  schräg  von  oben 
Und  vorn  nach  unten  und  hinten  absteigende  ist  er  mit 
den  Vorderarmknochen  verbunden.  Sie  liegt  nicht, 
wie  bei  den  übrigen  Vögeln,  quer,  sondern,  der  platt- 
gedrückten  Gestalt  des  ganzen  Knochens  entsprechend, 
der  Länge  nach  von  vorn  nach  hinten,  ist  fast  ganz  eben, 
oder  besieht  wenigstens  nur  aus  zwei,  nach  innen  durch 
einen  Einschnitt,  in  ihrer  ganzen  Breite  durch  eine  mäfsige 
Vertiefung  von  einander  getrennten,  sehr  schwach  ge- 
wölbten, rundlichen  Erhabenheiten , und  lauft  nach  un^ 
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ten  and  hinten  in  zwei  Zacken  aus.  Nach  der  Seite  und 
auch  vorn  wird  diese  Gelen kflciclje  von  keinem  Knor- 
ren überragt,  wohl  aber  durch  einen  starken,  dreieckigen 
nach  hinten  und  unten.  Dieser  trügt  zwei  schmale,  rol- 
lenlörmige,  vertiefte,  in  einander  übergehende  Geleukflä- 
chen,  eine  obere  äufsere  und  eine  untere  innere,  von 
denen  diese  die  kleinere  ist,  und  auf  deren  jeder  ein  läng- 
lich viereckiger,  platter  Kuochen  articulirt,  welche 
den  in  zwei  zerfallenen,  und  von  der  Ellenbogenröhre 
getrennten,  und  in  eine  Ellenbogenscheibe  umge- 
wandelten Ellenbogenknorren  darzustellen  scheinen , da 
dieser  an  der  EUcnbogenröhre  fehlt. 

Bei  Colymbus,  noch  weit  mehr  Uria , Alca  und 
Procellaria  findet  sich  eine  Annäherung  an  diese  Bil- 
dung; indessen  ist  der  Knochen  weit  länger  und,  mit 
Ausnahme  des  obern,  stark  ausgebreileten  Endes , nicht 
so  breit,  vielmehr  schmal. 

Unter  allen  Vögeln  ist  das  Oberarmbein  beim  Al - 

hatros  wahrscheinlich  am  längsten  und  dünnsten,  zu- 

• ''  * 
gleich  fast  ganz  gerade,  beiden  Casuaren,  den  Pin« 

guins,  den  Mauerschwalben  und  Colibris  ver- 

häitnifsmäfsig  am  kürzesten. 

Bei  den  Raubvögeln,  vorzüglich  den  Tagraub- 
vögeln, den  Sperlingsvögeln,  Klettervögeln, 
den  G r allen,  mehrern  W asservögeln,  namentlich  1 
Phaeton,  Larus , Sterna,  Pelecanus  onocrotalus  ist 
es  kleiner  als  die  Vorderarmknochen,  bei  den  Hüh- 
nervögeln,  dem  Albalro,  Phoenieopterus,  Serpen - 
tariuSy  Anas,  Cygnus , ungefähr  gleich  grois ; beiden 
B revip ennen,  unter  ihnen  vorzüglich  beim  Straufs, 
etwas  weniger  beim  Nandu,  noch  weniger  bedeutend 
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bei  den  Casuaren,  hauptsächlich  beim  neu  hol- 
ländischen, Fulica , Cotymbus , Uria,  Po  di» 

ceps,  Procellaria,  Alca , Aptenodytes , Pelecanus 
Carbo  und  Bassanus,  Mergus , grölser  als  die  Vorder- 
armknochen. 

Bei  den  Brevipennen  ist  es  am  schwächsten,' 
dünnsten,  unvollkommensten.  Hierauf  folgen  die  Gän- 
sevögel, vorzüglich  Diomedea.  Bei  den  Hühner- 
vögeln, Tagraubvö'geln  und  Raben, ist  es  dicker, 
am  dicksten  bei  den  Schwalben,  vorzüglich  bei  Cyp » 
selus  und  Trochilus. 

' -\ 

§.  3a. 

Im  Allgemeinen  breitet  sich  das  Oberarmbein  vor- 
, züglich  nach  aufsen  nicht  beträchtlich  ans,  und  der  äu- 
fsere  Theil  seines  Umfangs  geht  allmählig  und  ununter* 
brochen  in  den  äufseren  Gelenkkopf  über.  Bei  manchen 
Vögeln  dagegen  bildet  es  hier  einen  ansehnlichen,  oft 
hakenförmigen,  nach  oben  gerichteten  Vorsprung.  Die- 
%e  Anordnung  scheint  weder  auf  einzelne  Ordnungen 
beschränkt,  noch  allen  Vögeln  derselben  Ordnung  zuzu- 
) kommen.  Ich  finde  sie  z.  B.  sehr  stark  unter  den 
Sumpfvögeln  hei  Scolopax,  wenigstens  Sc.  gal» 
linago , nicht  dagegen  bc i Ardea , Ciconia  und  Grus , 

. bei  Falco  buteo  und  subbutco , chrysaetos , ha - 
liaütos , und  keinem  Nachtroubvogel.  Bei  den  Gän- 
sevögeln fehlt  sie  im  Allgemeinen,  dagegen  zeigen 
gerade  ^mehrere  derselben  den  stärksten  Grad  ihrer  Ent- 
wicklung. Namentlich  gehören  hierher  Lestris,  Lo- 
tus, Mormon , Alca,  Procellaria,  in  geringerem  Grade 
auch  Uria. 
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Am  stärksten  ist  unter  allen  mir  bekannten  Vögeln 
diese  Bildung  bei  Pujffinus  arccicus  entwickelt,  indem 
nicht  nur  der  Fortsatz  sehr  ansehnlich  ist,  sondern  auch 
einen  ansehnlichen  länglichen  Knochen  von  4 Linien 
Länge  und  fast  1 Linie  Dicke,  beweglich  eingelenkt, 
trägt. 

1 

Aufserdem  ist  der  Fortsatz  noch  bei  den  Raben- 
arten, den  Schwalben,  den  Spechten,  Wen- 
dehälsen sehr  ansehnlich,  während  er  bei  den,  den 
leisten  verwandten  Papageien,  Kukuken  und 
Wiedehopfen  fehlt.  x 


Er  ist  wohl  unstreitig  eine  Andeutung  von  der  star- 
ken Entwicklung  der  untern  Hälfte  des  äufsern  Ober- 
armbeinrandes zu  einer  Leiste  bei  Cypselus  und  Tro- 
chilus , denn  diese  beiindet  sich  an  derselben  Stelle  und 
läuft  bei  den  genannten  Vögeln  nach  oben  gleichfalls  in 
einen  starken  Haken  aus.  Hier  wäre  dann  diese  Bildung 

in  Hinsicht  auf  Ausbreitung  am  stärksten  ausgesprochen. 

* 

$.  33.  V 

✓ 

Die  Oberarmbeine  sind  nur  sehr  selten,  namentlich 
bei  den  st  r aufs  artigen  Vögeln,  einigen  sp  erlings- 
artigen Vögeln,  namentlich  Loxia,  Fringilla,  und 
denjenigen  Wasser  vögeln,  bei  welchen  sich  das  Ath- 
meu  am  wenigsten  über  die  Knochen  verbreitet,  nicht 
lufthaltig,  und  erhallen  die  Luft  immer  durch  eine,  un- 
ter und  hinter  dem  vordem  Höcker  beiindliclie , nieli- 
rere  Oeffnungen  enthaltende  Grube,  welche  zu  einer, 
meistens  den  ganzen  Knochen  einnehmenden  Lufthöhle 
fuhrt. 
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§.<34. 

\ * 

Das  Schultergelenk  wird  durch  eine  sehr  dünne  und 
lockere,  weite  Kapsel,  und  vier  Faserbänder  gebildet, 
wovon  drei  vom  obern  Ende  des  Hakenschlüsselbeins, 
das  vierte  vom  Schul terblalte  zum  Oberarmbein  gehen.  . 

Das  stärkste  der  drei  Haken- Oberarmbänder  liegt 
sm  höchsten,  geht,  breiter  werdend,  selbst  gespalten, 
Vom  obern  Ende  des  Hakenschlüsselbeins  zum  obem 
{Ende  der  vordem  Fläche  des  Oberarmbeins  , vorzüglich 
zum  untern  Höcker  und  beschränkt  besonders  die  zu 
starke  Rückwärtsbewegung  des  Oberarmbeins.  Es  kann 
das  obere  Haken-Armband  heifsen. 

% 

Unter  und  vor  ihm  liegt  das  kleinste,  vordere, 
das  von  der  Wurzel  des  obern  Fortsatzes  des  Haken- 
»chlüsselbeins  zur  Wurzel  des  untern  Oberambeinhok- 
kers  geht. 

Das  hintere,  etwas  gröfsere,  geht  von  dem  un- 
tern Fortsatze  des  Hakenbeins  zum  obern  Rande  des 
Oberarmkopfes. 

Durch  diese  Bänder  wird  die  Kapsel  nur  in  einem 
sehr  geringen  Theile  ihres  Umfangs  umgeben. 

Das  Schulterblatt  - Oberarmband  ist  das 
längste,  aber  sehr  dünn,  noch  weiter  als  jene  von  der 
Kapsel  entfernt  und  geht  nicht  weit  von  der  Gelenkllä- 
che  des  Schulterblattes  von  seinem  vordem  Rande  zum 
hintern  Theile  des  Oberarjnbeiuhalses. 

! 
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der  Vögel. 

' ' I 

4.  Vorderarmkuochen. 

- ' §.  35. 

Es  finden  sich  durchaus  bei  allen  Vögeln,  seihst  da,1 
wo,  wie  bei  den  Brevipennen,  die  vordere  Extremität 
höchst  unentwickelt  und  zum  Fluge  Untauglich  gewor- 
den ist,  zwei  Vorderarmknochen,  von  denen  der  hin- 
tere, die  Ellenbogenröhre,  immer  mehr  oder  we- • 
niger,  gewöhnlich  bedeutend  stärker  als  der  vordere, 
die  Speiche,  ist,  und  welche  nicht  neben,  sondern 
in  geringer  Entfernung  vor  einander  liegen,  ziemlich 
gerade  und  an  beiden  Enden  nicht  beträchtlich  ange- 
schwollen sind.  Das  obere  Ende  der  Ellenbogenröhre 
ist  dreieckig,  mit  der  Grundfläche  nach  innen,  der  Spit- 
ze nach  aufsen  gerichtet.  Es  zerfällt  in  zwei,  durch 
eine  von  vorn  nach  hinten  gerichtete  Erhabenheit 
trennte  Vertiefungen,  eine  innere,  runde,  weit  stär- 
kere, welche  der  innern  Gelenkerhabenheit  des  Ober- 
armbeines entspricht;  eine  äuisere,  mit  der  hintern,« 
kleinern  Hälfte  der  innern  gegenüber  liegende,  welche 
in  Verbindung  mit  einer  gröisern  rundlichen  Vertiefung 
des  Speichen kopfes  die  Gelenkvertiefung  für  die  äuisere 
Gelenkerhabenheit  des  Oberarmbeines  bildet.  Aus  die- 
ser Anordnung  ergiebt  sich,  dais  die  Speiche  keiner, 
von  denen  der Ellenbogenröhre  verschiedner Bewegungen 
fähig  ist,  sondern  mehr  nur  als  ein  Theil  derselben  er- 
scheint, was  mit  der,  beim  Fluge  nothwendigen  Festig- 
keit der  vordem  Gliedmafsen  zusammenhängt. 

Fast  immer  ist  die  Ellenbogenröhre  hinlerder  Gelenk- 
verliefuug  etwas  zu  einem  Eileiibogenknorrcn  ausgezo- 
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gen.  Dieser  ist  im  Allgemeinen  sehr  kurz;  doch  bei  den 
Schwalben,  namentlich  Cypjelus  npus , ansehnlich, 
wenn  er  gleich  keinen  so  starken  Vorsprung  als  bei 
mehrern  Säugthieren  bildet. 

Das  Verhältnis  zwischen  beiden  Knochen  des  Vor-  _ 
derarms  unter  einander  und  dem  Oberarmbeine  ist  nicht 
überall  gleich.  Bei  den  schnell-  und  liochlliegenden 
-'S «igeln  tritt  die  Speiche  mehr  zurück  als  bei  dep  übri- 
gen. Vorzüglich  ist  dies  bei  den  Schwalben  sehr 
deutlich.  Bei  den  Brevipenn  en  sind  beide  Knochen 
am  meisten  von  einander  verschieden.  Beim  Straui's 
und  dem  asiatischen  Casuar  ist  die  Ellenbogenröh- 
re noch  etwas,  beim  Nandu  und  neuholländischen 
Casuar  gar  nicht  dicker  als  die  Speiche.  Im  geraden 
Verhältnifs  zu  der  stärkeren  Entwicklung  des  Fluges  sind 
«uch  die  Vorderarmknochen  zum  Oberarmbein  gröfser. 
JBei  den  Schwalben  sind  sie  doppelt  so  lang,  bei  den 
Tagraubvögeln,  den  Papageien,  beträchtlich,  bei 
den  Nac htr  aubvögeln,  den  Sumpfvögeln,  etwas, 
bei  den  Hühnervögeln,  den  Gänscvögeln,  den 
Tauchern,  den  Brevipennen,  mehr  oäer  wenig 
kürzer  als  das  Oberarmbein.  Unter  den  letzteren  sind, 
sie  beim  Straufs  am  kürzesten,  um  zwei  Drittel 
kürzer,  beim  Nandu  am  längsten,  indem  das  Ober- 
armbein nur  um  ein  Viertel  länger  ist. 

Die  Vorderarmknochen  der  Pinguine  weichen 
auf  sehr  ähnliche  Weise  als  das  Oberarmbein  vom  ge- 
wöhnlichen Typus  ab.  Sie  sind  sehr  breit,  platt,  liegen 
noch  mehr  als  bei  den  übrigen  Vögeln  vor  einander,  die 
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Ellenbogenrühre  hot  keinen  Ellenbogen knorren.  In 
Hinsicht  auF  ihre- Verbindung  mit  dem  Oberarmbein 
weichen  sie  von  dem  nllgqmeinen  Typus  dadurch  ab, 
dafs  nicht  nur  ihre  Gelenkfiuchen  ganz  vor  und  neben 
einander  liegen,  sondern  fast  ginz  gerade  sind  und  die 
der  Ellenbogenrühre  keinen  Fortsatz  abschickt,  der  in 
Verbindung  mit  der  Gelenkfläche  der  Speiche  der  vor- 
dem Gelenkerhabenheit  des  Oberarmbeines  entspräche. 
Hierdurch  sind  zwar  beide  Knochen  mehr  von  einander 
getrennt  als  die  der  übrigen  Vügel,  allein  die  dadurch 
geminderte  Beschränkung  der  eignen  Beweglichkeit  der 
Speiche  ist  durch  die  Geradheit  der  Gelenkflächen  mehr 
als  ersetzt. 

Bei  Podiceps,  Colymbus,  Mormon , Uria , noch 
mehr  bei  Alca , findet  sich  eine  Annäherung  an  diese 
Bildung,  indem,  vorzüglich  bei  Alca,  die  Knochen  viel 
platter  und  breiter  als  gewöhnlich  sind,  und  die  Speiche 
sich  der  Ellenbogqnröhre  in  Hinsicht  auf  Breite  mehr 
nähert. 

$.  36. 

Bisweilen  kommt  an  der  Speiche  eine  eigentümli- 
che Bildung  vor.;  In  einiger  Entfernung  über  der  Milte 
ihres  untern  Randes  findet  sich  eine  scharfe,  deutlich  von 
ihrem  übrigen  rundlichen  Umfange  abgeschnittne , den 
zehivten  bis  zwölften  Theil  ihrer  ganzen  Länge  betragen- 
de Leiste,  die  sich  entweder  nach  oben  frei  endigt,  oder 
durch  einen  Sehnenfaden  mit  einer  kleinern,  hÜhera,  ihr 
entgegenkommenden  verbunden  wird,  oder  sich,  unun- 
terbrochen knöchern,  oben  so  an  die  Speiche  anlegt,  dafs 
sich  zwischen  ihr  und  dem  Knochen  unter  den  beiden 
zuletzt  erwähnten  Bedingungen  eine  läogliche,  nicht  un- 
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beträchtliche  Lücke  findet.  Diese  Fortsätze,  die  zur 
Vergrößerung  der  Ursprungsfläche  mehrerer  Muskeln 
zu  dienen  scheinen,  kommen,  so  viel  mich  bis  jetzt  an- 
drerund meine  eigne  Untersuchungen  gelehrt  haben, vor- 
züglich bei  Nachtraub  vögeln  vor.  Schneider*) 
erwähnte  ihrer  bei Strix  bubo  und aluco , Heusinger8) 
sähe  sie  bei  Strix ßammea , scops  und  passerina , und 
ich  habe' sie  in  roehrern  Exemplaren  von  Strix  bubo , 
aluco , ßammea  in  den  angegebenen  drei  verschiedene» 
Graden  vor  mir.  . * . 

§.  37. 

Bei  einigen  Vögeln,  namentlich  auch  besonders 
Nachtraubvögeln,  kommt  unten  am  vordem  Rande 
der  Speiche  ein  kleiner,  länglicher  Knochen  vor,  der 
mit  der  Sehne  des  Flügel hautspanners  in  näherer  oder 
fernerer  Beziehung  steht,  sofern  sie  dureh  ihn  in  die 
Hohe  gehoben  wird,  oder  sich  an>ihn  heftet.  Ti  ede« 
mann  3)  undHeusinger  4)  erwähnen  seiner  aus  meh- 
rern  Eulen,  der  letztere  aufserdem  aus  dem  ß ergfin- 
ken;  ich  sähe  ihn  aufser  mehrern  Eulen  vorzüglich 
beim  Sperber,  der  Hausschwalbe  und  ganz  beson- 
ders bei  fast  allen  Pfauenskeleten. 

- t 

§.  38. 

Keiner  der  unterhalb  des  Ellenbogengelenkes  befind- 
lichen Knochen  ist  lufthaltig. 

5.  Ellen- 

“ ** 

1)  Corura.  ad  reliqua  Iibr.  Friderici  II.  p.  ai3. 

a)  Zootom.  Analektea,  In  Meckel»  Archiv.  VU.  r>  178.fr. 

3)  A.  «.  O.  S.  a38. 

4)  A.  a.  O.  S.  1 79  IT. 
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5,  Ellenbogengelenk. 

§'  3g. 

Die  beiden  Vorderarmknochen  werden  durch  eine 
kurze  gemeinschaftliche  einfache  Kapsel  mit  dem  untern 
linde  des  Oberarmbeins  verbunden. 

Ueber  diese  wirft  sich  i)  ein'sehr  starkes,  einfaches, 
inneres,  vorderes,  längliches  Band  von  der  vordem  Fläche  , 
des  innern  Oberarmknorren  zum  obern  Ende  der  innern 
Fläche  der  Ellenbogenröhre;  a)  ein  gröfseres,  dünne- 
res, aber  mehr  .zusammengesetztes,  aufseres  und  hinte- 
res , das  mit  einem  Schenkel  von  der  hintern  Fläche  des 
untern  Oberarmbeinendes,  mit  einem  andern  von  dem 
äufsernObei'armbeiuknorren  zum  obern  Ende  der  äufsern 

Ellenbogenfläche  geht.  3)  Aufserdem  liegen  kürzere  tie- 

, \ 

fere  Fasern  auf  der  Beugfläche  der  Kapael  zwischen  Ober- 
armbein und  beiden  Vorderarmknochen. 

Beide  Vorderarmknochen  sind  oben  durch  eine  kur- 
ze Kapsel  vereinigt.  Diese  wird  blofs  nach  aulsen  durch 
ein  oberes  und  ein  unteres  Querhand  verstärkt,  von  de- 
nen jenes,  dasgröfsere,  über,  dieses  unter  ihr  von  ei- 
nem Knochen  zum  andern  verläuft.  Das  obere  legt  sich 
zugleich  zwischen  den  untßrn  und  vordem  Theil  des 
obern  Ellenbogenkopfes  und  das  Oberarmbein. 

Unten  verbinden  sie  sich  durch  keine  Kapsel,  son- 
dern blofs  durch  ein,  zwischen  den  beiden  einander  ent-' 
gegen  gewandten  Flächen  Hegendes  starkes Querband. 

6.  H a n d k n o c h e n. 

§.  4o. 

Die  Iland  der  Vögel  ist  in  der  Richtung  der  Breite 
anfserordentlich  verkümmert,  wenn  gleich  in  der  Länge 
ansehnlich  entwickelt. 

Meckel  \ergl.  Auat.it.  a.Abih.  7 * 


Digifeed  by  Google 


98 


v I 


Skolet 

».  Handwurzel. 


§.  4i. 

Die  Handwurzel  besteht  nur  aus  zwei  neben  ein- 
ander liegenden  Knochen,  wenn  man  nicht  den  oben  er- 
wähnten, am  unternEnde  der  Speiche  befindlichen*  der 
sich  in  der  That  beim  Pf  an  mit  den  gewöhnlichen  vor- 
dem und  dem  untern  Ende  der  Speiche  einlenkt,  mit 
* Tiedemann  als  einen  drittel  anschen  will.  Der  vorde- 
' re,  oder  Speichenhandwurzelkiiochen,  lenkt  sich  mit 
dem  gröfsten  Theile  der  Gelenkfläche  der  Speichen«  unda 
der  Ellenbogenröhre  und  dem  Mittelhaiidknochen  durch 
ebne  Gelenkflächen  ein.  Der  zweite,  hintere,  oder 
der  Etlenbogenhandwurzelknochen,  legt  sich  von  unten 
durch  platte  Flächen  zu  einem  kleinen  Theil  an  die  El- 
lenbogenröhre und  den  Mittelhandknochen.  Beide  zu- 
sammen, vorzüglich  aber  der  erstere,  bilden  eine  ver- 
tiefte Gelenkfläche,  welche  den  gewölbten  hintern  Ge- 
lenkkopf des  grofsen  Mittelhandknochens  aufnimmt. 

Gewöhnlich  sind  diese  beiden  Knochen  kurz  und 
dick,  und  von  nicht  sehr  verschiedener  Gröfse.  Der 
Speichenhandwurzelknochen  ist  rundlich  oder  unregel- 
roäfsig  viereckig,  der  Ellenbogenknochen 'ist  dreieckig, 

- oder  halbmondförmig.  Der  erste  springt  nicht  über  die 
Speiche  und  die  Mittelhandknochen  vor,  bedeutend  da« 
gegen  der  zweite,  der  fast  ganz  frei  nach  unfen  liegt. 

Ihre  verhältnifsraäfsige  Gröfse  ist  nicht  immer  die- 
selbe. 

Meistens  ist  der  untere  ehvas,  wie  bei  den  Raub- 
vögeln, zum  Theil,  wie  bei  Aptenodytes^  bedeutend 
größer  als  der  obere,  bisweilen  dagegen  ist  der  obere  an- 
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sehnlicher,  wie  ich  es  bei  mehrern  Wasservögein, 
z.  B.  Uria , eben  so  der  Trappe,  bemerke. 

Bei  Aptenodytes , in  einem  geringem  ;Grade  auch 
hei  Uria  und  Alca , ist  der  untere  Knochen  außerordent- 
lich groß  und  platt.- 

Eine  bedeutende  Ausnahme  von  allen  übrigen  Vö- 
geln würde  der  neuh  ol  ländische  Casuar  machen, 
wenn  ihm  wirklich,  wie  dies  in  dem  Pariser  Skelet  der 
Fall  ist,  die  Handwurzelknochen  fehlten,  was  mir  in- 
dessen, trotz  der  Verkümmerung  der  Mittelhandkno- 
chen , die  noch  bedeutender  als  bei  den  übrigen  Bre- 
tJ  pennen  ist,  Dicht  wahrscheinlich  ßt. 

b.  Mittelhand. 

§.  42. 

Die  Mittelhand  wird  ohne  Ausnahme  aus  zwei 
ansehnlichen,  länglichen,  nebeneinander  liegenden  und 
au  ihren  beiden  Enden  verwachsenen  Knochen  gebildet, 
von  welchen  der  obere,  vordere,  der  Speiche  entspre- 
chende, auf  eine  der  am  Vorderarm  vorkommenden  , 
Anordnung  ganz  entgegengesetzte  Weise,  der  weit  stär- 
kere ist.  Seine  von  Oben  nach  unten  gewölbte,  von  einer 
Seite  zur  andern  vertiefte,  rollenförmige  hintere  Ge- 
lenkfläche gestattet  ihm  auf  den  Handwurzelknochen  nur 
Beugung  und  Streckung.  ** 

Im  Allgemeinen  ist  die  längliche  Lücke,  welche  sich 
zwischen  diesen  beiden  Knochen  befindet,  einfach,  bei 
vielen  Hühnervögeln,  namentlich  Gallus,  Tetrao, 
ferner  bei  Oriolus,  Stitrnus,  Alauda , Corvus , Lo - 
xia  dagegen  wird  sie  durch  einen,  gegen  das  obere  Ende 

7 * ' 
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des  hintern  Randes  am  vordem  Knochen  befindlichen  Vot^ 
sprung  in  eine  obere  kleinere  und  eine  untere  weit  grölse-, 
re  Hälfte  abgetlieilt, 

' Bei  den  Günsevögeln  und  Grallen  ist  das  El« 
lenbogenstück  verhältnifsmäfsig  zum  Speichenslück  am 
kleinsten  und  dünnsten,  bei  denRaub- und  H ülinor- 
vögeln  am  ansehnlichstem 

Zugleich  ist  es  dick,  gerade,  liegt  dicht  neben  dem 
Speichenstück  , ihm  parallel.  Hier  dagegen  ist  es  stark 
gekrümmt  und  von  ihm  abgebogen. 

Bei  den  ßrevipennen  ist  der  Mittelhandkuo- 

1 • 

chen  zwar  klein,  aber  nach  dem  Typus  der  gewöhnli- 
chen Vögel  gebildet,  beim  neuholländischen  Ca- 
suar  unvollkommner  entwickelt.  Er  ist  ganz  einfach, 
trägt  an  seinem  obem  Ende  vorn  einen  schwachen,  spit- 
zen Vorsprung,  der  dem  Daumenfortsatz  entspricht, 
und  aufserdem  an  den  obern  vier  Fünfteln  des  hintern 
Randes  eine  kleine  Leiste,  die  dem  Ellenbogenaste  der 
übrigen  Vögel  entspricht,  aber  nirgends  getrennt  ist. 

I • 

§.  43. 

Dieser  Knochen  hat  auf  seiner  Speichenseile  an  der 
Grundlläche  immer  einen  mehr  oder  weniger  beträchtli- 
chen Vorsprung,  der  besonders  bei  den  Gänse  vögel u 
lang  und  gegen  seine  Spitze  durch  eine  flache,  aber  deut- 
liche Rinne  von  dem  grofsen  Stücke  abgesondert  und 
unstreitig  für  ein  R u dim ent  des  Daumcnm  ittel« 
handknochens  zu  halten  ist. 

Dieser  Vorsprung  ist  bei  Charadrius  spinosus  in  ei- 
nen langen,  geraden,  starken  Stachel  ausgezogen,  wo* 
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von  bei  vielen  Vögeln , besonders  den  übrigen  Chara« 
drien,  eben  so  Scolopax , Anas , z.  B.  Bernicla} 
Maryla,  Penelope  autumnalis,  bei  Cygnus , eine 
schwache  Andeutung  vorkommt. 

•>  • 

Nächst  Charadrius  spinosus  hat  der  Jacana(Parra 
Jacana ) vielleicht  die  stärkste  Entwicklung  dieses  Vor* 
sprungs.  Er  ist  gleichfalls  spitz,  aber  kaum  halb  so 
lang  als  dort,  in  beiden  mit  einer  nagelartigen  Oberhaut 
bekleidet. 

Beim  Kami  sc  hi  ( Palamedea  cornutai)  ist  nicht 
nur  dieser  Vorsprung  in  einen  spitzen,  nach  tinlen  ge* 
krümmten  , hier  scharfen , an  der  obern  Flache  breiten 
und  vertieften,  mehr  als  einen  Zoll  langen,  Fortsatz 
ausgezogen  , sondern  auch  an  dem  untern  Ende  befindet 
sich  ein  ähnlich  gestalteter,  aber  viel  kleinerer. 

Unter  den  Schwimmvögeln  finde  ich  bei  An» 
ser  pollicaris  diesen  Fortsatz  am  ansehnlichsten,  unge- 
fähr drei  Einien  in  allen  Richtungen  haltend,  rund  und 
knollig,  und  auf  einem  schmalen  und  kurzen  Halse 
sitzend. 

Zwischen  ihm  und  dem  übrigen  Theile  des  Mitlel- 
handknoclieus  befindet  sich  bei  Pelecanus  bassanuse ino 
Oeffnung,  wodurch  eine  stärkere  Neigung  zur  Indivi- 
dualisirnng  dieses  Knoche us  als  bei  deu  übrigen  Vögeln 
angedeutet  zu  werden  scheint. 

- > 

c.  FingerkooctieD. 

§.  4*.  . 

Oer  Mittelhandknochen  trägt  fast  immer  dre 
Knochen,  welche  die  ;crsten;  zum  Theil  einzigen,  Glie- 
der von  eben  so  vielen  Fingern  sind. 
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Der  erste,  vorderste  Finger  silzt  auf  dem  Rudimente 
des  Daumenmittelhandknochens,  ist  der  Daumen,  und 
besteht  gewöhnlich  nicht,  nach  Cuvier  >),  aus  einem, 
sondern  zwei  Gliedern,  von  welchen  das  vordere  mei- 

i 1 * - • , 

stens  nur  sehr  verkümmert  ist  *). 

Der  zweite,  viel  längere,  auf  dem  mittlern,  grüns- 
ten Theile  des  Mittelhandknochens  sitzende,  besteht 

meistenlheils  nur  aus  zwei  Gliedern , von  denen  das  er- 

«•  * 

ste  breit,  flach,  meistenlheils  an  seinem  vordem  Rande 
dicker  als  in  seiner  hintern  Hälfte,  das  zweite  gewöhn- 
lich prismatisch  und  kürzer  als  das  erstere  ist. 

Der  dritte,  kleinste,  meistens  prismatische,  silzt 
auf  dem  Ellenbogentheile  des  Mittelhandknochens , liegt 
gewöhnlich  dicht  an  dem  zweiten,  und  besteht,  so  viel" 
ich  weifs,  immer  nur  aus  einem  Gliede. 

Alle  diese  Glieder  sind  nur  der  Beugung  und  Strek- 
kung  fähig. 

§.  45. 

Die  vorzüglichsten  Verschiedenheiten,  welche  die 
Fingerknochen  darbieten,  sind  folgende. 

Der  erste  Finger  fehlt  bei  Aptenodyte s als  eigner 
Theil,  wenn  er  gleich  unverkennbar  angedeulet  ist.  Der 
vordere  Mittelhandknochen  ist  nämlich  in  der  obern  Hälf- 
te seines  vordem  Theiles  dünner  als  der  übrige  Kno- 
chen, und  zugleich  ist  dieser  Abschnitt,  der  länglich 
dreieckig  ist  und  genau  die  Gestalt  eines  ersten  Fingers 
hat,  durch  eine  Längeufurche  an  der  äufsern  und  innern 


i)  A.  i.  O.  S.  *8a, 

a)  Nitz  sch  ojteogr.  Beim  Leipz.  i8n.  t’eber  ds»  Nagelglied  der 
Flügelfingcr , bootidei»  des  Daumen.  S.  i?y. 
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Flüche  und  selbst  durch  mehrere  Gruben  und  Oeffuuu« 
gen  von  dem  übrigen  abgegrünzt. 

. Bei  den  W asservögeln,  vorzüglich  Pe/ecanus , 
carbo  und  bassanus,  nicht  aber  bei  onocrotälu 9,  fer- 
ner bei  Alca , Colymbus , ferner  bei  l/ria,  Phaeton, 
besonders  bei  Diomedea  exsulans  und  Procellaria , ist 
dieser  Finger  bei  weitem  am  längsten,  bei  £h'o/ne<&>a  und 
Procellaria  halb  so  lang  als  der  langgestreckte  Mittel« 
handknorhen.  Bei  den  Schwalben,  Raubvögelu, 
Kletter vögeln,  Hühnervögeln  ist  er  kürzer,  bei 
den  Grallen  und  Sperlingsvögeln  im  Allgemei- 
nen am  kürzesten.' 

Bei  welchen  Vögeln  sich  ein  zweites  Daumenglied 

finde,  lüfst  sich  freilich  nicht  mit  völliger  Bestimmtheit 

augeben,  da  es  theils  seiner  Kleinheit,  theils  der  Art 

des  Auferligens  der  Skelete  wegen  leicht  verloren  gehen 

kann.  Nitzsch  hat  das  Verdienst,  seine  Anwesenheit' 

im  Allgemeinen  und  Besondern  nachgewieseu  zu  haben. 

* 

Nach  ihm  findet  es  sich, im  Allgemeinen  bei  den  Tag« 
raubvögelu,  den  Hühnervögeln,  den  meisten 
Sumpf*  und  VVasservögeln,  nicht  aber  in  der  Lin- 
ne’schcn  Ordnung  Picae , und  unter  den  Sperlings- 
vögeln nur  bei  Cypselus.  Zu  den  von  ihm  angeführ- 
ten Vögeln  kann  ich  besonders  noch  mehrere  Wasser« 
vögel  setzen,  die  sich  im  Besitze  desselben  befinden; 
namentlich  Anas  maryla , bernicla , tadorna,  mo - 
schata , wie  er  denn  auch  schon  richtig  bemerkt  hatte, 
dafs  die  meisten  Enten  didses  Glied  zu  haben  schienen; 
Cygnus , canorus  und  olor  , Anser  pollicaris,  Colym - 
bus  stcllatus , und  rufogularis;  Mormon  fraterculus , 
Puffinus  arcticus.  Beim  Nandu  liudet  sich  unter  den 
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Straufsartigen  bestimmt, wie  beim  gewöhnlichen 
Straufs  wahrscheinlich,  ein  zweites  Daumenglied. 

Ich  bin  überzeugt,  dafs  es  sich  bei  einer  noch 
weit  grÖfsern  Menge  findet , und  nur  entweder  mit  dem 
ersten  leicht  verwachst,  oder  bei  der  Präparation  verlo- 
ren geht.  Jenes  möchte  ich  im  Allgemeinen  da  anneh- 
men, wo  sich  das  allein  vorhandne  Glied  zugespitzt, 
dies  da,  wo  es  sich  abgerundet  endigt.  Dagegen  be- 
dürfte es  wohl  einer  langen  Reihe  sorgfältig  angestellter 
Untersuchungen,  um  dem  Tiedemann’schen  Aus- 
Spruche:  „dafs  am  hintern  Endo  des  ersten  Daumen- 
„gliedes  der  Vögel  ein  kleines,  spitziges,  dornartiges 
„Knöchelchen  befestigt  sey,  welches  das  Daumenglied 
„darstelle“  *),  Gültigkeit  für  alle  Vögel  zu  verschaf- 
fen. 

Das  erste  Glied  endigt  sich  bisweilen,  namentlich 
bei  Lestrisy  Larus , Uria , Grus,  Ciconia , Mormon, 
Vorzüglich  also  bei  Sumpf-  und.  Wasservögeln,  plötzlich 
mehr  oder  weniger  stark  ausgebreitet. 

Der  zweite  Finger  ist  immer  der  längste.  Das 
erste  Glied  ist  gewöhnlich  solide.  Eine  Ausnahme  hie- 
von machen  indessen  Caprimulgus  curopaeus , Sterna, 
namentlich  hirundo , minuta,  Larus  ridibundus,  ebur - 
neus,  canus , stercorarius,  Phaeton  viridipes , maxi~ 
mus,  glaucus,  rufipes,  wo  es  sehr  breit  und  von  oben 
nach  unten  durch  zwfei  Oeffnungen  von  ungefähr  glei- 
cher Gröfse  durchbohrt  ist,  welche  durch  eine  quere 
Brücke  voh  einander  getrennt  werden  •,  eine  Bildung,  die 
als  Wiederhohlung  der  Mittelhandbildung  sehr  merk- 

V " ■ • 

i)  A.  a.  O.  S,  2.\i. 
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würdig  ist,  indessen  durch  gröfsere  Dicke  der  Stelle, 
welche  hier  die  Knochenbrücke  bildet,  beiden  meisten 
Vögeln,  namentlich  Sumpf«  und  Wasservögeln , Schon 
angedeutet  ist. 

Von  dem  Gesetz,  dafs  das  erste  Glied  des  zweiten 
Fingers  an  seinem  vordem  Rande  bei  weitem  am  dick- 
sten ist,  macht  Aptenodytes  eine  Ausnahme.  Hier  ist. 
der  vordere  und  hintere  Rand  scharf,  der  Knochen  in 
der  Milte  der  Länge  nach  am  dicksten. 

Das  zweite  Glied  des  zweiten  Fingers  ist  bei  A - 
ptenodytes,  wie  das  erste,  nicht  pyramidenförmig,  son- 
dern dünn,  breit  und  platt.  Aehnlicli  verhält  es  sich  bei 
den  Schwalben,  mehrern  Raben,  und  Sperlings- 
vögeln,  den  Papageien. 

Gewöhnlich  nimmt  es  von  der  Grundlläche  gegen  die 
Spitze  gleichmäfsig  ab  und  endigt  sich  daher  mehr  oder 
weniger  zugespitzf.  Eine  seltne  Ausnahme  hievon  ma- 
chen auf  ähnliche  Weise,  als, schon  beim  Daumen  be- 
merkt wurde,  so  viel  mir  bekannt  ist,'  einige  Wasser- 
vögel, namentlich  Pelecanus  carbo , etwas  weniger 
auch  graculus , Procellaria  glacialis , Larus , wo,  be- 
sonders bei  P.  carbo  , das  untere  Drittel  plötzlich  ‘plat- 
ter und  breiter  wird. 

Bei  einigen,  namentlich  Anser  cinereus , A.  sege- 
tum , montan a , Anas  moschata , A.  maryla , A.  ber~ 
nicla,  A.  tadorna,  A.  spectabilis , A.  mollissima , 
Colymbus  stell  atus , Cygnus,  canorus  und  olor  *), 
Mergus  merganser , M.  cristatus , Scolopax  arcuata , 
communis.  Sc.  phaeopus , Grus,  1 Struthio,  .wird, 


1)  Lalle  c*  sehen  Wijedc  mauu  angegeben. 
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- wie  ich  mich  durch  mehrere,  wiederholte  Untersuchun- 
gen überzeugte,  der  Finger  durch  ein  drittes  Glied  verlän- 
gert, welches  weit  kleiner  als  das  zweite,  aber,  in  Ver- 
bindung mit  diesem,  länger  als  das  erste  ist,  und  es  fin- 
den sich  hier  wirklich  Beispiele  von  dreigliedrigen  gro- 
fsen  Fingern,  auch  bei  einheimischen  Vügeln,  ungeach- 
tet ein  trefiliclier  Naturforscher  sie  vermifst  *).  Dagegen 
bezweifle  ich  mit  diesem  auch  nocli  jetzt  die  Allgemeingill- 
tigkeit  ddF  Tiedeman n’schen  Behauptung  a) , dafs  der 
zweite  Finger  bei  allen  Vügeln  aus  drei  Gliedern  be- 
stehe 3),  wenn  es  gleich  möglich  ist,  dafs  aus  denselben 
Gründen  als  beim  Daumen,  auch  hier  diese  Anordnung 
sich  häufiger  findet,  als  bis  jetzt  bekannt  ist.  Ganz  falsch 
aber  ist  die  Angabe  vonTied  etn  ann,  dafs  das  dritte  Glied 
des  zweiten  Fingers  bei  Palamedea  cornuca  als  ein 
hornartiger  Sporn  aus  der  flaut  des  Flügels  hervorstehe. 
Dieser  untere,  kleinere  Sporn  sitzt,  wie  ich  schon  beim  • 
Miltelhaudknochen  bemerkte,  am  untern  Lude  von  die- 
let», und  i£  Zoll  höher  als  das  untere  Ende  des  Mittel- 
fingers, von  dem  ich  bisher  nicht  ausmitteln  konnte,  oh 
er  nur  zwei,  oder  drei  Glieder  hat.  An  meinem  Exem- 
plare finden  sich  nur  zwei. 

Auf  entgegengesetzte  Weise  finde  ich  beim  Nandu 
nur  ein  Glied. 

Bei  Scolopax , Alca , Colymbus , Pelccanus  ist 

der  dritte  Finger  verbal tnifsmäfsig  sehr  klein,  dagegen 

bei  Aptenodytes  besonders  lang,  so  dafs  er  selbst  das 

erste,  nicht  unbeträchtliche  Glied  des  groiseu  Fingers 
* - 

1)  Nit*  »ch  *. ».  O.  S.<)G. 

2)  A.  a.  O.  S.  |»3. 

5)  A.  *.  O.  ö.-tt*. 
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etwas  an  Länge  übertrifft,  eine  Bedingung,  die  milder 
starken  Entwicklung  des  Armes  in  der  Breitenrichtuug 
zusammen  zu  hängen  scheint. 

Nach  Tiederaann  *)  hat  der  dritte  Finger  immer 
' zwei  Glieder,  was  ich,  wie  die  übrigen  vorher  erwähn- 
ten Angaben,  bis  jetzt  noch  sehr  in  Zweifel  ziehe. 

Eben  so  wenig  sähe  ich  ihn  je  fehlen  3),  oder  auch 
nur  mit  dem  zweiten,  weder  bei  Raubvögeln,  noch  an- 
dern Vögeln,  verwachsen  3). 

46. 

- 1 - 

Das  Verhällnifs  der  Haud  zu  den  übrigen  Abthei- 
lungen und  ihrer  einzelnen  Äbtheilungen  unter  einander 
in  Hinsicht  auf  Länge  ist  nicht  überall  genau  dasselbe. 
Sie  ist  im  Allgemeinen  desto  grüfser,  je  schneller  dei4 
Flug  ist,  und  in  demselben  Veibältnifs  nehmen  auch 
ihre  Äbtheilungen  von  oben  nach  untsn  an  Grüfse  be- 
deutend zu. 

Am  gröfsten  ist  sie  unstreitig  bei  Cypselus , wo  sie 
das  Ober-  und  die  Vorderarmbeine  bedeutend  an  Größe 
überlrifft.  Zugleich  ist  hier  die  kleinere  Rühre  desMittel- 
handknochens  bedeutend  zurück  gesunken;  der  lange 
Finger  grol’ser  als  die  Mittelhand ; das  zweite  Glied  dieses 
Fingers  länger  als  das  erste,  dieses  außerordentlich  breit. 
Aehnliche  Bedingungen  bietet  Caprimulgus  europatu t 
dar-  Auch  bei  Psittacus,  Picus,  Diomedea,  Procellaria 
glacialis,  Sterna,  Larus , Anas , Procellaria  ca - 
pensis , Colymbus,  Uria,  besonders  Tro'ile,  und  Alca, 
Aptenodytes , ist  das  zweite  Glied  sehr  lang. 

j)  A.  ».  O.  S.a44. 

a ) Merrcni  a.  i.  O.  S.  i3i. 

3)  Ticdcroaon  i,  *.  O.  S.lhi 

r • 
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Bei  den  übrigen  Vögeln  ist  die  Hand  nur  ungefähr 
eben  so  lang  oder  selbst  etwas  kürzer  als  der  Vorderarm. 

Das  zweite  Glied  des  grofseu  Fingers  ist  ira  Allge- 
meinen kürzer  als  das  erste,  doch  machen  , aufser  Cyp- 
selus , hievon  Caprimulgus , und  die  JFapageicn  ei- 
ne Ausnahme. 

* ‘ . . • i 

y.  II  a n d b ä n J e r. 

§•  47-  • 

Die  Knochen  des  Vorderarms,  der  Handwurzel  und 
der  Mittelhand  verbinden  sich  durch  Kapsel-  und  Faser- 


Länder.  , 

Der  Speichenwurzelkriochen  verbindet  sich  mit  der 
Speiche,  der  zweite  mit  der  Ellenbogenrühre  durch  ab- 
gesonderte Kapseln. 

Vom  untern  Ende  des  erstem  steigt  ein  starker Zwi- 
schenkporpel  herab,  der  sich  zwischen  die  Ellenbogen- 
röhre und  den  Mittelhandknochen  legt. 

Dieser  verbindet  sich  mit  den  beiden  Hundwnrzel- 
knochen  und  diesem  Knorpel. 

Diese  Kapseln  werden  durch  folgende  seitliche  Faser- 
bänder befestigt. 

An  der  innern  Seite  liegt  1)  zwischen  der  Speiche 
und  dem  ohern  Ende  des  Speiehenstiickes  des  Mittelhand- 
knochens ein  längliches,  dünnes  Band; 

a)  Hinter  diesem  mehrere,  weit  stärkere  Bündel 
zwischen  dem  untern  Ende  der  Ellenbogenröhre  und 
dem  Ellenbogenknochen  der  Handwurzel. 

3)- Weiter  vorn  zwischen  diesem  und  dem  Eilenbo- 
gcnstücke  der  Mittelhand  ein  längliches  Band. 

An  der  äufsern  Seite  geht:' 

j)  vom  untern  Ende  der  Ellenbogenrühre  ein  Star- 
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kes  Längenhand  zum  obern  gemeinschaftlichen  Ende  des 
Mittelhandknochens  und  dem  Anfänge  des  Speichen-  . 
Stückes  desselben. 

»)  Mit  ihm  sich  kreuzend,  Ton  ihn*  bedeckt,  ein 
weit  kleineres  vom  Ellenbogen-  und  Handwurzelkno- 
chen zur  Grundfläche  des  Mittel handknochens. 

Die  Knochen  der  Mittelhand  und  der  Finger,  selbst 
ihre  kleinsten  Phalangen,  werden  durch  Kapseln  zusam- 
mengehalten,  die  von,  an  der  äufsern  und  innern  Fläche 
liegenden,  schlanken  Seiteubündcrn  verstärkt  sind. 

B.  Hintere  oder  untere  Gliedmafsen. 

$.48.  ..  • 

, Die  hintern  Gliedmafsen  bieten  bei  den  Vögeln  im- 
mer dieselben  Abteilungen  als  die  obern  dar. 

/ 

1.  Seitenwan  <1  bei  ne  des  Becken*. 

. 5-  4 9*  • 

Die  Seitonwandbeine  des  Vogelbeckens  sind 
zum  Theil  nach  dem  Typus  der  Amphibien,  der  hier 
sogar  höher  entwickelt  ist,  auf  der  andern  Seite  aber 
einigermalsen  nach  einem  ganz  entgegengesetzten,  wo- 
durch sie  vielmehr  mit  mehreru  Fischen  Übereinkom- 
men, gebildet. 

Reptilien  artig  ist  die  sehr  allgemeine  Verbin- 
dung der  Schambeine  mit  dem  Sitzbeine;  fisch  ar- 
tig die  Nichtvereinigung  der  gleichnamigen  Knochen 
in  der  Mittellinie,  wodurch  das  Becken  nach  vorn  offen 
ist:  eine  Anordnung,  welche  hier  vielleicht  in  der  Ver- 
wachsung ^er  Hüftbeine  mit  der  Wirbelsäule  begrün- 
det ist.  Immer  ist  der  Knochen  ansehnlich  lang,  mehr 

1 . # 

V 


Digitized  by  (Soogle 


- I IO 


Skelet 


oder 'weniger  länglich,  oben  an  der  ä'ufsem  Fläche  aus- 
gehöhlt.,  an  der  innern  gewölbt,  unten  in  entgegenge- 
setzter Richtung  gebogen,  dort  einfach,  hier  durch  meh- 
rere Oeflüungen  und  Lücken  durchbrochen. 

.1  ■ 

. • ».  Hüftbein.  ■ l 

/ 

§.  5o. 

Das  Hüftbein  de?1  Vögel  ist  im  Vcrhältnifs  zu  den 
übrigen  Knochen  bei  weitem  ansehnlicher  als  in  den 
Reptilien,  lang,  breit,  in  der  Milte  eingeschnürt,  in 
seiner  vordem  Hälfte  nach  oben  ausgehöhlt,  nach  un- 
ten gerade,  in  der  hintern  breiter,  oben  gewölbt,  unten 
stark  ausgehöhlt,  in  seinem  ganzen  innern  Rande  sehr 
allgemein  milden  untern  letzten  Rückenwirbeln  und  dem 
Lendenheilighein  verwachsen.  Au  einer  nicht  bestimm- 
ten Stelle  seiner  Länge,  doch  meistens  ungefähr  in  der 
Mitte,  bildet  sein  äufserer  Ragjd  in  Verbindung  mit  den 
beiden  übrigen  Knochen  die  Pfanne. 

Bei  dieser  erscheint  als  höchst  merkwürdige,  meines 
Wissens  allen  Vögeln  zukommende  und  dieser  Classe 
eigenthiimliclie  Bildung,  der  mehr  oder  weniger  voll- 
kommene Mangel  des  Bodens,  so  dafs  die  Pfanne  blofs 
ein  kurzer,  nach  aufsen  und  innen  offener,  hier  nur 
durch  ein  Band  verschlossener  Canal  ist.  Offenbar  wird 
hierdurch  die  Festigkeit  des  Oberschenkels  vermindert, 
und  diese  unvollkommene  Bildung  steht  wohl  mit 
der  starkem  Entwicklung  und  Uebung  der  obern  Glied- 
mafseu  in  Beziehung.  Indessen  kommt  sie,  «nach  dem 
allgemeinen  Gesetz,  dafs  in  derselben  Classe  derselbe 
Typus,  auch  abgesehen  von  dem  Gebrauche,  befolgt 
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wird,  auch  bei  den  gehenden  Brcvipennen  und  Pinguinen 
vor,  und  ist  sogar  bei  den  letztem  fast  am  stärksten  ent- 
wickelt. 

Hierauf  folgt  ein  Ausschnitt,  dann  im  letzten  Thei- 
le  des  äufsern  Randes  ein  nach  aufsen  ragender  Vor- 
sprung,  wodurch  sich  das  Hüftbein  mit  dem  Sitzbein 
so  verbindet,  dafs  dadurch  der  erwähnte  Hü  ft  bei  n- 
ausschnilt  in  ein  hinteres  Hüftbeinloch  ver- 
wandelt wird. 

b.  Sitzbein. 

5li 

- • 

Das  Sitzbein  ist  ein  kleiner  länglicher,  schwach 

nach  aufsen  gewölbter  Knochen,  der  von  der  Piaune  an 
vor  der  untern  Hälfte  des  Hüftbeins  herabsteigt  und 
dieses  etwas  nach  hinten  überragt. 

c.  Schambein. 

§.  5a. 

Vom  Sitzbein  steigt  ungefähr  in  derselben  Rich- 
tung, aber  erst  stärker  nach  aufsen,  dann  mehr  nach 
innen  gewölbt,  das  weit  lungere  Schambein,  als  ein 
sehr  dünner,  rippenlörmiger  Knochen  von  der  Pfanne 
an  nach  hinten  und  unten  herab,  wo  es  sich  dem  gleichna- 
migen der  vordem  Seite  häufig  entgegenbiegt,  ohne  es 
zu  erreichen.  Mit  wenigen  Ausnahmen  ist  das  Scham- 
bein mit  dem  Sitzbeine  in  einer  langem  oder  kürzern 
Strecke  nach  hinten  und  unten,  jedoch  so  verwachsen , 
dafs  immer  oben  eine  Oeflhung,  das  Hüftbein  loch 
( F.  obturatorium) , bleibt. 

Es  findet  sich  also  bei  den  Vögeln  nicht  blofs  von 
vorn  nach  hinten  eine  Scham-  und  Sitzbeinluge,  son- 
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dern  eine  Scham»,  Sitz»  und  Hiiftbeinfiige  und  zwei 
Löcher , das  TI  ü ft  - und  Sitzheinloch.  Dagegen  er- 
reichen einander  weder  die  Sitzheine  noch  die  Scbambei- 
ne,  und  noch  weniger  die  Hüftbeine  beider  Seilen,  wie  • 
z.  ß.  bei  den  ungeschwänzten  Batrachiern.  Der  Cha- 
rakter des  Vogelbeckeus  ist  daher  starke  feste  .Vereini- 
gung in  seinem  mitllern  und  hintern,  Trennung  dage- 
gen in  seinem  vordem  Theile. 

• \ ( 

§.  53. 

Die  Seitenbeine  des  Beckens  variiren  bei  Verschie- 
denen Vögeln  in  Hinsicht  auf  ihre  Gestalt,  Grüfse 
und  die  Art  der  Verbindung  unter  einander  und  mit 
dem  Lenden-  und  Beckenlheile  der  Wirbelsäule  bedeu- 
tend. 

i * Bei  den  Raubvögeln  ist  das  Seiten wandbein  ziem- 
lich länglich,  schmal,  der  vor  der  Pfanne  liegende  Theil  - 
wenig  länger  als  der  hintere.  Die  beiden  Hüftbeine  di- 
vergiren  schwach  von  vorn  nach  hinten,  ihr  vorderer 
Theil  steigt  ziemlich  steil  auf,  biegt  sich  vorn  nicht  be- 
trächtlich nach  aufsen,  deb  hintere  ist  wenig  gewölbt. 
Das  Sitz  - und  Schambein  ist  nicht  £ehr  lang,  das  erstere 

i ...  , 

breit.  Dia  Schambeine  überragen  die  Sitzbeine  nach 
hinten  und  innen  um  den  dritten  Theil  ihrer  Länge  und,. 

I biegen  sich  einander  stark  nach  innen  entgegen,  so  dafs 
sie  sich  beide  in  der  Mittellinie  fast  ganz  erreichen.  Das 
eirunde  und  Sitzheinloch  sind  klein,  erst  eres  kleiner  als 
dieses.  Die  Schambeine  sind  fast  in  ihrer  ganzen  Länge 
an  die  Sitzbeine  geheftet. 

DieNach  trau b vögel  unterscheiden  sich  von  den 
Tagraubvögcln  durch,  größere  Breite  der  Becken- 

kno« 
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knochen,  ansehnliche  Weile  des  Beckens,  gerade  Rieh* 
lung  und  weit  beträchtlichere  Entfernung  der  innern  En« 
den  der  Schambeine  Ton  einander. 

Beiden  Sperlingsvögeln  und  Raben  tergröfsert 
sich  der  hintere  Theil  des  Seitemvandbeins  ansehnlich, 
das  Hüftbein  breitet  sich  vorn  nicht  aus,  sondern  en- 
digt sich  mehr  oder  weniger  zugespilzl.  Der  hinter  der 
Pfanne  liegende  Theil  des  ganzen  Knochens  dehnt  sich 
beträchtlich  aus.  Der  hintere  Rand  des  Hüft-  und  Sitz- 
beins ist  ausgeschnitten,  so  dals  hier  beide  Knochen 
durch  einen  Vox-Sprung  geti-ennt  sind.  Das  Schambein 
liegt  nur  oben  und  unten  am  Sitzbeine,  so  dafs  dasHüf't- 
beinloch  bedeutend  verlängert,  mehr  oder  weniger  in 
zwei  Hälften,  eine  kleine  obere,  dem  Hüftbeinloche  der 
Raubvögel  entsprechende,  und  eine  Weit  grofsere,  das  t 
Sitzbeinloch  weit  übertreffende,  längliche,  untere  abge- 
theilt  wird.  Die  Schambeine  stehen  in  ihren  untern  En- 
den noch  viel  weiter  von  einander  ab  als  bei  den  Nacht« 
raubvögetn,  sind  auch  ganz  gerade,  und  divergiren  sogar 
nicht  selten  von  vorn  nach  hinten. 

Die  Hühnervögel  kommen  durch  die  Gestalt  ih- 
res Beckens  sehr  mit  den  Nachtraubvögeln  überein, 
nur  ist  der  hintere  Theil  verhältnifsmäfsig  starker  entwi- 
ckelt und  der  untere  Theil  des  Schambeins  entfernt  sich 
vom  Sitzbein  auf  ähnliche  Weise  als  bei  den  Sperlingsvö- 
geln, die  Schambeine  aber  convergiren  viel  stärker. 

Aehnlich  ist  auch  die  Bildung  bei  den  Kl  etter  vö- 
geln, nur  sind  alle  Theile  breiter,  der  hintere  Theil  ist 
noch  stärker  entwickelt.  Die  Schambeine  convergiren 
fast  so  stark  als  bei  den  Tagraubvögeln. 

Meck eli  vergi.  Amt.  II.  a.  Ablh.  8 


Digitized  by  Google 


1*4 


Skelet 


Bei  den  Gr  allen  ist  der  hintere  Theil  verhältnifs- 
uiäfsig  etwas  kleiner.  Sie  haben  mit  den  Hühner  vü- 
g ein  die  meiste  Aelmlichkeit,  doch  ist  das  Becken  ver- 
hältnifsmäfsig  gröfser.  Bei  Aräea  sind  die  Schambeine 
hinten  einander  stark  entgegengewandt,  bei  Scclopax 
weit  entfernt. 

Bei  den  WasserTÖgeln  und  Brevipennen  ist 
das  Becken  veVhältnifsmäfsig  am  ansehnlichsten.  In 
beiden  ist  der  hinter  der  Pfanne  liegende  Theil  mehr 
als  in  einer  andern  Ordnung  mehr  oder  weniger  bedeu- 
tend gröfser  als  der  vordere.  Die  Hüft  - und  SitzbeinüfT- 
nungen  sind  sehr  länglich  und  grofs.  Unter  den  erstem 
ist  bei  Anas  im  Allgemeinen  der  vordere  Theil  des  Hüfb» 
beins  nach  vorn  stumpf  zugespitzt,  oder  wenigstens  nur 
sehr  wenig  ausgebreitet.  Die  Schambeine  wenden  sich 
hinter  den  Sitzbeinen  nach  innen  einander  stark  ent- 
gegen und  breiten  sich  zugleich  plötzlich  so  ansehnlich 
aus,  dafs  sie  hier,  sich  löffelförmig  endigend,  oft  sechs- 
mal breiter  als  in  dej»  übrigen  Theile  ihrer  Länge  sind. 

Sie  stehen  gewöhnlich  ziemlich  weit  von  einander 
ab,  bei  Cygnus  sehr  nahe.  Bei  Diomedea  ist  die  Bildung 
ähnlich. 

Bei  relecanus , vorzüglich  Carbo , breitet  sich  der 
vordere  Hüflbeintheil  nach  vorn  sehr  ansehnlich  aus. 
Bei  dieser  Art  verlängert  sich  das  Hüftbein  hinten  in  ei- 
nen Stachel , der  sich  an  die  Querfortsätze  der  drei  er- 
sten Schwanzwirbel  legt. 

Bei  Colymbus,  vorzüglich  glacialis , ist  der  hintere 
Theil  des  Seitenwandbeins  im  Verhältnifs  zum  vordem 
am  ansehnlichsten , indem  dieser  kaum  ein  Viertel  der 
ganzen  Länge  beträgt.  Zugleich  ist  dasßecken  aufseror- 
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deutlich  lang  und  schmäh  Die  vordem  Thcile  der  bei« 
den  Hüftbeine  divergiren  von  hinten  nach  vom  beträcht- 
lich, so  dafs  selbsl  die- Anhänge  der  hintern  Rippen  frei 
sind.  Sie  sind  platt,  nicht  ausgehöhlt , und  nicht  sehr 
steil.  Dagegen  sind  die  hintern  Theile  einander  *o 
steil  von  der  .Bauchseite  zur  Rückenseile  entgegenge- 
wandt, dafs  sie  ein  Dach  bilden,  welches  den  hintern 
Theil  des  Heiligbeines  bedeckt.  Das  Silzbeinloch  ist  sehr 
klein,  länglich  und  liegt  weit  vorn.  Das  Hüflbeinloch 
ist  bedeutend  lang  und  länglich.  Die  untern  breitenEn- 
den  der  Schambeine  wenden  sich  einander  so  stark  ent-' 
gegen,  dafs  sie  sich  bei  C.  glacialis  in  der  Milte  errei- 
chen. Das  Hüftbein  ist  zu  einem  ähnlichen  Stachel  als  bei 
Pelecanus  carbo  ausgezogen. 

Bei  Uria  ist  die  Form  der  der  Enten  ähnlicher.  Die 
Schambeine  breiten  sich  hinten  weniger  aus.  Das  Sitz- 
bein ist  hinten  und  aufsen  zu  einer  länglichen  Spitze  aus- 
gezogen. Achnlich  ist  die  Bildung  bei  Alca. 

Hier  und  bei  den  Tauchern  hat  das  Schambein 
und  bei  Alca  und  Podiceps  cristatus  und  Uria  das  Sitz- 
bein durch  seinen  hinlern  schmalen  Stachel  die  unver- 
kennbarste Aehnlichkeit  mit  Rippen. 

Bei  Aptenadytes  ist  der  vordere  Theil  des  Seitenwand- 
beines  ungefähr  so  lang  als  der  hintere,  jener  sehr  breit, 
vorzüglich  in  seinem  obernEnde.  In  ihrer  ganzen  Länge 
werden  sie  durch  das  lleilighein  weil  von  einander  entfernt 
und  dies  liegt  ganz  frei.  Der  hintere  Theil  des  Hüftbeins 
steigt  nicht,  wie  bei  den  meisten  andern  Vögeln, von  vorn 
und  aufsen  nach  hinten  und  innen  gegen  die  Wirbelsäule 
auf,  sondern  in  entgegengesetzter  Richtung  von  aufsen 
und  hinten  nach  vorn  und  innen  gegen  die  Querfortsätze 
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des  Heiligbeins, 90  dafs  dadurch  zwischen  beiden  Knochen 
eine  tiefe  Furche  entsteht.  Dieser  innere  Abschnitt  des  hin- 
ternTheiles  wird  von  dem  äufsern  und  dem  Sitzbein  durch 
einen  scharfen,  der  Länge  nach  verlaufenden  Vorsprung 
getrennt.  Das  Schambein  ist  ziemlich  breit  und  stark, 
breitet  sich  naoh  unten  allmählich  aus  und  divergirt  in 
dieser  Richtung. 

Die  Verbindungen  der  Seitenwandbeine  unter  einan- 
der sind  nicht  überall  dieselben. 

Bei  den  Raubvögeln,  den  Raben,  den  Sper- 
lingsvögeln, den  Hühnervögeln,  Klettervö- 
geln, erreichen  einander  das  Sitz- und  Schambein,  und 
die  Lücke  zwischen  ihnen  wird  daher  nach  hinten  ver- 
schlossen, dagegen  sind  sie  bei  denStelzenläufern  und 
den  G ä n s e v ö g e 1 n , dem  C a s u a r , hinten  entweder  ganz 
getrennt,  oder  nur  in  einer  kurzenStrecke  durchBandfa- 
sern  verbunden.  Meistens  erreichen  sie  sich  indessen  auch 
bei  dieser  Anordnung  an  einer  Stelle  ihrer  Länge  und  es 
wird  daher  ein  wirkliches  Loch  gebildet.  In  ihrer  ganzen 
Länge  getrennt  sind  sie  indessen  hei  Ardea , Aptenody 
tes,  Casuarius  vulgaris.  Aufserdem  bietet  die  Art  der 
Verbindung  desScham-  und  Sitzbeins,  und  die  davon  ab- 
hängige  Gestalt  und  Gröfse  des  Hüftbeinloches  bedeu- 
tende Verschiedenheiten  dar. 

Es  ist  entweder  einfach , oder  doppelt»  Immer  fin- 
det sich  eine  gröfsere  oder  kleinere  rundliche  Oeffnung  ~- 
hinter  und  unterhalb  der  Pfanne,  die  kleiner  als  das 
Sitzbeinloch  ist.  Beiden  Raubvögeln,  eben  so  bei 
Caprimulgus , Alauda,  Tetrao,  legt  sich  unterhalb  die- 
ser Stelle  das  Schambein  an  das  Sitzbein  und  verwächst 
entweder  mit  ihm,  oder  ist  wenigstens  in  einer  langen 
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Strecke  durch  sehr  kurze  Bandfasern  fest  mit  ihm  ver- 
bunden, bei  andern  dagegen,  namentlich  den  meisten 
Sperlingsvögeln,  eben  so  mehr  oder  weniger 
bei  den  Hühnervögeln,  den  meisten  Klettervö-  , 
geln,  den  Gral  len,  folgt  auf  diese  OefFnung  eine  im- 
mer gröbere,  auf  die  oben  angegebene  Weise  nach  hin- 
ten entweder  offene  oder  verschlossene.  Beide  sind  ent- 
weder mehr  oder  weniger  deutlich  durch  einen  schwä- 
cher oder  stärker  abgesetzten  Vorsprung  des  untern  Sitz- 
beinrandes von  einander  abgegränzt.  Dieser  erreicht 
das  Schambein  bei  Casuarius  novae  Hollandiae , Otis 
tarda , Struthio  camelus  und  rhea  so , dafs  er  völlig 
damit  verwächst,  ungeachtet  nach  hinten  sich  zwischen 
den  beiden  Knochen  eine  weite  Lücke  findet.  Eben  so 
findet  eine  solche  Verwachsung  oder  wenigstens  Berüh- 
rung bei  den  Fapageyen,  Schwalben,  Krähen 
Statt,  bei  den  Gr  allen  und  Wasservögeln  dage- 
geu  erreichen  beideKnochen  einander  nicht  und  beiden 
Aptenodyten  findet  keiue EinschnürungStatt,  sondern 
die  vordere  Oefluung  ist  nur  der  weitere  runde  Anfang 
der  Lücke. 

Ge  wohnlich  ist  das  Sitz  heinloch  nur  einfach,  in- 
dessen findet  sich  beim  Schwan  ein  zweites,  weit  klei- 
neres, hinteres.  Dies  liegt  bei  Cygnus  canorus  und 
olor  in  der  Gegend  des  hintern  Endes  der  Hüft-  und 
Silzbeinvereinigung,  bei  Cygnus  plutonius  viel  weiter 
nach  vorn.  Doch  finden  sichauch  hier  auf  jeder  Seite  zwei 
sehr  kleine  symmetrische  OefTnungen  in  der  Gegend  des 
hintern  Loches  der  beiden  übrigen  Arten. 

Unter  den  obigen  Vögelu  fand  ich  diese  Anordnung 
immer,  aber  auf  eine  weniger  beständige  Weise  bei  Anas 
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pentlope , moschata,  Pondioherensis , boschas.  Bei 
einigen  Enten  und  andern  Gänsevögeln  scheint  sie 
durch  einen  ungefähr  an  derselben  Stelle  befindlichen 
Einschnitt  angedeutet  zu  seyn. 

Immer  ist  sie  als  Spur  der  nach  hinten  gar  nicht  Statt 
findenden  Vereinigung  zwischen  dem  Hüft- und  Sitzbein 
beim  Straufs  und  der  ungeheuren  Gröfse  des  Sitzbein« 

loches  bei  den  übrigen  JBr er ipenn en  merkwürdig. 

\ 

Die  Verbindung  mit  der  Wirbelsäule  ist  einförmiger. 

% Sehr  allgemein  verschmelzen  die  Hüftbeine  in  dem 
obern,  weit  gröfsem  Theiie  ihrer  Länge  mitdem  Lenden« 
und  Kreuztheile  der  Wirbelsäule.  Vorn  ist  diese  Ver- 
bindung enger,  so  dafs  man  gewöhnlich  hier  keine 
Trennungsspur  wahrnimmt,  während  sie  sich  hinten 
mehr  oder  weniger  deutlich  findet,  indem  die  Knochen 
hier  entweder  durch  eine  sehr  dünne  Knorpelschicht  ver- 
bunden sind,  oder  wenigstens  eine  Furche  die  ehemalige 
Sonderung  zeigt. 

Eine  äufserst  merkwürdige  Ausnahme  von  dieser 
Regel  macht  Apienodytes,  sowohl  chrysocoma  als  de» 
inersa , indem  in  beiden  die  Hüftbeine  in  ihrer  ganzen 
Länge  von  der  Wirbelsäule  getrennt  und  wenigstens  im 
bereiteten  Skelet  völlig  beweglich  mit  ihr  verbunden 
sind.  Dafs  dies  auch  im  Leben  der  Fall  sey , wird  durch 
dieGlätte  der  einander  entgegengewandteuFlächen  wahr- 
scheinlich. 

Sehr  allgemein  verbinden  sich  die  Hüftbeine  mit 
den  Querfort8älzen  des  ihnen  entsprechenden  Theiles 
derKWirbelsäuIogJso,  dafs  sie  vorn  sich  zugleich  mehr 
oder  weniger  über  dieselben  weglegcu  und  dadurch  einen 
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grüfserti  oder  kleinern Thell  von  ihnen  verdecken,  lünten 
dagegen  sich  nur  an  ihre  Seitenr ander  heften,  so  d&Fs 
hier  das  Heiligbein  frei  liegt.  » 

Bei  denRaubvögeln,  denHühnervögeln  , den 
Klettervögeln,  setztsich  sogar  der  obere  Theil  noch 
bedeutend  weiter  nach  innen  bis  zu  den  Dornfortsätzen 
der  Lendenwirbel  fort,  so  dafs  dadurch  auf  jeder  Seite 
zwischen  den  Bögen  der  Wirbel  und  ihnen  ein  Län- 
gencanal  entsteht,  wenn  sich  die  Hüftbeine  nicht  unmit- 
telbar auf  die  Bögen  legen  und  bis  zu  den  Dornen  mit 
ihnen  verwachsen.  Ein  solcher  doppelter  Canal  findet 
^ich  bei  denHühnervögeln,  denGrallen,  Brevi-J 
pennen,  unter  den  Gänsevögeln  bei  Diomedea, 
Procellaria , Pelecanus , Larus , Anas,  Cygnus. 

Bei  Cuculus  persa , eben  so  bei  Phoenicopterus, 
Larus , Pelecanus , mehrern  Enten,  meistentheils  den 
Hühnervögeln,  ist  er  vorn  und  hinten  offen , bei  den 
übrigen  hinten  durch  Knochensubstanz  verschlossen,  da- 
her hier  blind  geendigt. 

Dagegen  erreichen  bei  den  Picis,  den  Sperlings- 
vögeln, Colymbus,  Alca,  Sterna,  Phaeton , Apte - 
nodytes  die  Hüftbeine  vorn  die  Dornen  nicht,  und  der 
Bogentheil  der  Wirbelsäule  ist  daher  hier,  wie  in  den 
übrigen  Gegenden  frei. 

Von  dem  Gesetz,  da&  hinten  dieHüflbeine  dasHei- 
ligbcin  nicht  verdecken,  machen  Colymbus  glaeialis,  ' 
septemtrionalis  und  Podiceps  cristatus  eine  merkwür- 
dige Ausnahme,  indem  sie  sich  hier  einander  so  steil  und 
nahe  entgegen  wenden,  dafs  sie  sich  hinten  beiP.  crista • 
tus  sogar  erreichen,  so  dafs  also  hier  ein  dem  gewöhn- 
lichen ganz  entgegengesetztes  Verhältnifs  Statt  findet. 
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Am  auffallendsten  unterscheidet  sich  durch  Gestalt 
und  Verbindung  das  Becken  der  ßrevipennen  von 
dem  der  übrigen  Vögel,  Theils  ist  es  verhältnifsrnäfsig 
sehr  lang,  aber  eng,  dachförmig,  verdeckt  deshalb 
das , bei  den  übrigep  Vögeln , mehr  oder  weniger  frei 
liegende  Heiligbein  grölstentheils , theils  bietet  sein 
Bau  merkwürdige  Verschiedenheiten  dar.  Am  abvvei-  - 
chendsten  ist  das  Becken  des  Nandu  gebildet.  Hier 
fließen  die  Sitzbeine  in  den  hintern  vier  Fünfteln  ih- 
rer Länge  durch  eineNath  zu  einem  Knochen  zusammen, 
der  vorn  schmaler,  hinten  breiter,  im  Ganzen  dachför- 
mig und  schmal  ist  und  die  Hüftbeine,  unter  denen  er 
liegt,  nach  hinten  weit  überragt,  was  als  eine  völlig  Rep- 
ti  lienartige  Anordnung  bei  einem  nicht  fliegenden  Vo- 
gel höchst  merkwürdig  ist,  Die  beiden  Siubeinlöcber 
werden  hiedurch  vorzüglich  in  ihrem  hintern  Theile  in 
eine  einzige  Oeffnung  verwandelt.  Diese  Vereinigung 
der  Sitzbeine  fehlt  beimSl  raufs  und  denCasuaren, 
dagegen  wenden  sich  bei  dem  erstem  die  Schambeine, 
unterhalb  ihrer  Vereinigung  mit  dem  Sitzbeine,  nach 
vorn  und  fliefsen,  aber  ohne  Nalh,  zu  einem  breiten, 
nach  vorn  zugespitzten  Schilde  zusammen,  welches 
einen  vordem  Knorpel  trägt,  der  an  den  Schamknor- 
pel der  Salamander  und  die  mit  ihm  verwandten' 
Knochen  mehrerer  Amphibien  und  Säugthiere 
erinnert,  Diese  Vereinigung  der  beiden  Schambeine 
beim  Strgufs  ist  desto  merkwürdiger,  da  bei  Struthio  rhea 
und  den  Casuaren  die  Schambeine  mehr  oder  weniger 
stark  p$ch  hinten  divergiren.  Bei  Str.  rhea  scheint  die  . 
Vereinigung  der  Schambeine  durch  die  sehr  lange  Sitz- 
beinvereinigung,  bei  Str.  camelus  die  Verbindung  der 
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flüft  «and  Sitzbeine  durch  die  Vereinigung  derSchambei* 
ne  gehindert  zu  seyn.  Merkwürdig  ist  es  auf  jeden  Fall, 
hier  zwischen  zwei  nahe  stehenden  Vögeln  die  den  übri- 
gen»Vögeln  nicht  /ukommende  Verbindung  zwischen 
Schani-  und  Sitzbeinen  beider  Seiten  getheilt  zu  finden, 
welche  bei  den -freisten  Amphibien  und  vielen  Säugthie« 
ren  zugleich  vorkomrat.  1 

Beim  Straufs  sind  die  Hüftbeine  hinten  völlig  von 
den  Sitzbeinen  getrennt  und  sogar  sehr  weit  entfernt,  so 
dafs  sich  hier  ein  sehr  langer  Sitzbeinausschuitt  findet, 
bei  den  übrigen  sind  sie  verwachsen  und  bilden  ein  läng- 
liches Sitzbeinloch. 

§.  54. 

Die  Seitenbeine  des  Beckens  sind  zwar  nicht  so  all- 
gemein als  die  Schulterknochen , indessen  doch  häufig, 
namentlich  bei  den  Raubvögeln,  den  gröfsern  Hüh- 
ner« Sumpf-  und  Schwimmvögeln,  mehrern 
Kletlervögel  n,  und  den  Raben  lufthaltig.  Die 
OefFnungen  befinden  sich  meistens  an  der  obern  Hälfte  < 
-des  innern  Randes,  beim  Pfau,  wo  diese  Knochen  au- 
fserordeutJich  lufthaltig  sind,  an  der  äußern  Fläche  in 
der  Gegend  der  Pfanne.  Wo  eigne  Oell'nungen  fehlen, 
wird  ihr  Mangel  durch  die  freie  Commuuicalion  mit  den 
verwachsenen  Beckenwirbeln  ersetzt. 

2.  Oberschenkelbein.  * 

§.  55. 

Das  O berschehk elbein  der  Vögel  ist  ziemlich 
gerade,  wenig  nach  vorn  gewölbt,  nach  hinten  ausge- 
höhll,  cyliudriscli.  Sein  oberer  Gelenkkopf  ist  klein, 
rundlich , und  enlbfilt  in  seinem  obern  Theile  eine  an« 
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sehnliche  Vertiefung)  in  welcher  das  runde  Band  wur- 
zelt, datf'innerhalb  der  Kapsel  den  Oberschenkelknochen  , 
mit  dem  Seilenwandbein  dea  Beckens  verbindet)  und 
ragt  nach  innen  über  den  Körper  hinaus,  mit  dem  er 
sich  unter  einem  rechten  Winkel  vereinigt«,-  Er  wird 
nach  oben  und  aufsen  von  dem  einfachen  Rollhügel 
überragt)  der  sich  als  ein  ansehnlicher)  gewölbter, 
▼on  einer  Seite  cur  andern  cusammengedrückter  Fortsatz 
erhebt,  welcher  in  die  äuisere  Fläche  des  Oberschen- 
kels übergeht. 

Das  untere  Ende  des  Knochens  ist  breiter  und  bil- 
det nach  hinten  eine  starke  Rolle,  deren  äuisere 'Wöl- 
bung unten  und  hiuten  durch  eine  kleine  Vertiefung 
abermals  in  eine  kleinere  Rolle  verwandelt  wird. 

Diefe  entspricht  dem  Kopfe  des  Wadenbeins,  die 
gi'öfsere  dem  des  Schienbeins. 

Vorn  ist  das  Oberschenkelbein  hier  in  einen  mehr 
oder  weniger  starken  äulsern  und  innern  Längenvor- 
sprung ausgezogen',  welche  eine  ansehnliche  Vertie- 
fung einscliliefsen  , die  der  Kniescheibe  und  dem  obern 
Ende  des  Schienbeins  entspricht.  Bei  den  Sumpfvö- 
geln und  Brevipennen  sind  diese  Vorsprünge  am 
stärksten,  bei  den  Ganse  vögeln,  vorzüglich  den  Tau- 
cher n,  am  schwächsten. 

Immer  ist  er  kleiner  als  die  Unterschenkelknochen. 
Die  verhällnifsmäfsige  Grüfse  variirt.  Am  geringsten 
ist  sie,  sowohl  verglichen  mit  dem  ganzen  Körper  als  mit 
den  übrigen  Ablheilfjngen  der  untern  Gliedmaßen,  na- 
mentlich dem  Unterschenkel,  bei  den  Sumpfvögeln 
und  T auch  ern,  dann  denBrevipennen,  denTrap- 
pen,  hierauf  beiden  Wasser  vögeln,  am  beträchl- 
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lichsten  bei  den  Hühnervögeln,  Raubvögeln, 
Klettervögeln.  Bei  Ardea  argala,  Pho enicopterus, 
Colymbus  glacialis,  septemtrionalis  und  Podicept 
cristacus  ist  er  verhaltnifsmüfsig  am  kleinsten,  bei  den 
Hühner.vögeln,  vorzüglich  bei  Tetrao,  .‘namentlich 
UrogcUus, besonders  ipa  Verhültnifs  zu  den  Unterschen 
kelbeinen,  am  gröfsten,  indem  er  hier  nur  wenig  kürzer  ist. 

Auch  die  Gestalt  des  Körpers  bietet  einige  Verschie- 
denheiten dar»  Bei  den  Raubvögeln  ist  er  cylin  drisch , 
bei  den  Tagraubvögeln  dick,  im  Verhültnils  zu  sei- 
ner Länge  weit  dicker  ab  bei  den  N achtraub  vügel  n, 
wo  er  dünn  ist.  Bei  den  Singvögeln  ist  er  im  Allge- 
meinen schlanker, bei  den  Hühnervögeln  und  Klet- 
tervögeln etwas  dicker.  Am  dicksten  ist  er  bei  den 
Bxevipennen,  hier  zugleich  weniger  rundlich,  son- 
dern mehr  oder  weniger  von  einer  Seite  zusammenge- 
drückt, diels  vorzüglich  beim  neuholländischen 
Casuar.  Mehr  oder  weniger,  vorzüglich  stark  beim 
Straufs,  hat  er  hier  eine  vordere  und  hintere,  scharf 
hervorspringende  Längenerhabenheit,  von  welcher  we- 
nigstens die  vordere  den  übrigen  nicht  laufenden  Vögeln 
fehlt,  und  durch  welche  er  eine  prismatische  Gestalt 
erhält.  Die  hintere  findet  sich  bei  mehrern  Ufer  vö- 
geln, auch  den  Tauchern. 

Bei  den  Raubvögeln,  Singvögeln,  Hühner- 
vögeln, Brevi pennen  ist  dieser  Knochen  etwas,  bei 
den  Sumpf-  und  Wasservögeln  im  Allgemeinen 
gar  nicht,  beiden  Tauchern  und  dem  Scharben  sehr 
stark  gekrümmt. 
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§.  56.  * • 

Oie  Oberschenkelbeine  sind  seltner  als  die  Oberarm* 
beine  lufthaltig,  und  scheinen  es  nur  da  zu  seyn,  wo 
es  auch  diese  Knochen  sind.  Eine  Ausnahme  machen 
nur  die  Straufse,  wo  sie,  nicht  aber  diesf/ deutlich 
lufthaltig  sind.  Dem  Ca  sunr  fehlt  die  Knochcrtrespi- 
ration  an  beiden  Stellen,  den  Nachtraubvögeln,  den 
meisten  Singvögeln,  den  meisten  Klettervögeln, 
Hühnervögeln,  Sumpfvögeln  und  Wasservö- 
geln nur  am  Oberschenkelbein,  kommt  dagegen  den 
Tagraubvögeln,  dem  Pirol  und  Wiedehopf, 
der  Trappe,  dem  Pfau,  den  Störchen  und  den  Pe- 
licanen  zu.  • 

DieOeffnung  befindet  sich  immer  am  obern  Ende,  in 
der  Gegend  des  grofsen  Rollhügels  und  liegt  sehr  frei. 
Die  Höhle  erstreckt  sich  im  Allgemeinen  durch  die  gan- 
ze Länge  des  Knochens. 

$•  57. 

Der  Oberschenkel  wird  zunächst  an  das  Hüftbein 
durch  eine  feste,  straffe,  aber  nur  oben,  innen  und  vorn 
dicke,  faserig-  seröse  Kapsel  an  die  Pfanne  geheftet. 

Die  Verbindung  ist  schon  in  sofern  sehr  fest,  als  die 
Kapsel  nicht  blofs  den  Kopf,  sondern  den  zunächst  nach 
aufsen  gelegenen  iiberkuorpelten  Theil  und  selbst  einen 
beträchtlichen  Abschnitt  der  innern  Fläche  des  Rollhü- 
gels enthält,  welche  auf  dem  neben  der  Pfanne  liegen- 
den, gleichfalls  in  der  Kapsel  enthaltenen  Vorsprunge 
des  Hüftbeins  so  spielen,  dafs  dieser  zwischen  ihnen 
und  dem  Kopfe  liegt,  wodurch  das  Hüftgelenk  nur  eine 
sehr  beschränkte  Vor-  und  Rückwärlsbewegung  ge- 
stattet. 


’ Digitized  by  Google 


\ 


4 


der  Vögel.  < ia5 

Hiezu  kommt  die  Anwesenheit  eines  Sehr  grofsen 
inneru , länglich  viereckigen  Bandes,  das  wenigstens  dop« 
pelt  so  hoch  als  breit  ist,  und  sich  durch  seinen  innern 
liand  an  den  Boden  der  Pfanne,  durch  seinen  aufsern  an  4 
eine  sehr  lange  und  ansehnlich  tiefe  Längenrinne  im  in« 
nern  Theile  des  Umfangs  des  Oberschenkelkoples  setzt. 
Es  ist  weit  stärker  und  kürzer  als  beiden  Säuglhieren, 
und  befestigt  daher  den  Oberschenkel  noch  weit  mehr 
als  bei  ihnen. 

3.  Untcrtchenkelknochen. 

. §.  58. 

Der  Unterschenkel  wird  vorzüglich  durch  einen 
Knochen,  das  Schienbein,  gebildet.  Dieses  ist  in 
seinem  obern  Theile  am  dicksten,  überall,  besonders 
aber  hier,  dreieckig,  so  dafs  sich  eine  vordere  und 
hintere  größere  und  eine  innere  kleinere  Flache  linden, 
von  denen  jene  aufsen  unter  einem  spitzen  Winkel  zusam« 
menstofsen.  Es  trägt  hier  vorn  die  mehr  oder  weniger 
starke,  sich  allraählig  verlierende  innere  Leiste.  • 

Weiter  nach  aufsen  liegt,  vom  äufsern  Ende  der 
Gelenkfläche  abgehend,  die  kürzere  mittlere  Leiste. 

Unterhalb  dieser  Leiste,  nicht  mit  ihr  verbunden, 
bildet  die  h'ulsere  Fläche  einen  ähnlichen  Vörsprung,  die 
äufsere  Leiste.  Diese  ist  bei  den  Straufsen  am 
schwächsten,  fehlt  selbst  bei  Casuarius  novae Hollan - 
diae  ganz. 

Bei  den  Wasser  vögeln,  besonders  Pelecanus  , 
springt  sie  bei  weitem  am  stärksten  vor,  bei  den  Hüh« 
nervögeln  dagegen  ist  sie  am  schwächsten  entwickelt. 

Dieae  Leisten  sind  besonders  bei  den  Straufsen 
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sehe  stork.  Beim  gewöhnlichen  Straufse  ist  die 
mittlere  weit  nach  vorn  gerückt  und  mit  der  innern  ver- 
schmolzen. \ 

®.  * l * 

Die  obere  Gelenkllfcche  ist  ungleich , nach  innen 
ilacli,  in  der  Mille  erhaben,  nach  vorn  und  nach  aufsen 
vertieft  Nach  aufsen  geht  sie  ln ;«in<f  Kleinere  rundli- 
che Gelenkfläche  über.  Der  untere  Geleukkopf  bildet 
eine  starke,  quere  Rolle,  über  welcher  sich  vorzüglich 
vorn  eine  ansehnliche  Vertiefung  befindet. 

Eine  sehr  allgemeine  Eigenthiimlichkeit  des  Schien- 
beins der  Vögel  besteht  in  der  Anwesenheit  einer  knö- 
chernen Brücke,  welche  über  dieser  Vertiefung  an  der 
vordem  Fläche  in  schiefer  Richtung  von  aufsen  nach 
innen  verläuft.  Unter  ihr  begiebt  sich  die  Sehne  des 
langen  gemeinschaftlichen  Zehenstreckers  weg.  Cu  vier 
erwähnt  dieser  Anordnung  nicht;  auch  Tiedemann 
spricht  nur  bei  der  Beschreibung  des  erwähnten  Muskels 
davon,  als  von  einem,  bei  alten  Vögeln  leicht  verknö- 
chernden Bande  *).  In  der  That  ist  aber  diese  Brücke 
vor  der  Verknöchrung  nie  bandartig,  sondern  knorplig, 
ihre  Verknöchrung  fangt  bei  Hühnern  schon  vor  dem 
Auskriechen  aus  dein  Ei  an  dem  innern  Ende  mit  einem 
eignen  Kerne  an,  und  ist  schon  in  den  ersten  4 — 5 Wo- 
chen nach  dem  Auskriechen  vollendet,  so  dafs  die  Brük- 
ke  jetzt  ein  Ganzes  mit  dem  übrigen  Schienbein  aus- 
macht. Gegen  die  bandartige  Beschaffenheit  spricht 
auch  der  Umstand,  daf3  die  wirklichen  Bänder  der  Vö- 
gel keine  Neigung;  zum  Verknöchern  haben  und  ihre 
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fibröse  Beschaffenheit  lange  nach  cler  Verknöcherung  die- 
ser Stelle  behalten. 

Nur  bei  den  Papageyen  findet  sich  eine  Annähe- 
- , 
rung  an  diese  Bildung,  sofern  diese  Brücke  schwach  ist, 

und  spater,  als  bei  den  übrifbn  Vögeln  zp  verknöchern 

scheint'.  ’tfck: 

Bei  den  meisten  Vögeln  geht  diese  Brücke  ununter« 
brochcn  in  den  ü'ulsern  Knorren  über;  dem  Storch 
aber  scheint  als  merkwürdige  Eigeuthümlichkeit  eine  an« 

sehnliche,  zwischen  dem  untern  Rande  derselben  und 

/ 

dem  äufsern  Gelenkknorren  liegende,  platte,  überknor« 
pelte  Erhabenheit  zuzukomraen,  welche  die  Vertiefung 
zwischen  beiden  Knorren  nach  oben  überragt  und  bei 
C.argala,  auch , hur  sehr  im  Rudiment,  dem  Kranich 
angedeutet  ist. 

Höchst  merkwürdig  ist  es,  dafs  diese  Bildung  bei 
allen  Brevipenuen,  aber  auch  nur  bei  diesen,  ganz 
fehlt. 

Das  Schienbein  ist  meistens,  vorzüglich  aber  bei  den 
W asscr vüge  1 n , von  einer  Seile  zur  andern  breiter 
als  von  vorn  nach  hinten. 

Der  zweite  Knochen,  das  Wadenbein,  ist  nur 
sehr  im  Rudiment  vorhanden  und  viel  kleiner  als  das 
Schienbein.  Er  wird  von  oben  nach  unten  beträchtlich 
dünn,  und  endigt  sich,  zugespilzt,  höher  oder  tiefer 
aber  immer  ohne  bis  zum  Pulse  zu  reichen  und  aa 
der  Verbindung  mit  demselben  Theil  zu  nehmen.  Sein 
oberes  Ende  ist  von  einer  Seite  zur  andern  platt  zusam- 
mengedrückt, und  mit  einer  obevn  und  einer  innern 
Gelenkflache  versöhn,  von  denen  die  erstere  der  äufsern 
Rolle  des  Oberschenkelbeines,  die  innere  der  äufsera 
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Gelenkfläche  des  Schienbeins  entspricht.  Der  ganze 
Knochen  liegt  sehr  dicht  an  der  iiufsern Seite  dös  Schien« 
beins.  Auf  den  obern  Kopf  folgt  eine  Lücke,  zwischen 
beiden  Knochen  liegt  eine  Stelle,  wo  sich  beide,  doch 
den  neuhol  ländische»^  C a s u a r ausgenommen, 
durch  die  äufsere  Leiste  des  Schienbeins  sehr  eng  mit 
einander  verbinden,  unterhalb  dieser  Stelle  eine  längere 
Lücke,  unter  welcher  sich  wieder  beide  Knochen  mit  ein« 
ander  vereinigen.  ..  ^ 

Da9  Wadenbein  erscheint  also  nur  als  unbedeuten- 
der Anhang  des  Schienbeins  und  beide  Knochen  sind  bei 
den  Vögeln,  wie  bei  den  Balrachiern  unter  den  Re- 
ptilien, jedoch  auf  verschiedene  Weise,  in  einen  umge- 
wandelt. 

Die  verhältnifsmäfsige  Länge  des  Unterschenkels 
überhaupt  und  des  Wadenbeins  insbesondere  variirt. 

Die  ansehnliche  Länge  der  untern  Gliedmafsen  bei 
den  Sumpfvögeln  rührt  vorzugsweise  von  der  sehr 
beträchtlichen  Vergrößerung  dieses  Abschnitts  her.  Auch 
bei  den  Schwalben  ist  er  sehr  ansehnlich.  Am  kür- 
zesten ist  diese  Abtheilung  verhältnifrmaTsig  bei  den 
Hühner-  und  Gänsevügelo.  Dagegen  ist  bei  den 
Enten,  demAlbatr,os,  den S u m pf vögeln  und  den 
Schwalben  das  Wadenbein  am  kürzesten  und  dünn- 
sten, bei  den  Raubvögeln,  den Pelecanen,  vorzüg- 
lich P.  bassanus  und  Carbo , den  Tauchern  am  an- 
sehnlichsten. Im  Allgemeinen  scheint  also  die  Vollkom- 
menheit der  Entwicklung  des  Wadenbeins  mit  der  Ent- 
wicklung des  Unterschenkels  in  Hinsicht  auf  seine  Län- 
ge im  entgegengesetzten  Verhältnifs  zu  stehen.  Doch 
ist  das  Wadenbein  bei  den  Straufsen  sehr  ansehnlich. 

Eigen- 
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Eigentümlich  ist  die  bei  Diomedoa,  Procellaria 
vulgaris,  nicht  aber  glacialis , Puffinus  arcticus , Co - 
lymhus,  Podiceps  und  Uria  vorkomraende  Bildung.  . . 
J)as  Sellienhein  und  namentlich  dessen  mitllere  und  in- 
nere, sich  vereinigenden  Leisten,  sind  nach  oben  in  eine 
•sehr  starke,  lange  Spitze  ausgezogen,  welche  näch  in- 
nen und  vorn  vor  der  Kniescheibe  sich  fast  so  hoch  als 
sie  erstreckt.  Zugleich  verlängert  sich  die  innere  Leiste 
als  ein  starker,  dünner  und  scharfer,  albnählig  ver- 
schwindender Vorsprung  bei  den  Tauchern  bis  unter 
die  Milte  des  Schienbeins,  während  sie  höchstens  ge • 
wohnlich  nur  das  obere  Fünftel  einnimmt.  In  der  That 
zeigen  alle  Wasservögel  eine  Spur  davon  durch  Auf- 
wärtsrichtung und  Verlängerung  der  innerh  Leiste,  un- 
terscheiden sich  aber  von  den  beschriebenen  durch 
Nichlvereinigung  beider  Leisten. 

Am  stärksten  ist  diese  Bildung  bei  Colymbus  sep- 
lemtrionalis , stellatus  und  rufogularis  entwickelt, 
schwächer  bei  Podiceps  cristatus , glacialis  und  mi- 
nor,  bei  denen  sie  ungefähr  so  stark  als  bei  Pujffinus 
arcticus  ist.  Beim  Pelican  und  Cormoran  ist  sie 
nur  schwach.  Auch  bei  den  U r i e n findet  sich  nur  eine 
schwache,  stumpfspitzige  Verlängerung,  und  die  wenig 
entwickelte,  nicht  sehr  spitze  Kniescheibe  sitzt  gerade 
über  ihr,  unstreitig,  weil  sie  nicht  durch  die  ungeheure 
Entwicklung  des  Schienbeins,  wie  bei  den  übrigen,  nach 
aufsen  und  hinten  gedrängt  ist. 

Aehnlich  verhält  cs  sich  bei  Diomedea, 

§•  $9* 

' Zu  diesen;  Knochen  kommt  sehr  allgemein  ein  drit- 
ter, kleiner,  die  K n i esc  hei  be,  welche  auf  dem  obern 
Meckel'*  vergl.  Anat,ll,  1.  Ablb.  9 
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Ende  des  Schienbeins,  mit  ihm  beweglich  durch  ein 
Hand  verbunden,  sitzt.  Meistens  ist  sic  länglich,  dick 
und  sehr  klein.  , Vorzüglich  schwach  ist  sie  bei  den 
Grnllen,  den  Raubvögeln,  etwas  grüfsor  bei  den 
Hühner-  nml  K lett  er  vögeln.  Am  stärksten  ist  sie 
bei  einigen  Wasservögeln,  namentlich  Pelecanus 
bassanus,  Carbo.  Apcenodytes,  Colymbus  und  Po-  , 
diceps. 

Bei  Pelecanus  bassanus  ist  sie  sehr  länglich , bei 
Carbo  cormoranus  grüfser,  aber  kürzer,  dick,  vorn  mit 
einem  scharfen,  schneidenden  Rande  versehen.  Weit 
ansehnlicher  ist  sie  bei  Carbo  graculus , hier  zugespitzt, 
und  Tie  de  mann  hat  von  dieser  Art  mit  Recht  vermu- 
thet,  dafs  die  Kniescheibe  der  des  Steifsfufses  ahn** 
lieh  sey  *).  Noch  weit  beträchtlicher  ist  sie  bei  Apte» 
nodytes,  länglich,  oben  durch  eine  breite,  hinten  in 
einen  Haken  ausgezogne  Fläche,  hinten  durch  eine 
schwache,  vorn  durch  eine  lief  ausgehöhlte  Fläche  be- 
gränzt.  Hier  findet  sich  in  der  That  ein  Quereinschnitt, 
so  dafs  die  vordere  Fläche  einen  untern  und  einen  obern 
starken  Höcker  tragt. 

Bei  Colymbus  und  Podiceps  ist  sie  bei  weitem 
am  stärksten  entwickelt,  außerordentlich  lang,  so 
dafs  sie  nur  lim  die  Hälfte  kürzer  als  das  freilich 
kurze  Oberschenkelbein  ist,  ihre  Länge  lindessen  fast 
ein  Viertel  des  sehr  langen  Unterschenkels  beträgt*  , 
Sie  ist  stärk  zugespitzt,  durchaus  nicht  mit  dem 
Schienbein  verwachsen  und  liegt  nach  aufsen  von. 
dem  vorher  erwähnten  Fortsatze  desselben.  Dafs  sie 
von  diesem  völlig  verschieden  sey,  habe  ich  zuerst  schon 

i)  A.  a.  O.  S.  2G1. 
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seit  geraumer  Zeit  bemerkt  *),  ünd  Tiedemann  *») 
und  Nitzsch  3)  haben  diese  Angabe  bestätigt.  Der 
Irrlhtim , dafs  sie  bei  den  Taudiern  fehle  und  durch 
den  vorher  beschriebenen  Schienbein  Vorsprung  ersetzt 
werde  4) , rührt,  wo  ich  nicht  irre,  wenigstens 

•> 

gewöhnlich,  entweder  von  ihrer  genauen  Verbindung 
miL  diesem  zu  einer  IfjÄmide,  oder  von  ihrem  zufälli- 
gen  Verlorengehen  bei  der  Präparalion  her.  Wenig« 
steus  ist  dieses  bestimmt  der  Fall  bei  Podiceps.  Bei  Co - 
ly  mb  us  stellatus  und  rufogularis,  noch  mehr  wohl  bei 
Pujjinus  arcticus , ist  es  indessen  möglich,  dafs  wirklich 
die  Kniescheibe  fehlt,  und  durch  den  Schienbeinfortsatz 
ersetzt  ist,  weil  dieser,  zumal  beim  letzten  Vogel,  viel 
breiter,  als  bei  Podiceps  ist,  und  in  die  Oberschenkel- 
knorrenrinne greift.  Ueberdies  fehlt  jede  Spur  der 
Kniescheibe  bei  zwei  übrigens  vollständigen  Skeleten  von 
Colymbus  stellatus,  einem  von  C.  rufogularis  und  ei- 
nem von  Pujfinus  arcticus,  die  ich  vor  mir  habe. 
Nitzsch  glaubt  zwar,  bei  C.  stellatus  eine  Knie» 
scheibe  gefunden  zu  haben,  indessen  vermisse  ich  sie  au- 
fser  den  eben  angeführten  Fällen  so  eben  auch  in  einem 
frischen  Vogel  auf  das  Bestimmteste. 

Statt  dafs  sich  also  bei  Carbo  blols  eine  Taucber- 
kniescheibe  ohne  Schienbeinfortsatz  findet,  fehlte  die- 
se hier,  und  wäre  wirklich  durch  das  Schienbein 

9 * 

. ■ — -■  fc 

i)  Cuvier’s  Vorl.  über  vergleichende  Anatomie  Bd.  1,  180g.  S.348. 

3}  Zoologie.  Bd.  3.  1810.  S.  261.  ,,  . 

3)  O.leogr.  Beitriige.  i8ti.  S gg. 

4)  '■Camper  kl.  Sehr.  1.  107.  Cuvicr  Leg.  d’Anal.  c.  I.  3Gö. 

6)  A.  a.  O.  S.  ioi.  - 
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ersetzt,  bei  Podiceps  dagegen  wären  beide  zugleich 
vorhanden.  Untersuchungen  anderer  Skelete,  am  be- 
sten vollständiger  Thiere,  müssen  noch  hierüber  ent- 
scheiden. Die  Vermuthang,  dafs  die  Kniescheibe  hier 
immer  fehle,  wird  mir  aber  durch  die  Verschiedenheit 
in  der  Anordnung  der  Gelenkftiche  des  Schienbeinfort- 
satees  noch  wahrscheinlicher,  &&  Colymbus  rufogula - 
rit  und  stellatus,  eben  so  Pußinus  arcticus  nämlich 
findet  sich  unten,  hinten  und  aufsen  am  Schienbein- 
forlsatze  eine  stark  vertiefte  Gelenkfläche  für  den  äu- 
' fsern  Oberschenkelknorren , die  bei  Podiceps  ganz 
fehlt,  und  durch  einen  bei  Colymbus  so  gut  als  ganz 
fehlenden;  starken,  gewölbte*,  rundlichen  Höcker 
ersetzt  wird,  der  in  die  Knorrengrube  greif»,  und  an  die 
innere  Fläche  des  äufsern  Oberschenkelknorren  stöfst. 
Noch  dürfte  für  diese  Ansicht  der  Umstand  sprechen, 
clafs  bei  Podiceps,  sowohl  cristatus  als  uuritus,  das 
Wadenbein  noch  weit  dicker  als  bei  den  mit  ihnen  ver- 
glichenen Vögeln  ist,  viel  weiter  nach  aufsen  und  von 
dem  Schienbein  entfernt  liegt. 

Beim  Sträufs  finden  sich  zwei  Kniescheiben,  eine 
untere,  sehr  längliche,  pyramidenförmige-,  eine  obere, 
kleinere,  von  gewöhnlicher  Gestalt , welche  beide  völlig 
von  einander  und  dem  Schienbein  getrennt  sind.  Ob  sich 
bei  den  übrigen  Brevipennen  eine  ähnliche  Anord- 
nung findet  , weifs  ich  nicht,  da  bei  den -von  mir  unter- 
suchten Skeleten  die  Kniescheibe  sogar  ganz  fehlte. 

Merkwürdig  ist,  dafs,  ungeachtet  der  vorher  he« 
achriebnen  sehr  starken  Entwicklung  des  Unterschenkels 
nach  oben , doch  die  Kniescheibe  bei  Podiceps  ihr  Orts- 
verhällnifs  behält,  indem  sie  1)  etwas  höher  als-iierJäwt- 
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satz  des  Unterschenkels  reichend,  die  Spitze  der  gemein« 
gehaltlichen  Pyramide  bildet,  und  a)  hinter  demselben 
liegt,  so  dafs  sie  die  hintere  Wand  der  Pyramide  dar- 
glelll  und  von  oben  in  die  Oberschenkelrinue  eingreift,' 

§.  60. 

Vom  Kniegelenk  apsind,  wie  bei  den  o!>ern  Glied« 
raafsen  vom  Ellenbogislenk  an,  die  Knochen  der  untern 
Glicdmafsen  nicht  lufthaltig.  s 

* . * ' l 

5.  6.. 

Am  Kniegelenk  findet  sich  1)  ein  äufseres  und  ein  in- 
neres starkes,  faseriges  Längenbaud,  von  denen  jenes  vom 
aufsern  Oberschenkelknorren  zum  obern  Wadenbeinen- 
de, dieses  vom  innern  Oberschenkelknorren  zum  obern 
Ende  des  innern  Schienbeinrandes  geht; 

a)  dio  dem  Oberschenkelbeine  und  den  beiden  U11« 
terschenkelkuoelien  gemeinschaftliche, dünne  Synoviai- 
kapsel; 

3)  zwei  halbmondförmige  Knorpel,  von  denen  der 
äuf»ere  zugleich  zwischen  dem  Wadenbeine  und  dem  äu« 
fsern  Oberschenkel knorren  und  dem  aufsern  Theile  des 
obern  Scliienbcinkopfes  liegt.  Beide  werden  vorn  durch 
ein  queres  Faserband  vereinigt.  Zugleich  setzt  sich  der 
äufsere  durch  ein  Faserband  zwischen  beiden  Gelenk« 
flächen  des  Schienbeins,  der  hintere  hinten  zwischen  die- 
sen und  durch  einen  obernZipfel  zwischen  den  beiden  Ge«, 
lenkköpfen  des  Oberschenkelbeins  jin ; 

4)  liegt  ein  vorderes  Kreuzband  zwischen  dem  vor* 
dernTheile  der  Zwiscbenknorrengrube  des  Oberschenkel- 
beins und  der  hintern  Gegend  der  aufsern  niedrigen  Ge- 
lenklläche  des  Unterschenkels;  ein  hinteres  geht  von  der 


i3i  Sit  eiet  » 

, - • 
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äufsern  Fläche  des  innern  Gelenkknorrens  desOberschen- 
kelbeins  zur  Wurzel  des  obern  Schienbeinsfortsalzep. 

Au  fserdem  werden  bei  de  Unters  chenkelknocheu  inner- 

I _ • . 

halb  des  Kniegelenkes  i)  durch  ein  starkes,  queres,  dreis 
eckiges  Faserband,  das  von  der  miltlern  Gegend  der  obern 
Gelenkiläche  des  Schienbeins  zur  innern  Fläche  des  Wa- 
denbeinkopfes verläuft^  a)  untc*  diesem  durch  eino  eigne 
Synovialkapsel;  3)  unter  dieser  durch  quere  Fasern; 

4)  nach  einer  kleinen  Lücke  in  einer  ansehnlichen  Stre- 
cke durch  starke,  schief  von  oben  und  innen  nach  aufsen 
und  unten  absteigende,  von  dem  Gelenke  ganz  getrennte 
Bandfasern  verbunden, 

4.  Fufikuochea, 

N §.  6a. 

i 

Der  Fufs  der  Vögel  besteht  ganz  allgemein  aus  einer 
geringem  Zahl  von  innen  nach  aufsen  auf  einander  fol- 
gender Knocheuabtheilungen  als  in  den  meisten  übrigen 
Wirbelthieren,  indem  sich  an  der  Stelle  derFufswur- 
zel  unddesMittelfufses  nur  eine,  aus  höchstens  zwei  ne- 
ben einander  liegenden  Knochen  gebildete  Abtheilung 
findet,  auf  welche  die  Zehenkuochen  folgen. 

».  Puüwurxcl-  uud  MiUcJfuf.kiiochcii, 

§.  63. 

Von  den  beiden,  diese  Abtheilung  bildenden  Kno- 
' chen  ist  der  eine  sowohl  seiner  weit  beträchtlicheren  Giö- 
fse  als  seiner.  Gestalt  pnd  Verbindungen  wegen  Ha  upt- 
, knochen,  der  andre  nur N e b e n k n o c h e u, 

§ 64, 

Der  Hauptknochen  folgt  unmittelbar  auF  den 
Untersohenkelknochcn,  ist  gewöhnlich  länglich,  oben 
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und  unten  in  querer  Richtung  mehr  oder  weniger  stark 
angeschwollen , ziemlich  gerade,  trägt  an  seinem  obern 
Ende  zwei  neben  einander  liegende,  Hach  vertiefte,  durch 
einen  mit  Ilern  Vorsprung  von  einander  geschiedne  Gelenk- 
flächen, und  spaltet  sicli  an  seinem  untern  Ende,  gewöhn- 
lich nicht  tief,  in|so  viel  stark  gewölbte,  aber  schmale 
Gelenkforttätze , als  criinmittelbar  Zehenknoclien  trägt, 
mithin  gewöhnlich  in  Urei.  Von  diesen  ist  der  mittlere 
meistens  der  längste,  der  innere  der  kürzeste.  Dieser 
und  der  innere  werden  nach  dem  Umfange  des  Knochens 
hin  durch  kleinere,  platte,  einander  entgegengebogene 
Fortsätze,  welche  den  Halbcanal  für  die  Beugesehnen  ver- 
vollkommnen, überragt.  Der  mittlere  wird  durch  eine  * 
von  oben  nach  unten  verlaufende  Längenfurche  gewöhn- 
lich in  eine  Rolle  verwandelt,  die  beiden  seitlichen  sind  oft 

<einfach  und  schmaler.  An  seiner  vordem  Fläche  ist  er 
meistens  oben  flach  verlieft,  unten  etwas  gewölbt,  an 
der  hinlern  von  oben  an  in  einer  langem  oder  kurzem 
Strecke  verlieft,  und  mit  einem  starkem  oder  schwachem, 
leisteuförinigen  Längen  Vorsprunge  versehen. 

Am  obern  und  untern  Ende  finden  sich  sehr  allge- 
mein,  oft  wohl,  vorzüglich  hier,  nur  ihrer  Kleinheit 
wegen  übersehene,  üefihungen,  welche  den  Knochen 
von  seiner  vordem  bis  zur  hintern  Fläche  durchbohren, 
unstreitig  zunächst  mit  der  Theiluug  desselben  in  meh- 
rere Gelenkfortsätze  in  Beziehung  stehen , und , so  wie 
diese,  auf  eineVerschmelzung  desselben  aus  raehrern  ne- 
ben einander  liegenden,  in  den  Amphibien  und  Säug- 
t liieren  im  Allgemeinen  mehr  von  einander  getrennten 
Knochen  hiudeuten. 
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§.  65. 

Nicht  bei  allen!  Vögeln  ist  dieser  Knochen  genau 
nach  demselbemTypus  gebildet , sondern  variirt  sehr  be- 
deutend in  Hinsicht  auf  Dimension  und  Gestalt. 

Aufserordenüich  langgestreckt  und  dünn  ist  er  bei 
den  Sumpf v ögeln  , ihnen  zunächst  denStraufsen 
undGasuaren,  nicht  viel  kleiner,  vorzüglich  zum  Un- 
terschenkel, bei  mehrern  llaub vögeln,  z.  B.  dem 
S per ber,  kleiner  dagegen  bei  den  Hühnervögeln, 
noch  mehr  den  Gänsevögeln,  am  kleinsten  bei  den 
Papageyen  und  Aptenodyteu,  vorzüglich  den 
letztem.  In  beiden,  am  deutlichsten  aber  bei  diesen,  of- 
fenbart sich  ferner  zugleich  ein  Streben,  in  eine,  den 
Zehen  entsprechende  Anzahl  von  Stücken , d.  h.  in  drei 
zu  zerfallen,  nicht  blofs  durch  Breite,  währender  bei 
den  übrigen  mehr  cylindrisch  ist,  sondern  auch  durch 
stärkere  Furchen  und  Oefl’nungen. 

Bei  den  A pleno dy  ten  ist  der  Knochen  oben,  wie 
gewöhnlich,  einfach,  trägt  aber  an  seiner  vordem  Fläche 
in  seiner  ganzen  Lunge  zwei  beträchtlich  tiefe  Furchen, 
welche  in  einiger  Entfernung  unter  dem  obern  Gelenk- 
kopfe in  zwei  verhältnifsuiüTsig  ansehnliche  Löcher  ver- 
wandelt sind,  von  w elchen  das  äufsere,grüfscre gerade  von 
vorn. nach  hinten,  das  innere,  kleinereschief  von  vorn  nach 
hinten  und  iunen  verläuft.  Die  Furchen  verschwinden 
gegen  das  untere  Ende,  welches  tiefer  in  die  drei  Gelenk- 
fortsätze gespalten  ist  als  gewöhnlich.  Unstreitig  deshalb 
fehlt  hier  das  gewöhnlich  vorhandene  untereLoch.  Alle 
Gelenkfortsülze,  nicht  blofs  der  mittlere  bilden  Bollen. 
Der  mittlere  ist  der  längste,  der  äufserc  der  kürzeste. 


t 


Digitized  by  Google 


der  Vögel.  ' 157 

Die  Liingenvertiefuugen  an  der  Fordern  und  hintern 
Fläche  sind  nicht  überall  gleich  stark  entwickelt  Die 
hintere  ist  im  Allgemeinen  nicht  blots  weit  tiefer,  son- 
dern auch  länger  als  die  vordere,  indem  jene  sich  im  All- 
gemeinen durch  die  ganze  Länge  des  Knochens  erstreckt, 
diese  immer  in  einer  gröfsern  oder  geringem  Entfernung 
von  seinem  untern  Ende  aufhört.  Die  Entwicklungsver- 
schiedenheiten von  beiden  stehen  mit  der|  Entwicklung 
der  Krallen,  also  der  Lebensweise  in  Bezug  auf  Feft- 
halten,  sey  es  der  Beule  oder  eines  Gegenstandes,  wel- 
cher den  Körper  trägt,  in  Beziehung,  indem  tn  ihnen 
die  Sehnen  der  Zehenslrecker  und  Beuger  verlaufen. 

Bei  den  Raubvögeln,  den  Schwalben  sind  sie 
daher  in  allen  Richtungen  bei  weitem  am  stärksten  ent- 
wickelt, die  hintere  bedeutend  stärker  als  die  vordere. 
Dagegen  ist  bei  den  Sumpfvögeln  die  hintere  fast  ganz 
verschwunden,  die  vordere  weit,  stärker , und  nimmt 
fast  die  ganze  Länge  des  Knochens  ein,  was  unstreitig 
mit  dem  lange  fortgesetzten  Aufrechtstehen  dieser  Vögel 
Zusammenhang^  Beiden  Hühnern  und  Gänsevö- 
geln ist  gleichfalls  die  vordere  weit  stärker,  die  hintere 
zum  Theil  gar  nicht  vorhanden.  Bei  den  Papageyeu 
ist  die  vordere  Fläche  gewölbt,  die  hintere  gerade.  Bei 
den  Pinguins  kann  man  die  zwei  Längcnverliefungen1 
der  vordorn  Fläche  nicht  liieher  rechnen,  indem  sie  sich 
auf  das  Zerfallen  des  Knochens  in  drei  Stücke  beziehen, 
die  hintere  Fläche  ist  gerade,  mit  Ausnahme  einer  hie- 
her  gehörigen , nach  innen  verlaufenden,  Vertiefung  in 
ihrem  obern  Theile. 

Noch  giebt  es  andre,  speciellerc  Verschiedenheiten. 
So  haken  ciuigo  Tag- und  Nachtraubvogel,  z.  B. 
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JPalco  haliaetos,  Strix  flammea,  bubo,  in  geringer  Ent- 
fernung von  dem  obern  Ende  der.  vordem  Fläche  eine  stär- 
kere oder  schwächere , quere,  knöcherne  Brücke,  Welche 
von  dem  innern Rande  sich  bis  gegen  dieMillc  der  vordem 
Fläche  erstreckt,  und, die  bei  andern  Vögeln  durch  einen 
oder  zweischwächereVorsprünge  an  der  vordernFläche  an- 
gedeutet wird.  JBei  deh  meisten  bildet  die  hintere  Fläche 
in  ihrem  obern  Theile  einen  oder  zwei  mehr  oder  weni- 
ger starke,  nach  hinten  gerichtete  Vorsprünge,  einen  in- 
nern schwachem  und  einen  iiufsern  , weit  kurzem , keil- 
förmigen, welche  besonders  bei  denRaubvögelnstark- 
entwickelt  sind.  Noch  mehr  ist  bei  den  Scharben 
der  innere  stark  vergrößert,  dick  und  überragt  nach  Art 
desFersenhöckers  das  untere  Schienbeinende.  .Hier  sind 
eio  völlig  von  einander  getrennt,  bei  den  II  üh  ne r vö- 
geln aber. verschmelzen  sie  und  bildcu  über  den  obern 
fheil  der  hinteru  Flache  des  Schienbeins  eine  Brücke. 
Eben  so  verwachsen  sie  bei  den  T a u c h e r n unter  einan- 
der dachförmig  zu  einer  weiten  Rinne,  welche  mit  dem  » 
darunter  befindlichen  '['heile  der  hintern  Fläche  desKno- 
chens  einen  Canal  bildet.,  - • 

Bei  mehrern,  z.  B.  Procellaria,  wird  dieser  Canal 
durch  eine  mittlere  Längenbrücke  wieder  in  eine  äufsere 
und  eine  innere  Hälfte  abgetheilt. 

Bei  mehrern  Hühnervögeln,  vorzüglich  Me- 
leagris  gallopavo , Tetrao  urogallus,  tetrix,  P erdix, 
lauft  der  innere  Höcker  der  gröfsern  obern  Hälfte  der 
hintern  Fläche  des  Knochens  in  eine  starke,  sich  allmäh- 
lich verlierende,  oben  durch  eine  ansehnliche  Oefliiung 
durchbrochne  Leiste  aus,  wodurch  die  hintere  Fläche  in 
eine  äußere  und  eine  innere  Fläche  abgptbcili  wird.  Her 
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vordereTheil  (lor  mitllern  Erhabenheit,  wodurch  die  .bei- 
den obern  Gelenkllächen  von  einander  getrennt  werden, 
geht  bei  mehrern,  namentlich  den  Hühnervögeln, 
uumerklich  in  den  übrigen  hintern  über  und  ist  nur  das 
untere,  höchste  Ende  einer  schiefaufsteigenden  fläche. 
Noch  weniger  merklich  erhaben  ist  er  bei  denStrau- 
fsen,  Casuaren  undTauchern,  und  gar  keine  Erha- 
benheit überhaupt  sondert  die  platten  Flächen  dieses  Kno- 
chens bei  den  Pa  p ag  eien  ab.  Dagegen  bildet  er  bei  den 
Sump  f vögel  n,  namentlich  den R e ih er n , Störchen, 
den  meisten  Wasser  v öge  ln , besonders  den  Pelica- 
n e n , dem  Albatros,  den  K r a n i c h e n , einen  stark  an- 
geschwollnen , plötzlich  abgesetzten  vorderen  Knopf.  - 

Das  untere  Ende  zeigt  gleichfalls  Verschiedenheiten, 
Rei  den  Raubvögeln  liegen  die  drei  Gelenkköpfe  fast 
ganz  in  einer  Ebne,  und  nur  der  äufsere  ist  etwas  kürzer. 
Der  innere  ist  der  bei  weitem  breiteste,  der  äussere  der 
schmälste.  Die  Rollen  sind  nicht  lief,  besonders  am  innern, 
wo  sie  kaum  sichtbar  ist.  Der  innere  Fortsatz  ist  von  innen 
nach  aufsen,  der  äulsere  gerade  nach  hinten  gewandt. 

Bei  den  Klettervögeln  ist  besonders  das  untere 
.Ende  sehr  breit  und  platt.  Die  mittlere  Rolle  springt 
stark  vor  den  beiden  seitlichen  hervor.  Die  äufsere  ist 
ganz  nach  der  Seite  gewandt,  ihr  hinterer  Vorsprung 
mehr  als  doppelt  höher  als  der  vordere. 

Bei  den  Hühnervögeln,  besonders  dem  Hoc  ko, 
ist  der  innere  Fortsatz  bei  weitem  der  längste»,  zugleich 
der  breiteste.  Der  innere  ist  etwas  kürzer,  aber  breiter 

als  der  äulsere.  DieRolIen  sind  tief,  beide  Nebenfortsätze 

\ . 

nach  hinten  gewandt.  Bei  den  Trappen  sind  die  Sei- 
tenrcileu  llachcr  als  bei  den  übrigen. 
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Bei  den  Brevipennen  ist  die  Bildung  ähnlich, 
der  innere  Fortsatz,  -mit  Ausnahm]e  des  Straulses, 
am  kürzesten , und  zugleich  schmaler,'  bei  diesem  4er 
breiteste  und  die  Seitenfortsätze  fehlen  an.  beiden  Rol- 
len. 

Unter  den  Grellen  springt,  vorzüglich  bei  den 
K ranichen,  eben  so  Ar  dea  argala , die  mittlere  Rol- 
le am  stärksten  hervor  und  üb  er  t rillt  die  übrigen  an  Brei- 
te. Die  Vertiefungen  sind  nicht  stark,  in  den  seitlichen 
fehlen  sie  fast  ganz,  die  Fortsätze  sind  nach  hinten  ge- 
wandt, der  innere  ist  der  kürzeste.  Bei  Ardea  cinerea 
ist  indessen  die  äufsere  Rolle  die  kürzeste. 

Unter  den.Wasser vögeln  liegen  bei  Carbo  alle 
Rollen  ungelähr  gleich  hoch,  bei  Pelecanus  onocrota- 
lus  springt  die  mittlere  stark  hervor,  die  äufsere  ist  die 
kürzeste.  Anas  und  Cygnus,  so  wie  Diotncdea,  haben 
dieselbe  Bildung,  nur  ist  hier  die  innere  weit  kürzer. 

Die  Seitenrollen  sind  sehr  flach. 

Auch  die  vorher*  erwähnten,  die  Knochen  am  obern 
und  untern  Ende  durchbohrenden  Oefl'nungen  bieten  be- 
deutende Verschiedenheiten  dar.  Gewöhnlich  findet  sich 
unten  eine,  oben  zwei  weit  kleinere,  von  denen  die  äu- 
fsere der  untern  entspricht,  die  innere  weiter  nach  innen 
liegt,  und  von  denen  vorzüglich  wohl  die  untern  am  All- 
gemeinsten Vorkommen.  Bei  den Straufs artigen  sind 
sie  am  kleinsten , bei  den  Wasservögeln  a in  größ- 
ten. Bei  Pelecanus  onocrotalus  findet  sich  oben  an  der 
vordem  Fläche  nur  eine  mittlere,  die  sich  aber  gleich- 
falls hinten  in  zwei,  eine  innere  kleinere,  eine  äufsere 
gröfsere  spaltet.  Bei  mehrern  liegt  unter  der  untern  äu- 
fsern  eine  Oe Übung  andrer  Art , die  von  oben  nach  unten 

*" 
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i verläuft,  durch  eine  knöcherne  JBrßcke  entsteht,  welche 
sich'  von  dem  mittlern  zum  nufseni  üelcnkfortsalze  er-  ’ - 
streckt,  und  die  ich  sowohl  bei  Tag  - als  Nachlrpub- 

vügeln  gefunden  fiabe. 

§.  66. 

Aufser  den  eben  betrachteten  Ordnungsverschieden- 
heiten bieten  mehrere  Vögel,  namentlich  Hühnervö- 
gel, sexuelle  Verschiedenheiten  durch  einen  zugespitz- 
ten , nach  oben  und  innen  gerichteten  Sporn  dar,  der  im 
vollkommnen Zustande  eine  Verlängerung  des Mittelfufs- 
wurzelknochens  ist,  aber  als  ein  oignerKnoclienkem  ent- 
steht, und  dessen  vorzüglichste  Bedingungen  ich  schon 
oben  *)  angegeben  habe. 

5*  b7- 

Der  oben  erwähnte,  viel  kleinere  Nebenknochen  liegt 
an  dem  untern  Ende  des  inuern  Randes  des  Hauptkno- 
chens, der  gewöhnlich  hier , am  Anfänge  des  innern  Ge- 
■ lenkfortsatzes , zu  seiner  Aufnahme  etwas  vertieft  ist.  Er 
ist  meistens  länglichdreieckig,  breitet  sich  von  oben 
nach  unten  mehr  oder  weniger  beträchtlich  in  der  Rich- 
tung der  Breite  aus,  endigt  sich  unten,  nicht  aber  oben, 
mit  einer  schwach  vertieften  Gelenklläche,  ist  nur  durch 
kurze  Faserbänder  ganz  mit  dem  Hauplknochen  verbun- 
den und  trägt  die  grolse  Zehe. 

Er  fehlt  da,  wo  sich  nur  zwei  oder  drei  Zehen  fin- 
den, mithin  den  S trau  fs  artigen  Vögeln,  auch  der 
Trappe.  Aufserdem  scheint  er  bisweilen  auch  bei  sehr 
unvollkoromner  Entwicklung  des  Daumens  zu  mangeln. 
Namentlich  finde' ich  bei  l^rocellaria  glacialis  den  sehr 
kleinen  Däumen  nur  aus  zwei,  durch  lange. Bänder  mit 

j)  Bd.  I.  S.  a5i. 
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dem  Ilauptknochen  cingelenkte  Glieder  gebildet,  und 
außerdem  keine  Spur  eines  Knochens. 

Nach  Gar us  würde  die  Lage  desselben  sehr  be- 
deutende Verschiedenheiten  darbielen,  indem  er  anfuhrt, 
dafs  er  bisweilen,  namentlich  bei  den  Enten,  fast  in  der 
Mitte  desllauptknocliens  aufsilzt1),  allein  wenn  er  sich 
gleich  bei  einigen  Schwimmvögeln,  namentlich  den 
Schwanen,  etwas  höher  als  gewöhnlich  anselzt,  so  ist 
dies  doch  theils  namentlich  bei  den  En  teil  nicht  der  Fall, 
thdls  ist  er  aucli  dann  sehr  weit  von  der  Mille  entfernt. 

Seine  Gestalt  bietet  insofern  Verschiedenheiten 
dar,  als  er  bei  einigen  Vögeln  , namentlich  den  Schwa- 
nen auf  eine,  der  gewöhnlichen  ganz  entgegengesetzte 
Weise  oben  weit  breiter  als  unten  ist. 

§.  68. 

Ueber  die  Bedeutung  zumal  des  ersten  der  eben 
betrachteten  Knochen  sind  die  Zootomen  nicht  einig. 
Coiter?)  bestimmt  ihn  nur  als  den  dritten,  auf  das 
Schienbein  folgenden  Knochen.  Borelli*)  vergleicht 
ihn  tjer  Lage  und  Gstalt  nach  nicht  geradezu  mit  ei- 
nem Knochen  andrer  Tliiere,  und  nennt  ihn  nur,  um 
seine  gerade  Stellung,  keinesweges  aber  seine  Bedeu- 
tung zu  bezeichnen,  Crus  pedale , wie  er  Kufswurzel 
und  Mittelfufs  des  Menschen  ihrer  jLage  wegen  eini 
Tibia  plantaris  nannte.  Be  Ion4)  sagt,  ungeachtet  er 
beideKnochen  des  Unterschenkels  kennt,  dafs  er  den  Vö- 
geln als  Unterschenkel  gegeben  sey,  wenn  er  gleich  be- 
merkt, dafs  er  der  Ferse  entspreche.  Merrem  5),  H err- 

i)  ZooIT  S.  i56.  a)  De  arium  »celelia.  Cap.  XU.  in  Exerc.  anal.  1676. 

3)  De  molti  animalium.  Cap.  t8.  I’ropos.  1 

4)  Hist,  de  la  uature  des  oiscaux.  Paris  i555.  p.  4a. 

5)  Vermischte  Abhaudl.  a.  d. Naturgeschichte.  178t.  S.  )36. 
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mann1,  Wiedemn'nn*),  Daudin  J),  halten  ihn  nur 
iiir  die  Fußwurzel  oder  selbst,  namentlich  JM  er  re  mr  ' 
nur  für  einen  Theil  derselben,  das  Fersenbein.  Vicq 
d’Azyr4),  Blumenbach  *)  sehen  ihn  als  Mitte Ifufs- 
knochen  an;  endlich  halten  ihn  Stcnson5),  Borel- 
li7)» Cu  vier8),  Tiederaann5),  Garns  ,0),  für 
Fufswurzel«  und  Millelfufsknochen  zugleich. 

Wenn  Belon  und  Borelli,  wie  Tiederaann 
annimmt 11),  wirklich  diesen  Knochen  für  den  Unter- 
schenkelknochen gehalten  hätten,  so  wäre  diese  Ansicht, 
da  der  Unterschenkelknochen  vorhandenist,  offenbar  eben 
so  verwerflich,  als  die  gleiche,  über  die  Bedeutung  der  hin* 
lern  Fufswurzelknochen  der  ßatrachier  vorgetragene ia); 
allein  aus  der  angeführten  Stelle  ergiebt  sich  sehr  deut- 
lich, daß  sie  diese  gar  nicht  hatten,  dafa  vielraejir  Be- 
lon die  erste,  Borelli  die  letzte  theille.  Die  zweite 
hat  den  Umstand  lür  sich,  dafs  bei  denßatrachiern,  zu- 
mal den  ungeschwänzten,  die  hintern  Fufswurzelkno- 
chen, mit  Anwesenheit  gew  öhnlicher  vorderer  und  selbst 
Mittelfußknocheir,  auf  sehr  ähnliche  Weise  abgeändert 
erscheinen.  Noch  könnte  man  dafür  a)  die  Anwesen- 
heit von  mehr  als  drei  vor  ihnen  liegenden  Knochen  in 
mehrern  Zehen  und  3)  den  bisweilen,  namentlich  bei  den 
Landschildkröten  Statt  findenden  Mangel  der  Mittelhand 
und  Millelfufsknochen  anführen.  .Für die  dritte  spricht 
dicBildung  derMitlelfufsknochen  der  Einhufer  und  Wie- 

l)  Oba.  ex  an.  eomp.  a)  Arcliir  f.  ZooU  II.  II.  ].  S.  i33. 

5)  Ornilhologie  T.  I.  4)  Mein,  «ur  lea  oiseaux.  Oeuv.  V.  p.  a35. 

5)  Hantlb.  d.  vergt,  Anat.  S.  93. 

6)  Iliat.  nunc,  aquilae.  Act,  Dan,  Lib.  II.  p.  127.  7)  A.  a.  O. 

8)  A.  a.  O.  S.  58<r.  9)  A.  *.  O.  S.  265.  10)  A.  a.  O.  S.  i56. 

11}  Zeol.  Bd.  2.  S.  2G5.  12)  Bd.  3.  A Iah.  1.  S.  4y8.  , 
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«lerkiitier  mit  Anwesenheit  gewöhnlich  angeordneter  Fufs- 
wurzelknoehen  und  der,  indessen  nur.  vielleicht  beim 
neuholIändischenCasuar  Statt findende Mangel  der 
Handwurzel.  Indessen  glaube  ich  doch  der  letzten  bei- 
pflichtenzu müssen.  Theils  ist  es  überhaupt  wahrschein- 
licher, und  der  Analogie  geraäfser,'dafs  zwei  gewöhnlich 
getrennte  Theile  verwachsen,  als  dafs  der  eine  ganz  ver- 
schwindet; theils  sprechen  Muskel  Verbindungen  dafür. 

Da  sich  nun  überdies  aus  den  für  die'zweite  und  dritte 
Meinung  angeführten  Gründen  ergiebt,  dafs  sowohl  die 
Knochen  der  Fufswurzel,  als  die  des  Mitlelfufses  sich 
wirklich  für^sich  auf  die  hier  Statt  findende  Weise  meU- 
morphosiren  können  , fo  ist  es  offenbar  wahrscheinlich, 
dafs,  Vo  sich  aufser  einem  auf  diese  Weise  gebildeten  Kno- 
chen keiner  findet,  er  beiden  Abheilungen  zugleich  ent- 
spricht. Die  Mehrzahl  der  Zehenknochen  beweist  nichts, 
da  nicht  nur  bei  den  Fischen,  sondern  auch  vielen  Amphi- 
bien sich,  mit  Anwesenheit  von  Fufswurzel-  undMittel- 
fufsknochen  die  Zahl  der  Zehengfieder  vermehrt  und  eben 
so  beweist  der  Mangel  der  Mittelfufsknoclien  der  Schild- 
kröten, dafs  dieser  bisweilen  ohne  Ersatz  Statt  finden  kann. 

Der  Hau  des  Knochens  scheint  durchaus  die  vorgetra- 
gene Ansicht  zu  bestätigen.  Die  obern  und  hintern  Fort- 
sätze und  ein  nicht  selten  am  obern  Ende  vorkommender, 
unstreitig  einem  Theile  des  Fersenbeines  entsprechender 
Knochen  machen  es  höchst  wahrscheinlich,  dafs  der  obere 
Theil Fufswurzelkuochen,  so  w'ie  der  untere,  wogender 
Spaltung  und  Anordnung  der  Gelenkflächen,  Mittelfufs- 
knochen  ist.  Ueberdies  sondert  sich  hier  der  Mittelfufs« 
knochen  des  Daumens  wirklich  von  dem  übrigen  Knochen 
ob.  Wahrscheinlich  hat  man  die  Gränze  zwischen  Mit- 
tel* 
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telfufs  und  Füfswurzcl  da  anzunehmen,'wo  sich  Im  In- 
nern die  Scheidewände  der  Gelenklorlsälze  bilden. 

. 69. 

Den  Nebenknochen  halte  ich  seiner  Lage  und 
Kleinheit  wegen  mil  Cuvier  und  Nitzsch  *)  biofs 
für  einen  Mitlelfulsknochen , keineswtges  mit  Tiede- 
mann 1 *  3)  fiir  das  erste  Daumenglied,  wogegen  offenbar 
seine  Lage  neben  dem  untern  Ende  des  Fufswurzel-  und 
Mittelfufsknochens  überhaupt,  und  sein  bisweilen  Statt 
findendes  Hinaufrücken  an  demselben  spricht.  , 

b.  Zehen. 

§.  7O. 

Gewöhnlich  finden  sich  vier  Zehen,  von  denen  die 
drei  äufsern  auf  dem  grüfsern  Fufswurzel-  und  Mittel- 
fufsknochen,  die  vierte,  innerste  auf  dem  Nebenkno- 
chen des  Mittelfufses,  beweglich  eingelenkt,  sitzen.  Die 
drei  erstem  sind  gewöhnlich  alle  nach  vorn,  diese  da- 
gegen ist  nach  hinten  und  oben  gerichtet.  Sie  ist  fast  im- 
mer etwas,  gewöhnlich  viel,  kleiner  als  die  übrigen,  un- 
ter denen  wiederim  Allgemeinen  die  mittlere  die  längste, 
die  innere  die  kürzeste  ist. 

Alle  Zehen  bestehen  aus  mehrern,  beweglich  mit 
dem  Mittelfufsknochen  und  unter  sich  verbundnen  Glie- 
dern, deren  Zahl  fast  immer,  wie  bei  den  Amphibien, 
in  allen  ungleich  ist,  und,  auch  wie  bei  diesen,  von 
der  innersten  zur  äufsersten  so  zunimmt,  dafs  sie  sich 
gewöhnlich  mehr  als  verdoppeln,'  nämlich:  a.  3.  4.  5,  un- 


1)  Lccmi,  d’anat.  c.  I.  p.  38i.  Ostcogr.  Belir.  S.  io3. 

3)  A.  *•  O.  S.  270. 
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geachtet,  wie  bemerkt,  die  äufserste  nicht  die  längste 
ist. 

Das  erste  Glied  ist  gewöhnlich  länger,  oder  wenig- 
stens nicht  kürzer  als  eines  der  übrigen,  das  rorderste  mei- 
stens das  kürzeste.  An  der  äufsersten  Zehe  sind  ge- 
wöhnlich das  zweite  und  dritte  Glied  kleiner  als  das 
vorletzte  vierte,  das  indessen  kleiner  als  das  erste  ist. 
Ara  längsten  ist  gewöhnlich  das  erste  Glied  des  Daumens,- 
das  erste  und  zweite  der  zweiten , das  erste  bis  dritte  der 
dritten  Zehe,  das  zweite  bis  vierte  der  äufsersten  am 
kürzesten,  die  deshalb  oft,  ihrer  Gliedermenge  unge- 
achtet, im  Verhältnifs  zu  den  übrigen  sehr  kurz  ist,  so 
dafs  also  hier  Säugthier-  und  Amphibienanordnung  ver- 
einigt erscheinen. 

Die  Zehenglieder  schwellen  immer  an  ihrem  hintern, 
mit  Ausnahme  des  letzten,  oder  Nagelgliedes,  auch  an 
ihrem  vordem  Ende,  hier  aber  weniger,  an.  Die  hin- 
tern Gelenkflächen  sind  nach  allen  Richtungen  ausge- 
höhlt , nur  in  der  Mitte  von  oben  nach  unten  im  Allge- 
meinen mehr  oder  weniger  erhaben,  so  dafs  hier  die 
Gelenkfläche  durch  einen  Vorsprung  in  zwei  Seitenhälf- 
ten getheilt  wird.  Uebereinstimmend  damit  ist  das  vor- 
der^ Ende  von  oben  nach  unten  stark  gewölbt,  in  der 
Milte  ansehnlich  vertieft,  so  dafs  sie  ein  Gewerbegelenk 
bilden.  Die  hinlern  Enden  der  ersten  Glieder  zeigen, 
mit  Ausnahme  der  drittemZehe,  keine,  oder  nur  schwa- 
che Spuren  einer  Abtheilung  in  zwei  Seitenhälften,  und 
auch  dieses  nicht  so  stark  als  die; übrigen  Zehenglieder, 
so  dafs  also  die  .Bewegung  dieser  unter  einander  be- 
schränkter als  der  ersten  auf  dem  Mittelfufse  ist. 

Das  letzte  Glied  hat  als  allgemeinen  Charakter  nur 
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Verdünnung  von  hinten  nat’h  vorn  und  Mangel  der  vor* 
dem  Gelenkfläciie.  * /•  i 

*7 1. ' ' * ! . r ■ . . 

Die  vorzüglichsten  Verschiedenheiten  der  Zehen 
sind  folgende:  • . • r 

l)  Zahl.  Nie  finden  sich  mehr  als  vier  Zehen,  da- 
gegen sinkt  diese  Zahl,  wenn  gleich  selten,  unter  die 
gewöhnliche  herab,  so  dafs  sich,  wie  z.  B.  beim  drei* 
zeitigen  Straufs,  den  Casuaren,  den  Trappen, 
nur  drei,  selbst  j wie  heim  gemeinen  Straufs,  nur 
zwei  finden,  was  aber  die  geringste  Zahl  ist  *). 

Nach  den  gewöhnlichen  Angaben  hätten  auch  andre 
Vögel,  z.  B . Procellaria  und  Aptenodytes  *),  anfser* 
dem  der  Albatros,  der  S telzen  läufer,  der  An« 
sterfischer,  nur  drei  Zehen,  indessen  gilt  dies  we* 
nigstens  nicht  für  alle  hinsichtlich  dert Knochen.  Na- 
mentlich hat  Aptenodytes  nicht  nur  iiufserlich  einen, 
freilich  sehr  kleinen  Daumen  a),  sondern  dieser  besteht, 
wie  gewöhnlich,  aus  zwei  Gliedern,  die  aufserdem  ver- 
mittelst eines  etwas  breiten , und,  wie  sie,  platten.  Ne- 
ben-Mitlelfufsknochens  auf  der  Mitte  des  innern  Kaiw 
des  des  Hauptknochens  sitzen. 

Bei  Procellaria  fehlt  zwar,  wie  schon  oben  be- 
merkt wurde,  der  kleine  Mittelfufsknochen , allein  im  ' 
Daumen,  der  ja  auch  äufserlich  sichtbar  ist  4),  finden 
sich  zwei  getrennte  Glieder,  von  denen  das  erste  viel 

* i io  * • 

1 . * N 

l)  Cutter  Vorl.  I.  S.37G.  Tiederaann  a.a.O.  5.270.  Ca- 
• rui  a.a.O.  S.  157.' 


2}  Ti«  de  mann  übend. 

3)  Cu  Tier  R<gne  animal,  I 

4)  Curicr  Ebfud.  S.  5)4. 
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kleiner  als  das  Nagelgüed  ist.  Es.  spitzt  sich  gegen  den 
locker  mit  ihm  verbundnen  Fnfswurzel-Mitlelfufsknb- 
eben  zu , und  könnte  vielleicht  deshalb , und  seiner  ge* 
ringer  n-Gröfse  wegen,  für  Rudiment  des  kleinen  Mitlel- 
fufsknochen8  gehalten  werden',  wo  dann  der  Daumen 
aber  imtaer  noch  ein  sehr  deutliches  Glied  hätte.  Doch 
ist  mir  dies,  der  Entfernung  vom  Hauptmittelfufskno- 
chen  Wegen',  .nicht  wahrscheinlich* 
tit  Immen  verschwinden  die  Zehen  von  innen  nach  au- 
fsen  ,c so. da fs  iicli  der  Daumen  erst,  namentlich  bei  vie- 
len Wassejf-  und  Siunpfvögeln , sehr  verkleinert , dann, 
bei, den  eben  angeführten,  verschwindet,  hierauf  selbst 
beirrt  S tra  uls  auch  die  zweite  fehlt, so  dafs  hier  von  den 
allein  .vörhandnen  Zehen  die  innere  vier,  die  äufsero 
fünf  Glieder  hat.  - t " 

/.  a.  Richtung.'  Bei  den  Totipalmen  ist  oft  der 
Daumen  mehr  oder  weniger  nach  vorn,  wenigstens  mehr 
seitlich  als  bei  den  übrigen  Vögeln  gerichtet*  Dagegen 
wendet  sich  bei  den  KJettcrvögeln  auf  entgegenge- 
setzt^ Weise  auch  die  aulsere  Zehe,  wie  er,  nach  hin- 
ten, zugleich  etwas  nach  aufsen. 

3.  örüfse.  Die  Zehen  sind  überhaupt  bei  den 
Schwimm-  und  Klettervögeln  am  längsten,  bei 
den  erstem  meistens  dünn,  bei  den  Sumpfvögeln  im 
Allgemeinen  ansehnlich , bei  den  Raub  vögeln  nur  et- 
was kürzer,  aber  viel  dicker,  bei  den  Hühnervögeln 
und  Stra u fsar tigen  am  kürzesten. 

Im  Verhältnifs  zu  den  übrigen  ist  der  Daumen  bei 
denjenigen  Schwimmvögeln,  wo  er  nur  sehr  im  Ru- 
diment vorhanden  ist,  natürlich  am  kleinsten,  bei  an- 
dern, namentlich  z.  R.  Carbo , Fulica , dagegen  sehr 
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ansehnlicle  Eben  so  ist  er  bei  den  Sumpf  vögeln,  im 
^Allgemeinen  noch  mehr  bei  den  Raubvögeln,  «ehr 
groß  und  stark,  und. zum  Theil  so  groß,  selbst  grö- 
ßer als  mehrere  der  vordem,  namentlich  die  zweite 
und  vierte.  ..  i • ' 

Ausnahmen  von  dem  Gesetz,  daß  die  dritte  Zehe 
die  längste  ist,  machen  einige  Vögel,  z.  B.  Colymbus 
tiell at us  und  rufogularis,  Carbo;  cormoranus  und 
graculus , wo  die  vierte  la'nger  als  die  übrigen  ist.  Bei 
den  Klettervögeln  ist  im  Allgemeinen  die  dritte  und 
vierte  gleich.  ' Dies  gilt  auch  im  Allgemeinen  für  die 
W asservögel.  Bei  den  Raubvögeln  ist  die  zweite 
Zehe  meistens  etwas  größer  als  die  vierte. 

Beim  Straufs  ist,  nach  dem  gewöhnlichen  Typus, 
die  innere,  der  drilten  der  übrigen  Vögeln  entsprechen- 
de , weit  gröfser  als  die  äußere. 

4.  Die  Zahl  der  Zehenglieder  bietet  nur  sehr 
selten  Aufnahmen  dar.  Nach  Tiedemann  *)  würde 
der  Daumen  gewöhnlich  drei,  und  bisweilen  blos  zwei 
Glieder  haben;  indessen  beruht,  wie  schon  oben  be- 
merkt, die  erste  Angabe  auf  der,  wie  ich  glaube,  nicht 
zu  theilenden  Ansicht,  cfafs  der  Nebenmittellülsknochen 
erstes  Zehenglied  ist.  Von  der  Anwesenheit  bloß  zweier 
Daumenglieder  in  seinem  Sinne  führt  TiedSmänn 
übrigens  kein  Beispiel  an.  Practllaria  könnte,  seiner 
Ansicht  nach,  dafür  gelten,  allein  hier  scheint,  wie  be- 
merkt, die  Zahl  der  Zehcnglicder  die  gewöhnliche,  und 
der  Milteliüßknoclien  zu  fehlen.  Die  Vögel  haben  da« 
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her,  so  viel  bis  jetzt  bekannt  ist,  immer  nur,  ober  auch 
nie  weniger  als  zvtfci  Daumenglieder.  • • 

Dagegen  bieten  die  übrigen  Zehen  einige  Abwei- 
chungen dar.  ' . . ■ 

Unter  den  straufsartigen  Vögeln  hat  der  ge- 
meine an  der  ersten  Zehe  vier,  an  der  zweiten  iiinf, 
nicht,  wie  Cuvier  *),  und  nach  ihm  T i e d e- 
raann  *)  und  Garns  angeben  *)•,  auch  an  dieser 
'blofa.vier.  Nach  eben  diesen  Schriftstellern  hätte 
der  Gasuar  an  allen  drei  Zehen  vier  Glieder,  indes- 
sen fand  ich  an  beiden  Gasuaren  und  dem  dreizehi- 
gen  Straufs,  nach  dem  Typiis  der  übrigen,  an  der  ersten 
drei,  ari  der  zweiten  vier,  an  der  dritten  fünf  Glie- 
der, so  dafs  also  in  der  That  diese  Ausnahmen  durch 
die  straufsartigen  Vögel  nicht  Statt  finden  *). 

Dagegen  vermindert  sich  nach  Nitszch  *)  bei  dem 
Ziegenmelker  und  der  Mauerschwalbe  die  Zahl 
der  Glieder  der  äufsern  Zehen,  indem  bei  jenem  die 
vierLe  nur  vier,  bei  dieser  sie  und  die  dritte  sogar  nur 
drei  Glieder  haben. 

Hiernach  vermindert  sich  nur  die  Zahl  der  Glieder 
der  beiden  äufsern,  nicht  die  der  innern  Zehen,  was  wegen 
der  Analogie  mit  den  Säuglhieren  merkwürdig  ist.  Eben 

11  " 1 » * v 

i)  L/e$.  d’Auat.  comp.  T.  1.  p.  5qo.  N i 

a)  A.e.O,  S.  172.  , , 

5)  A.  ».  O.  S.  157. 

4)  Zwar  finde  ich  diese  Angaben  genau  ao  in  meinen  Noten,  indessen 
wünschte  ich,  dafe  sie  mit  der  Natur  verglichen  würde , da  ite  von 
den  Cuvier’achen  abweicben.  Indessen  glaube  ich  nicht  geirrt  in 
haben,  da  ich,  wie  sieb  aus  dem  Foigcutlcn  ergiebt,  die  einictticn 
Glieder  unter  einander  verglich. 

5)  Osteogr.  ßeilr.  S.  1 o4. 
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so  wenig  wird  von  irgend  einer  Zehe  die  gewöhnliche 
Zahl  übersteigen,  und  fünf  scheint  daher  das  Maximum 
in  den  drei  obern  Wirbelthierclassen  zu  seyn. 

5.  Das  Verhältnifs  der  Glieder  der  einzelnen 
Zehen  unter  einander  bietet  gleichfalls  Verschiedenhei- 
ten dar.  So  ist  bei  manchen,  namentlich  den  Raub-  und 
Klettervögeln,  das  Nagelglied,  ganz  abgesehen  von 
den  Klauen,  überall,  besonders  am  Daumen,  das  gröfs- 
te,  oder  wenigstens  so  grofs  als_eines  der  übrigen.  Ihm 
gleich  oder  nur  wenig  kleiner  ist  das  vorletzte,  die  übri- 
gen sind,  vorzüglich  am  äufsersten  Finger,  bei  den  Raub- 
vögeln viel  kleiner.  Unter  den  Saug  vögeln  ist 
besonders  bei  Cypselus  die  Kürze  des  ersten  merkwürdig. 
Das  von  Tiedemann  aufgestellte  Gesetz,  dafs  bei 
den  Hühner-,  Sumpf-  und  Schwimmvögeln  die 
Zehenglieder  sich  vom  ersten  bis  zum  Nagelgliede  ver- 
kürzen *),  finde  ich  nicht  ganz  bestätigt.  Für  die  H iih- 
nervögel  gilt  es  am  meisten,  doch  ist  bei  Gallus, 
Phasianus , Tetrao , das  vorletzte  am  vierten  Finger 
wenigstens  gröfser  als  das  dritte,  und  die  drei  oder  vier 
üuisern  siud  einander  fast  immer  ganz  gleich.  Unter 
den  Sumpfvögeln  ist  bei  Ardea  an  der  dritten  Zehe 
das  erste  Glied  immer  etwas,  oft  weit  kleiner  als  das 
zweite,  bisweilen,  bei  Ardea  minuta,  selbst  als  das  drit* 
te.  Das  zweite  ist  hier  das  längste.  Für  Ciconia  und 
Grus  ist  die  Angabe  richtig.  Unter  den  Wasservö» 
geln  ist  bei  Coljrmbus  und  Podiceps das  vorletzte  Glied 
der  dritten  und  vierten  Zehe  langer  als  das  zweite  der 
drillen,  dieses  und  das  dritte  bei  der  vierten.  Bei  Anus 
moschata  , Fülle a verhält  es  sich  ähnlich,  ßei  Mergus 

j)  A.  0.  S.J70. 
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merganser  ist  das  vorletzte  der  vierten  gröfser  als  das 
dritte.  Auf  jeden  Fall  giebt  es  also  Ausnahmen. 

Bei  den  Brevipennen  ist  an  der  ersten  Zehe  das 
erste  Glied  das  Jüngste,  das  zweite  das  kürzeste;  an  der 
zweiten  das  erste  bei  dem  dreizehigen  Straufse 
und  dem  neuholländischen  Casuar  das  längste, 
hierauf  folgt  das  zweite,  dann  das  Nagelglied  beim  neu- 
holländischen Casu ar.  Beim  dreizehigenS trau« 
fse  ist  das  zweite  und  vierte  Glied  gleich  grofs,  beim 
gemeinen  Casuar  das  zweite  weit  kleiner  als  das 
vierte,  das  mit  dem  ersten  dieselbe  Gröfse  hat.  Der  ge- 
meine Straufs  entspricht  durch  die  Bildung  seiner 
ersten  Zehe  am  meisten  dem  neuholländischen 
Casuar.  An  der  äufsersten  Zehe  verkleinern  sich  die 
Glieder  vom  ersten  bis  vierten  bedeutend,  und  vorzüg- 
lich sind  das  zweite  bis  vierte  weit  kleiner  als  das  erste. 
Der  gemeine  Straufs  unterscheidet  sich  von  den  übri- 
gen dadurch,  dafs  das  fünfte  das  kleinste  ist,  wahrend 
es  bei  den  übrigen  auf  das  erste  folgt. 

6.  Die  Gestalt  der  Zehenglieder  bietet  gleichfalls 
grofse  Verschieden  beiten  dar.  Man  mufs  die  hintere 
und  das  Nagelglied  abgesondert  betrachten. 

, Bei  den  Raubvögeln  sind  jene  verhallnifsmüfsig 
breit,  dick,  sehr  stark  und  gebogen,  die  Gelenkrollen 
Btark  ausgewirkt,  hei  den  Singvögeln  und  llaben- 
artigen  schwächer,  länglicher.  Bei  den  Klettervö- 
geln haben  sie  tait  deneu  der  Raubvögel  viele  Aehn- 
lichkeit,  sind  aber  doch  länglicher  und  gerader,  bei  den 
Hüh  nervögeln  sind  sie  kurz,  dick,  ziemlich  gerade, 
noch  mehr  bei  den  straufsartigen  Vögeln.  Beiden 
Sumpfvögeln  und  VV  a s s e r v ö g c 1 u , am  meisten  bei 


Digitized  by  Google 


«53 


der  Vogel. 

diesen , sind  sie  -schwach , dünn,  länglich,  platt.  Zu- 
gleich  haben  diese,  vorzüglich  Colymbus  und  Podiceps, 
besonders  an  den  vordem  Gliedern , sehr  schwach  ver- 
tiefte und  gewölbte  Gelenkflächen. 

Das  Nagelglied  ist  im  Allgemeinen,  vorzüglich 
stark  aber  bei  den  Raubvögeln,  zunächst  den  Kl  et- 
tervögeln, gebogen  und,  zumal  bei  den  ersten,  vorn 
sehr  stark  zugespitzt.  Bei  den  Sumpf-  und  Wasser- 
vögeln ist  es  am  geradesten  und  stumpfsten;  bei  Co- 
lymbus und  Podiceps  ganz  gerade,  platt  und  vorn 
stumpf  geendigt.  Vorzüglich  zeichnet  sich  die  mittlere 
vordere  Zehe  in  Podiceps  hiedurch  aus,  indem  ihr  Na- 
gelglied breiter  als  ihre  übrigen  Glieder  ist.  Bei  Capri - 
mulgus , Carbo,  Strix  ßammea.  ist  auf  höchst  eigne 
Weise  das  Nagelglied  der  dritten  Zehe  am  innern  Rande 
vielfach  gezahnt. 


c.  Bänder  des  Fuf.cs. 

§.  7a. 

Unter  den  Bändern  des  Fufses  sind  die,  weiche  das 
Fußgelenk  bilden,  am  zusammengesetztesten.  An  der 
äufoern  Seite  finden  sich  zwei  longitudinale  Faserbänder, 
an  der  innern  eines,  zwischen  den  einander  entsprechen- 
den Enden  des  Schienbeins  und  des  ersten  Fufsknochens. 

Hierauf  folgen  zwei  schiefe,  vordere,  einander  kreu- 
zende Bänder , welche  zum  Theil  in  das  innere  des  Kap- 
selbandes dringen.  Das  oberflächlichere  ist  kleiner,  ent- 
springt höher  als  das  tiefere  von  dem  untern  Ende  der 
Vorderfläche  des  Schienbeins  und  der  innern  seines 
äufsern  KnÖohcls,  wendet  sich  nach  innen,  und  springt, 

breiter  und  dünner  werdond,  unter  dem  innern  Knöchel 
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stark  in  das  Fufsgelenk  vor,  und  heftet  sich  an  den  in- 
nern  Hand  der  innern  Gelenkfläche  des  ersten  Fufsk.no- 
chena.  Das  tiefere,  ansehnlichere  entspringt  1)  unter 
jenem  vorn  zwischen  beiden  Knöcheln,  a)  mit  einem 
kurzen  Zipfel  dicht  unter  dem  ersten,  vor  dem  untern 
JEnde  der  vordem  Schienbeinfläche  und  hoch  oben  von 
der  vordem  Fläche  des  ersten  Fulsknochens,  geht  dann 
nach  aufsen  und  hinten  und  setzt  sich  hinten  zwischen 
beiden  Gelenkflächen  des  letzten  an.  £s  breitet  sich 
^halbmondförmig  weit  stärker  als  das  erste  nach  innen 
aus,  das  faserknorplige  Ansehn,  welches  es  hier  hat,  ist 
aber  nicht  deutlicher  als  dort. 

Das  Fufsgelenk  hat  also  viel  Aehnlichkeit  mit  dem 
Kniegelenk  und  diese  wird  noch  durch  die  starke,  knie- 
scheihenartige  Anschwellung  der' in  der  hintern  Wand 
der  Kapsel  verlaufenden  Zehenbeugersehne  vermehrt. 

Nach  Tiedemann  fehlt  der  innere  Vorsprung  oder 
Gelenkknorpel  *),  er  ist  aber  in  der  That,  nur  viel  dün- 
ner und  kleiner,  vorhanden,  und  befindet  sich  blofs  vorn, 
während  der  äufsere  sich  weit  nach  hinten  erstreckt,  eine 
Verschiedenheit,  die  mit  der  weit  geringem  Höbe  der 
äufsera  Gelenkfläche  des  ersten  Fulsknochens  im  Zusam- 
menhänge steht. 

Die  übrigen  Gelenke  werden  gröfstentheils  durch 
einfache,  dünne,  an  beiden  Seilen  durch  starke,  kurze, 
zwischen  den  Enden  der  auf  einander  folgenden  Kno- 
chen befindliche  Faserbänder  verstärkte  Synovialkapseln, 
in  deren  hinterer  Fläche  sich  starke  rollfürmigo  Faser- 
knorpel zur  Aufnahme  der  Sehnen  der  Zehenbeuger  be- 
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findend  gebildet.  Eigen thümlich  ist  ein , wenigstens  hei 
der  Gans  außerdem  verkommendes,  sehr  langes,  dün- 
nes Faserband , das  von  der  äufsern  Fläche  der  rnittlern 
Rolle  des  ersten  Fufsknochens  längs  dem  ersten  Gtiede 
der  dritten  Zehe  zum  untern  Faserknorpel  der  Kapsel 
zwischen  ihm  und  dem  zweiten  herabsteigt  und  hier  mit 
ihm  verschmilzt. 

\ 

Das  erste  Glied  des  Daumens  hängt  meistens  nur 
durch  Fasersubstanz  mit  dem  ersten  Fufsknochen  zusam- 
men. 


III.  Knochen  des  Kopfes. 


§.  73. 

Der  knöcherne  Kopf  der  Vögel  macht,  wie  zu  er- 
warten ist,  den  Uebergang  von  dem  der  Amphibien  zum 
. Säugthierkopfc.  Die  Zahl  der  an  den  Seiten  und  der 
Grundfläche  befindlichen  einzelnen  Knochen  ist,  nach 
dem  Typus  der  beiden  niedern  Wirbelthierclassen,  noch 
gröfser  als  bei  den  Säugthieren,  übereinstimmend  damit 

findet  unter  diesen  sowohl  als  zwischen  den  Knochen 
'.  . . . ’ 
des  Antlitzes  und  des  Schädels  eine  beweglichere  Ver- 
bindung als  bei  diesen  Statt.  Die  Verbindung  mit  der 
Wirbelsäule  geschieht  auf  ähnliche  Weise  als  bei  den 
Amphibien.  Dagegen  ist  andrerseits  die  Zahl  der  ge- 
trennntenKnochenslücke  nie  so  grofs  als  bei  diesen,meh- 
rere  der  getrennten  vereinigen  sich  früher,  der  Schä- 
deltheil  entwickelt  sich  stärker,  wird,  wegen  stärkerer 
Ausbildung  des  Gehirns,  verhältnifsmälsig  gröfser,  rund- 
licher, und  daher  die  Aehnlichkeit  desselben  mit  der 
Wirbelsäule  geringer. 
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Wenn  auf  dieae  Weise  der  Kopf  der  Vögel  deutlich 
als  eine  Mittelbildung  zwischen  dem  Amphibien-  und 
Saugthierkopfe  erscheint , so  kommt  ihm,  als  von  allen 
übrigen  Wirbelthieren  unterscheidende  Eigenthüralich- 
keit,  die  sehr  frühe  Vereinigung  der,  nicht  das  ganze 
Leben  hindurch  getrennten  Schädelknochen  zu  einem 
einzigen  zu,  der  mit  einem  Wix’bel  die  gröfste  Aehnlich- 
keit  hat.  Diese  Bedingung  ist  schon  an  und  für 
sich,  als  aufserdem  beispiellose,  nur  sehr  entfernt  mit 
der  Bildung  des  Schädels  der  Knorpelfische  aus  einem 
Stücke  zu  vergleichende,  aber  ganz  allgemeine  Ausnah- 
me von  allen  übrigen  Wirbelthieren  sehr  merkwürdig. 
Noch  mehr  ist  sie  es  xvegen  der  durch  sie  zwischen  dem 
vordem  und  hintern  Körperende  bewirkten  Aehnlichkeit, 
welches  durch  das  frühe  und  vollständige  Verwachsen 
der  Heiligbein-  und  Lendenwirbel  mit  den  letzten  Brust- 
wirbeln zu  einem  grofseu  Wirbel  völlig  dieselbe  Erschei- 
nung darbietet. 

Der  Grund  derselben  ist  wohl  kaum  auszumilteln. 

# %} 

Tiedemann  leitet  sie  von  dem  Vorherrschen  des 
Antlitzes  vor  dem  Schädel  ab  *),  dem  zufolge  die  einzel- 
nen Schädelknochen  ihre  Individualität  verlieren,  allein, 
wo  ich  nicht  sehr  irre,  wird  diese  Erklärung  vollkom- 
men durch  die  Bemerkung  widerlegt,  dafs  bei  den  Am- 
phibien und  fischen  mit  noch  weit  stärkerm  Vorherr- 
schen des  Antlitzes  die  Schädelknochen  nicht  nur  weit 

. v.  . 'i  . ; . f 

länger  als  bei  den  Vögeln,  sondern  auch  bei  den  Säug- 
thieren,  ja  das  ganze  Leben  hindurch,  von  einander 
getrennt  bleiben. 

, » . » ’ • K 
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S io,  wie  dies  vön  GeofFroy  für  andre  ähnliche  Er- 
scheinungen im  Körper , namentlich  im  Knochensystem 
der  Vögel  geschieht  *),  aus  der  Energie  des  Athmens- 
und  Bildungsprocesses  der  Vögel  zu  erklären,  scheint 
mir  die  das  ganze  Leben  hindurch  bestehende  Tren- 
nung der  untern  Schädel-  und  Anllitzslücke  von  den 
übrigen  gegen  sich  zu  haben. 

, Uebrigens  mufs  man  bemerken,  dafs  auch  andre  Kno- 
chen der  Vögel  dieselbe  Erscheinung  darbieten,  indem 
nicht  nur  zu  den  gegen  das  hiafere  Ende  der  Wirbel- 
säule  befindlichen  noch  sehr  häufig  auch  die  meisten 
vordem  Brustwirbel,  wenn  gleich  in  geringerm  Grade 
verschmolzen,  treten,  sondern  auch  das,  bei  den  Amphi- 
bien und  noch  mehr  den  Säugthieren,  das  ganze  Leben 
hindurch  in  eine  grofse  Anzahl  von  Stücken  getrennte 
Brustbein  bei  den  Vögeln  sehr  früh  schon  als  ein  Kno- 
chen erscheint. 

*■'  Nach  diesen  allgemeinsten  Bemerkungen  über  den 
KopFder  Vögel  betrachte  ich  zuerst  die  einzelnen  Kno- 
chen desselben  für  sich,  dann  im  Zusammenhänge. 

A.  Beschreibung  der  einzelnen  Knochen. 

1.  Grnndbein. 

§ 74. 

Das  Grundhein  der  Vögel  besteht  immer,  wie  hei 
den  Amphibien,  aus  einem  obern , mit  den  benach- 
barten Schädelknochen  verwachsenen,  und  mehreru  un- 
tern, beweglich  unter  einander  und  mit  jenem  verwach- 
te Philo*.  •!»«.  Tom.  I,  p.  114, 
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senen  Stücken,  von  denen  jene  das  ganze  Hinterhaupt« 
stück  nebst  dem  Körper,  den  obern  und  den  vordem 
Flügeln  des  Keilbeinstückes,  diese  die  untern  Flügel 
des  letztem  darstellen. 

Das  obere  Stück  läßt  sich  wieder  zweckmäßig  in 
das  hintere,  oder  Hinterhauptstück  und  das  vor« 
dere,  oder  Keilbeinstück,  absondern,  mit  dem  man 
aber,  als  dazu  gehörige  Theile,  am  besten  die  untern, 
nur  beweglich  damit  verbundenen  Stücke  beschreibt. 

a.  tliuterluupUiück. 

§.  75. 

Das  Hinterhauptstück  bildet,  wie  immer,  ei« 
nen  Ring,  der  unterhalb  seiner  Mitte  durch  eine  ansehn- 
liche Oefl’nung,  das  H interh a u p Isloch , durchbro- 
chen wird.  Ueber  die  Mitte  ihres  hintern  Randes  springt 
nach  hinten,  von  der  untern  Fläche  aus,  der  einfache,- 
unpaare,  rundliche,  Gelenkkopi  für  den  ersten  Hals- 
wirbel hervor. 

Die  Schuppe  ist  bedeutend  ansehnlicher  als  bei 
den  Amphibien,  stärker  gewölbt,  meistens  senkrecht, 
in  der  Mitte  mjt  einer  schwachem  oder  starkem  Län- 
generhabenheit, dem  Abdrucke  des  kleinen  Gehirns, 
versehen,  und  bildet  die  hintere  Wand  des  Schädels. 
Der  die  untei^  Fläche  des  Ganzen  bildende  Körper  ist 
platt  und  breit.  Auhc  die  Gelenktheile  sind  breit,  platt, 
in  ihrer  innern  Hälfte  vertieft,  in  der  äußern  gewölbt. 

Dieser  Theil  entwickelt  sich  aus  vier  einzelnen  Kno- 
chenstücken: der  Schuppe,  dem  Körper  und  den 
beiden  Gelenkstücken,  von  denen  diese  die  bei  wei- 
tem größten , der  Körper  dos  kleinste  ist.  Die  Gelenk- 
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stücke  und  der  Körper  tragen  zur  Bildung  des  mittlern 
Gelenkhöckers  bei.  Ob  einige  von  diesen  früher,  andre 
spater  verwachsen,  konnte  ich  nicht  ausmitteln,  da  ich 
immer  alle  entweder  getrennt,  oder  schon  unter  sich  und 
mit  benachbarten  verwachsen  fand. 

§•  7k 

Hauptverschiedenheiten  dieses  Theiles  sind  folgende. 

Bei  den  Raubvögeln  ist  die  Schuppo  niedrig, 
senkrecht,  die  mittlereErhabenheit  springt  ziemlich  stark 
zwischen  ansehnlichen  Vertiefungen  hervor.  Das  ruhd- 
lidie  Hinterhauptioch  steigt  von  oben  und  hinten  nach 
vorn  und  unten  wenig  steil  herab.  Der  Gelenkkopf  ist 
ansehnlich,  einfach,  vor  ihm  befindet  sich  eine,  besonders 
bei  den  Tagraubvögeln,  ansehnliche  Vertiefung. 

Die  Krähenartigen  Vögel  haben  eine  weniger 
ungleiche,  gleichfalls  niedrige  Schuppe,  ein  mehr  senk- 
rechtes, nach  oben  etwas  zugespitztes,  im  Ganzen 
rundlichdreieckiges  Hinterhauptsloch,  einen  seitlich  et- 
was zusammengedrückten  Gelenkkopf. 

Bei  den  Sperlingsvögeln  ist  die  Schuppe  höher, 
die  Hirnbeinerhabeuheit ' stärker,  das  Hinterhauptloch 
weit  gröfser,  rundlich,  besonders  die  Gelenkerkaben- 
heit  außerordentlich  klein. 

Die  Klettervögel,  besonders  die  Papageyen j 
zeichnen  sich  durch  fast  gänzliche  Glätte  der  Hinter- 
hauptschuppe aus,  das  Hinterhauptsloch  ist  quer,  der  Ge- 
lenkhöcker sehr  ansehnlich. 

Die  Hühnervögel,  besonders  der  Auerhahn, 
haben  gleichfalls  eine  sehr  platte  Hinterhauptschuppe. 
Bei  diesen  steigt  diese  von  oben  und  vorn  nach  unten 
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ziemlich  steil  herab  und  trägt  in  der  Mitte  eine  schwache, 
sieh  nach  unten  verlierende  I^ängenleiste,  bei  den  übri- 
gen ist  sie  gerader.  Das  Hinterhauptsloch  liegt  gleichfalls 
sehr  senkrecht  und  ist  heim  A uerhahn  sehr  eng.  Sehr 
allgemein  ist  der  Gelenkkopf  etwas  breit, oben  in  der  Mit- 
te verlieft , daher  herzförmig,  wie  bei  mehrern  Amphi- 
bien , namentlich  den  Schildkröten , was  vielleicht  auch 
Annäherung  an  die  Säugthierspaltung  ist. 

' Die  Gestalt  und  Richtung  der  Schuppe  kommt  bei 
den  Reihern  sehr  mit  denen  des  Auerhahns  über- 
ein. Auch  ist  hier  der  Gelenkkopf  breit  und  oben  ver- 
tieft. Oben  endigt  sich  die  Schuppe  mit  einer  scharfen 
Leiste.  Beim  Kranich  ist  alles  rundlicher,  die  Hirn- 
leinerliabenheit  stark  entwickelt;  der  Storch  steht  zwi- 
schen beiden.  Bei  den  Schnepfen  liegt,  wie  schon 
Schneider  richtig  bemerkt*)  bat,  das  Hinterhaupts- 
loch horizontal  an  der  untern  Schädeliläche,  und  die 
Schuppe  steigt  wenig  steil  von  unten  und  vorn  nach  oben 
und  hinten  empor. 

Das  Hinterhauptsloch  hat  oben  in  der  Mitte  einen 
kleinen  Einschnitt. 

Auch  die  G änse  vögel  haben  eine  starke  Hirnlein- 
erhabenheit, die  Schuppe  hat  im  Allgemeinen  dieselbe 
Richtung  als  beim  Auerhahn. 

Bei  den  Tauchern  findet  sich  eine  starke,  mitt- 
lere Längenleiste,  ein  sehr  grofses,  rundes  Hinterliaupts- 
loch  und  ein  besonders  breiter,  oben  vertiefter  Gelenk« 
fortsatz,  bei  einigen  Enten  der  eben  aus  der  Schne- 
pfen erwähnte  Einschnitt. 

Au- 


l)  Rel.  Fritlcrici  libr.  II.  176, 
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5*  77- 

Außerdem  zeigen  einige  Vügel  besondre  Eigentüm- 
lichkeiten. Bei  mehrern  ist  die  Schuppe  in  ihrer  untern 
Hälfte  stark  zusaromengezogen,  wodurch,  da  sich  das 
Scheitelbein  nicht  in  demselben  Verhältnifs  ausbreitet, 
aui  jeder  Seite  in  geringer  Entfernung  vom  Hinter- 
hauptloche  eine,  meistens  ansehnliche,  längliche  Lticke 
zwischen  beiden  Knochen  an  der  Stelle  der  allgemein 
vorkommenden  Vertiefung  entsteht,  die  aber  nirgends, 
so  viel  ich  wenigstens  ausmitteln  konnte,  'blofs  der  Hin- 
terhauptschuppe angehört.  Diese  Bildung  scheint,  wie 
Tiedemann  angiebt*^,  nur  bei  den  Sumpf-  und 
Wasservögeln  vorzukommen.  Tiedemann  fuhrt 
sie  von  diesen  aus  der  Gans  und  Ente  mit  Recht,  von 
jenen  aus  dem  Reiher  weniger  richtig  an.  Ich  wenig- 
stens finde  sie  nicht  an  vier  Schädeln  von  Ardea  eine - - 
rea,  zwei  von  A.stellaris , einem  von  A.  minuta.  Die 
Täuschung  ist  unstreitig  in  der  Anwesenheit  eines  Blut- 
leiters begründet,  der  sich  auf  jeder  Seite  schief  nach 
aufsen  öffnet,  aber  mit  jener  Bildung  nichts  gemein  hat.' 
Dagegen  finde  ich  die  hieher  gehörende  Oeffnung  im 
Schädel  unter  den  Sumpfvögeln  bei  Grus  commu - 
nis  0 virgo , pavonia , Platalea  leucorodia , Scolo - 
pax  arcuata , phaeopus,  laponica,  rusticola,  gam - 
bet  ca , Tringa  interpres,  grisea,  islandica,  pugnax . 
vanellus , Helvetica , squätarola,  Cinclus,  Cha - 
radrius  himantopus , Recurvirostra  avocetta , Phoe- 
nicopterus.  ' 


t)  Zoologie  II.  S.  i74. 

Mock  ela  »orgl.Anal.il,  a.  Ablh.  \ 11 
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Außer  den  von  Tiedemann  angeführten 
Schwimmvögeln  besitzen  es  ferner  Anser  pollica - 
ris,  Anas  bernicla,  A.  iadorna,  A.moschata,  A.mol - 
lissima , A.  speciabilis , Mormon  fraterculus , AI  ca 
torda,  A.  arcdca , Mergus  merganser. 

Den  übrigen  von  mir  untersuchten  W osservögeln 
fehlt  es,  und  besonders  merkwürdig  scheint  es  mir,  dafs 
sich  bei  Cygnus  keine  Spur  davon  findet. 

Die  Bildung  ist  besonders  insofern  merkwürdig,  als 
sie  i)  der  analogen , nur  noch  stärkern  Lücke  bei  mch- 
rern  Amphibien,  namentlich  Sauriern,  zwischen 
denselben  Knochen1)  entspricht,  a)  nur  in  den  niedri- 
gem Ordnungen  der  Vögel  verkommt;  3)  an  die  analoge 
Spaltung  des  ersten  Witbels  der  Gänse*)  erinnert. 

Eine  noch  stärkere,  aber  auch  weit  seltnere  Abwei- 

m f / 

chung  von  der  Regel  ist  ein  sehr  langer,  starker,  pyra- 
midenförmiger Knochen , der  meines  Wissens  blos  bei 
Carbo , hier  aber  sowohl  bei  C.  cormoranus  als  gra- 
culus,  auf  der  äußern  Fläche  der  Hinterhauptsschuppe 
ungefähr  in  der  Mitte  ihrer  Höhe,  beweglich  mit  ihr 
verbunden,  sitzt  und  lebhaft  an  die  getrennten  Dornen 
der  Fische  erinnert.  Zugleich  läuft  von  ihm  aus  ge- 
gen den  obern  Rand  der  Hinterhauptsschuppe  eine,  auch 
bei  andern  Vögeln  vorhandne,  mittlere  Längenleiste  und 
auf  jeder  Seile  eine  längere  und  stärkere,  nach  oben 
gewölbte,  quere,  wodurch  die  Schuppe  in  eine  obere 
kleinere  und  eine  untere,  weit  größere  Hälfte  getheilt 
wird. 


i)  Bel.  3.  Abth.  I.  S.  5io  ff. 
3 S.  oben  S.  4i. 
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■ b.  Keilbeiostück. 

§•  78- 

Das  Koilbeinsliick  zerfallt,  wie  schon  bemerkt  » in 
den  obern,  mit  den  benachbarten  Knochen,  zunächst  dem 
ilinterhauptssliick  verwachsenen  und  den  untern Theil. 

> 

Der  obere  besteht  1)  aus  einem  untern,  hintern,  drei- 
eckigen, in  seiner  hintern  Hälfte  viel  breitem,  in  der 
vordem  in  einen  schmalen  spitzen  Stachel  ausgezogenen 
Theile,  der  den  Körper  und  die  hintern  obern  Flügel 
darstellt.  Der  hintere  Theil  ist  an  der  innern,  obern 

» t , 

Fläche  ausgehöhlt,  an  der  untern  mehr  oder  weniger 
gewölbt.  Seine  Seiten! heile,  welche  vermuthlich  die 
hintern  Flügel  darslellen,  sind  dünner  und  schmaler, 
überhaupt  weit  kleiner  als  der  mittlere,  und  wenden 
sich  nur  wenig  von  innen  und  unten  nach  aulsen  und 
oben. 

Der  vordere  Theil  ist  stachelförmig , an  der  untern 
Fläche  stark  gewölbt,  an  der  obern  stark  derLänge  nach 
verlieft.  Dicht  vor  seinem  hintern  Ende  trägt  er  auf  je- 
der Seite  eine  gerade  Gelenkfläche,  wodurch  er  mit  dem 

• 1 

untern  Flügel  articulirt. 

Auf  dem  vordem  und  innern  Theile  seines  obern 
Randes  trägt  der  Körper  a)  auf  jeder  Seite  ein  vierecki- 
ges, durch  eineOefl'uung  durchbrochnes,  von  hinten  und 
aufsen  nach  innen  und  vorn  gerichtetes,  und  in  der  Mit- 

t * . . 1 * * \ 

tellinie  mit  dem  gleichnamigen  zusammenstofsendes  Blatt. 
Es  ist  an  seinem  innern  Rande  gewöhnlich  ausgeschnit- 
ten und  hiedurch  ensteht  in  der  Mittellinie  die,  meistens 
einfache , Oellnung  für  die  Sehnerven.  Zugleich  ver- 
schliefst es  die  Schädeihöhle  von  unten  und  vorn,  in- 

11  * 
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dem  es  oben  an  das  Stirnbein , hinten  an  das  Schlafbein 
atöfst. 

Dieses  Blatt  ist  wahrscheinlich  vorderer  Flügel« 
knochen,  der  viel  greiser  als  der  hintere  ist. 

Gewif*  entsteht  dieser  Theil  des  Keilbeins  aus  drei 
Stücken , dem  Körper  und  den  beiden  vordem  Flügel- 
knochen. Bei  neugebohrnen  Hühnern  und  Enten  ‘ 
konnte  ich  auch  immer  die  beiden  Seitenstücke  des  Kör« 
pers  als  ein  viertes  und  fünftes  trennen. 

Die  vordere  Spitze  des  Keilbeinkörpers  trägt  gor 
nichts  zur  Bildung  der  Schädelhöhle  bei,  sondern  liegt 
unter  der  senkrechten  Platte  des  Riechbeins.  Unstreitig 
entspricht  sie  daher  wohl  dem  Schnabel  des  Keilbeins  der 
Säugthiere,  und  ist  nicht  Körper  der  vordem  Keilbein« 
Bügel1),  sondern  nur  Theil  und  Anhang  des  hintern 
Keilbeinkörpers. 

5-  79- 

Die  immer  getrennten  unternKeilbeinflügel  sind 
kleine, längliche  Knochen,  die  an  beiden  Enden  anschwel- 
len , vorn  platt  und  breit,  hinten  dick  und  rundlich  sind. 
Vorn  stofsen  sie  gewöhnlich  an  die  Seitenwände  des  Keil« 
beinstachels , immer  an  das  hintere  Ende  des  Gaumenbei« 
nes,  mit  denen  sie  im  Allgemeinen  beweglich  verbunden 
sind.  Von  hier  aus  wenden  sie  sich  in  horizontaler.Rich- 
tung  nach  aufsen  und  hinten  und  setzen  sich,  gleichfalls 
ein  Gelenk  bildend , an  den  vordem  Rand  des  Quadrat- 
beins, etwas  unterhalb  der  Mitte  desselben.  Zwischen 
ihnen  und  dem  mittlern  Theile  des  Keilbeins  und  Schlaf- 


i)Chii  S< 
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beins  findet  sich  auf  jeder  Seite  immer  ein«  ansehnliche, 
langlichrundliche  Lücke. 

Diese  Knochen  haben  von  ihrer  Gestalt,  Lage  und 
Verrichtung  verschiedne  Benennungen  erhalten,  die  mir 
alle  deshalb  rerwerflich  scheinen, ‘weil  dadurch  mehr  oder 
weniger  ihre  wahre  Bedeutung  verborgen,  ja  zum  Theil 
selbst  die  Annahme  einer  unrichtigen  veranlagst  wird. 

So  nannte  sie  Vicq  d’Azyr  geradezu  bloß  Gau« 
menbögen1),  Carus,  ihrer  Lage  wegen,  ungeachtet 
er  ihre  wahre  Bedeutung  annimmt,  hintereGaumen- 
beine:*),  Petit  undHerissant  von  ihrer  Gestalt 
schlanke  und  Schulterbeine*),  Wiedemann 
Verb  in  dungsbeine4). 

§.  80. 

Ueber  die  Bedeutung  wenigstens  mehrerer  dieser 
Knochen  sind  die  Meinungen  getheilt. 

Dafs  der  mittlere  untere  Theil  des  obern  Keilbein- 
Stückes  den  Körper  darstellt,  entgeht  niemand. 

Dagegen  halten  einige,  namentlich  Petit  f)  und 
Herissant*)  die  untern  Flügelbeine,  wie  es  scheint', 
auch  Cu  vier7),  die  untern  Flügel  für  eigen  tbümliche 
Knochen,  andre,  wie  Ti  ed  ernenn*),  das,  was  ich  als 
vordem,  oder  klein eti  Flügel  beschrieben  habe,  für 

s)  Mem.  «ur  l’amt.  de*  oiaeaux.  Oemrr.  V.  afia.  - 

а)  Zootomie  S,  147. 

' 5)  Mem.  de  Pari«.  1736.  S.  iji.  1748.  S.  Sa 4. 

4)  A.  •.  O.  S.  110. 

5)  Mim.  de  Pari*  1736. 

б)  Ebenda*.  1748. 

7)  Vorlea.  Bd.  3.  5 68. 

8)  Zoo).  Bd.  1.  S.  176  ff. 
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rofse,  dagegen  die  untern  für  diekleinen  Flügel; 
andre,  wieGeoffroy  *),  Spix»)>  Carus»),  sind  der 
von  mir  vorgetragenen  Meinung  und  halten  sie  nament- 
lich nur  für  das  innere  Blatt  des  kleinen  Flügels.  W ahr- 
sclieinlich  ist  auch  Tie  de  mann  wohl  in  Bezug  auf  diese 
letzten  der  Meinung  der  übrigen,  indem  die  Analogie 
mit  den  untern  Flügeln  sehr  einleuchtend  ist,  dagegen 
sich  auch  nicht  die  geringste  Aehnlichkeit  mit  den  ge- 
wöhnlich von  den  Anatomen  „kleine  Flügel u genannten, 
Knochen  findet.  Was  er  aber  für  grofse  hält,  sind 
wenigstens  nicht  diese  allein,  sondern  im  vollkomm- 
nen  Zustande  zugleich  auch  die  kleinen,  vordem. 
Dafür  sprechen  ihre  Lage  und  Gestalt,  die  seitlichen 
Anhänge  am  Körper  des  Keilbeins.  Die  Kleinheit  und 
das  frühe  Verwachsen  dieser  mit  dem  Keilbeinkörpör 
beweist  nichts  gegen  ihre  Bedeutung,  da  sie  auch  bei  vie- 
len Amphibien  ganz  fehlen,  bei  mehrern  Säugthieren, 
z. B.  den  Nagern,  äufserst  klein  sind  und  sehr  allgemein 
bei  einem  und  demselbenThiere  früher  mit  dem  Körper, 
als  dieser  mit  den  vordem  Flügeln,  verwachsen. 

Als  ein  Grund  gegen  die  von  mir  vorgetragene  An- 
sicht könnte  die  Verbindung  derselben  mit  der  Scblaf- 
beinscbuppe  angesehen  werden,  allein  bei  mehrern  Na- 
gern, namentlich  den  Hasen,  stofsen  die  vordem  Keil- 
beinflügel gleichfalls  an  diese. 

Bei  eben  diesen  bilden  sie  auch , ihrer  GröGse  wegen, 
einen  Theil  der  hintern  Augenhühlenwand. 


«”)  Auu.  du  Mus.  T.  X.  p.  556. 

3}  Cephtlogeu  Lxpl.  Tftbul.  do.  20. 
3)  7.o ol.  S.  i4jr« 
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Hiernach  können  also  diese  Knochenstücke  sehr 
wohl  blofs  die  vordem  Keilbeinflügel  seyn;  unmöglich' 
ist  es  dagegen  nicht,  dafs  sie  es  nur  ihrem  vordem  in- 
nera  Theile  nach  sind,  ihr  äufserer  hinterer  Theil  da« 
gegen  dem  grofsen  Flügel  entspricht. 

Für  diese  Ansicht  würde  der  Umstand,  i)dafs  sie  vor 
und  mit  dem  Schlafbein  bis  an  die  äulsere  Schädelfläche 
reichen;  2)  die  Anwesenheit  von  vollständigen  Nerven« 
öffn  ungen  in  ihnen,  welche  bei  den  Säugthieren  blofs 
nicht  ganz  verschlossene  Lücken  zwischen  den  grofsen 
und  kleinen  Flügeln  sind;  3)  die  bei  den  Säugthieren, 
selbst  oft  beim  Menschen  Statt  findende  Verbindung  der 
grofsen  und  kleinen  Flügel  an  ihrem  äufsern  Theile  durch 
eine  Nalh,  die  bisweilen  selbst  Verwachsung  wird, 
sprechen. 

Auch  könnte  man  4)  den  kleinen  Anhängen  am  Kör- 
per eine  andre  Bedeutung  geben,  sie  z.  B,  als  Theile  des- 
selben ansehcn,  da  sich  beim  Menschen  zwischen  ihm 
und  dem  grofsen  Flügel  einzelne,  allmählich  mit  diefem 
verwachsende  Kerne  finden. 

Es  leuchtet  indessen  ein,  dafs  alle  diese  Bedingun- 
gen nicht  geradezu  für  die  letzte  Ansicht  sprechen, 
sondern  demungeachtct  jene  Knochenstücke  sehr  wohl 
blofs  vordere  Keilbeinflügel  seyn  können.  Auf  keinen 
Full  aber  sind  sie  blofs  grofse  oder  hintere. 

5- 

Von  den  verschiedenen  Theilen  des  Keilbeins  bieten 
vorzüglich  nur  die  untern  Flügel  bedeutende  Eigen« 
gcnthümlichkeilen  dar.  Die  auffallendste  zeigen  die 
Nachtraubvögel,  bei  deuen  schon  Tiedema nn  sie 
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bemerkt  hat,  und  einige  Sumpfvögel,  namentlich 
Numenius  arcuatus , wo  ich  nicht  irre,  auch  Recurvi - 
rostra,  mit  Bestimmtheit  auch  Caprimulgus  europaeus, 

dessen  Schädel  durchseine  Breite  mit  den  Eulen  überein« 

/ 

kommt,  sofern  bei  diesen  ungefähr  Von  der  Mitte  ihrer 
innem  Fläche  ein  starker  Gelenkfortsatz  nach  innen  vor- 
springt,  der  sich  mit  einem,  gleichfalls  nur  diesen  Gat- 
tungen zukommenden,  am  vordem  Ende  des  hintern  Kör- 
perstückes befindlichen  einlenkt , wodurch  also  die  Ver- 
bindung zwischen  beiden  Knochen  hier  genauer  als  bei 
den  übrigen  Vögeln,  und  die  oben  erwähnte  Lücke  in  ei- 
ne äalsere  und  eine  innere  abgetheiit  wird.  Zugleich  ist 
in  demselben  Verhältnils  die  Verbindung  der  vordem  En- 
den mit  dem  Körper  auf  einen  kleinernRaum  beschränkt 
und  lockerer. 

Aufserdem  sind  die  untern  Flügelknochen  bei  den 
Raubvögeln,  zumal  den’l'agraub vögeln,  ziemlich 
stark,  liegen  bei  ihnen,  am  meisten  den  Nachtraub- 
vögeln, sehr  wenig  der  Länge  des  Schädels  nach , mehr 
quer.  Bei  den  Hühnervögeln  sind  sie  am  kürzesten 
und  dicksten,  bei  den  Papageien  am  gröfsten,  vorzüg- 
. lieh  am  längsten. 

Meistens  bildet  der  obere  Flügel  des  Keilbeins  oben 
und  hinten,  allein  oder  in  Verbindung  mit  dem  Schlaf- 
beine, einen  mehr  oder  weniger  ansehnlichen,  hakenför- 
migen, nach  unten  und  vorn  gerichteten  Vorsprung, 
der  mehrere  Verschiedenheiten  darbielet. 

Beiden  Tagraubvögeln  ist  er  ansehnlich,  aber 
nicht  sehr  breit,  bei  den  N achtraub  vögeln  dagegen 
auch  in  dieser  Richtung  zu  einer  dünnen,  die  Augen- 

v 

höhle  vom  hinten  und  aufsen  bedeutend  vervollstandigen- 
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den  Platte  entwickelt.  Bei  den  Singvögeln  fehlt  er 
meistens,  ln  den  Klettervögeln  zeigen  besonders  die 
Papageien  mehrere  Verschiedenheiten.  Bei  Ps.  ery. 
thacus  und  Alexandrinus  z.  B.  ist  er  klein,  bei  Ps.  pul- 
verulentus,  denAra’s  lang, 'stufst  beim  erstem  unten  fast 
an  den  Jochfortsatz  des  Schlafbeins  und  bildet  in  beiden 
mit  dem  Thränenbeine  den  untern  Augenhöhlenring. 
Bei  den  Kakadu’s  endlich  fliefst  er  mit  dem  Schlafjoch- 
forlsatze  und  dem  Thränenbeine  unten  zusammen.  Eben 
so  ist  er  bei  mehrern  Hühnervögeln  lang  und  stöfst 
ganz  oder  fast  ganz  an  den  Jochfortsatz  des  Schlafbeins. 
Bei  den  Reihern  ist  er  lang,  beiden  Störchen  kurz, 
bei  den  Gänsevögeln  im  Allgemeinen  ansehnlich, 
bei  Lestris,  Larus,  Colymbus , Alca,  Uria  gröfser  als 
bei  Anas,  Anser , Cygnus,  Carbo , Mormon.  Be- 
sonders ist  er  bei  Mormon  sehr  stark,  entsteht  mit  " 
einer  breiten  Grundfläche  und  spaltet  sich  in  zwei  lange 
Zacken,  einen  untern  und  einen  obern,  von  denen  die- 
ser vermuthlich  eine  Spur  des  äufsern,  gröfstentheils  ge- 
trennten Theiles  des  Oberaugenhöhlendaches  mehrerer 
Wasservögel  ist,  indem  er  sich  bei  Mormon  mit  Schmalr 
heit  und  Solidität  des  Stirnbeins  findet. 

Oie  Papageien  unterscheiden  sich,  nach  Tie  de- 
in an  n *),  von  den  übrigen  Vögeln  durch  Entwicklung 
dieses  äufsern  Fortsatzes  des  obern  Flügels  tückes  zu 
einem,  die  Augenhöhle  mit  dem  Thränenbeine  von  unten 
umgebenden  Ringe.  .Allerdings  findet  sich  wirklich  nach 
dem  Vorigen,  bei  mehrern  Papageien,  aber  nicht,' 
wie  auch  Andere  angeben,  bei  allen,  dagegen  auüer  den 


1)  A.Nu  O.  S.  178. 
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Papageien  bei  andern,  zum  Theil  weit  von  ihnen  ent- 
fernten Vögeln  dieae  Bildung,  worüber  ich  bei  der  Be- 
schreibung der  Augenhöhle  handeln  werde.  Indessen  ist 
es,  meines  Wissens,  nicht  ausgemittelt,  ob  dieser  Ring 
immer  durch  den  Keilbeinfliigel  allein,  oder  auch  nur 
zum  Theil  gebildet  wird,  indem  sich  die  Schlaf  bein- 
schuppe, vielleicht  selbst  das  Stirnbein  gleichfalls  oder 
allein  dazu  verlängern  kann.  Vielleicht  kann  sich 
auch  ein  eigner  Knochenkern  zwischen  dem  vordem  und 
hintern  Fortsätze  bilden , und  überhaupt  lassen  sich  bei 
verschiedenen  Vögeln  verschiedene  Entwicklungsweisen 
denken.  Bei  jungen  Enten  finde  ich  allerdings  den  Fort- 
satz seinem  hintern  Theile  nach  von  der  Schlafbein- 
schuppe, seinem  vordem,  freilich  langem  Theile  nach 
von  dem  Keilbeinflügel  gebildet.  Dafs  der  hintere  Stirn- 
beinhöcker  sich  bisweilen  auf  diese  Weise  verlängert, 
wird  durch  die  völlig  analoge  Bildung  mehrerer  Säug- 
thiere  wahrscheinlich.  Die  Untersuchung  junger  Vögel,  - 
bei  denen  sich  diese  Anordnung  findet,  muls  hierüber 
entscheiden. 


2.  S c Ii  1 a f b e i u. 

§.  8a. 

Das  Schlafbein  besteht,  wie  das  Keilbein,  aus 
einem  obern  und  einem  untern  Stücke,  die  bcido  das 
ganze  Leheu  hindurch  vou  einander  getrennt,  und  nur 
beweglich  uuler  einander  verbunden  sind. 

§.  83. 

Der  obere  Theil,  die  Schuppe,  ist  niedrig  und  von 
vorn  nach  hinten  länglich,  hinten  breiter  und  dicker  als 
vorn,  wo  er  vor  der  Schlafgrube  in  eine  Spitze  ubergehl, 
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die  sich  an  den  hintern  Fortsatz  des  obern  Keilbein- 
Hügels  legt,  und  der.  vordere  oder  Nebenjoch- 
fortsatz des  Schlafbeins  heifsen  kann.  Seine  äußere 
Fläche  ist  vorn  zur  Anlage  des  Schlafmuskels  vertieft, 
und  außer  dem  erwähnten  vordem  Fortsatze  findet  sich 
hinter  und  unter  dieser  Vertiefung  eiu  zweiter,  schief 
nach  vorn  und  unten  gerichteter,  der  nach  außen  und 
vorn  vom  Quadratbeine  absteigt,  der  Joch f ortsatz, 
oder  eigentlicher,  hinterer  Jochfortsa tz  hei- 
ßen kann. 

Hipter  diesem  Fortsatze  liegt  die  quere,  meistens 
stark  vertiefte,  nach  außen  offne,  vorn  durch  ihn,  hin- 
ten durch  einen  ähnlichen  Fortsatz  geschlossene  Gelenk- 
hohle für  den  untern  Theil  des  Schlafbeins.  Weiler 
nach  hiulen  und  unten  ist  er  zur  Pauke  vertieft , wovon 
in  der  Lehre  vom  Gehörorgan  die  Hede  seyn  wird. 

Er  bildet  sich  aus  zwei  Stücken,  von  denen  das  hin- 
tere, gröfsere,  den  Felsen-  und  Zitzentheil,  das  vorde- 
re, kleinere,  einfachere,  die  Schuppe  darstellt,  die 
schon  bald  nach  der  Geburt  verwachsen.  Tiedemann 
tadelt  sehr  mit  Unrecht  Geoffroy,  daß  er  „den  Fel- 
„sen theil  aß  einen  besondern  Knochen  unter  dem  Na- 
„meu  le  Rocher  aufführe  *),“  da  Geoffroy  3) 
ausdrücklich  nur  von  Jungen  Vögeln,  und  der  En  t- 
wicklungsweise  der  Schädelknochen  überhaupt,  des 
Schlaf beins  insbesondere  spricht,  der  von  ihm  aus  dem 
Hühnchen  als  Felsenstück  abgebildele  Knochen  wirk- 
lich sehr  deutlich  der  Felsentheil  ist,  und  er  ausdrück- 


1)  A.  «.  o.  S.  178, 

3)  Ano,  du  Mus.pt  hitu  u.it,  T.  X.  p.  354.  364.  Fig.aö. 
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lieh  sagt,  dal«  sich  das  Schlaf bein,  mit  Ausnahme  des 
~ Quadratbeins,  nur  .aus  diesen  beiden  Stücken  bilde. 

* $.  84. 

Der  untere,  von  dem  übrigen  getrennte  Theil  ist  im 
Allgemeinen  viereckig,  und  steigt  ziemlich  senkrecht 
herab.  Oben  läuft  er  in  zwei  Zacken  aus,  einen  äufsern 
und  hintern  queren,  mit  einer  vordem  und  hintern, 
durch  eine  schmale  Rinne  von  einander  getrennten  Ge- 
lenkilächen  versehenen,  mit  einer  .Vertiefung  an  der  äu- 
fsern Fläche  des  Felsen  durch  eine  meistens  doppelte 
Kapsel,  eine  hintere  und  eine  vordere,  die  aber  sehr  nahe 
zusamraenstofsen,  eingelenkten,  und  einen  vordem,  In- 
nern, an  den  sich  Muskeln  setzen.  Die  untere  Fläche 
ist  gleichfalls  quer,aufsen  breiter  als  innen,  überknorpelt, 
erhaben,  doch  in  der  Mitte  schräg  von  aufsen  und  hinten 
nach  innen  und  vorn  vertieft  und  mit  dem  Unterkiefer 
eingelenkt.  Dicht  über  ihr  befindet  sich  am  innera, 
vordem  Rande  eine,  das  hintere  Ende  des  vordem  Flü- 
gelbeines aufnehmende,  kleine  Gelenkhöhle.  Mach  au- 
fsen wird  seine  untere  Gelenkfläche  durch  einen  kleinen 
Fortsatz  überragt,  an  dessen  äufsere,  rauhe  vertiefte 
Fläche  sich  das  hintere  Ende  des  Jochbeins  legt.  An  das 
untere  Ende  der  hintern  Fläche  setzt  sich  ein  dünnes 
Faserband,  das  unten  und  vorn  von  der  Paukenfellüffnung 
des  Schlafbeins  kommt.  > 

Ueber  die  Bedeutung  dieses  Knochens  hat  man  zum 
Theil  sehr  verschiedene  Meinungen. 

Einige,  wie  Wiedemann  *),  Blumenbach  *), 

l)  Arehiv  <f.  Zoologie.  II.  S.  113.' 

3)  Vcrgl.  AutU  5.02. 
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scheinen  ihn  als  einen  eignen  Knochen  anzusehen,  ohne 
ihn  mit  Knochen  anderer  Thicre  zu  vergleichen,  oder 
auf  andre  im  Vogelkopfp  zu  beziehen,  als  deren  Theil 
er  vielleicht  angesehen  werden  könnte. 

Andre  suchten  die  angegebnen  Beziehungen  auf  ver- 
schiedne  Weise  auszumitteln. 

Herissant  *)  sähe  ihn  als  den  aufsteigenden  Ast 
des  Unterkiefers  an,  in  der  Meinung,  dafs  dieser  am 
übrigen  Unterkiefer  fehle.  Auch  Cu  vier  theilte  diese 
Ansicht  früher  •)  wenigstens  sofern  er  sagt,  daf«  die- 
ser Knochen  die  Stelle  des  aufsteigenden  Unterkiefer- 
astes vertrete. 

Indessen  findet  sich  in  der  That  wenigstens  der  ihm 
entsprechende  Theil  des  Unterkiefers  und  sein  anschei- 
nender Mangel  rührt  nur  von  der  gestreckten  Gestalt 
des  Knochens  und  des  ganzen  Kopfes  her.  Auch  ist 
bei  mehrern  Säugthieren  der  Unterkiefer  ganz  auf 
dieselbe  Weise  gebildet. 

Andre  setzen  ihn  auf  verschiedne  Weise  mit  dem 
Schlafbeine  in  Verbindung,  und  sehen  ihn  als  Theil 
desselben  an. 

Einige,  wie  Tiedemann  >),  halten  ihn  für  das 
vom  Schlafbein  als  ein  besondrer  Knochen  losgerissene 
Gelenkstück  des  Säugthierschlafbeins,  namentlich  die 
Gelenkgrube,  Gelenkerhabenheit  und  den  Jochfortsatz 
desselben. 


»)  a.  *.  O. 

a)  VorlM.  Bd.  5.  S.6e. 
5)  A.  i.  O.  S.  191. 
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Geoffroy  *),  nach  ihm  Spix  *),  Guvier  *), 
halten  ihn  dagegen  für  den  Paukenring  oder  Paukentheil, 
Geoffroy  aulserdem  zugleich  für  den  Grillelknochen 
der  Säugthiere. 

Car us  betrachtet  ihn  endlich  als  einen  wenigstens 
verwandten  Knochen,  indem  er  ihn  dem  Ambos  'unler 
den  Gehörknöchelchen  vergleicht  4). 

Von  diesen  Ansichten  scheint  mir  die  zuletzt  ange- 
führte am  wenigsten  haltbar.  Carus  führt  dafür  das 
plötzliche  Erscheinen  des  Ambos  bei  den  'Säuglhiereu, 
die  Aehnlichkeit  zwischen,  ihm  und  dem  viereckigen 
Knochen,  die  Leichtigkeit,  beide  in  einander  umzuwan- 
deln,  sofern  dieser  sich  nur  etwas  zu  verkleinern,  und 
hinter  das  Trommelfell  zurückzuweichen  brauche,  um 
als  Ambos  zu  erscheinen , an,  und  bemerkt  noch,  dafs 
bei  den  Eulen  das  Quadratbein  als  ganz  mit  dem 
Ambos  überinstimme nd  erscheine,  indem 
die  Paukenhöhle  durch  einen  grofsen,  hin- 
tern Fortsatz  des  Schlafbeins  überragt  wer- 
de. 

Allein  diese  Gründe  scheinen  mir  keine  Beweise  für 
seine  Ansicht  abzugeben. 

Der  Ambos  erscheint  offenbar  nicht  plötzlich  bei 
den  Sa'ugthieren , denn  der  früher  einfache  Gehörkno- 
chen theilt  sich  schon  bei  den  Vögeln,  und  es  ist,  da 
sich  überhaupt  das  Gehörorgan  aufwärts  in  der  Thier« 


l).  Auoal.  dn  Museum.  T.  X.  p.  358. 
a)  Cepkalogeucsi»  i8i5.  Expl.  Tab.  No. 8« 

3)  Rigne  animal.  T.I*  p.ag 7. 

4)  A.  a,  O,  S.  148. 
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reihe  deutlich  mehr  zusammensetzt,  nicht  auffallend, 
dafs  die  Gliederung  hier  noch  vollständiger  wird.  Eini- 
ge Aehnlichkeit  in  der  Gestalt  findet  sich  zwar,  ist  aber 
wohl  von  keinem  besondern  Belang.  Die  von  Carus 
für  sehr  gering  gehaltene  Metamorphose  in  Hinsicht 
auf  Größte  und  Lage  ist  offenbar  sehr  bedeutend , indem 
der  Quadratknochen , um  zum  Ambos  zu  werden , sich 
nicht  etwas,  sondern  ungeheuer  verkleinern,,  und  zu- 
gleich nicht  blofs  hinter  das  Paukenfell,  sondern  auch 
zwischen  die  Stücke  des  Gehörknöchelchens  treten  müfs- 
te.  Dafs  die  Eule n bil düng  nichts  für  dis  Bedeutung 
des  Quadratbeins  beweise,  bedarf  wohl  keiner  besondern 
Erläuterung. 

Von  den  beiden  andern  Meinungen  scheint  auf  den 
ersten  Anblick  die  erste  die  einleuchtendste.  Tie- 
demann  führt  zwar  keine  Gründe  dalür  an,  allein  es 
spricht  dafür  die  Einlenkung  dieses  Knochens  mit  dem 
Unterkiefer  und  mit  dem  hintern  Ende  des  Jochbeins. 
Dagegen  scheint  mir  aber  Folgendes  zu  seyn: 

j)  Da  sich  dieser  Knochen  nach  oben  mit  dem 
Schlaf beine  einlenkt,  so  spricht  wenigstens  der  erste 
Grund  nicht  ausschliefsend  für  diese  Ansicht,  indem 
man  sich  desselben  offenbar  eben  so  gut  für  die,  dafs  er 
Unterkieferast  sey,  bedienen  kann.  "Wichtiger  ist  aller- 
dings die  Einlenkung  mit  dem  Jochbeine;  indessen  be- 
weist schon  die  Geschichte  des  Schädels  der  Fische,  Am- 
phibien und  selbst  mehrerer  Säugthiere,  dafs  die  Ver- 
bindung mit  dem  Gelenk fortsatze  des  Schlaf  beins  keine 
wesentliche  Eigenschaft  des  Jochbeins  ist,  und  bei  meh- 
rem  Säugtlüeren,  vorzüglich  Nagern,  namentlich  Ca- 
1 na,  noch  mehr  Arctomys , besonders  aber  Lepus.  fin- 
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det  eich  eine  Verlängerung  des  Jochbeins  über  seine  Ver- 
bindung mit  dem  SchlafTortsatze  nach  hinten,  die  man 
als  Spur  der,  bei  der  letzten  Meinung  angenommenen 
Vogelbildung  ansehen  kann. 

a)  Spricht  gegen  diese  Ansicht  die  wichtige  That- 
sache , dafs  sich  nur  äulserst  selten , vielleicht  nie , sol- 
che Theile  von  Knochen  losreissen  und  als  eigne  er- 
scheinen, die  nicht  bei  andern,  namentlich  höhern  Thie- 
ren , in  einer  frühem  Lebensperiode  vorübergehend  ge- 
trennt oder  wenigstens  als  eigne  angedeutet  sind.  Dies 
müfste  aber  hier  der  Fall  sej^i,  da  bei  den  Säugt  hie  re  n, 
wenigstens  mir,  kein  Beispiel  einer  solchen  vorübergehen- 
den Trennung  der  Schuppe  in  eine  obere  und  eine  un- 
tere, oder  Gelenkhälfte  bekannt  ist, 

3)  Die  Anwesenheit  der  von'fiedemann  nament- 
lich angeführten  Gelenklheile  an  der  Schlafschuppe  der 
Vögel,  indem  sich  1)  eine  ausgehöhlte  Gelenkfläche, 
a)  ein  vorderer,  unstreitig  wohl  dem  Jochfortsatze  der 
Säugthiere  entsprechender,  selbst  an  seiner  Wurzel  mit 
einem,  bei  den  meisten  Säuglhieren  vorkommenden,  dio 
Vorwärtsbewegung  des  Quadratbeins  beschränkenden 
Haken  versehener  Fortsatz;  3)  sehr  allgemein  noch  ein 
hinterer,  auch  vielen  Säuglhieren  eigner,  bildet. 

Gegen  die  letzte  Ansicht  läfst  sich  vorzüglich  1)  an- 
führen, dafs  ihr  zu  Folge  die  Schlafschuppe  sich  mit 
einem  andern  Knochen  als  bei  den  Säugthieren,  nicht 
mit  dem  Unterkiefer,  sondern  der  Pauke  verbinde. 

Dieser  Gegengrund  scheint  auf  den  ersten 
Anblick  völlig  schlagend,  zumal,  wenn  man  an  die  so 
grolse  Strenge  der  Natur  in  Beobachtung  der  Verbin- 
dungen denkt,  verliert  aber,  wo  ich  nicht  irre,  sehr  an 

Ge- 
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Gewicht,  wenn  man  erwägt,  dafs  1)  Verschiedenheiten 
der  Verbindungen  nicht  so  selten  sind,  als  man  gewöhnlich 
annimmt,  indem  nicht  nur  die  verseliiedenen  Classen, 
sondern  die  einzelnen  Ordnungen,  selbst  Gattungen  der- 
selben Classe,  häufige  Beispiele  davon  abgeben;  2)  diese 
Anordnung  nach  dem  allgemeinen  Typus  des  Vogelko- 
pfes geschieht,  der  sich  bedeutend  und  namentlich  so  in 
die  Lange  streckt,  dafs  mehrere  Knochen  uicht  nur  sehr 
in  die  Länge  gezogen  sind;,  sondern  auch  horizontal  statt 
senkrecht,  in  dieser  Richtung  gerade,  statt  gebogen , er- 
scheinen, und,  was  besonders  wichtig  ist,  weiter  nach 
vorn  rücken,  Uienach  hat  es  nichts  auflallen des , dafs 
die  Pauke,  ganz  oder  zumTheil,  an  dieser  Anordnung 
.Theil  nimmt; 

a)  die  Gestalt,  Allerdings  läfst  sich  auf  den  ersten  An- 
blick kaum  etwas  Unähnlicheres  denken,  indessen  vermin- 
dertsich  die  Unähnlichkeit,  wenn  man  erwägt, dafs  1)  der 
Paukenring  und  der  ihm  entsprechend«  knöcherne  Ge- 
hörgang der  Säuglhiere  oben  anfänglich  nie  verschlossen ; 
2)  der.  viereckige  Knochen  stark  nach  hinten  ausgchöhlt, 
nach  vorn  gewölbt  ist,  indem  der  obere  vordere  Fortsatz 
als  stärkster  Ausdruck  dieser  Convexität  erscheint. 

Zu  allem  Vorigen  kommt  noch  für  diese  Ansicht: 
l)  der  Mangel  des  knöchernen  Gehörgangs  bei  den  Vö- 
geln ; 2)  die  Vergleichung  mit  der  Entwicklungsge- 
schichte der  Säuglhiere.  Statt  dafs  der  Gelenklhcil  hier 
nie  als  ein  eigner  Theil  erscheint,  6ieht  [man  i m m e r 
den  Paukenring  oder  Gehörgang,  überhaupt  einen  Theil 
der  Pauke,  getrennt  entstehen.  .3)  Die  Vergleichung 
mit  mehrern  unter  den  Vögeln  stehenden  Thieren,  na- 
mentlich den  Schildkröten,  wo  sich  der  Gelenk- 
, Meckel’»  »ergt.  Auat,  11.  a.Alnh.  12 
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theil  des  Schlaf  beins  völlig  zu  einer  Höhle  wölbt,  in  wel- 
cher der  Gehörknochen  von  aufsen  nach  innen  verläuft. 
Hier  ist  er,  iheils  dieser  Gestalt,  theils  seines  Verhält- 
nisses zu  dem  Gehörknochen  und  dem  hinter  ihm  liegen- 
den Zitzenknochen  wegen,  äufserst  deutlich  Pauken- 
theil.  4)  Selbst  die  Analogie  mit  mehreren  Säugthieren, 
indem  theils  das  hintere  Ende  des  untern  Flügelbeins 
sich  bei  den  Nagethieren  und  Zahnlosen  ganz  oder 
fast  ganz  an  die  Pauke  legt,  theils  diese  bei  den  mei- 
sten beständig  von  der  Schuppe  getrennt  bleibt,  wenn 
sie  gleich  im  Allgemeinen  auch  unter  dieser  Bedingung 
mit  dem  Felsenbein  verwächst',  was  aber  offenbar  hier 
nicht  in  Betracht  kommt.  Noch  beweisender  ist  der 
Umstand,  dafs  bei  mehrern  Säugthieren,  besonders  den 
Fleischfressern  und  Nagern,  der  vordere  Pauken- 
theil  sehr  lange,  vielleicht,  zumal  bei  mehrern  der  letz- 
tem, namentlich  nach  meinen  Untersuchungen  beim 
Meerschweinchen  und  den  Hasen  immer  von  dem 
Felsenbein  getrennt  bleibt,  wo  dann,  mit  Ausnahme  der 
Wanderung  zwischen  die  Schuppe  und  den  Unterkiefer, 
die  Vogelbildung  im  W esenllichen  gegeben  ist  und 
auch  das  getrennte  Stück  durch  seine  halbringförmige, 
nach  vorn  gewölbte,  nach  hinten  ausgehöhlte  Gestalt 
mit  dem  Quadratbein  die  gröfste  Aehnlichkeit  hat. 

Ich  glaube  daher,  nach  allem  eben  Gesagten,  aller- 
dings das  Quadrolbein  nicht  nur  der  Vögel,  sondern  auch 
der  unter  ihnen  stehenden  Wirbelthiere  iiir  die  Pauke 
der  Säugthiere  oder  einen  Theil  derselben,  namentlich 
den  vordem,  halten  zu  müssen.  Dagegen  bin  ich  nicht 
der  Meinung,  dafs  dieser  Theil  nothwendig  dem  Pau- 
kenringe, oder  gar  zugleich  dem  Griff el  kno  eben 
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entspricht ^ ersteres , weil  ich  bei  Cävia  Cobaya  zwar  die 
Pabke  vom  Schlafbein  getrennt,  aber  den  Ring  und  den 
knöchernen  Gehörgang  mit  dieser  vereinigt  finde;  letz- 
teres , theils  weil  dieser  Knochen  bei  den  Säugtbieren 
hinter  dem  Felsenbein  liegt,  bei  mehrern  höchst  unvoll- 
kommen ist,  und  bei  mehrern  Vögeln,  namenüibh Hü  1^ 
n er  vögeln,  sich  im  hintern  Theile  des  Trommelfell- 
umfangs  ein,  ihm  vermuthlich  analoger,  wenngleich 
kleiner  befindet.  Höchst  wahrscheinlich  ist  er  bei  deö 
Fischen  und  Amphibien  die  ganze  Pauke,  beiden  Vö- 
geln nur  der  vordere  Theil  derselben  und  so  fände  auch 
liier  ein  allmählicher  Uebergang  von  den  niedrigsten  zu 
den  höchsten  Wirbelthieren  Statt,  indem  das  getrenn- 
te Stück  bei  den  Vögeln  erst  einem  kleinern  Theile  des 
Haupiknochens  entspricht,  der  noch  das  Gelenk  bildet, 
dann  an  diesem  keinen  Antheil  mehr  hat , endlich  mit 
dem  Felsenbein  verwächst,  bis  zuletzt  sich  auch  dieser 
mit  der  Schuppe  verbindet. 

§-85.  , 

Der  eigentliche  Jochfortsatz  ist  in  den  Raubvögeln 
klein,  die  Gelenkfläche  ansehnlich.  In  den  Nacht- 
raubvögeln findet  sich  ein  dritter,  hinterer,  platter, 
senkrechter,  querer  Fortsatz,  der  bei  den  Tagraub- 
vögeln wenig  merklich  ist.  Er  springt  als  senkrech- 
tes queres  Blatt  hinten  unter  der  Paukenhöhle  nach  au- 
fsen  hervor. 

Der  Zitzenfortsatz  ist  nicht  stark. 

Rei  den  Sangvögeln  ist  meistentlieils  der Jochfort- 

* * » 

satz  ansehnlich. 

• Unter  den  Klett  er  vögeln  ist  bei  den  Papageien 
der  Jochfortsatz  sehr  Jang  und  slöfst  bisweilen,  z.R.  bei 

12  * 
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Ps.  eryihacus , |an  das  Jochbein  in  einiger  Entfemüng 
Ton  dessen  hinterm  Ende,  was  wegen  der  Bedeutung  des- 
selben wichtig  ist.  Inendem,  wie  Pt*  alexandrinus, 
bildet  er  «inen  Ring  mit  dem  Thränenbeine. 

Bei  Picus  viridit  stoisen  der  Keil-  und  Jochfortsatz 
zusammen. 

Die  Zilzenfortsätze  sind  schwach. 

Bei  dem  Auerhahn  ist  der  Jochfortsatz  gleichfalls 
stark,  lang  und  breit  und  stofst  daher  mit  dem  Jochfort- 
satz  des  Keübeins  nicht  *ur  unten  und  vorn  zusammen, 
sondern  überragt  ihn  auch  in  dieser  Richtung  bedeutend.  ' 
Durch  die  Verwachsung  beider  wird  die  hier  beiin  dliche 
furche  in  ein  vollständiges  Doch  verwandelt.  Dasselbe 
fand  ich,  aber  nicht  immer,  bei  mehrern  andern  Hüh- 
nervögeln, namentlich  Gallus  gallinaceus , Phasia - 
f ius , pictus  und  Colchicus , Melaagris  gallopavo,  Pavo 
■orittatus. 

Bei  den  Trappen  findet  sich  eine  bedeutende 
Annäherung  an  diese  Bildung,  indem  beide  Fortsätze 
sehr  lang  und  dünn  sind , und  einander  vorn  fast  er- 
reichen. 

Bei  mehrern  Sumpfvögeln,  namentlich  Pala- 
medea  bispinosa,  Ardea  mycterizans , A.  argala  sind 
die  beiden  Jochfortsätze  gleichfalls,  wie  beim  Auer- 
hahn, verwachsen,  während  sie  bei  andern,  namentlich 
A‘ cinerea,  minuta,  stellaris,  Grus  communis , Cico- 
nia,  sehr  kurz  und  weit  von  einander  entfernt  sind. 

'Die  Zitzenfortsätze  fehlen  ganz. 

Unter  den  Gänsevögeln  fehlen  bei Cygnus , An- 
ser f Anas , Carbo  die  Jochfortsätze,  oder  sind  sehr 
schwach.  Die  Zitzenfortsätze  sind  kng,  breit,  von  ei- 
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ner  Seite  zur  andern  plattgedrückt.  Bei  den  Sch<va^ 
nen,  Gänsen,  Enten,  auch  bei  Carbo,  Lestris,  Al» 
ca,  Coljrmbus,  Uria,  Podiceps,  sind  sie  ansehnlich,  aber 
von  vorn  nach  hinten  zusammengedrückt,  oder  stumpf« 
pyramidenförmig.  Bei  den  drei  zuerst  erwähnten  sind  sie 
unstreitig  unter  allen  mir  bekannten  Vögeln  am  stärksten 
entwickelt. 

Die  Gröfse  des  Jochfortsatzes  und  die  Trennung 
oder  Vereinigung  mit  demselben  scheint  übrigens  indi- 
viduelle, vielleicht  besonders  Altersverschiedenheiten 
darzubieten.  So  finde  ich  z.  B.  bei  einem  weiblichen 
weifsen  Pfau  von  dem  Jochfortsatze  kaum  eine  Spur, 
dagegen  ist  er  in  einem  zweiten  männlichen  ansehnlich, 
in  einem  drillen,  weiblichen,  fehlt  er  auf  einer  Seite, 
auf  der  andern  ist  er  lang  und  mit  dem  Keilbeinfortsatae 
verwachsen,  im  vierten  endlich  findet  diese  Vereinigung 
auf  beiden  Seiten  Statt.  Ganz  ähnliche  Varietäten  finde 
ich  hei  Gallus  gallinaceus. 

Dasselbe  gilt  wahrschcinlicfi  auch  für  die  Vereini- 
gung dieser  Fortsätze  mit  demThränenbeine  zur  Bildung 
des  Augenhöhlenringes,  indem  ich  bei  mehrern  Enten, 
namentlich  Auas  sponsa , curvirostra , mosehata , to- 
schas,  sie  bisweilen  fand,  bisweilen,  ohne  Verdacht  von 
Verletzung,  vcrmilste. 

5.  Scbeitelbci». 

$.  86. 

Die  Scheitelbeine  sind  anfangs  in  der  Mille  im- 
mer vbn  eiuander  getrennt,  dünn,  von  vorn  nach  hin- 
ten beträchtlich  schmaler  als  von  aufsen  nach  innen, 
überall  in  der  ersten  Richtung  ungefähr  gleich  breit, 


Digitized  by  Gc 


Skelet  < 


• 8* 

\ 

doch  bei  manchen  Vögeln,  z.  ß.  den  Enten,  in  ihrem 
innern  Theile  etwas  schmaler,  ziemlich  stark  nach  au- 
f-.ea  gewölbt.  Sie  sind  verbal tnifsmäEsig  immer  klein, 
lijr  vorderer  Rand  schiebt  sich  vorzüglich  aufsen,  sehr 
weit  unter  das  Stirnbein.  Aehnlich  verhält  sich  der  äu- 
I’sere  gegen  das  Schlaf  bein.  Der  hintere  dagegen  bedeckt 
den  obern  Theil  der  Hinterhauptachuppe  etwas. 

4.  Stirnbein. 

5 87. 

r Das  Stirnbein  ist  immer  nicht  nur  weit  ansehnli- 
eher  als  das  Scheitelbein,  vor  dem  es  liegt,  sondern  auch 
der  grÖfste  Scheitelknochen.  Es  ist  gleichfalls  anfäng- 
lich immer  von  dein  der  andern  Seite  getrennt,  stöfst  aber 
mit  ihm  in  dem  viel  grüfsern , hintern  Theile  seiner  Län- 
ge in  der  Mittellinie  zusammen.  Die  hintere  Hälfte  ist 
viel  grüfser*  namentlich  höher  und  breiter*  wenn  gleich 
meistens  dünner  als  die  vordere.  Diese  bildet  eine  einfa- 
che* ziemlich  gerade  Platte,  jene  dagegen  besteht  aus 
zwei  grüfsern  * einer  untern  , vordem , innen  schwach 
gewölbten,  von  oben  und  vorn  nach  unten  und  hinten 
absteigenden , und  einer  obern  * äulsern , sehr  Stark  ge- 
wölbten* von  denen  diese  viel  ansehnlicher  als  jene  ist, 
die  sich  durch  ihre  äufsern  Ränder  unter  einem  rechten 
Winkel  verbinden,  und  hier  den  obern  Augenhöhlen- 
rand darstellen* 

Der  vordere  Theil  kann  , da  er  nicht  ttür  die  obere 

1 

Wand  der  Augenhöhle  bildet,  sondern  bis  über  das 
Riechbein  reicht,  Nasentheil  heilse»,  der  hintere  in 
den  untern  AugenhÖhlenlheil,  in  den  obernStirn- 
oder  Scheitelt  heil  zerfällt  werden,  weil  jener  die  Au- 
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genhühle  von\oben  und  hinten,  zugleich  die  Schädel- 
hühie  von  vorn,  dieser  bloß  die  letztere  von  vorn , oben 
und  den  Seilen  schließt,  und  in  der  That  fast  den  an- 
sehnlichsten Theil  des  Schädelumfangs  bildet. 

Wesentliche  Verschiedenheiten  in  Baue  dieses  Kno- 
chens sind  vorzüglich  die,  welche  sich  auf  den  Grad  sei- 
ner Ausbildung  und  Verknöcherung,  so  wie  auf  Spureu 
an  ihm  liegender,  namentlich  drüsiger  Organe  beziehen. 

ln  ersterer  Hinsicht  finden  sich  keine  sehr  auffallen- 
de Verschiedenheiten.  Doch  ist  er  beim  Auerhahn, 
übereinstimmend  mit  der  Kleinheit  des  Gehirns  und  der 
Dicke  des  Schädels,  in  seinem  hintern  Theile  sehr  klein, 
schmal  und  schwach  gewölbt. 

Bei  den  meisten  Vögeln  ist  der  vordere  Theil  gerade, 
selbst  mehr  oder  weniger  in  der  Mitte  verlieft,  so  dafs, 
indem  seine  beiden  Seitenhälften  stark  nach  aufsen  em- 
porsteigen, vorzüglich  bei  den  Sumpfvögeln,  und 
unter  ihnen  am  meisten  bei  den  grofsäugigen 
Schnepfen,  sich  hier  in  der  Mitte  eine  starke  Rinne 
befindet;  bei  andern  dagegen,  namentlich  den  Papa- 
geien, Nac h t r a u bvögeln,  manchen  Schwimm- 
vögeln, besonders  Fulica,  dem  zahmen  Schwane, 
gar  nicht  aber  dem  wilden,  eben  so  unter  den  Sumpf- 
vögeln beim  Kranich,  ist  er,  im  Allgemeinen  durch 
starke  Entwicklung  der  zelligen  Knochensubstanz,  mehr 
oder  weniger  bedeutend  gewölbt,  so  dal's  er  in  den 
Slirnlheil  hier  ohne  Absatz  übergeht. 

Diese  Anordnung^  ist  eine  Andeutung  der  noch  star- 
kem Entwicklung  des  vordem  Stirnbeintheiles  zu  in  Hin- 
sicht auf  Grüße  und  Gestalt,  sehr  bedeutend  variirenden 
Erhabenheiten,  welche  sich  auch  äußerlich  zeigen, 
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und  mit  sehr  lockerra  Zellgewebe  angcfüllt[sind.  Nicht 
immer  aber  kommen  sie,  wie  beim  Porlhuhn,  dem 
Casuar,  dem  Stirnbein  allein, oder  auch  nur  überhaupt 
au,  bei  Buceros  bicornis  haben  höchst  wahrscheinlich 
auch  das  Nasen-  und  Zwischenkieferbein  Antheil  daran, 
bei  B.  plicalus  wird  der  Vorsprung  blos  durch  diese 
.Knochen  gebildet. 

Andere  Verschiedenheiten  zeigt  der  Grad  der  Ver- 
knücherung  dieses  Knochens.  Sehr  allgemein  ist  diese 
vollständig,  so  dafs  dadurch  die  Schadelhöhle  völlig  ge-  i 
schlossen  wird;  dagegen  fehlt  bei  vielen  Sumpf-  und 
W asservögeln,  namentlich  bei Ardea,  in  einem  viel 
geringem  Grade  bei  Grus,  noch  weniger  bei  Ciconia 
nigra,  gar  nicht  bei  C.  alba,  eben  so  wenig  bei  Cygnus 
olor,  Anscr  pollicaris , Anas  tadorna,  moschata , 
wohl  aber  bei  C.  canorus , noch  mehr  im  Allgemeinen 
bei  Anas,  namentlich  A.  mollissima,  spectabilis , in 
weit  höherm  Grade  bei  andern  W asservögeln , wie 
Alca,  Uria,  Coiymbus , Podiceps,  u.  s.  w.  die  Kno- 
chensubstanz am  innern  und  vordem  Theile  des  Augen- 
höbleustückes  und  dem  hintern  und  untern  Theile  des 
Umfangs  des  Nasenstückes,  so  dafs  hier  eine  mehr  oder 
weniger  grofse,  blofs  durch  die  Beinhaut  verschlosse- 
ne Lücke  entsteht,  über  dereu  höchst  merkwürdige  nä- 
here Bedingungen  ich  ausführlicher  in  der  Lehre  vom 
Kopfe  im  Ganzen  handeln  werde. 

Der  obere  AugenhöJileurand  ist  meistens  ausgehöhlt, 
einfach,  so  dafs  nur  der  vordere,  das  Thränenbein  tra- 
gende Theil  eine  kleinere  Vertiefung  bildet,  welche  von 
dem  übrigen  durch  einen  schwachen  Vorsprung  abgeson- 
dert ist. 
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der  Vögel. 

Diese  Verbindung  findet  sich  nicht  nur  auch  bei  den 
Nachtraubvögeln,  ungeachtet  hier  das  Thränenbein 
ganz,  oder  so  gut  als  ganz  vom  Stirnbein  weg  und  ganz 
an  das  Nasenbein  gerückt  ist,  sondern  der  sie  hinten  be- 
gränzende  Vorsprung  ist  zugleich  sehr  stark , und  sie 
selbst  so  grofs,  dafs  sie  die  vordere  Hälfte  des  ganzen 
Ausschnittes  einnimmt. 

Bei  andern  Vögeln,  besonders  mehrern  Sumpf* 
und  Wasservügeln,  scheint  der  Oberaugenhöhlen- 
rand durch  Entwicklung  eines  Fortsatzes  in  seinem  hin- 
tern Theile  ungleich  zu  werden,  indessen  glaube  ich, 
dafs  dieser  dem  Stirnbein  gewöhnlich  gar  nicht,  und  nie 
ganz,  sondern  höchstens  seinem  vordem  Theile  nach  an- 
gekört, indem  er  nur  der,'  bisweilen  stärker  vorgerückte 
Jochbeinfortsatz  des  Keilbeins  ist  *). 

Endlich  ist  das  Slirbbeia  vieler  Vögel  durch  die 
schwachem  oder  starkem  Drüsenspuren  , welche  sich 
an  seiner  obern  Fläche,  namentlich  längs  dem  Oberau- 
genhöhlenrande, beiinden,  ungleich. 

Sie  fehlen,  oder  sind  sehr  schwach  bei  den  Raub- 
vögeln, Singvögeln,  Kletlervögeln  und  Hüh- 
nervögeln, mehr  oder  weniger  stark  entwickelt  da- 
gegen bei  den  meisten  Sumpf-  und  W asservögelu, 
ganz  besonders  bei  mehrern  unter  den  letztem. 

Bei  den  eigentlichen  Schnepfen,  den  Reihern, 
Störchen,  lindeich  sie  uicht.  Die  Kraniche  be- 
sitzen sie,  aber  schwach,  nicht  an  der  obern  Fläche, 
sondern  an  dem  äulscrn  Rande  des  Stirnbeins.  Dagegen 
sind  sie  bei  Numcnius,  Recurvirosira , als  breite,  aber 
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niedrige,  durch  eine  schwache,  aber  bei  Numenins  nicht 
schmale  Erhabenheit  getrennte  Vertiefungen  vorhan- 
den. Bei  Phoenicopterus  finde  ich  sie,  aber  schwach. 

Unte?  den  Wass  er  vögeln  fehlen  sie  bei  mehrern 
Enten,  z.  B.  Anas  moschata , tadorna , spectabilis  > 
mollissima,  eben  so  bei  Gänsen,  wie  A.  pollicaris , 
bei  Pelecanus , Carbo,  Podiceps  cristatus  und  auritus 
ganz  oder  fast  ganz.  Bei  den  Schwanen  sind  sie 
wenigstens  sehr  schwach.  Bei  Rhinchops  finde  ich 
schwache  Driisenspuren.  Einige'. £ n t e n,  z.  B.  A. 
bernicla,  haben  sie  sehr  ansehnlich,  in  der  Mittellinie 
fast  zusammeniliefsend.  Eben  so  sind  sie  bei  Mormon » 
noch  mehr  bei  Puffinus , stark,  besonders  lang.  Am 
stärksten  entwickelt  finde  ich  sie  in  jeder  Hinsicht,  bei 
Procellaria , Mergut , Alca,  Uria , Diomedea , Co - 
lymbus  rufogularis , stell atus , Larus , Lestris , Ster - 
ua,  Aptenodytes.  Sie  sind  hier  sehr  lang,  tief,  so 
dafs  sie  nach  aufsen  durch  eine  sehr  starke  Erhabenheit 
begränzt  werden , zwischen  ihnen  in  der  Mittellinie  mei- 
stens eine  ansehnliche,  gerade  Längenleiste  verläuft,  und 
außerdem  erscheint  die  Bildung  noch  durch  mehrere, 
vorzüglich  vorn  und  hinten  befindliche  Oefihungen  zu- 
sammengesetzter, die  bei  Lestris  und  Alca,  dort  vorn, 
hier  fast  in  der  ganzen  Länge  des  Oberaugenhöhlenran» 
des  zu  einer  einzigen , sehr  grofsen  Lücke  zusammen- 
treten. Bei  Lestris  cataractes  und  Alca  ist  diese  Bil- 
dung am  auffallendsten  entwickelt. 
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der  Vögel. 

5.  Riechbein. 

§.  88. 

Das  Riechbein  ist  ein  unpaarer,  sehr  einfacher 
Knochen,  der  gröistenlheils  eine  senkrechte,  in  der 
Mittellinie  zwischen  beiden  Augenhöhlen  absteigende, 
vorn,  vorzüglich  zur  Bildung  eines  horizontalen,  nach 
beidenSeiten  ihn  überragenden  Vorsprunges  angeschwol- 
lene Platte  bildet.  Im  vordem  Theile  findet  sich  an  der 
Gränze  der  horizontalen  und  senkrechten  Platte  auf  jeder 
Seite  eine  Furche,  welche  nach  vorn  tiefer  wird  und  sich 
bisweilen  auf  jeder  Seite  in  eine  überall  von  Knochensub- 
stanz verschlossene  Oeffnung  verwandelt. 

Sehr  allgemein  geht  von  der  senkrechten  Platte,  in 
geringer  Entfernung  von  ihrem  vordem  Ende  auf  jeder 
Seite  ein  queres,  senkrechtes  Blatt  ab. 

Dieses  Blatt,  auf  welches  Carus  bei  einigen  Vö- 
geln, namentlich  dem  Auerhahn  und  Bussard,  auf- 
merksam machte  *),  wird  sehr  gewöhnlich  übersehen, 
und  deshalb  den  Vögeln  der  Seitentheil  des  Riechbeins 
abgesprochen  a),  den  es  offenbar,  wenn  gleich  nur[sehr 
einfach,  darstellt.  , 

Das  Riechbein  liegt  zwischen  dem  Grundbein,  Stirn- 
bein, Zwischenkiefer  und  Nasenbein.  Nach  Ti e de- 
in a n n würde  es  sich  nicht  mit  dem  Zwischenkieferbein, 
wohl  aber  mit  dem  Oberkieferbein  und  dem  Pflugschar 
verbinden  *);  dies  ist  aber,  so  viel  ich  ausmilteln  konn- 
te, nicht  der  Fall,  indem  das  erstere  durch  die  Nasent 


i)  A.  a.  O.  S.  i44. 

□ ) T ie  it  e m i n ii  *,  a.  O.  S.  178. 
3)  A.  {».  O.  «78.  179. 
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beine  und  Zwischenkieferbeinc,  das  letztere  durch  den 
Keiibeinstachel  von  ihm  getrennt  wird. 

An  der  Bildung  der  Schädelhöhle  hot  es  nur  seinem 
obern  und  hintern  The* Je  nach  Anlheil,  wodurch  es 
vorn  an  das  Stirnbein,  hinten  an  den  obern  Keilbcinflii- 
gel  störst.  Der  gröfsere  vordere  Theil  seiner  obern  wa- 
gerechten Platte  dringt  unter  dem  Stirnbein  nach  aufsen 
vor,  so  dafs  sie,  von  diesem  nicht  bedeckt,  schon  nach 
Wegnahme  der  Zwischenkiefer-  und  Nasenknochen, 
frei  erscheint. 

Die  Verschiedenheiten,  welche  es  darbietet,  bezie- 
hen sich  hauptsächlich  auf  die  Ausbildung,  der  senkrech- 
ten Platte  und  ihrer  vordem  queren  Anhänge. 

Die  erstere  ist  bei  mehrern  Raubvögeln,  Hüh- 
nervögeln, unter  den  Klette r vögeln,  bei  den  Pa- 
pa geyen  und  mehrern  Wasservögeln,  namentlich 
Anas,  Änscr,  Cygnus , sehr  allgemein  solide  und  dick; 
bei  einigen  Raubvögeln,  namentlich  z. B. Falco  tin- 
nunculus,  V.buieo,  haliaölos,  den  Sangvögelnj  eini- 
gen Klettervögeln,  namentlich  Picus,  noch  mehr 
den  Sumpf  vögeln  und  den  meisten  Wasservögeln, 
dagegen  dünn  und  in  ihrem  hiutern  Theile,  und  immer 
hier,  durchbrochen.  Bei  den  ersten  ist  im  Allgemeinen 
die  unverknücherte  Stelle  am  kleinsten,  in  den  letzten 
Ordnungen  so  groß,  dafs  fast  die  ganze  senkrechte  Platte 
fehlt,  so  daG»  nach  Zerstörung  der  weichen  Theile  die 
Augenhöhlen  völlig  zu  einer  zusammenfliefsen. 

Tiederaann  setzt  mehrere  Vögel,  bei  denen  dio 
Scheidewand  etwas  durchbrochen  ist,  namentlich  die 
Raben,  kalken,  den  Nashornvogel,  die  Hüh« 
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nervögol,  in  eine  Clasae  *),  indessen  findet  sich  im 
Allgemeinen  bei  den  Hühnervögeln  nnr  ein  kaum 
merklicher  Einschnitt  im  untern  Theile  des  hinlern 
Randes  zwischen  den  beiden  Hälften  des  Sehnervenlo- 
ches, und  nur  bei  Phasianus  colchicus  habe  ich  in  den 
Schädeln  der  drei  Skelete,  die  ich  vor  mir  habe,  bei  Ph. 
pictus  nur  in  einem  jungen  Weibchen,  nicht  aber  einem 
alten  Männchen,  außerdem  eine  OelTnung  gefunden. 
Die  Ra b en  stehen  in  Hinsicht  auf  die  Entwicklung  weit 
unter  den  Falken , bei  Buceros  dagegen  ist  die  üeifnung 
so  grofs,  selbst  vielleicht  größer  als  irgendwo. 

Unter  den  Wasser  vögeln  ist  bei  einigen  Enten, 
namentlich  A.  moschata , die  Oelfnung  blofs,  wie  bei 
den  Hühnervögeln,  ein  kleiner  Ausschnitt  des  hin- 
tern Randes}  bei  Ikarus,  Lestris , Sula,  Scolopax , 
JSumenius , ist  sie  gröfser,  liegt  mehr  in  der  Mitte  und 
wird  hinten  durch  eine  Knochenbrücke,  welche  den  hin- 
tern Rand  bildet,  geschlossen.  Sehr  grofs  ist  sie  bei 
j Procellaria,  noch  weit  stärker,  so  dafs  mehr  als  die 
Hallte  der  Seitenwand  fehlt,  hei  Ciconia,  Grus , Re - 
curvirostra,  Colymbus  und  Pußinus,  am  stärksten  bei 
Ardea , Fulica , Rallus , PodLcept , Uria,  Carbo, 
Mormon,  so  dafs  die  Scheidewand  nur  oben  und  vorn 
durch  einen  schmalen  halbmondförmigen  Streifen  ge- 
bildet wird. 

Die  von  Carus  erwähnten  senkrechten  Seitenblät- 
ter des  Rieclibeina  halle  ich  lür  sehr  allgemein , indem 
ich  sie  fast  bei  allen  von  mit'  untersuchten  Vögeln  gefun- 
den habe. 


j)  A.  o.  o.  S.  53. 
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Bei  den  Papageien,  unter  den  W'asservögel n 
bei  Anas y Anser,  Cygnus,  Colymbus , Podiceps,  ver- 
misse ich  sie  indessen  ganz.  Zunächst  am  schwächsten, 
so  dafs  sie  bei  Phasianus  colchicus  und  pictus  und 
Meleagris  numida  fast  ganz  fehlt,  sind  sie  bei  den 
Hühnervögeln  im  Allgemeinen.  Unter  ihnen  hat 
der  Auerhahn  die  ansehnlichsten.  Ihnen  zunächst 
stehen  die  Sumpfvögel,  wo  ich  sie  aber  nur  bei  Ci - 
conia  nigra  mit  Gewifsheit  ganz  vermisse.  Unter  den 
Brevipennen  sind  sie  bei  der  Trappe  ansehnlich 
ausgebildet,  und  stofsen,  was  ihrer  Bedeutung  wegen 
merkwürdig  ist,  unten  an  das  Tliränenbein. 

Bei  den  Raub  vögeln,  einigen  Wasservögeln, 
namentlich  PuJJinus,  Uria,  Carbo,  xnehrern  Singvö- 
geln, namentlich  Caprimulgus , den  llabenarten^ 
dem  Wiedehopfe,  den  Schwalben,  den  Coli- 
bri’s,  unter  den  Kle  tte  rvügeln  dem  Kukuk,  dem 
Wendehälse,  den  Spechten,  den  Kalao’s,  sind  sie 
am  stärksten,  und  legen  sich  gewöhnlich,  mit  Ausnah- 
me der  Eulen,  auf  die  für  die  Trappe  angegebne  Art 
an  das  Thiänenbein , so  dafs  zwischen  beiden  nach  oben 
eine  Oeffhung  bleibt.  Bei  Caprimulgus , den  erwähn- 
ten,Klettervögeln,  den  Colibri’s,  dem  Wiede- 
hopfe, den  Schwalben  und  den  Raben,  wo  sie, 
vorzüglich  beim  erstem,  am  stärksten  entwickelt  scheinen, 
und  das  Thränenbein  nach  vorn  drängen,  heften  sich 
beide  Knochen  iu  ihrer  ganzen  Höhe  an  einander,  so 
dafs  einer  von  ihnen  leicht  übersehen  werden  kann. 

Da  bei  den  Papageien  sehr  allgemein  das  Thrä- 
nenbein mit  demSlirnbein  verwachsen  ist, so  ist  es  wegen 
der  Verwandschaft  derselben  mit  don  meisten  der  zuletzt 
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erwähnten  Vögel,  möglioh,  daß  auch  bei  ihnen  der 
Fortsatz  nicht  fehlt,  sondern,  \?ie  bei  diesen,  mit  dem 
Thränen-  und  Stirnbein  zu  einem  verschmolzen  ist;  in- 
dessen dürfte  dies  unter  den  Arten,  die  ich  vor  mir  ha- 
be, höchstens  bei  den  Ara's  der  Fall  seyn,  da  die  Sieb- 
platte in  ihrer  ganzen  Höhe  ohno  Fortsatz  ist, und  sich 
das  Thränenbein  nicht  anders  als  gewöhnlich  verhält. 

Bei  den  erwähnten  Sing-  und  Kletter  vögeln, 
besonders  bei  Caprimulgus , ist  die  senkrechte  Siebplat- 
te meistens  ziemlich  dick,  voll  .Luftzellen,  bei  den 
übrigen  Vögeln  nur  ein  dünnes  Blatt. 

§•  8g. 

Mit  den  bisher  betrachteten  Schädelknochen  sind  die 
Antlilzknochen  sehr  allgemein  an  einigen  Punkten, 
namentlich  am  Unterkiefer  und  dem  Jochbein,  immer 
beweglich  verbunden.  Zugleich  verwachsen  auch  die 
Antlilzknochen  bei  weitem  nicht  so  früh  und  so  allge- 
mein unter  einander  als  sie.  Auch  hier  bilden  die  Ober- 
und Unterkiefer  die  Hauptabtheilungen. 

6.  Oberkieferbein. 

§.  9O. 

N 

Das  Oberkieferbein  zerfällt,  wie  bei  allen  Wir» 
beilhieren,  in  das  vordere  oder  Zwischenkieferbein, 
und  das  hintere,  oder  eigentliche  Oberkiefer- 
bein. Erst  vor  wenig  Jahren  haben,  vorzüglich  Geof- 
froy’s  Untersuchungen,  wie  über  die  Kopfknochen  der 
Vögel  überhaupt,  so  besonders  über  die  Antlilzknochen, 
Licht  verbreitet,  indem  diese  vorher,  nicht  in  hinlänglich 
frühenLcbensperioden  genau  betrachtet,  nicht  gehörig  von 
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einander  getrennt  wurden.  So  z. D.  lehrte  noch  C u vi er 
sogar,  dafs  der  Oberschnabelknochen  der  Vögel  aus  ei- 
nem Knochen  bestehe,  welcher  dem  Zwischenkiefer-, 
Oberkiefer-,  Nasen-  und  Gaumenbein  der  Säugthiere 
entspräche  *).  Zwar  setzt  er  hinzu , dafs  man  bisweilen 
Näthe  an  ihm  bemerkt,  welche  denen,  wodurch  diese 
Knochen  bei  den  Säuglhieren  getrennt  werden,  entspre- 
chen, bestimmt  aber  1)  ihre  Gestalt  gar  nicht,  und  rech- 
net q)  unrichtig  auch  die  Gaumenbeine  zu  dem  Ober- 
schnabelknochen. 

a.  Zw’ucbenkiefcrbcin. 

§.  91. 

Das  Zwischenkieferbein,,  ein  einfacher,  un- 
paarer  Knochen,  nächst  dem  Unterkiefer-  und  Stirn- 
bein unter  allen  Kopl’knochen  der  grüfste,  besteht  aus 
einem  vordem,  grüfsern,  mehr  gebogenen,  einem  hin- 
tern, weit  schmälern,  mehr  geraden  Stucke,  welche  in 
gröfserer  oder  geringerer  Entfernung  an  ihrem  hintern 
Ende,  nie  aber  jenseits  ihrer  Mitte  nach  vorn,  so  aus- 
einander weichen,  dafs  sich  eine,  durch  einen  äufsern 
Fortsatz  des  erstem  nach  aufsen  zum  Theil  begränzte 
Lücke  zwischen  ihnen  befindet.  Der  hintere  Theil  ist 
die  Fortsetzung  des  innern  Randes  des  vordem,  und  ein- 
fach. Der  vordere  schickt,  wenigstens  in  frühem  Pe- 
rioden bei  den  Gänsen  und  Enten,  ungefähr  in  der 
Mitte  seiner  Länge,  vom  innern  Rande  ein  iilatt  nach 
hinten,  welches  später  mit  ihm  verwächst, 

v Durch 


1)  Vergl.  Anat.  Bd.a.  Ucbm.  S.66. 
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Durch  sein  hinteres  Ende  biegt  sich  dieser  Knochen 
in  einer  langem  oder  kurzem  Strecke  über  den  vordem 
Theil  des  Riechbeins  bis  zum  Nasentheile  des  Stirnbeins, 
mit  dem  er  iin  Alter  gewöhnlich  verwächst.  Weiter  un- 
ten stufst  er  an  das  Nasenbein,  noch  tiefer  an  das  hinte- 
re Oberkieferbein,  nicht  aber,  wie  Tiedemann  an» 
giebt1),  an  das  Jochbein,  welches  durch  das  Oberkie- 
ferbein von  ihm  getrennt  ist. 

Immer  entsteht  das  Zwischenkieferbein  aus  zwei 
gleichnamigen  Seiteuhälften,  die  ich  nicht  blofs  bei  eben 
ausgekrochnen  Vögeln*)  von  einander  getrennt  fand, son- 
dern die  bei  der  Ente  erst  ungefähr  5 Wochen  nach  der 
Geburt  zu  verwachsen  anfangen.  Immer  verschmelzen  die 
untern,  vordem  Seitenhälften  zuerst,  und  man  findet  oft 
noch  bei  alten,  wenigstens  ausgewachsenenV ögeln  die  obe- 
ren Hälften  au  ihrem (obem  Ende  nicht  verwachsen.  Bei- 
de liegen  übrigens  gewöhnlich  in  ihrer  ganzen  Länge 
durch  ihre  innern  Ränder  an  einander,  so  dafssich  nir- 
gends ein  Knochen  «wischen  sie  schiebt,  und  bilden 
daher  den  obern  und  vordem  Rand  der  nach  aufsen  von 
ihnen  liegenden  Nasenlöcher,  die  durch  sie  immer,  we- 
nigstens äufserlich , von  einander  getrennt  sind. 

§.  9a. 

Dieser  Knochen  bietet,  da  er  den  grüfslen  Theil  des 
Oberschnabels  bildet,  die  Gestalt  desselben  bestimmt, 
also  mit  der  Lebensweise  des  Vogels  in  der  genauesten 
Beziehung  steht,  vorzüglich  iu  seinem  vordem  Theile 
auffallende  Verschiedenheiten  dar.  Indessen  gehören 
diese,  da  sie  sich  schon  aus  der  äufserlichen  Untersuchung 

j)  Tieilem»nn  S.  ir4. 

3)  Tiedemann  S.  löi. 

Meckel’*  vergl.  Anat.  II.  a.'Abth.  l3 
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ergebet»,  und  mit  der  Nahrungsweisc  in  Beziehung  ste- 
hen, theils  in  die  Zoologie,  theils, in  die  Lehre  Ton  den 
Frefswerk  zeugen. 

Die  Verschiedenheiten  des  hintern  Theiles  beziehen 
eich  vorzüglich  auf  den  Mangel  oder  die  Anwesenheit  ei- 
nes senkrecht  von  der  Mitte  seines  untern  Randes  in  die 
Nasenhöhle  absteigenden  und,  wo  es  vorhanden  ist,  sie 
in  zwei  Seitenhälften  scheidenden  Blattes.  Dies  fehlt  im 
Allgemeinen  bei  den  Hühnervögeln,  Sumpfvö- 
geln, Gänsevögeln,  ist  dagegen  bei  denRaubvö- 
geln  und  K lettervögeln  vollständig  vorhanden. 

Von  den  übrigen  Vögeln  unterscheiden  sich  die  Pa- 
pageien auf  merkwürdige  Weise  durch  dieVerbindungs- 
art  des  Zwischenkiefers  mit  dem  Schädel,  indem  er 
.hier  nicht,  wie  bei  jenen,  verwächst,  sondern  durch 
lockere  ßandmasse  vereinigt  bleibt.  Dies  ist  unstreitig 
ein  Ersatz  für  die  Elasticität  und  Dünne,  welche  die 
Zwischenkieferbeine  bei  den  übrigen  Vögeln  gerade  an 
dieser  Stelle  haben , wodurch  auch  ein  gewisser  Grad 
von  Beweglichkeit,  selbst  nach  geschehenerVerwachsung, 
Statt  findet. 

b.  Hintere*  Oberkieferbein. 

§•  93. 

Die  hintern  Oberkiefer  bestehen  meistens  aus  ei* 
nem  mittlernv  nach  oben  gerichteten,  meistens  breiten, 
aber  kurzen,  einem  vordem  und  einem  hintern  Theile. 
Sie  sind  weit  kleiner  als  die  vordem,  hinter  und  neben  wel- 
chen sie  so  liegen,  dals  ihr  vorderesEnde  an  das  hintere  En- 
de des  vordem  Theiles  derselben  slöfst,und  mit  ihm  den 
knöchernen  Gaumen  nach  hinten  vervollständigen  hilft. 
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Nach  oben  nnd  hinten  laufen  sie  in  den  kurzen  Nasen- 
fortsatz aus,  wodurch  sie  sich  mit  den  Nasenbeinen  ver- 
binden. Nach  hinten  legeu  sie  sich  in  der  Gaumenfläche 
gewöhnlich  über  das  vordere  £nde  des  Gaumenbeines, 
weiter  nach  aufsen  schiebt  sich  ihr  hinterer  Fortsatz  un- 
ter die  vordere  grüfsere  Hälfte  des  Jochbeins  zur  Bil- 
dung des  Jochbogens. 

Durch  die  obere  Fläche  ihres  vordem  Theiles  bilden 
sie  gewöhnlich  den  hintern  Theil  des  Bodens  der  Nasen- 
höhle. 

Tiederaann1)  rechnet  einen  ansehnlichen  Theil 
des  Nasenbeins  zum  Oberkieferbeine,  wenn  er  sagt,  da^*s 
sich  dieses  mit  dem  Stirnbein  und  dem  Thränenbeine 
verbindet,  zwischen  welche  und  das  Oberkieferbein  sich 
in  derThat  nach  allen  meinen  Untersuchungen  so  gut  als 
immer  das  Nasenbein  legt. 

In  ihrem  mittlern  Theile  nähern  sie  sich  einander, 
indem  sie  sich  nach  innen  biegen,  gewöhnlich  beträcht- 
lich undstofsen  selbst  unmittelbar  oder  mittelst  des  Pflug- 
schars, der  sich  zwischen  sie  legt,  zusammen. 

Sie  zeigen  mehrere,  zum  Theil  merkwürdige  Ver- 
schiedenheiten in  Hinsicht  auf  Gröfse,  Gestalt  und  Ver- 
bindung. 

Ara  kleinsten  sind  sie  bei  den  H ü h n ervögel n , 
besonders  dem  Auerhahn.  Sie  bilden  hier  nur  eine 
kleine,  längliche,  dünne  Platte,  die  aus  zwei,  unter  ei- 
nem stumpfen  Winkel  verbundenen,  kurzen  Aesten  , ei- 
nem obern  vordem,  dem  Nasenfortsatze,  uud  einem 

i3  * 


1)  A.  «.  O.  S.  ig4. 
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hintern  untern,  dem  Jochfortsalze,  bestellen,  und  von  de- 
nen sich  der  erste  durch  sein  .oberes  Ende  an  den  untern 
Ast  des  Nasenbeins,  der  zweite  unter  das  Jochbein  legt. 
Ihre  Vereinigungsstelle  stufst  an  das  hintere  Ende  des  un- 
tern Zwischenkieferastes. 

Hier  fehlt  also  der  vordereTheil.  Auch  Pavo,  Me - 
leagrisy  Phasianus  haben  diese,  oder  wenigstens  eine 
nur  unbedeutend  vollkonrunnerö  Bildung. 

Mehrere  S um pfvögel,  namentlich  die  Schnep- 
fenartigen, besitzen  gleichfalls  ein  höchst  einfaches 
Oberkieferbein,  das  sich  von  dem  eben  beschriebenen 
nur  durch  Kürze  des  Nasenastes  unterscheidet 

Bei  andern  Huhn  er  v öge  1 n , namentlich  Gallus 
gallinaceuSj  Crax  ulector.  verlängert  sich  nicht  nur  der 
hintere  Fortsatz,  sondern  es  erscheint  auch  ein  vorderer, 
unter  das  Zwischenkielerbein  tretender,  der  sich  zugleich 
nach  innen  ausbreitet  und  hier  in  seinem  hintern  Theile 
mit  dem  gleichnamigen  und  dem  untern  Ende  des  Pflug- 
schars in  der  Mittellinie  zusammenfliefst,  wodurch  die 
Gaumenspalte  in  eine  vordere  kleine  und  eine  hintere, 
gröfsere  Hälfte  getheiit  wird. 

Noch  ansehnlicher  sind  sie  bei  mehrern  Wasser- 
vögeln , namentlich  Cygnus , Anas , Anser.  Ihr  vor- 
derer Theil  ist  sehr  breit,  vereinigt  sich  hinten  gleich- 
falls mit  dem  gleichnamigen  und  dem  Pflugschar  in  der 
Mittellinie,  ihr  Nasenfortsatz  ist  zwar  breit,  aber  nie- 
drig. 

> x 

Bei  mehrern  Sumpfvögeln,  namentlich  Ciconia , 
eben  so  den  Raubvögeln,  vorzüglich  den  Naeht- 
raubvögein,  sind  sie,  vorzüglich  in  ihrem  vordem 
Theile,  sehr  ansehnlich,  aus  lockerer  Knochensubstanz 
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gebildet,  stark  nach  innen  gewölbt,  und  springen  deshalb 
so  stark  nach  innen  vor,  dafs  sie  einander  fast  erreichen. 
Sic  kommen  hier  aufserordentlich  mit  der  untern  Mu- 
schel der  Säuglhiere  überein,  deren  Loge  sie  auch  ha- 
ben. Wegen  dieser  starken  Entwicklung  reichen  sie  bei 
den  Nachtraubvögeln  durch  das  hintere,  gewölbte 
Ende  dieses  vordem  Abschnittes  bis  dicht  an  die  vordere 
Flache  des  Thranenbeins,  ohne  sich  aber  doch  auch  hier 
mit  ihm  zu  verbinden.  Dieser  angeschwollene  vordere 
Theil  ist,  übereinstimmend  mit  der  Gestalt  des  Antlitzes, 
bei  den  Nach  trau  b vögeln  sehr  hoch  und  breit,  bei 
den  Störchen  dagegen  sehr  lang.  Immer  ist  beson- 
ders das  hintere  Ende  d^elben  kurz  vor  dem  Ursprün- 
ge des  Jochlortsatzes  am  dicksten. 

Auch  bei  andern  Vögeln,  namentlich  JFulica,  Mer- 
gus,  Alca,  Larus,  findet  sich  eine  ähnliche  Bildung, 
nur  ist  dieses  nach  innen  gewölbte,  nach  auisen  hohle 
Blatt  hier  kleiner  und  einfach.  Die  Oberkieferbeine  er- 
reichen sich  einander  hier  in  der  Mittellinie  nicht,  der 
Nasenfortsatz  ist  sehr  klein  und  niedrig. 

- .•  7.  Nasenbein. 

• §.9*. 

Die  Nasenbeine  sind  paare,  meistens  ansehnliche,' 
längliche  Knochen , welche  nach  aufseu  vom  obern  Aste 
des  Zwischenkiefers  am  vordem  Ende  des  Stirnbeins  Ke- 
gen und  nach  vorn  so  herabsteigen,  dafs  sie,  den  hin- 
tern Rand  des  Nasenloches  bildend,  nach  oben  und  vorn 
xnrt  dem  Nasenfortsatze  des  Oberkiefers  Zusammenstößen. 
Au fserdem  legen  sie  sich  bei  meinem  Vögeln,  nament- 
lich den  Papageien,  Hühnervögeln,  Raubvü- 
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ge  ln,  mehrern  Gänsevögeln,  durch  ihr  vorderes 
Ende  in  einer  länger»  oder  kurzem  Strecke  von  außen 
an  den  aufsteigenden  Ast  des  Zwischenkieferbeins,  Bei 
andern,  namentlich  mehrern  Wasser  vögeln,  scheint 
sich  dagegen  zwischen  beide  ein  langer  Fortsatz  des  Stirn- 
beins zu  schieben  , wo  dann  dem  Nasenbein  dieses  vor. 
dere  Stück  fehlen  würde,  und  es  kleiner  und  einfacher 
als  unter  der  ersten  Bedingung  wäre.  Gewöhnlich  sind 
sie  durch  die  obern  Acstc  des  Zwischenkieferbeins  in  ih- 
rer ganzen  Länge  getrennt1),  indessen  stofsen  sie  doch 
bisweilen  an  ihrem  obern  Ende  in  der  Mittellinie  ober- 
halb der  aufsteigenden  Zwischenkieferäste  zusammen. 
Bei  Ciconia  alba  findet  dies  ungefähr  im  hinternVier- 
tel  ihrer  Lange  Statt,  eine  Anordnung,  die  wegen  der 
dadurch  bewirkten  Vergröfserung  ihrfer  Aehnlichkeit  mit 
den  Nasenbeinen  andrer  Wirbclthiere  interessant  ist. 

Sie  verwachsen  mit  den  benachbarten  Knochen  ziem- 
lich früh,  namentlich  zunächst  mit  dem  Oberkieferbein, 
wodurch  dann , wie  eben  bemerkt  wurde , leicht  Täu- 
schungen über  den  Umfang  dieses  Knochens  entstehen 
können. 

Ihre  Gestalt  ist  nicht  immer  dieselbe.  Am  einfach- 
sten scheinen  sie  mir  bei  mehrern  Wasservögeln,  na- 
mentlich Larus , Lestrit,  Sterna , Uria , Alca,  Co- 
lymbus , gebildet.  Ich  finde  hier  an  ihrer,  Stelle  blofs 
eine  einfache , längliche,  düune  Platte,  die  von  oben 
und  hinten  nach  unten  und  vorn  steil  herabsteigt  und 
sich  dort  an  das  Stirnbein,  hier  an  das  Oberkieferbein 
legt.  Unten  konnte  ichühie  fast  immer  mit  Sicherheit 
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vom  Oberkieferbein  trennen,  noch  nicht  aber  oben  mit 
Gewifsheit  ausmitteln,  ob  sie  sich  nicht  vielleicht  doch 
nach  unten  und  vorn  umbiegt,  und  der  so  eben  bei  meh- 
rern  Vögeln  dem  Stirnbein  zugeschriebene  Fortsatz  ihr 
angehört.  Mehrmals  nahm  ich  indessen  nathiihnliche 
Erhabenheiten  und  Vertiefungen  an  dem  obern  Ende 
dieses  einfachen  Blattes  wahr,  welche  für  meine  Ansicht 
sprechen.  Beim  Kiebitz  konnte  ich  selbst  ohne  die 
geringste  Gewalt  oder  Verletzung  dieses  einfache  Blatt 
hier  von  dem  Stirnbein  und  dem  erwähnten  Fortsalze  des- 
selben abbeben. 

Sehr  allgemein  bestehen  aber  die  Nasenbeine  aus  ei- 
nem Innern  obern,  und  einem  äufsern  untern  Fortsätze, 
von  denen  jener  sich  neben  und  unter  den  obern  Theil 
des  aufsteigenden  Zwischenkieferfortsatzes,  oben  an  das 
Stirnbein,  dieser  oben  an  das  Thränenbein , unten  zwi- 
schen das  Oberkieferbein  und  das  hintere  Ende  des  ho- 
rizontalen Astes  des  Z wischen kieferbeines  legt. 

Von  ihrer  Verbindungsstelle  erstreckt  sich  nach  oben 
gewöhnlich  ein  ansehnliches  Knochenblatt,  das  man  als 
drillen,  obern  Fortsatz  ansehen  könnte. 

Der  innere , oder  Zwischenkieferfortsatz  entspricht 
durch  seine  Lage  dem  Knocbenstücke,  welches  ich  bei 
den  eben  genannten  Sumpf-  und  Wasservögeln 
für  einen  Theil  des  Stirnbeins  halte.  Zeigten  ferne- 
re Untersuchungen,  dafs  cs  nicht  dies,  sondern  der 
innere  Fortsatz  des  Nasenbeins  ist,  so  fiele  die  eben  an- 
genommene einfachste  Bildung  des  Nasenbeins  weg,  und 
diese  Vögel  unterschieden  sich  dann  hier  nur  durch  län- 
gere Spaltung  und  Mangel  des  obern.  Fortsatzes  von  den 
übrigen. 
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8.  Thr ä u e u be  in. 

t 

§•  95-  ' 

• Das  Thränenbein,  ein  verhältnilsmäfsig  ansehn- 
licher, länglich  dreieckiger,  von  oben  nach  unten  schma- 
ler werdender,  meistens  mit  einem  vordem  gewölbten, 
einem  hintern  ausgehühlten  Rande  versehener  Knochen, 
liegt  vor  der  Augenhöhle,  so  dafs  er  ihren  vordernRand 
ganz  oder  gröfstentheils  und  einen  kleinen  hintern Theil 
der  Seitenwand  der  Nasenhöhle  bildet.  Gewöhnlich 
stufst  es  durch  seinen  obern  geraden  Rand  an  den  vor- 
dem Theil  des  Oberaugenhöhlenrandes  des  Stirnbeins  und 
die  Seitenwand  des  Nasenbeines,  nie,  meines  Wissens,  an 
das  Oberkieferbein*),  unten  dagegen  endigt  es  sich  frei 
oder  legt'sichan  den  vordem  Theil  des  Jochbeins,  oder 
den  Jochfortsatz  des  Keilbeins. 

Am  kleinsten  finde  ich  diesen  Knochen  bei  den  H ii  h- 
nervögeln,  mehrern  Wasservögeln,  namentlich 
Larus  , Mergus  tUria  , Podiceps  , Alca,  Mormon , im 
Allgemeinen  bei  denS an g vögeln,  zumTheil  weit  an- 
sehnlicher bei  mehrern W asser  - und  Sumpfvögeln, 
namentlich  Cygnus,  Anas,  Anser,  Puffmus , Colym- 
bus,  Carbo , am  stärksten  bei  den  R a u b v,ö  g e 1 n , Ar - 
dea  cinerea,  und  den  Papageien,  wo  er  bei  denen 
mit  vollkommnen  Augenringen  unstreitig  unter  allen  Vö- 
geln am  längsten  ist,  indem  er  sich,  allmählich  zugespitzt, 
und  stark  nach  oben  ausgehöhlt,  nach  ;unlen  gewölbt, 
unter  dem  Auge  weg  biegt,  und  fast  allein  den  untern 
Ringabschnilt  ihres  Randes  bildet.  So  wenigstens  ist 
es  bei  Ps.  Alexandri  sehr  deutlich. 

Dioser  Knochen  durfte  verhältnifsrnäfsig  der  gröfste 

i)  Tiedemaun  *,  ».  O.  S,  186. 
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der  Vögel. 

am  Vogelkopfe  seyn , indem  er,  wo  er  besonders  stark 
entwickelt  ist,  fast  die  ganze  Höhe  des  Schädels,  und  bei 
mehrern  grölsern  Vögeln,  dem  Schwan,  selbst  den 
Adlern,  drei  bis  viermal  mbhr  Masse,  als  beim  Men« 
sehen  hat.  • ' 

Von  der  Regel,  dafs  er  sich  oben  an  das  Stirnbein 
legt,  machen  meines  Wissens  nur  die  Eulen  eine  Aus- 
nahme, indem  er  hier  weiter  nach  vorn  gerückt,  und 
blofs  am  Nasenbein  befestigt  ist. 

Sehr  allgemein  ist  er,  wenn  auch  schon  alle  gewöhn- 
lich vereinigten  Knochen  und  Knochenstücke  verwuchsen, 
doch  vom  Nasenbeine  getrennt,  bei  den  Papageien 
dagegen  immer  schon  früh  damit  verschmolzen. 

In  den  II  ühnervögeln,  den  Sa  ngvögeln  und 
Wass  er  vögeln  , wo  er  klein  ist,  erreicht  er  das,  Joch- 
bein bei  weitem  nicht;  dagegen  stufst  er  au  dieses  bei 
mehrern  der  übrigen,  namentlich  bei  der  Trappe,  den 
Raubvögeln,  Papa'geien,  Ardea  cinerea,  nicht 
aber  bei  allen,  namentlich  nicht  bei  Cygnus,  Anas,  An - 
ser,  Ciconia,  Grus. 

Dafs  und  wie  er  sich  bei  mehrern  verschiedenartig 
mit  dem  Seitenblatte  des  Riechbeins,  dem  Keil-  und  Schlaf- 
beine verbindet,  ist  schon  oben,  in  der  Geschichte  dieser 
Knochen1)  angegeben.  Daher  rührt  der  Irrthum,  dafs 
er  bei  den  Raben  sehr  lang  sey  *). 

Unter  den  Vögeln,  wo  er  sehr  klein  ist,  fehlt  bei  den. 
Hühnervögeln  entweder  ganz  oder  fast  ganz  der  un- 
tere dünne  Hakendieil.  Der  obere  liegt  als,  eine  dünne, 
aber  breite  Platte  am  vordem  Theile  des  obern  Augear 

O S.  i (J<j.  180.  i<>o. 
a)  Tittlemmu.  a.  a,.  O.  S.  18G.  - 
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liöhlenrandes,  so  dafs  die  obere  Augenhöhlenwand  hier 
bedeutend  Am  breitesten  ist.  Bei  den  übtigen  Vögeln 
mit  kleinermThränenbeine  ist  dagegen  dieser  obereTheil 
mehr  oder  weniger  verschwunden,  und  der  untere  grö- 
fser.  Aehnlich  verhält  es  sich  auch  bei  den  meisten  Vö- 
geln mit  starkem Thränenbeine,  indem  der  obereTheil 
wenigstens  nicht  vorspringt,  sondern  der  ganze  Kno- 
chen von  oben  nach  unten  absteigl.  Bei  den  Tagraub- 
vögeln sind  beide  Formen  vereinigt,  indem  der  obere 
Theil,  wie  beider  ersten,  eine  breite,  horizontale,  nach 
aufsen' und  hinten  gerichtete  Blatte  bildet,  der  untere, 
schmalere  bis  zum  Jochbein  absleigt. 

Bei  den  Kra nie hen,  Störchen,  Puffinus , den 
Gänsen,  Schwanen,  Enten,  findet  sich  eine  Annä- 
herung an  diese  Bildung,  indem  die  hintere  Gegend  des 
obern  Theiles  sich  nach  aufsen  und  oben  biegt , wodurch 

a ' 

ein  bald  platter,  bald  mehr  rundlicher  Fortsatz  entsteht. 
Dieser  ist  bei  einigen  Enten,  namentlich  A.  spectabilis 
und  mollissima,  am  stärksten,  zwei  bis  drei  Linien  lang, 
dick,  stumpf  zugespitzt,  wodurch  fast  ein  hornähnliches 
Ansehen  entsteht. 

g.  Oberau  geniiöhleaknochen. 

§•  96- 

Zu demThränenbeine  tritt  bei  den T a g r a u b v ö g e 1 n, 
namentlich  auch  beim  Secretär,  ein  ansehnlicher,  dem 
obern, plattenförmigen  Theile  ganz  oder  fast  ganz  anGrö- 
fse  gleicher,  auf  dem  hintern  Ende  desselben  sitzender,  in 
gleicher  Richtung  mit  ihm  über  die  Augenhöhle  verlaufen- 
der, wie  es  scheint , nie  mit  ihm  verwachsender  Knochen, 
der  Oberaugenhöhlenknochen,  der  indessen  auch 
bei  mehrern  Amphibie.ii  und  Fischen  vorkommt. 
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der  Vögel. 

Auch  bei  einigen  Erevipennen,  namentlich  bei  den 
Straufsen,  findet  sich  ein  ähnlicher  Knochen,  der  viel- 
leicht früher  auch  beimCasuar  getrennt  ist,  später  aber 
mit  dem  Stirnbein  verwächst.  Zwischen  ihm  und  dem 
Stirnbein  findet  sich  eine  Lücke,  die  bei  dem  Casuar 
und  Nandu  nach  aufsen  ganz  offen , bei  dem  S t r a u fs 
dagegen  durch  einen , von  hinten  nach  vorn  gegen  den 
Oberaugenhöhlenknochen  verlaufenden  und  diesen  fast 
erreichenden  Fortsatz  des  Stirnbeins  fast  in  ein  Loch  ver- 
wandelt wird.  Nach  Guvier  finden  sich  hier  mehrere 
kleine  Knochen  *),  die  nach  dem  eben  Gesagten  spater 
wahrscheinlich  unter  einander  verwachsen. 

io.  UnteraugcnhühleuLnociien. 

§•  97- 

An  einer,  der  eben  angegebnen  entgegengesetzten 
Stelle,  am  unternEnde  desTbräncnbeins,  findet  sich  hei 
Sterna,  wenigstens  hirundo , ein  dünner,  dem  Jochbein 
paralleler  , zwei  Linien  langer  Knochen  *). 

11.  Gaumenbein. 

§»  9^» 

Das  Gaumenbein  ist  immer  verhältnirsmÜfsig  an- 
sehnlich, länglich,  dünn,  von  oben  nach  unten  platt,  ' 
in  seinem  hinten Theile  oben  gewölbt,  unten  ausgehöhll, 
im  vordem  platt  Es  wird  von  hinten  nach  vorn  schmaler 
und  bildet  den  gröfsten  hintern  Theil  der  Gaumenfläche, 
indem  es  vordem  untern  KeilbeinfliSgel,  durch  eine  kleine 
Gelenkfläche  an  seinem  hintern  Ende  mit  ihm  verbun- 
den, unter  dem  Keilbeinschnabel,  hinter  demüber-  und 
Zwischenkieferbein  liegt  und  in  geringer  Entfernung 

i)  Lccoim  d'anat.  comp,  U.  p.  6g.  a)  W iusclt.  a.  ».  O.  S.  70.77, 
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von  seinem  hintern  Ende  den  in  der  Mittellinie  sich  nach 

I 

vorn  erstreckenden  Pflugschar  tragt.  ßeide  Knochen 
sind  im  größten,  vordem  Theile  ihrer  Länge  voneinan- 
der bedeutend  entfernt  und  treten  höchstens  nur  hinten 

( < 
durch  einen  obern,  hoi*izontalen,  kurzen  Fortsatz  in  der 

Mittellinie  zusammen. 

Sonderbar  genug  haben  mehrere  Schriftsteller,  wie 
C u v i e r * ),  W iedemonn1),  die  wahre  Bedeutung  die- 
ses Knochens  sosehr  verkannt,  dafssie,  indem  sie  das 
Flügelbein  für  einen  eigenlhümlichen  Knochen  der  Vö- 
gel hielten,  ihn  als  Flügelbein  beschrieben.  Geoffroy 
hat  zuerst  seine  wahre  Bedeutung  angegeben  3).  • 

Die  Raubvögel  haben  ziemlich  breite  und  lange 
Gaumenbeine.  BeidenTagraub vögeln  sind  sie  indes- 
sen gerade  an  ihrem,  hintern  Ende  nicht,  und  nur  in  ei- 
ner kurzen  Strecke  in  einiger  Entfernung  vor  demselben 
verbunden.  Dagegen  sind  die  der  Nachtraubvügel 
stark  nach  außen  gebogen,  nach  innen  ausgehöhlt  und 
stehen  hinten  noch  viel  weiter  von  einander  ab,  was  un- 
streitig mit  der  Breite  des  Kopfes  Zusammenhänge 

Bei  den.  Raben  sind  sie  nirgends  verbunden,  ste- 
hen in  ihrem  größten  mitllern  Theile  sehr  weit  von 
einander  ab,  und  laufen  hinten  in  einen  kurzen,  vorn  in 
einen  weit  langem  und  etwas  br eitern  Fortsatz  aus,  wäh- 
rend sie  in  einiger  Entfernung  vor  dem  hintern  Ende 
plötzlich  sehr  breit  sind.  Aehnlich  ist  die  Bildung  über- 
haupt bei  den  Sa  ngvögeln. 

Bei  einigen  von  diesen,  namentlich  Loxia  cocco - 
thrau3tes,femer  den  Papageien,  haben  sie  eine  höchst 

j)  Voiles.  DJ.  i.  S.  CS. 

3}  Archiv  (,  Zuul.  hä*  2>  S..  u3. , 3)  A*  a.  O. 
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der  Vögel. 

eigen l hü  mliche  Bildung.  Sie  sind  nicht  nur  hier  un- 

streitig am  stärksten,  sondern  nicht  länglich  und  liegen 
nicht,  wie  gewöhnlich,  ganz  oder  fast  ganz  horizon- 
tal , sondern  sehr  hoch,  breit  und  fast  senkrecht.  Fer- 
ner endigen  sie  sich  hinten  nicht,  wie  bei  andern  Vögeln, 
• • * « 

am  vordem  Ende  der  Flügelfortsätze,  sondern  reichen, 
besonders  bei  den  Papageien,  nach  hinten  und  unten, 
aber  weit  von  ihnen  getrennt,  ansehnlich  über  sie  hin- 
aus, Zugleich  ist  ihr  vorderes  Ende  sehr  dick,  und  an 
ihrem  hintern  sind  sie  fest  verwachsen. 

Bei  den  H üh  nervögel  n sind  sie  im  Allgemeinen 
am’ schwächsten , sehr  lang,  dünn;  nur  im  hintern  Vier- 
tel etwas  breiter , schwach  nach  aufsen  gebogen,  überall 
weit  von  einander  entfernt. 

Etwas  stärker,  breiter,  aber  kürzer,  sind  sie  bei 
den’T  rappen. 

Beim  gemeinen  Straufs  und  Casuar  sind  die 
Gaumenbeine  mit  den  Flügelbeinen  durch  eine  Nalh 
völlig  verwachsen , beim  dreizehigen  Straufs 
dagegen  ganz  auf  die  gewöhnliche  Weise  eingelenkf. 
Ersteres  ist  offenbar  als  Annäherung  an  den  Typus  der 
übrigen  Wirbelthiere  gerade  bei  Straufsartigen  Vögeln 
sehr  merkwürdig. 

Beiden  Sumpfvögeln  haben  sie  ungefähr  diesel- 
be'Gestalt  als  bei  den  Tagraubvögeln,  sind  aber 
länglicher  und  schwächer,  hinten  in  einer  gröfsern 
Strecke,  wenigstens  bei  den  Reihern  fest  verwachsen. 

Bei  den  Wasser  vögeln  sind  sie,  wie  bei  den 
Nachtraubvögeln,  gebogen,  hinten  in  einer  lan- 
gem oder  kürzern  Strecke  plötzlich  breiter  nach  vorn, 
im  Allgemeinen  nur  gegen  ihr  hinteres  Ende  in  einer 
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kurzen  Strecke  mit  einander  verbunden.  Dagegen  fin- 
de  ich  (Sie  bei  Carbo  hier  in  einer  Jüngern  Strecke  als 
irgendwo  fest  verwaclisen,  und  nirgends  so  platt  als 
hier,  indem  sicli  auch  in  ihrem  liintern  Theile  kaum 
eine  Spur  einer  Aushöhlung  findet. 

ja.  Pflugschar. 

§•  99- 

Der  Pflugschar  ist  immer  ein  unpaarer,  längli- 
cher, niedriger,  senkrechter,  zwischen  den  Gaumenbei- 
nen , namentlich  immer  zwischen  dem  liintern  Abschnit- 
te, mit  Ausnahme  des  hintern  Endes  selbst,  liegender, 
gerade  von  hinten  nach  vorn  gerichteter  Knochen,  der 
den  hintern  Theil  der  Nasenhöhle  in  zwei  Seitenhälften 
theilen  hilft. 

Er  bietet  in  Hinsicht  auf  Gestalt,  Gröfse  uud  Ver- 
bindungen mehrere  Verschiedenheiten  dar. 

Bei  den  Tagraubvögel  u,  eben  so  mehrern 
W asser  vögeln,  namentlich  den  Schwä- 
nen, Gänsen,  Enten,  ist  er  sehr  lang,  niedrig, 

einfach.  . 1 

Bei  den  Tagraubvögeln  ist  er  weit  kleiner , 
rundlich,  vorn  sehr  spitz  geendigt.  Eben  so  klein,  selbst 
noch  kleiner  linde  ich  ihn  bei  den  Hühnervögeln. 

Am  stärksten  entwickelt  sehe  ich  ihn  bei  einigen 
Wasse  rvögeln,  namentlich  Mergus , Larus , Uria , 
j4lca , Mormon.  Er  ist  nicht  nur  sehr  lang  und  über- 
haupt grofs,  sondern  hinten  in  zwei  mehr  oder  weniger 
lange  Fortsätze,  wodurch  er  an  die  Gaumenbeine  stöfst, 
gelheilt  und  auf  der  gewöhnlichen  senkrechten  Platte  be- 
findet sich  in  seiner  gröfsern  vordem  Hälfte  eine  ansehn- 
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liclio  Querplatte,  welche  sich  gegen  den  hintern  Theil 
des  Oberkieferbeins  ausbreitet. 

Hei  den  Papageien  habe  ich  ihn  im  Allgemeinen 
nicht  wahrgenommeu.  Er  ist  hier  vielleicht  mit  den 
stark  entwickelten  Gaumenbeinen  verschmolzen)  oder 
durch  sie  verdrängt.  . * 

Nach  Tiedemann  ist  der  Pflugschar  enden  hin- 
tern Rand  des  Zwischenkieferbeins,  die  Gaumenbeine, 
und  das  senkrechte  Blatt  des  Riechbeins  befestigt  *). 

Von  diesen  Angaben  hat,  glaube  ich,  nur  die  für 
das  Gaumenbein  allgemeine  Gültigkeit,  denn  bei  den 
Raubvögeln,  Sumpfvögeln  und  Wasservö- 
geln oller  von  mir  untersuchten  Arten,  eben  so  der 
Trappe,  stufst  er  durchaus  nicht  an  das  Riechbein, 
sondern  ist  weit  von  demselben  entfernt,  und  mei- 

«v  ' 

stens  durch  die  Gaumenbeine  und  den  KeilbeinSlachel 
von  ihm  getrennt. 

So  erreicht  er  auch  sehr  allgemein  vorn  keinen  Kno- 
chen. Bei  einigen,  namentlich  den  Schwänen,  stufst  er 
zwar  durch  sein  vorderes  Ende  au  einen  Knochen,  dies 
aber  ist  das  angeschwollne  hintere  Ende  des  Oberkiefers. 

Bei  einigen,  Z;B.  Mergus , nähert  er  sich  dem  Keil- 
beinstachel stark,  ist  aber  nicht  mit  ihm  verbunden. 

i5.  Jochbein. 

§.  IOO. 

• Das  Jochbein  ist  immer  ein  lä'nglicher,  meistens 
verhältnifsraäfsig  zu  den  übrigen  langer,  niedriger,  von 
aufsen  nach  innen  noch  schmalerer  Knochen,  der  an 
seinem  hintern  Ende  etwas  anschwillt,  und  sich  durch 

A»  *•  O»  S. 
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dasselbe  mit  dem  Gclenkthcile  des  Schlaf  beins  zwar  etwas 
beweglich  verbindet  *),  aber  nicht  cinlenkt,  indem  immer 
die  Berührungsflächen  in  ihrer  ganzen  Ausbreitung  durch 
Knorpelbandraasse  zusammengelialten  werden,  vorn  da- 
gegen sich  zugespifzt  endigt,  und  auf  den  hintern  Fort- 
satz des  Oberkieferbeins  *)  legt,  um  sich  mit  diesem 
unbeweglich  zu  verbinden.  Er  liegt  dicht  über  dem  Un- 
terkiefer, etwas  nach  aufsen  von  ihm,  und  steigt  wenig 
steil  von  vorn  und  oben  nach  unten  und  hinten  herab. 
So  gut  als  ijnnaer  ist  er  gerade,  nur  bei  Caprimulgus , 
meines  Wissens,  nach  aufsen  gebogen. 

Im  Allgemeinen  entsteht  er  aus  einem  viel  gröfsern 
obern  und  einem  weit  kleinern  untern,  höchstens  der 
Hälfte  des  ersten  entsprechendem,  nach  vorn  und  hinten 
zugespitztem  Stücke.  Hierauf  machte  Geoffroy  zu- 
erst aufmerksam,  beging  aber  den  Fehler,  diese  Anord- 
nung nur  dem  neugebornen  Hühnchen  zuzuschreiben, 
dagegen  ausdrücklich  der  Ente  abzusprechen  3),  bei  der 
ich  sie  beständig  noch  bis  in  die  fünfte  Woche  nach  dem 
Auskriechen  wahrgenommen  habe.  Eben  so  fand  ich 
es  bei  den  Raubvögeln. 

Dieser  Knochen  bietet  wenig  Verschiedenheiten  dar. 
Bei  den  Papageien  ist  er  am  stärksten,  dicksten,  bei 
den  H ii h n er v öge ln  am  dünnsten,  bei  den  langschna- 
bligen  Vögeln,  besonders  bei  Scolopax  , am  kürzesten. 
Während  er  sich  im  Allgemeinen  nach  vorn  gleichmä- 
fsig  zuspilzt,  trägt  er  bei  mehr  er  n Wasser  vögeln,  11a- 

raent- 

1)  S.  oben  S.  17a. 

a)  S.  oben  S.  iq5. 

3)  Ana.  «la  Mus.  T.X.  p.54s  und  5Gi.  T»b.27.  F.9. 
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mentlich  Larus , Anas,  Anser , Cygnus  olor,  kaum 
merklich,  bei  C.  canorus  in  seiner  vordem  Hälfte, 
doch  gegen  die  Milte  seiner  Länge  hin,  einen  ansehnli- 
chen dreieckigen  Vorsprung,  der  sich  von  seinem  obera 
Rande  erhebt,  und  unstreitig  ein  Streben  zur  Verbin- 
dung mit  dem  Thräneabeinc  andeutet,  da  er  diesem  ge- 
rade gegenüber  liegt. 

Immer  erreicht  er  den  Paukentheil  des  Schlaf  Leins 
und  das  Oberkieterbein.  Bei  Buceros  bicornisWnÜQl  sich 
hinten  an  seinem  obevn  Rande  ein  deutlicher  Fortsatz, 
der  sich  gegen  den  vordem  Jochfortsalz  *)  hinhiegt,  ' 
aber  nur  durch  ein  Faserband  mit  ihm  verbindet.  Auch 
bei  B.  plicatus  sehe  ich  eine  leichle  Spur  davon.  Bei 
Psittacus  erythacus  stufst  der  Gelenkforlsalz  des  Schlaf- 
beins hinten  an  seinen  obern  Rand.  Bei  mehrern  Vö- 
geln legt  sich  auf  ähnliche  Weise  das  Thräuenbein  an 
diese  Gegend  *),  bei  den  mit  einem  vollkommnen 
Augenhöhlenringe  versehenen  Papageienarten  nä- 
hert sich  der  untere  Rand  desselben  dem  obern  des 
Jochbeins  bisweilen  so,  dafs  beide  einander  berühren 
und  dadurch  ihr  Einswerden  angedeutet  wird. 

Bei  mehrern,  wo  dies  nicht  der  Falt  ist,  wird  doch 
das  Jochbein  mitjdem  Thränenbein  durch  ein  senkrech- 
tes,, langes,  dünnes  Faser  band  verbunden,  das  beson- 
ders bei  den  Gänsen  sehr  deutlich  ist. 


1)  S.  oben  S.  150. 
3)  S.  obuc  S.  201. 
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)4.  Cuttrkiefer. 


§.  lOl. 

Der  Unterkiefer  der  V ügel  ist  auch  im  vollkom- 
men ausgebildeten  Zustande  mehr  oder  weniger  deutlic  h 
aus  mehrern,  von  vorn  nach  hinten  auf  einander  folgen- 
den, nur  weniger  leicht  als  bei  den  Amphibien  und  Fi- 
schen das  ganze  Leben  hindurch  trennbaren,  immer  durch 
gerade  Ränder  und  Flachen  verbundnen  Stücken  zusam- 
mengesetzt. Wohl  immer  ist  das  mittlere,  vordere  des- 
selben schon  vor  dem  Auskriechen  aus  dem  Eie  uupaar, 
wenn  gleich  aus  zwei  völlig  übereinstimmenden,  von 
hinten  und  aufsen  nach  vorn  und  innen,  unter  einem 
spitzen  Winkel  zusammenstofsenden  Seitenhälflen  ge- 
bildet. 

Er  ist  allgemein  sehr  länglich,  niedrig,  in  einiger 
Entfernung  vor  dem  hintern  Ende  unter  der  Augenhöh- 
le am  höchsten  und  etwas  hinter  dieser  Stelle  am  dick- 
sten. Im  Allgemeinen  ist  er  im  gröfsten  Theile  seiner 
Länge  zusammengedrückt , oben  und  unten  durch  einen 
scharfen  Rand  begränzt.  In  einiger  Entfernung  von  sei- 
nem hintern  Ende,  oder  selbst  durch  dieses,  breitet  sich 
der  obere  Rand  beträchtlich  aus,  und  bildet  eine  durch 
eine  vordere  und  eine  hintere  überknorpelte  Ver- 
tiefung, und  eine  zwischen  beiden  befindliche,  quere  Er- 
habenheit ungleiche  Gelenkfläche,  wodurch  er 
sich  mit  dem  Quadratbeine  einlenkt.  Wo  sich  hinter 
der  Gelenktläche  der  Knochen  fortsetzt,  kann  dieser 
Theil  den  Namen  der  Ecke,  oder  besser  des  hin- 
lern Fortsatzes  des  Unterkiefers  führen.  Nach  in-  . 
nen  von  ihm  befindet  sich  gewöhnlich  ein  etwas  nach  oben 
gerichteter  Vorsprung,  der  innere  Fortsatz. 
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In  geringer  Entfernung  von  dieser  Stelle  findet  siel.» 
sehr  häufig  eine  kleine  Erhabenheit,  der  Zackenfort- 
salz,  oder  der  obere  Fortsatz. 

Wo  beide  Seitenhälften  vorn  Zusammenstößen,  bil- 
den sie  eine  nach  oben  gewandte,  verschiedentlich  ge- 
staltete, Rinne.  Oft  ist  er  durchaus  solide,  oft  durch 
Lücken  unterbrochen. 

Der  Unterkiefer  entsteht  sehr  allgemein,  aufser 
dem  schon  vorher  erwähnten , miltlern,  vordem,  unpaa- 
reu,  auf  jeder  Seite  aus  fünf,  im  Gänsen  also  aus  eilf 
Stücken.  Von  diesen  bildet  das  vordere,  mit  dem  Zahn- 
stück der  niedrigen  Wirbelthiere  übereinkommende, 
allein  die  grüfsere  vordere  Hälfte  des  Unterkiefers,  der 
von  ihm  vorzüglich  seine  Gestalt  erhält.  Die  übrigen 
sind,  mit  Ausnahme  des,  oft  zum  hinlern  Fortsatze  aus- 
gezogenen Gelenkslückes,  längliche,  dünne  Platten, 
welche  den  bei  den  hohem  Amphibien  beständig  blei- 
benden durch  Lage  und  Gestalt  entsprechen.  Zuerst  ver- 
wachsen die  vier  hintern  Stücke , oder  das  Zackenstück, 
das  Gelenkstück , das  Eckstück , und  das  innere  Ausfül- 
lungsstück, so  dafs  dann  der  ganze  Unterkiefer  aus  fünf 
Stücken,  i)dem  hintern,  aus  diesen  gebildeten;  2)  dem 
mittlern,  viel  kleinern,  oder  dem  vordem  Ausfüllungs- 
stücke; 3)  dem  vordem,  beiden  Seiten  gemeinschaftli- 
chen Zahnstücke  besteht. 

Schon  bei  dreimonatlichen  Enten  konnte  ich  nur 
diese  Stücke  durch  sorgfältige  Maceration  nachweisen. 

§.  102.  * 

Da  der  Unterkiefer  mit  dem  Oberkiefer  eines  der 
vorzüglichsten,  oft  das  einzige  Greiforgan  der  Vögel 

i\  • 
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bildet j so  bielet  er  nothwendig  vorzüglich  in  Hinsicht 
aüf  seine  äulsere  Gestalt  viele  mit  der  Lebensweise  der 
Vögel  in  Beziehung  stehende  Verschiedenheiten  dar,  die 
aber  hier,  da  sie  llieils  mit  denen  des  erstem  überei u- 
stimmen , theils  aus  der  Zoologie  bekannt  sind,  theils 
in  der  Lehre  von  den  Frelswerkzeugen  verkommen, 
übergangen  werden  können. 

Nur  folgende,  weniger  schon  äufserl ich  wahrnehm- 
bare verdienen  hier  betrachtet  zu  werden. 

1)  Die  beiden  Seitenhälften  vereinigen  sich  gewöhn- 
lich vorn  nur  in  einer  verhältnifsmuTsig  sehr  kleinen 
Strecke,  hier  aber  verschmelzen  sie  völlig.  Eine  dop- 
pelte Ausnahme  hievon  macht  Scolopax  arcuata , wo 
sie  in  der  bei  weitem  gröfsern  vordem  Hälfte  dicht  an 
einander  liegen,  allein  nirgends  verwachseo.  Bei  Phoe- 
nicopterus.  A.  argala,  Rhamphastos , Buceros,  auch 
Ciconia,  Rhinchops , ist  die  Vereinigungsslelle  gleich- 
falls besonders  lang,  so  dafs  sie  beim  Storch  ein  Drit- 
tel, bei  Phoenicopterus  etwas  mehr,  bei  Rhinchops,  Bu- 
ceros. Rhamphastos , zwei  Drittel  der  ganzen  Länge 
beträgt  Bei  den  Sumpfvögeln  ist  die  V ereinigungs- 
stelle  am  längsten,  bei  den  Hühner-  und  Gänsevö- 
geln, vorzüglich  den  Pelicanen,  am  kürzesten. 

2)  Bei  den  T agraubvögeln,  eben  so  mch- 
rern  Papageien,  namentlich  den  Ara’s,  den  meisten 
Hühnervögeln,  unter  den  S u m p fvög  e 1 n bei  den 
R e i h e r u , unter  den  YV  asservögcln  hei 
Cygnust  bildet  jede  Seitenhäifle  eine  völlig  unun- 
terbrochne  Knochenplatle  j dagegen  findet  sich  bei  den 
Nacht  raub  vögeln,  den  ra  heuartigen  Vögeln, 
überhaupt  den  meisten  Singvögeln,  mit  Ausnahme 
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von  einigen,  z.  ß.  Loxia  coccothraustes , unter  den 
Papageien  bei  Ps.  eiythacus,  unter  den  Hüh- 
nervögeln bei  Tetrao , unter  den  ßrevipen- 
n e n bei  den  Tra  p p e 11 , unter  den  Sumpfvö- 
geln bei  Grus,  Ardea  argala,  Seolopax , Pala- 
medea , unter  den  W ass  er  vögeln  bei  Pulica,  La - 
rus , Rkinchops , Alca , Diomedea  , Sterna,  Uria , 
hinter  der  Mitte  des  Unterkiefers,  an  der  Gränze  des 
vordem  und  hintern  Stückes,  doch  immer  weiter  hinter 
der  Milte,  eine  längliche  Lücke,  die  von  vorn  nach  hin- 
ten weit  länger  als  von  oben  nach  unten  hoch  ist. 

Zu  dieser  Lücke,  die  sich  zwischen  dem  Zahn- 
slücke, dem  vordem  Ausfüllungsstücke,  dem  hinlern 
Ausfüllungsslücke  und  dem  Eckstücko  befindet,  kommt 
oft,  namentlich  bei  Otis,  Seolopax,  Numenius  ar - 
cuatus,  Larus,  Rhinchops,  Alca,  Procellaria , Uria, 
eine  weit  kleinere,  hintere,  mehr  rundliche,  zwischen 
diesen  beiden  und  dem  Gelenkslück  beündliche,  die  be- 
sonders bei  Uria  Brunichii  ungeheuer  ist.  Auch  bei 
den  Brevipennen  findet  sich  die  hintre  Oeiinung, 
und  ist  bei  den  Straufsen  und  dem  neuholländi- 
schen Caauar  einfach  und  klein,  bei  dein  asiati- 
schen Casuar  in  mehrere  kleinere,  hinter  einander 
liegende  zerfallen.  Alles  Bildungen , <?ie  offenbar  au 
ähnlich»,  bei  den  Amphibien  und  Fischen  vorkommen- 
1 de  *)  erinnern.  ' 

Eine  Andeutung  der  vordere  Lücke  geben  die  Vö- 
gel, bei  denen  sich  länger  und  stärker  als  bei  undern 
eine  Nalh  zwischen  der  vordem  und  hintern  Hälfte  be- 
findet. Sie  kommt  vorzüglich  bei  Sumpf-  und  Ga n- 

j)  S.  Ud.  2.  Abih.  1 . S.  36i.  535. 
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sevügeln,  also  den  niedrigsten,,  vor,  und  ist  mit  der 
vordem  jener  Oeffnungen  meistens  deutlich  vorhanden. 

3)  ln  Hinsicht  auf  seine  übrige  Gestalt  ist  der  Un- 
terkiefer bei  den  Raubvögeln  im  Allgemeinen  nie- 
drig, aber  dick*  Der  hintere  Fortsatz  fehlt,  der  obere 
ist  schwach,  bei  den  £ulen  kaum  vorhanden,  der  in- 
nere dagegen  sehr  lang  und  steil  aufsteigend. 

Aehnlich,  nur  länger,  schwächer,  ist  der  Unter- 
kiefer der  Raben  und  der  meisten  Sangvögel.  Der 
obere  Fortsatz  fehlt,  der  hintere  ist,  aber  schwach,  vor- 
handen, der  innere  kurz. 

Bei Loxia  ist  der  Unterkiefer  äufserst  stark,  dick, 
hoch,  in  seiner  ganzen  vordem  Hälfte  aus  einem  Stücke 
gebildet.  Der  obere  Fortsatz  ist  ungeheuer,  so  dafs  hier 
in  der  Strecke  eines  Fünftels  seiner  Lange  der  Unter- 
kiefer doppelt  so  hoch  als  außerdem  ist.  Auch  der 
innere  Fortsatz  ist  sehr  lang,  hoch  und  gerade. 

Eine  besondre  Eigenthümlichkeit,  welche  aulser 
Loxia  coccothraustes  auch  L.  cardinalis  und  L.  "pul - 
verulenta , nicht  immer  aber  L.  curvirostra,  darbietet, 
ist  ein  ansehnlicher,  rundlich  dreieckiger,  querer,  mit 
der  Grundfläche  nach  aufsen,  der  Spitze  nach  innen  ge- 
richteter Gelenkknochen  im  hintern  innern  Theile  des 
Unterkiefergelenkbandes,  welcher  das  Gelenk  von  hin- 
ten vervollständigt,  und  durch  seine  vordere,  unten 
ausgchühlte  Gelenkfläche  dem  hintern  Theile  des  äu- 
fsern  Gelenkkopfcs  des  Unterkiefers  entspricht. 

Die  übrigen  Loxien  haben  mit  L.  coccothraustes 
in  der  Bildung  des  Unterkiefers  Aehnlichkeit,  nur  ist 
er  bei  ihnen  weniger  hoch,  länger,  und  von  einer  sehr 
starken,  länglichen  Lücke  durchbrochen. 
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Unter  den  Klettervögeln  haben  die  Papa- 
geien viele  Aehnlichkeit  mit  Loxia,  nur  ist  der  Uu- 
tcrkiefer  mehr  gleichmäfsig  hoch,  daher  der  obere  Fort- 
satz nicht  besonders  vorspringend.  Auch  der  innere  Fort- , 
Satz  ist  auiserordentlich  schwach.  Die  Gelenkilache  ist 
eine  einfache,  von  einer  Seite  zur  andern  schmale,  von 
vorn  nach  hinten  offne , längliche  Vertiefung.  Der  Ge* 
lenkknoclien  der  Loxien  fehlt. 

Bei  Rhamphastos  ist  die  Anordnung  sehr  ähnlich, 
nur  ist  die  Gelenkilache  rundlicher. 

Bei  den  Hühnervögeln  tragt  der  niedrige  Un- 
terkiefer «inen  schwachen,  obern  Fortsatz,  dagegen 
einen  ansehnlichem  ianern  und  hintern  als  bisher.  Vor- 
züglich ist  beim  Auerhahn  der  letztere  ungeheuer, 
so  dafs  er  wenigstens  ein  Sechstel  der  Länge  des  gan-  ' 
zen  Unterkiefers  beträgt.  Er  steigt  sehr  steil  empor  und 
überragt  den  untern  Rand  des  Hinterhauptlaches.  Bei 
keinem  Vogel  fand  ich  ihn  so  stark  als  hier. 

Unter  den  Brevipennen  sind  bei  den  Trappen 
alle  Fortsätze , vorzüglich  der  obere,  schwach.  . ; 

Dasselbe  gilt  für  mehrere  Sumpfvögel,  nament- 
lich Ardea ,,  wo  der  hintere  und  innere  zu  einer  breiten, 
dreieckigen,  schief  von  innen  und  oben  nach  aufsen  und 
untep.  absteigenden  Platte  zusammengeilossen  zu  seyn 
scheinen.  Doch  ist  der  vordere  ansehnlich. 

Bei  einigen,  wie  Numenius,  sind  beide  Fortsätze 
getrennt,  und  nicht  schwach. 

Bei  mehrern  Wasser  vögeln,  namentlich  Cyg • 
uus,  Anas,  Ansiir.  sind  nicht  nur  der  hintere  und  in- 

, r , * 

nere.  Fortsatz  stark,  breit,  in  die  Höhe  gebogen,  son- 
dern au  der  aulsern  Fläche  finden  sich  auch,  etwas  vor 
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der  Gelenkfläche,  in  einiger  Entfernung  hintereinander, 
nicht,  weit  unter  dem  obern  Rande  zwei  ansehnliche, 
nach  aulsen  gerichtete  Muskelerhabenheiten,  die  ich  be- 
sonders bei  A.  moschata  sehr  stark  sehe. 

Tiedemann’s  Bemerkung,  dafs  der  hintere  Fort- 
satz , wenn  er  sehr  lang  ist,  nach  innen  eine  tiefe  Grube 
zur  Insertion  von  Muskeln  hat  *),  ist  nicht  ganz  rich- 
tig, denn,  wenn  sich  gleich  in  der  hintern  Gegend  des 
Unterkiefers  eine  ansehnliche,  nach  hinten  gerichtete 
Vertiefung  findet,  so  liegt  diese  doch  1)  nie  an  diesem 
Fortsalze,  sondern  vor  ihm,  zwischen  dem  innern  Fort- 
sätze, der  äufsorn  und  der  ohern  Wand  des  Unterkiefers, 
und  entsteht  durch  das  Einwnrtsweichen  des  breiten  und 
dünnen  Fortsatzes;  a)  kommt  diese  Bildung  zwar  bei 
roehrern  Wnsservügel  n , namentlich  Cygnus,  An - 
ser , Anas,  nicht  aber  beim  Auerhahn  vor,  wo  doch 
der  hintere  Fortsatz  viel  stärker  als  bei  jenen  Vögeln 
entwickelt  isU  Bei  andern  W a sservögeln , nament- 
lich den  Scharben,  sind  alle  Fortsätze  sehr  schwach, 

• i 

zum  Theil  kaum  merklich,  und  der  Unterkiefer  endigt 
.sich  dicht  hinter  der  Gelenkiläche  stumpf  mit  einer  schwa- 
chen Vertiefung,  Besonders  merkwürdig  ist  bei  Fulica 
ein  kleiner,  aus  zwei  Blättchen  gebildeter,  beweglich  auf 
dem  obern  Rande  des  Unterkiefers  sitzender  Knochen- 
flügel *).  .1  .. 

r * t 1 

l5.  Bänder  de*  Unterkiefer*. 

. . ■ ■ i , i ■ ■ 

§•  io3. 

Von  den  Bändern  des  Unterkiefers  begiebt  sich  vom 

° . .j  v . 

eine  lockere  Kapsel  von  dem  Umfange  der  untern  Gelenk- 
i)  A.  *,  O.  S.  ig5.  a)  Ni  tisch  o.  Beilr.  f4. 
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fläche  des  Paukenknochens  zu  dem  der  obern  Gelenkflä- 
che des  Unterkiefers, 

Diese  wird  aufsen  und  hinten  durch  ein  starkes, 
queres  Faserband  verstärkt,  das  sich  dicht  vor  dem  un« 
fern  Ende  des  Paukenknochens  an  dem  untern  Rande 
des  Jochbeins,  hinter  dem  untern  Ende  des  Paukenkno- 
chens  weg  zu  der  äufsem  Fläche  des  innern  Unlerkiefer- 
fortsntzes  begiebt,  vorzüglich  in' seinem  vordem  Theile 
eine  fasrigknorplige  Beschaflenheit  annimmt,  und,  nach, 
innen  ausgeschnitten  und  verdünnt,  in  den  äufsern  Theil 
des  Kapsel bandes  zwischen  die  beiden  Knochen  tritt. 

Hinten  steigt,  weit  von  diesem  Bande  getrennt,  ein 
sehr  starkes  Faserband  von  der  Spitze  des  Zitzenfort- 
satzes  zum  vordem  Ende  der  hintern  Fläche  des  innern 
Unterkieferfortsatzes  herab,  welches  vorzüglich  die  Vor- 
wärtsbewegung des  Unterkiefers  beschränkt. 

Tiedemann  beschreibt  noch  ein  sehr  breites  Band 
unter  dem  Namen  des  langen  Unterkieferbandes  *),  al- 
lein dies  ist  meistens,  namentlich  bei  den  eigentlichen 
Gänse  vögeln,  nur  die  Aponeurose  des  Schlafmuskels, 
und  wird  daher  mit  diesem  beschrieben  werden.  Beim 
Reiher  fand  ich  es  indessen  mehr  als  gewöhnlich  von  dem 
Schlafmuskel  getrennt,  und  als  ein  eignes , senkrechtes, 
dünnes  Band,  das  von  dem  Hinleraugenhühlenfortsatze 
über  den  Jochbogen  weg  senkrecht  zur  äufsern  Fläche 
des  Unterkiefers  herabstieg. 

§.  io4. 

Der  Kopf  ist  immer,  wenn  gleich  in  sehr  ver- 
schicdnem  Grade,  lufthaltig.  Die  Luflößüungen  der  ver- 
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wachsneu  Schädelknochen  befinden  sich  hinten  in  der 
Paukenhöhle,  wo  sie  bei  einigen,  z.  B.  den  Tauchern, 
zu  sehr  kleinen  Vertiefungen  im  Körper  des;  Grundbeins 
führen,  bei  andern  sich  weiter  nach  allen  Richtungen 
ausbreiten,  so  dafs  bei  den  meisten  der  ganze  Schädel 
lufthaltig  ist. 

Der  Paukenknochen  erhält  gleichfalls  gewöhnlich 
Luft  durch  eine  Oeffnung  in  seiner  hintern  Gegend. 
Weit  seltner  gehört  das  Flügelbein  in  diese  Glasse  von 
Knochen,  wo  sich  dann  die  Oefl'nung  am  hintern  Ende 
findet. 

Von  den  Antlitzknochen  erhalten  ihre  Luft  die  ver- 
wachsenen Oberkiefer-  Zwischen kiefer-  und  Nasenbeine 
auf  jeder  Seite  hinten  über  der  untern  Flache  meistens 
durch  mehrere  Oeffnungen,  welche  zunächst  indieoben  *) 
erwähnte  blasige  Höhle  führen,  von  wo  aus  die  Luft  bei 
mehrern,  vorzüglich  den  grofsschnabligen. Vögeln,  in 
den  ganzen  Schnabel , bei  den  meisten  nur  in  das  Zwi- 
schenk ieferbein  dringt.  ■ ■ i 

Meistens  lufthaltig  sind  die  Thranenbeine , • und 
die  OefTnungen  liegen  an  der  innern  Flache.  ' Bei  jden 
weit  seltner  Luft  aufnehmenden  Gaumenbeinen  befinden 
sie  sich  oben. 

e I ’ 

. . t » , , • • » • 

Die  Jochbeine  sind  sehr  selten  oder  nie  lufthaltig. 

Die  Unterkiefer  sind  sehr  allgemein  lufthaltig.  Die, 
wohl  immer  einfache,  Oelfuung,  findet  sich  immer  hin- 
ten am  innern  Fortsatze.  Bei  den  Hühnervögeln 
ist  sie  außerordentlich  klein , fehlt  sogar  bei  mehrern , 
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z.  B.  dem  Rebhuhn  und  den  Wach  teln,  ganz.  Ge- 
wöhnlich erstrecken  sich  die  Lufthöhlen  nur  auf  den 
hinlern  Theil,  so  dafs  sich  die  rechte  und  linke  nicht  er- 
reichen. Die  Luft  dringt  von  der  Paukenhöhle  aus  mei- 
stens durch  eine  häutige  Röhre,  die  bei  mehrern,  vor- 
züglich Singvögeln,  als  ein  hohler  Knochen,  das 
Röhrenbeinche  n (ßiphonium)  erscheint. 

B.  Allgemeine  Betrachtung  des  Vogelkopfes. 

§.  u>5. 

Aufscr  den  allgemeinsten , schon  oben  anfgesleUten 
Merkmalen  des  Vogelkopfes  1 j|£at  sich  jst?t,  nachdem  die 
einzelnen  Knochen  bekannt  sind,  noch  eine  genauereile-  v 
Schreibung  des  durch  sie  gebildeten  Ganzen  geben.  . , . 

Der  ganze  Kopf  bildet  im  Allgemeinen  eine  fünfsei- 
tige  Pyramide,  deren  Qrundiläche  durch  die  hintere 
VVand  gebildet  wird,  deren  Spitze  das  vordere  Ende  des 
Schnabels  ist.  Von  ihren  Wänden  ist  die  hintere,  durch 
den  gröfslen,  obern  Theil  des  Hinterhauptbeins  und  den 
hintern  des  Schlafheins  gebildete,  allgemein  die  kleinste, 
mehr  breit  als  hoch,  und  enthält  hmen  im  Allgemeinen 
das  Hinterhauptsloch,' den  Gelenkkopf,  neben  diesem  die 
Auslrittsüffnung  des  ZungenJleischnerveq , nach  auisen 
und  hinten  die  für  dieStimmnerren  und  die  innere  Kopf- 
blutader. , ' . , 

Die  untere  ist  bei  weitem  zusammengesetzter  als  die 
vorige.  Sie  geht  unter  einem  ziemlich  rechten  Winkel 
ju  diese  und  die  beiden  Seiieuilucheu  über. 
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Am  meisten  nach  unten  wird  sie  nach  vorn  und  den 
Seilen  durch  den  Unterkiefer  begränzt,  der  wegen  der  wei- 
ten Entfernung  seiner  Seitenäsle  von  einander  ihre  Un- 
tersuchungwenig hindert.  An  der  Grundfläche  des  Schä- 
dels und  Antlitzes  sieht  man  hinten  den  gröfsern,  hintern 
Abschnitt  des  Grundbeinkörpers,  an  diesem  in  der  Mitte 
des  hintern  Randes  denHinterhauplsgelcnkkopf,  vor  ihm 
Muskelvertiefungen,  weiter  nach  aufsen  den  unlernUm- 
fang  des  Zitzenfortsatees.  Hierauf  folgen  gewöhnlich, 
vorzüglich  nur  die  R au bvög e 1 und  Papageien  aus- 
genommen, die  breiteste  Stelle  des  Kopfes  bildend , das 
viereckige  Bein,  auf  dieses,  von  aulseti  und  hinten  nach 
innen  und  vorn  gerichtet,  die  untern  Keilbeinflügel, 
zwischen  beiden  und  dem  Grundbeinkörper  und  Felsen- 
bein «ine  ansehnliche  Lücke. 

An  der  untern  Fläche  des  Grundbeins  befinden  sich, 
in  einiger  Entfernung  hinter  den  Gelenkflächen  für  die 
untern  Flügel,  die  Oeffnuugeu  der  Trompeten , weiter 
nach  aufsen  der  Eingang  des  Kopfpulsadercanals. 
.Weiter  nach  vorn  folgen  die  Gaumenbeine,  zwischen  ih- 
nen die,  meistens  ansehnliche,  durch  den  Pflugschar  in 
zwei  Seitenhälften  getheilte,  Gaumenspalte,  nach  dieser 
die  untere  und  hintere  Wand  der  Nasenhöhle,  zuletzt 
das  vordere  Ende  des  Oberschnabels.  Nach  aufsen  folgen 
die  dem  Unterkiefer  entsprechenden  und  ihn  gewöhnlich 
nach  allen  Richtungen  überragenden,  von  hinteu  nach 
vorn  mehr  oder  weniger  stark  convergirenden  Jochbögen, 
welche  durch  eine,  immer  ansehnliche,  länglichrund- 
liclio  oder  dreieckige  Lücke  von  dem  hintern  Tlieile  des 
bisher  beschriebenen  miltlern  Schädelabsclmitles  ge- 


Digitized  by  Google 


231 


der  Vögel. 

trennt  sind,  durch  welche  man  Ton  unten  in  die  Au- 
genhöhlen schaut. 

Die  beiden  Seitenflächen  sind  meislentheils  niedriger 
als  die  untere  und  obere,  im  Allgemeinen  dreieckig,  in- 
dem sie  Ton  hinten  uach  vorn  an  Flöhe  abnehmen. 

Von  hinten  nach  vorn  finden  sich  hier  zuerst  der  ver- 
tiefte Eingang  zur  Paukenhöhle  am  Schädel,  darauf  das 
Quadratbein,  welches  an  seinem  untern  Ende  den  Un- 
terkiefer trägt;  hierauf  das  untere  Ende  der  Schlafgrube 
und  der,  sie  begrenzende  Ausschnitt,  unter  diesem  die'ge- 
meinschaftliche  AusgangsöffnungdesOber-und  Unterkie- 
fernerven.' Zunächst  folgen  die  gewöhnlich  sehr  grolsen, 
rundlichen,  stark  vertieften  Augenhöhlen.  Ihre  hin- 
tere Wand,  welche  zugleich  die  vordere  Wand  des  Schä- 
dels ist,  steigt  von  unten  und  hinten  nach  oben  und  vorn 
mebroder  weniger  schief  empor,  und  zieht  sich  unten  zu- 
sammen, wodurch  sie  hier  mit  der  Schlafgrube  zusammen- 
fliefst.  Die  innere , senkrechte , gerade  Wand  fallt  in  die 
Mittellinie  des  Schädels  und  ist  beiden  Augenhöhlen  ge- 
mein. Die  obere,  meistens  schmalere,  ausgehöhlte  geht 
gewöhnlich  unmerklich  in  die  beiden 'vorigen  über.  Die 
vordere,  welche  zugleich  die  hintere  Wand  der  Nasenhöh- 
le bildet,  ist  die  kleinste,  gewöhnlich  mehr  oder  weniger 
durchbrochen,  indem  das  Thräuenbein  und  die  Flügel- 
blätter des  Riechbeins, wodurch  sie  gebildet  wird,  einander 
nicht  vollkommen  erreichen.  Eben  so  unvollkommen, oder 
noch  unvollkommner  ist  endlich  die  untere  Wand,  oder 
der  Boden,  welche  nur  von  dem  Quadratbein,  den  Flü- 
gelfortsätzen, dem  hintern  Theile  des  Gaumenbeins  und 
dem  Jochbeine,  die,  wie  bemerkt,  durch  eine  weite  Lücke 
von  einander  getrennt  sind , gebildet  wird. 
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Die  Augenhöhle  wird  oben,  vorn  und  unttn durch  ei- 
ne dünne Faserschicht  vervollständigt,  deren  obererTheil 
bei  weitem  am  breitesten,  überhaupt  am  ansehnlichsten  ist. 
Der  vordere  ist  am  kürzesten  und  schmälsten  und  steigt 
senkrecht  vom  obern  hintern  Ende  desThränenbeins  zum 
untern  herab.  < 

Der  untere , etwas  gröfsere , wagerechte , liegt  zwi- 
schen dem  untern  Ende  des  Thränenbeins  und  dem  hin- 
term Augenhöhlenf'ortsalze. 

In  der  Augenhöhle  linden  sich  vorzüglich  folgende 
beständige  Nervenspuren.  < 

1)  am  meisten  nach  oben,  an  der  Glänze  zwischen 
der  obern,  hintern  und  innern  Wand  die  Riechnerven- 
üffnung,  die  in  eine  Furche  ausläuft,  welche  sich  von 
hinten  nach  vorn  bis  zur  vordem  Wand  erstreckt; 

a)  viel  weiter  unten,  an  der  Gränze  der  hintern  und 
Seitenwand,  eine  weil  ansehnlichere  von  sehr  ver- 
schiedner  Gröfse , durch  welche  immer  der  Sehnerv 
tritt , das  S e h n e r v e n 1 o c h. 

3)  weiter  nach  hinten,  unten  und  aufsen  gewöhnlich 
erst  einige  gröfsere  für  den  ersten  Ast  des  dreigetheilten 
Nerven,  den  gemeinschaftlichen  Äugenbewegenden  und 
den  obern  Augenbewegenden  Nerven,  dann  eine  kleine- 
re, für  den  äufsern  Augenbewegenden  Nerven. 

An  dem  vor  der  Augenhöhle  liegenden,  im  Allgemeinen 
immer  niedrigen  Antlitz  bemerkt  man  zunächst  das  gro- 
fseThränenbein,  zwischen  ihm,  dem  Nasenbein  und  dem 
Oberkieferbeine  eine  mehr  oder  weniger  ansehnliche, 
rundliche  oder  dreieckige,  in  die  Nasenhöhle  fühfendeLü- 
cke,  vor  dieser,  zwischen  dem  Nasenbeine,  dem  Zwischen- 
uu  1 Oberkieferbeine  eino  längliche,  immer  mehr  lange 
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als  breite,  von  vorn  in  die  Nasenhöhle  führende,  da» 
Vordere  knöcherne  Nasenloch.  Die  ganze  Seiten«* 
flache  endigt  sich  vorn  durch  die  Schnabelspitze. 

Die  obere  Fläche  ist  im  Ganzen,  übereinstimmend  mit 
der  Gestalt  des  hier  befindlichen  großen  Gehirns,  gewölbt, 
in  der  hintern' Hälfte  des  Schädeltheils  im  Allgemeinen 
am  breitesten  und  abgerundet.  Nur  der  unterste  hin- 
tere Theil  ist,  und  auch  nur  an  den  Seiten,  zur  An- 
lage des  Schlafmuskels,  als  Schlafgrube,  vertieft. 
Der  vordere,  schmalere,  zwischen  den  Augenhöhlen 
liegende,  ist  meistens  platt,  oder  etwas  vertieft.  Mehr 
oder  weniger  plötzlich  abgesetzt  und  seitlich  zusammen- 
gezogen, allmählich  sich  gewöhnlich  noch  mehr  zu- 
sammenziehend , folgt  nach  vorn  die  obere  Antlitzlläche, 
die  vorn  and  hinten  solide,  in  verschiedner  Entfernung 
von  ihrem  vordem  oder  hintern  Ende  zur  Bildung  der 
vordem  NasenöfFnungen  durchbrochen  ist. 

§.  106. 

Die  innere  Gestalt  des  Kopfes  entspricht  im  Ganzen 
der  äufsern , nur  findet  man  noch , vorzüglich  im  In- 
nern des  Schädels,  Erhabenheiten  und  Vertiefungen,  die 
mit  der  Gestalt  des  Gehirns  in  Beziehung  stehen.  Der 
dem  Gehirn  entsprechende  Schädellheil  ist  rundlich, 
nach  oben  gewölbt,  nach  unten  ausgehöhlt,  vorn  und 
oben  zugespitzt.  Die  innere  Fläche  ist  im  Allgemeinen 
glatt  und  zerfallt  sehr  allgemein  in  vier  Gruben,  welche 
durch  mehr  oder  weniger  starke  und  scharfe  Vorsprün- 
ge von  einander  abgegränzt  werden.  Die  obere  ist  mei- 
stentheils  greiser,  nimmt  die  Hemisphären  des  grofsen 
Gehirns  auf,  und  wird  durch  einen  mehr  oder  weniger 
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starken  Langen  vor  Sprung , der  sich  unter  den  Stirn  - 
und  Scheitelbeinen  erhebt,  in  zwei  Seilenhälften  gelheilt. 
Von  dem  hintern  Ende  dieses  Vorsprungs  verläuft  nach 
unten  und  aufsen  auf  jeder  Seite  ein  kleinerer,  der  sich 
mit  seinem  obern  Aste  über  die  Seitenfläche  des  Schädels 
weg  nach  vorn  bis  gegen  den  obern  Rand  des  Sehnerven- 
loches forlselzt,  mit  dem  untern,  in  der  Höhe  des  obern 
Randes  des  Hinlerhauplloches  abgehenden , bis  zum  un- 
tern Rande  des  Schnervenloches  reicht.  Zwischen  den 
beiden  gleichnamigen  Aesten  beider  Seiten  befindet  sich 
eine  mittlere  Grube,  die  das  kleine  Gehirn  enthält,  auf 
jeder  Seite  zwischen  dem  obern  und  untern  Aste  eine 
rundliche  für  den  Sehnervenhügel , hinter  dieser  und 
unter  der  des  kleinen  Gehirns  die  deutlichen  Spuren  des 
innern  Gehörorgans,  an  der  Grundfläche  zwischen  den 
beiden  untern  Aesten  die  einfache  starke  Grube  für  das 
verlängerte  Rückenmark,  ln  diesen  Gruben  befinden 
sich  die  Anfänge  der  gröfstentheils  schon  aus  der  äufsern. 
Beschreibung  bekannten  Nerven-  und  Gefäfswege. 

Hierauf  folgt  nach  vorn  die  schon  oben  beschriebe^ 
ne  Augenhöhlenscheidewand , noch  weiter  nach  vorn  die 
Nasenhöhle,  welche  erst  in  der  Lehre  vom  Geruchsorgatx 
näher  betrachtet  werden  kann. 

§.  107. 

Das  Gewebe  der  Kopfkuochen  ist  vielen  Verschie- 
denheiten unterworfen  und  man  kann  im  Allgemeinen 
nur  sagen,  dafs  man  immer  eine  äufsere  und  innero  Ta- 
fel , und  zwischen  ihnen  lockere  Substanz  wahrnimmt, 
welche  in  der  Scheitelgegend  meistenlheils  in  geringster 
Menge  vorhanden  ist. 

. ' 

§.  108. 
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§.  108. 

Die  verschiedenen  Knochen  des  Vogelkopfes  und 
ihre  einzelnen  Stücke  verschmelzen,  nach  mehrern  Un- 
tersuchungen, die  ich  vorzüglich  au  Hühnern,  Trut- 
hähnen und  E n t e n anstellte,  in  folgender  Ord- 
nung : 

1)  Am  frühesten  vereinigen  sich  in  der  obern  Hälfte 
die  Zwischenkieferbeine  an  ihrem  vordem  Ende. 

2)  Immer  vereinigen  sich,  diese  ausgenommen,  die 
Schädelknochen  früher  als  die  Aullilzknochen  unter  sieb 
und  mit  ihnen. 

3)  Unter  den  Schädelknochen  verbinden  sich  zuerst 
die  hintern,  und  die  einzelnen  sie  zusammensetzenden 
Stücke,  dann  die  Schlafbeine  mit  den  Scheitelbeinen,  Eben 
so  geschieht  die  Verschmelzung  der  Scheitelbeine  von  hin- 
ten und  unten  nach  oben  und  vorn.  Die  Stirnbeine  blei- 

1 f 

ben  unter  einander  und  von  den  Scheitelbeinen  am  läng- 
sten getrennt , mit  dem  Keilbein  verwachsen  sie  durch 
ihren  untern  Rand  früher.* 

4)  Verschiedene  Stücke  des  Unterkiefers  treten  frii* 
her  als  die  obern  Antlitzknochen,  namentlich  die  Zwi« 
schenkiefcr  und  Nasenbeine,  unter  einander  und  mit 
dem  Stirnbein  zusammen.  Namentlich  vereinigen  sielt 
die  vier  hintern  Stücke  des  Unterkiefers  zuerst,  wäh- 
rend das  hiedurch  entstehende  einfache  Stück,  und  die 
beiden  übrigen  getrennt  sind. 

5.  Die  Nasenbeine  verwachsen  früher  als  die  Zwi- 
schenkieferbeine  mit  dem  Stirnbeine.  Eben  so  verbin- 
den sie  sich  mit  dem  Stirnbein  früher  als  mit  dem  Zwi- 
schenkiefer und  mit  diesem  früher  als  fnit  dem  Ober- 
kiefer. 

Meckel  vergl.  Anab  II,  a<  Abth.  l5 
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Die  Abänderungen  des  hier'  beschriebenen  allge- 
, * 
meinen  Typus  in  den  verschiedenen  Ordnungen  der  Vö- 
gel ergeben  sich  grofsentheils  schon  aus  der  einzelnen, 
im  Vorigen  gegebnen  Beschreibung  der  Kopfkcochen, 
theils  können  sie,  z.  B.  was  das  Geruchsorgan,  das  Ge- 
hörorgan, die  Kauwerkzeuge  betrifft,  am  besten  in  der 
Lehre  von  diesen Theilen  abgehandeJt  werden,  theils  las- 
sen sie  sich  schon  äufserlich  erkennen  und  sind  daher  aus' 
der  Zoologie  bekannt. 

Hier  nur  von  depen,  welche  die  Gestalt  des  Kopfes 
im  Ganzen  angehen  , oder  durch  mehrere  Knochen  zu- 
gleich bewirkt  werden. 


§.  110. 

Der  Kopf  derR  a u b v ö g e I,  vorzüglich  derEu- 

v 

len,  ist  im  Allgemeinen  verhältnifsmälsig  zu  seiner 
Länge  kurz,  breit  und  hoch,  der  Schädel  zam  Antlitz 
ansehnlich,  der  Schnabel  kurz.  Die  hintere  Fläche  ist 
besonders  breit  und  niedrig,  geht  allmählich,  unter  .ei- 
nem stumpfen  Winkel,  in  die  nach  hinten  absteigende, 
obere  über,  ist  gewölbt  und  wendet  sich  von  oben  und 
hinten  nach  unten  und  vorn.  Der  obere  Theil  springt 
etwas  Uber  das  Hinterhauptsloch  hervor,  das  fast  wage- 
recht liegt.  Die  Schlafgruben  sind  nicht  sehr  tief  und 
erreicheneinander  in  der  Mittellinie  nicht  Die  Gehirn- 
erhabenheiten sind  hicht  sehr  stark , die  Stirn  ist  platt. 
Durch  die  ganze  obere  Fläche  des  Schädels  verläuft  ei- 
ne, besonders  bei  den  Nachtraubvögeln  deutliche  Längen- 
vertiefung. Schädel-  und  Anllitztheil  sind  schnei]  und 
stark  abgesetzt. 
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*'  Die  Augenhöhlen  sind , theils  wegen  völliger  Ver- 
wachsung und  Ausbildung  der  verschiedenen , ihre  Wan? 
de  bildenden  Knochen,  theils  wegen  Breite  des  Stirn- 
beins, der  Gaumenbeine  und  der  Thränenbeine  und  der 
Riechplatte  des  Siebbeins,  sehr  vollständig,  die  hferven- 
öffaungen  von  einander  getrennt.  Die  Lücko  zwischen 
Thränen  . und  Nasenbein  ist  besonders  bei  den  Tagraub- 
vögeln grofs  und  dreieckig,  dagegen  das  knöcherne  Na» 
senloch  mittelmäfsig,  Die  Lücken  an  der  Schädelgrund- 
fläche sind,  mit  Ausnahme  der  unter  dem  Jochbogen  be- 
findlichen) bei  den  Raubvögeln  nicht  sehr  grofs, 

Der  Schädel  der  Singvögel  ist  im  Allgemeinen 
mehr  gleichmäßig  rundlich,  oben  gleichfalls,  vorzüg- 
lich zwischen  den  Augenhöhlen  in  der  Mitte  stark  vertieft. 
Die  beiden  seitlichen  Lücken  im  Antlitztbeile,  so  wie  die 
an  der  Grundfläche  befindlichen,  sind  gewöhnlich  jnit- 
lelmäTsig,  die  vordere  Augenhöhlenwand  wegen  Breite 
und  Höhe  des  Tfiränenbeins  und  des  queren  Riechbein- 
blattes sehr  vollständig  und  breit,  die  innere  und  hintere 
gewöhnlich  oben  durch  Mangel  an  Verknöcherung  an- 
sehnlich durchbrochen , so  dafs  sich  hier  oben  eine  sehr 
breite,  dreieckige,  den  innern  Tbeil  der  hintern  und 
den  hinlern  der  innern  Wand  eipnehmepde  Lücke  fin- 
det, die  nur  durch  eine  schmale  Knochepbrücfce  von 
den  darunter  liegenden  Seljnervenlpchern  getrennt  wird, 
welche  gleichfalls  pnr  durch  einen  ischmalen  Knochen- 
streif von  einander  abgesondert,  oft  durch  Mangel  des- 
selben in  ein  einziges,  sehr  grofses  verwandelt  werden. 

Die  KlettcrvögeJ  bieten  sehr  große V erschieden- 
heiteu  unter  einander  und  von  den  übrigen  Vögeln  dar. 
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Boi  den  Papageien  ist  der  Schädel  rundlich  , doch 
weniger  rundlich  als  bei  den  Sing  vögelnd  ie  obere  Flüche 
platt,  wenig  gewölbt,  in  ihrem  vordem  Theile  auffallend 
breit,  so  dafs  sie  zum  Theil , wie  bei  Psittacus  pulveru* 
lentus,,  hier  am  breitesten  ist.  Schädel»  und  Anllitztheil 
sind  nie  verwachsen,  gehen  aber  inHinsicht  aufRichtung 
an  der  obern  Fläche  sehr  unmerklich  in  einander  über. 

Die  Augenhöhlen  sind,  wie  bei  den  Rau  bvöge  ln,  sehr 
vollständig,  nur  ist  ihre  vordere  Wand,  wegen  Mangels 
oder  Kleinheit  des  queren  Riechbeinblattes,  uavollslän- 
diger  als  bei  den  bisher  betrachteten  Vögeln.  'Die  Sei- 
tenlücken sind,  wie  die  an  der  Grundfläche  des  Schädels 
befindlichen,  im  Allgemeinen  klein,  doch  ist  wegen  Län- 
ge und  Breite  des  hintern  Theiles  der  Schädelgrundfläche, 
und  der  damit  zusammenhängenden  Gröfse  der  untern 
Flügelbeine,  die  Lücke  zwischen  ihnen  und  dem  Grund- 
beine sehr  grofs.  Die  Schlafgrube  ist  sehr  schwach. 

Der  Schädel  von  Loxia,  der,  wie  sich  schon  aus 
der  einzelnen  Beschreibung  mehrerer  Knochen  ergiebt, 
viele  Aehnlichkeit  mit  dem  der  Papageien  hat,  zeichnet 
sich  vorzüglich  durch  starke  Muskelspuren  aus,  die  bisher 
noch  nicht,  zum  Theil  wenigstens  weit  schwächer  ent- 
wickelt, vorkamen.  Eine  seitliche,  vom  Zitzenfortsatze  ✓ 
aus  schief  von  unten  und  aufsen  nach  oben  und  innen 
gerichtete,  aber  nicht  mit  der  gleichnamigen  zusammeu- 
stofsende,  sondert  die  hintere  Fläche  von  der  seitlichen 
ab.  Die  sehr  starke  und  durch  den  vordem  Joch- 
fortsatz in  eine  weit  gröfsere  hintere  und' eine  kleinere 
vordere  Hälfte  gelheilte  Schlafgrube  wird  gleichfalls 
nach  oben  durch  eine  starke  rauhe  Leiste  begränzt,  und 
eine  dritte,  viel  weiter  ausgebreitete  verläuft  über  und 
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vor  dieser  von  der  Mitte  des  Oberaugenhöhlenrandes 
in  geringer  Entfernung  von  der  Mittellinie  über  Stirn« 
Und  Scheitelbein,  um  sich  hinten  mit  den  beiden  er- 
sten zu  vereinigen.  In  der  Mittellinie  sind  diese  Leisten 
nie  unter  einander  verbunden.  Der  Schnabel  ist  kurz, 
hoch  und  dick.  , 

Bei  den  Spechten  und  den  verwandten  Gattungen 
ist  die  Bildung  verschieden.  Zwar  ist  der  Schädel  rund- 
lich, die  Schlafgrubc  schwach,  allein  die  hintere  Wand 
ist  höher,  die  innere  Augcnhöhlenwand  etwas,  bei  dem 

1 

Wendehälse  sehr  unvollständig,  dagegen  die  vordre 
grofs,die  Verschiednen  Lücken,  besonders  die  hinlre  seit- 
liche, sind  klein,  der  Stirntheil  des  Schädels  ziemlich 
schmal. 

Unter  den  Spechten  bietet  bei  einigen^  nament- 
lich dem  Gr  ü n s p e c h t e und  Schwarzspechte, 
vorzüglich  die  obere  Fläche  eine  Anomalie  durch  eine 
breite,  von  hinten  nach  vorn,  bis  zum  Thränenbein  ver- 
laufende und  zugleich  an  Tiefe  bedeutend  zunehmende 
Längenfürche  dar,  die,  was  als  Beitrag  kur  Lehre  von 
der  asymmetrischen  Bildung  überhaupt,  des  Kopfes  ins- 
besondre, merkwürdig  ist,  nicht  in  der  Mittellinie,  son- 
dern dicht  neben  ihr  liegt,  vorzüglich  vom  durch  eine 
ziemlich  starke,  in  der  Mittellinie  liegende  Längcnleisle 
nach  innen  hegränzt  wird,  und  die  sehr  langen  Zungen- 
beinästc  aufnimmt.  Diese  Kinne  und  das  ihr  entspre- 
chende Zungen  beinstück  liegen  nichl  immer  airf  dersel- 
ben Seite.  Nach  Tiedemann  T)  würde  dies  immer 
die  rechte  seyn;  dagegen  sagt  Blumen bach,  dats  sich 
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die  Zungenbeinäste  vorn  gewöhnlich  zur  Linken  im 
Oberschnabel  endigen  *).  Ich  habe  unter  drei  Schädeln 
vom  Grünspechte  die  Rinne  zweimal  auf  der  rech- 
ten, einmal  auf  der  linken,  bei  einem  vom  Schwarz- 
spechte auf  der  rechten  Seite  gefunden,  und  es  giebt 
also  wenigstens  Ausnahmen  von  der  Rechtslage.  .Eben 
io  ist  es  nicht  ganz  richtig,  dafs  die  Rinne  bei  allen 
Spechten  asymmetrisch  liege,  denn  beim  grofsen  Bunt- 
spechte und  Grauspechte  befindet  sie  sich,  viel  kür- 
zer und  flacher,  immer  in  der  Mittellinie.  Diese  unter- 
scheiden sich  auch  von  den  ersten  Arten  durch  sehr  stark 
vertiefte  hintere,  seitliche,  vorn  zu  dieser  unpaaren  zu- 
sammentretende Vertiefungen. 

Reim  Colibri,  der  so  viele  Aehnlichkeit  mit  den 
Spechten  hat,  findet  sich,  durch  dieselbe  Ursache  ver- 
anlagst, eine  tiefere  und  besonders  viel  breitere,  in  ihrer 
ganzen  Länge  hinten  und  unten  durch  die  Hirnleinerha- 
benheit, Vorn  durch  eine  Mitteileiste  in  zwei  Hälften 
getheilte  Längengrube,  die  sich  von  der  mehrerer  Spech- 
te besonders  auch  durch  die  vollkommenste  Symmetrie 
unterscheidet. 

Der  Kopf  der  Hühnervögel  ist  schmal,  der  Schä- 
deltheii,  besonders  beim  Auerhahn,  wo  er  fast  vier- 
eckig, oben  hinten  platt,  vorn  stark  der  Länge  nach 
Vertieft  ist,  niedrig,  ohne  Leisten,  die  Schlafgrube  schwach, 
die  Augenhöhle  besonders  durch  fast  gänzlichen  Mangel 
ihrer  vordem  Wand  unvollständig,  die  hintere  seitliche 
Lücke  daher  hier  nicht  nach  hinten  geschlossen.  Die 
obere  Augenhöhlenwaud  ist  besonders  beim  Auerhahn 

- , / 
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•ehr  groß,  besonders:  breit.  Die  innere  zeigt  ira  Allge- 
meinen einige  Unvollkommenheit  dnrcli  eine  kleine,  län- 
gere Lücke  zwischen  dem  Stirnbeine  und  dem  hintern. 
Theile  des  obern  Riechbeinrandes,  und  einen  Ausschnitt 
im  hintern  Rande,  dem  Sehnervenloche  gegenüber,  wel- 
ches dprch  Mangel  der  mittlern  Knochenbrücke  einfach 
ist.  Beim  Auerhahn  fehlt  die  obere  Lücke.  Daa 
fordere  knöcherne  Nasenloch  ist  sehr  ansehnlich.  Die 
Lücken  an  der  untern  Fläche  sind  sehr  grofs,  die 
zwischen  Grundbein  und  Flügelbein  ausgenommen. 

Die  Trappen  kommen  sehr  mit  den  Hühnervögeln 
überein ; doch  ist  die  Augenhöhle  nach  vorn  vollständi- 
ger, die  1 untere  Seitenlücke  nach  hinten  verschlossen. 
Das  vordere  Nasenloch  ist  noch  weit  gröfser,  die  Stirn 
vorn  sehr  stark  vertieft,  hinten  die  Hirnleinerhabenheit 
sehr  deutlich  und  getheilh 

Die  Sumpfvögel  haben  meistens  den  bei  weitem 
längsten  Kopf,  was  vorzüglich  von  der  in  dieser  Rich- 
tung sehr  starken  Entwicklung  des  Antlitzes  herrührt. 
Bei  einigen,  namentlich  Ardea , ist  das  niedrige,  von 
hinten  und  unten  aufsteigende  Hinterhaupt  durch  eine  / 
sehr  hohe , scharfe,  Lambdaförmige  Leiste  plötzlich  von 
der  obern  Fläche  getrennt,  aufserdem  durch  eine  nie- 
drige Längenleiste  undeutlich  in  zwei  Seitenhälften  ge- 
theilt. Die  Schlafgrube  ist  tiefer,  langer  und  breiter  als 
bei  allen  bisher  betrachteten  Vögeln,  und  reicht  bis  zur 
Mittellinie,  wo  sie  von  der  gleichnamigen  nur  durch  eine 
ansehnliche,  aber  schmale  Längenleiste  getrennt  wird. 
Vorn  wird  sie  durch  eine  niedrige,  halbmondförmige, 
quere  Erhabenheit  begränzt.  Unstreitig  wegen  der  hier- 
durch bewirkten  Verengerung  schwillt  vor  ihr  und  selbst 
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noch  in  ihrer  vordem  Wand  der  dem  grofsen  Gehirn 
entsprechende  Schädellheil  bedeutender  und  schneller 
als  anderswo  in  zwei,  durch  eine  starke  Längenfurche 
getrennte  Halbkugeln  an.1  Der  vordere  Theil  der  obern 
Fläche  ist  sehr  breit  und  etwas  vertieft , daher  die  obere 
Augenhöhlenwand  bei  diesen  Vögeln  am  breitesten.  Die 
innere  fehlt  fast  ganz  und  auöh  die  hintre  ist  sehr  unvoll- 
kommen, indem  sich  1)  auf  jeder  Seile  oben  eine  starke 
länglichrunde  Lücke  findet,  und  2)  die  beiden  Sehlöcher 
unter  einander  und  mit  den  gewöhnlich  vorhandnen 
kleinern  Nervenlöchernzu  einem  sehr  grofsen  verschmol- 
zen sind,  das  nur  unten  durch  mehrere,  nach  oben  und 
Tom  gerichtete  Knochenspitzen  und  Ausschnitte  seine 
Entstehung  andeutet.  Auch  die  vordere  Wand  ist  sehr 
unvollkommen;  die  gewöhnlichen  übrigen  Lücken  da- 
gegen sind  nicht  sehr  ansehnlich. 

Andere  Sumpfvögel,  wie  Scolopax,  Numenius t 
kommen  vorzüglich  durch  die  Bildung  der  Augonhühlen, 
mit  Ausnahme  der  obern  Wand,  die  im  Gegentheil  sehr 
schmal  ist,  mit  den  vorigen  überein,  unterscheiden  sich 
aber  durch  sehr  rundliche  Gestalt  und  Mangel  der  Lei- 
sten. Die  Seitenlücken  sind  sehr  ansehnlich. 

Unter  den  Wasser  vögeln  haben  mehrere,  na- 
mentlich Cygnus,  Anas , Anser , einen  ziemlich  rund- 
lichen, vorn  zusammeugezogenen  Schädel  ohne  beträcht- 
liche Leisten.  Die  Augenhöhle  ist,  mit  Ausnahme  der 
vordem  Wand,  ziemlich  vollständig, und  bisweilen  durch 
einen  Ringabschnitt  unten,  wenigstens  aufserlich  ge- 
schlossen '),  die  hintere,  seitliche  Anllitzlücke  sehr 
ansehnlich,  die  Schlalgrube  in  keiner  Richtung  stark. 

1])  6.  oben  S.  160.  100.  13a. 
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Andre  Wasservögel,  namentlich  Carbo,  Colym - 
bus,  Podiceps,  zeichnen  sich  zunächst  vorzüglich  durch 
höchst  unvollkomrone  Bildung  der  Augenhöhle  und  zu- 
gleich der  vordem  Schädelwand  aus,  indem  nicht  nur 
die  innere  Augenhöhlenwand  grofsentheils,  oft  fast  ganz  *) 
fehlt,  sondern  auch  an  der  Stelle  der  hintern  sich  bei- 
nahe nur  eine  viel  gröfsere,  * obere,  und  eine  kleinere, 
untere  Lücke  findet,  welche  mit  der  aus  den  Reihern  be- 
schriebnen  gleiche  Bedeutung  haben,  nur,  vorzüglich 
die  obere,  viel  ansehnlicher  sind.  Im  Allgemeinen  sind 
beide  Lücken  durch  eine  schmale  Knochenbrücke  von 
einander  getrennt,  bei  Mormon  fraterculus  verschwin- 
det auch  diese,  und  die  vordem  Schädelnerven  treten  da- 
her durch  eine  gemeinschaftliche  Oeffnung  hervor.  Doch 
ist  bei  Mormon  die  Bildung  insofern  nicht  so  unvoll- 
kommen wie  bei  den  zuerst  erwähnten,  als  die  senk- 
rechte Riechbeinplatle  hinten  knöchern  ist,  soidafs  also 
die  grofse  in  ihr  befindliche  Lücke  von  der  im  Stirnbein 
und  den  obern  Keilbeinflügeln  befindlichen  durch  einen, 
wenn  gleich  schmalen  Knochenslreif  getrennt  ist.  We- 
niger unvollkommen  ist  die  Bildung  bei  Uria  und  PuJffi - 
nus.  Die  grofse  Lücke  im  Riechbein  fließt  zwar  hinten 
mit  dem  gemeinschaftlichen  Seheloche  zusammen,  eben 
so  setzt  sich  die  Stirnbeinlücke  durch  die  ganze  Lange 
der  Augenhöhle  fort,  allein  die  Stirnbein  - und  Keilbein- 
lücke sind,  wie  bei  Carbo,  durch  eine  quere  Knochen- 
brücke  getrennt,  und  zugleich  wölbt  sich  ein  längerer 
Knochenstreif  als  Spur  des  obern  Thciles  der  Augenhöh- 
lenscheidewand von  vorn  nach  hinten  zu  dieser  queren 
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Brücke.  Von  hieraus  giebt  es 'mehrere,  zur  gewohnli- 
eben  Bildung  führende  Zwischenstufen,  welche  z.  B.  AU 
ca,  selbst  mehrere  Enten,  wie  /4nas  spectabilis , A. 
mollissima , Procellaria  darstellen.  Von  der  unvoll- 
kommensten Bildung,  wo  wegen  gleichzeitigen  gänzli- 
chen Mangels  der  Riecbbeinplatte  und  der  hintern  Au- 
genhöhlenwand alle  diese  Oeffnungen  nur  eine  einzige 
bildeten,  kenne  ich  kein  Beispiel , denn  selbst  bei  Ster- 
na, wo  die  quere  Brücke  ganz  fehlt,  findet  sich  doch 
ein,  wenn  gleich  sehr  dünner  Längenstreif  in  der  Mitte 
der  Nasenscheidewand;  Meisenlheils  ist  die  vordere  Au- 
genhöhlenwand nur  ihrer  obern  Hälfte  nach,  selbst,  z.B. 
bei  Colymbus,  hier  nicht  vorhanden. 

Aufserdetn  besitzen  diese  Gattungen  ein  steiles,  mei- 
stens durch  die  Hirnleinerhabenheit  in  der  Mitte  stark 
gewölbtes  Hinterhaupt,  scharfe  seitliche  Hinterhaupt- 
leisten, die  bei  Carbo  selbst  doppelt  sind,  meistens  tie- 
fe Scblafgruben , mehrere,  wie  Podiceps,  Colymbus , 
starke  mittlere,  longitudinale  Hinterhauptleisten,  ansehn- 
lich erhabne  Gehirnerhabenheilen,  die  bei  Alca,  Mor- 
mon,  Colymbus,  Uria,  der  Länge  nach  durch  eine 
Vertiefung  getrennt  sind.  Der  Schädel  ist  im  Allgemei- 
nen klein,  länglich  und  die  obere  Wand  zieht  sich  zwi- 
schen den  Augenhöhlen,  besonders  bei  Mormon,  sehr 
stark  zusammen. 

Die  Seitenlücken  sind  meistentheils  grofs , vor- 
züglich zeichnet  sich  Mormon  hiedurch  aus;  da- 
gegen ist  bei  Carbo  nur  dicht  vor  der  hintern  eine 
kleine,  kaum  merkliche,  zu  einer  an  der  Seitenwand  des 
Schnabels  verlaufende  Längenriune  führende  Oeffnung 

vorhanden.  Die  hinlre  ist  nach  hinten  gewöhnlich  nicht 
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oder  nur  unvollkommen  verschlossen , die  untern  zeigen 
nichts  Eigentümliches. 

Der  Drüsenspuren,  die  bei  diesen  und  melirern 
Sumpfvögeln  der  obern  Schadelflache  zum  Theil  ein 
sehr  eigenthümliches  Ansehen  geben,  ist  schon  oben  *) 
gedacht  worden. 

§.  itl. 

Die  innere  Kopftläche  der  verschiednen  Ordnungen 
der  Vögel  unterscheidet  sich 

1)  durch  das  Verhältnis  zwischen  den  verschiednen 
Abtheilungen. 

Im  Allgemeinen  ist  bei  den  Raub-  und  Singvö- 
geln die  obere  am  gröfsten,bei  denSumpf-  und  W as- 
serv'ogeln  sind  beide  ungefähr  gleich,  bei  den  Hüh- 
nervögeln ist  die  untere  gröfser/  Die  einzelnen  Ab- 
theilungen der  untern  zeigen  keine  besondern  Verschie- 
denheiten. 

2)  Sind  die  Abtheilungen  nicht  immer  gleich  scharf 
abgegränzt.  Bei  den  W asservögeln  sind  die  Leisten  am 
schwächsten,  bei  denSumpf-  und  Raubvögeln  am 
stärksten.  Bei  den  Hühnervögeln  ist  der  knöcherne 
Längenvorsprung  weit  stärker  als  bei  den  meisten  übri- 
gen zu  einer  starken,  aber  dünnen,  sichelförmigen  Leiste 
entwickelt.  Blumenbach  erwähnt  derselben  schon 
aus  dem  Auerhahn  *),  ich  finde  sie  noch  bedeutend 
stärker  beim;  Truthahn,  auch  beim  Rebhuhn  be- 
trächtlich. Auch  bei  den  Papageien  ist  sie  sehr  an- 
sehnlich. 


1)  S.  i85. 
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In  Hinsicht  auf  das  Gewebe  sind  die  Knochen  des 
Kopfes  bei  denTagraub vögeln,  den  meisten Sumpf- 
und  Wasservögeln  am  festeten,  und,  wegen  gerin- 
ger Menge  der  lockern  Substanz,  am  dünnsten.  In  weit 
gröfserer  Menge  findet  sich  diese  bei  den  Papageien, 
Singvögeln,  noch  mehr  bei  den  Hühnervögeln 
und  Nachtraubvögeln.  Bei  diesen  ist  sie  am  locker- 
sten, bei  den  Hühnervögeln,  vorzüglich  vorn,  ober- 
halb der  Augenhöhle,  hier  hinten  und  unten  angehüul't. 
Beim  Auerhahn  findet  sie  sich  allenthalben. 

Die  Folge  der  Auflockerung  der  Knochensubslanz 
ist  bedeutende  Verschiedenheit  zwischen  der  Grölse  der 
innern  und  der  äufsern  Oberfläche  des  Schädels,  bei 
den  Nachtraubvögeln,  wo  die  innere  einen  sehr  an« 
sehnlichen  Umfang  hat,  aufscrordentliche  Grölse  des 
Kopfes. 

§.  n3. 

Ob  die  Entwicklung  der  Kopfknochen  Verschieden- 
heiten darbietet,  kann  ich  nicht  mit  Gewifsheit  bestim- 
men. 

Gewifs  ist , dafs,  was  bei  einigen  Vögeln  nur  vor- 
übergehende Bildung  ist,  bei  andern  das  ganze  Leben 
bcharrt.  So  haben  die  Raubvögel  und  Hühnervö- 
gel, deren  Augenhöhle  und  Schädel  bei  vollendeter  Aus- 
bildung vollständig  verschlossen  ist,  in  der  J ugend  genau 
dieselben  Lücken,  welche  im  Allgemeinen  nur  beiS  u m p f- 
und  Wasservögeln  unausgefüllt  bleiben,  und,  wäh- 
rend überall  der  Verknöcherungsprocefs  eiugelrelen  ist, 
bildet  den  hintern  Thcil  der  senkrechten  Riechbeinplat- 
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te,  den  innern  des  Stirnbeins  und  des  obern  Keilbeinflii- 
gels  nur  eine  Knorpelplatte,  indem  sich  jene  von  vom 
nach  hinten,  diese  von  aufsen  nach  innen  verknöchern 
Zunächst  fliel&en  auch  bei  ihnen  die  Keiibeinilügel  in  der 
Milte  zusammen,  und  der  obere  Theil  der  senkrechten 
Hiechbeinplatte  verknöchert  sich  bis  zu  den  Stirnbeinen, 
so  dafs  die  Scheidung  zwischen  der  Stirnbein-  Keilbein^ 
und  Riechbeinlücke  entsteht. 

Aufser  diesen  grad  weisen  Verschiedenheiten  giebt  es 
vielleicht  noch  qualitative.  So  finde  ich  bei  Strix  bubo 
an  der  Stelle  des  ZusammenfUefseus  vom  Stirn-  Schei- 
tel- Keil-  und  ächlafbein  ein  ansehnliches,  ungleich- 
seitig viereckiges  Knochenstück,  wovon  ich  wenigstens 
bis  jetzt  weder  bei  der  Ente  noch  dem  Huhn,  noch 
dem  Bussard  eine  Spur  wahrgenommen  habe.  Viel- 
leicht ist  auch  dort  dieser  Knochen  eine  anomale  Er- 
scheinung, wie  gerade  an  dieser,  offenbar  der  vordem 
Seitenfontanelle  der  Sauglhiere  entsprechenden  Stelle 
beim  Menschen  eigne  Nalhknochen  häufig  erscheinen. 
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Zwölfter  Abschnitt. 

Skelet  der  Säugthier  e. 

§.  n4. 

Das  Skelet  der  Säugthiere  kommt  mit  dem  der  Vo- 
gel zunächst  durch  Anwesenheit  der  Knochen  aller  Haupt- 
abteilungen, des  Stammes,  beider  Gliedmafsen  und  des 
Kopfes,  überein.  Ferner  besitzt  es  in  diesen  Hauptab- 
theilungen sehr  allgemein , wenigstens  im  Rudiment,  al- 
le, in  denselben  bei  ihnen  Torkommende  Knochen. 
Die  eigentümlichen  Momente  desselben  müssen  bei  der 
Betrachtung  der  einzelnen  Abteilungen  angegeben. wer- 
den. 

* / 

I.  Knochen  des  Stammes, 

§•  Ii5, 

' Aus  dem  Vorigen  ergiebt  sich,  dafs  sich  die  Kno- 
chen des  Stammes  auch  bei  den  Säugthieren  allgemein 
in  Wirbelsäule,  Rippen  und  Brustbein  teilen  lassen. 

A.  Wirbelsäule. 

5.  116. 

Die  Wirbelsäule  zerfallt  auch  hier  in  die  vordere  und 
hintere  Hälfte,  von  welcher  diese  sich  wieder  in  die  Kreuz- 
Schwanz-  und  Lendengegend,  jene  in  die  Brust-  und 
Halsgegend  teilen  JäTst.  Die  meisten  Knochen  der  er- 
sten Gegend,  auch  die  der  Brustgegend , verschmelzen 
nicht  in  demselben  Mafse  .zu  einem  als  bei  den  Vögeln, 
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mehr  dagegen  als  bei  den  Amphibien.  Die  Zahl  der  Rü- 
cken- und  Schwanzwirbel  ist  meistens  grüfser,  die  der 
Halswirbel  kleiner  als  bei  den  Vögeln , gröfser  dagegen 
als  bei  den  meisten  Amphibien  und  Fischen.  Die  Gestalt 
der  Wirbel  ist  im  Wesentlichen  dieselbe  als  bei  ihnen, 
nur  tragen  die  Körper  im  Allgemeinen  keine  erhabne  und 
vertiefte  Gelenkfläche,  sondern  sind  vorn  und  hinten 
schwach  vertieft,  und  in  ihrer  ganzen  Ausbreitung  durch 
Knorpelbandmasse  verbunden. 

Sie  entstehen  immer  aus  drei  Hauptstücken,  den  bei- 
den Bogenhälften  und  dem  Körpertheile,  aulserdemaus 
mehrern  kleinern,  namentlich  zwei  Scheiben  an  der  vor- 
dem und  hintern  Körperfläche,  einem  Ansätze  des  que- 
ren und  einem  andern  des  Dornfortsätzes , also  wenig- 
stens aus  fünf  untergeordneten  Stücken. 

1 

* V 

1.  Hinterer  Theil  der  Wirbeltiule. 

§•  11 7* 

Der  hintere  Theil  der  Wirbelsäule  zerfällt  sehr  all- 
gemein in  Lendenwirbel , Heiligbein  undSchwanzwirbel; 
eine  Ausnahme  hievon  machen  indessen  dieCetaceen. 

Da  bei  diesen  die  Lenden-,  Kreuz-  undSchwanz- 
wirbel , wegen  fehlender  fester  Verbindung  der  Hüftbei- 
ne mit  derWirbelsäule,  nicht  bestimmt  getrennt  sind,  so 
ist  es  am  zweckmäfsigsten,  den  hinter  den  Brustwirbeln 
befindlichen  Theil  der  Wirbelsäule  bei  ihnen  im  Zusam- 
menhänge zu  betrachten. 

Immer  ist  dieser  Theil  sehr  grofs,  so  dals  er  beim 
Dügong  und  M anati  die  Hälfte,  bei  den  eigentli- 


Üigitized  by  Google 


a4o  Skelet 

dien  Cetaceen  gegen  drei  V ierlel  der  ganzen  Wirbel- 
säule beträgt. 

Die  Wirbelzalil  ist  immer  ansehnlich, am  beträchlich- 
ten  bei  den  Delphinen,  wo  ich  immer  einige  Sechzig 
fand.  Bei  D.  gangeticus  finden  sich  weniger,  gegen  drei- 
ßig, sie  sind  aber  länger.  Die  Wal  1 fisc  he  scheinen.nur 
einige  drei fsig , die  unuchleu  Cetaceen,  wie  derJVla- 
nati  und  der  Dü  gong,  noch  weniger  zu  besitzen. 
Sie  sind  nicht  lang,  aber  hoch,  und  bei  den  Delphi* 
nen  und  Wallfischen  findet  man  nach  allen  Exem- 
plaren, die  ich  vergleichen  konnte,  immer  die  Körper- 
scheibe von  dem  mittlern  Körperstücke  getrennt.  An  den 
bei  weitemmeisten,  vordem,  wenigstens  in  den  vordem 
fünf  Sechsteln  dieser  Abtheilung,  unterscheidet  man  ^ 
schwächere  oder  stärkere,  Seitlich  zusarmnengedrückle 
obere  Dornen,  von  oben  nach  unten  platte  Querfortsätze 
und  wenigstens  Spuren  von  vordem  Gelenkfortsätzen 
als  nach  vorn  nnd  oben  gerichtete  Zacken  an  der  Wurzel 
der  obern  Dornen , die  bei  den  W allfischen,  nicht 
aber  bei  den  Delphinen,  dem  M a n a t i und  D ü g o n g 
den  vordem  Wirbel  in  der  ersten  Hälfte  dieser  Abthei- 
lung erreichen.  BeimDügong  und  dem  Manati  tra- 
gen fast  alle,  mit  Ausnahme  der  ersten  und  letzten, 
bei  den  W^allfisclien  und  Delphinen  nnr  die  der 
hintern  Hälfte,  mit  Ausnahme  der  letzten,  untere  hohle 
Dornen,  die  bei  den  Delphinen  kleiner,  bei  den  übri- 
gen gröfser  als  die  ihnen  entgegengesetzten  obern,  und 
nicht  mit  dem  übrigen  Wirbel  verwachsen  sind,  auc1 
zwischen  je  zwei  Wirbeln  liegen  und  im  Allgemeinen 
von  vorn  und  hinten  an  Gröfse  zunehmen.  Bei  D.  gri~ 
seus  bestellt  der  erste  aus  zwei,  einander  nicht  erreichen. 

den 
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den  Hälften.  Belm  Manati  dagegen,  nicht  aber  wie 
es  scheint,  bei  den  übrigen,  sind  die  beiden  ersten  un- 
ter einander  verbunden , indem  der  vordere  an  seinem 
untern  Ende  einen  horizontalen  Fortsatz  zum  hintern 
Schickt.  Diese  Anordnung  scheint  beständig  zu  seyn, 
da  sie  nicht  nur  Cu  vier  abbildet1),  sondern  ich  sie  auch 
in  zwei  Skeleten  zu  München  fand. 

Alber*  bildet  bei  Balaena  rostrata  vor  den  ersten 
untern  Dornen  einen  länglichen,  mit  zwei  mildern  Seiten- 
Fortsätzen  versehenen  Knochen  ab  2).  Sind  dies  vielleicht 
gleichfalls  verwachsene  untere  Dornen  einiger  oder  meh- 
rerer Wirbel?  Gegen  diese  Vermulhung  spricht  freilich 
der  Umstand,  dafs  Rudolph i,  der  diese  Knochen  für 
das  schlecht  abgebildete  Zungenbein  halten  möchte s), 
bei  seiner  Balaena  nichts  Aehnliches  gefunden  zu  ha- 
ben scheint,  indessen  ist  die  Gestalt  den  beiden  ersten 
Vordem  Dornen  desManati  nicht  unähnlich. 

Die  obern  Dornen  sind  bei  den  Delphinen  am 
höchsten  und  schmälsten,  bei  D.  gangeticus  niedriger 
aber  breiter,  bei  den  unächten  Getaceen,  besonders 
* dem;Manati,  am  niedrigsten  und  nehmen  überall,  viel- 
leicht den  D ügong  ausgenommen,  in  den  ersten  etwas 
an  Gröfise  zu,  dann  sehr  allmählich  ab. 

Nach  JLacdpede  finden  sich  beim  Delphin  ober« 
Nebendornen  als  kleine,  längliche,  von  obou  nach  unten 
rugespitzte  Knochen  in  der  Grundfläche  der  Rücken- 
flosse, die  den  darunter  liegenden  Wirbeln  entsprechen, 

1)  Ana.  du  Mu*.  XII.  T.  ig.  F.  i* 
a)  Icon,  ad  auaL.  comp.  Fatc.  i.  Tal).  I. 

5)  Berlin.  Aldi.  löjo.  ji.  S.  54. 

Meckel’*  rergl.  Aaat,  II.  2.  AUU.  l6 
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ohne  damit  verbunden  zu  seyn  * )*,  indessen  habe  ich  we^ 
nigstens  bei  Delphinus  phocaena  keine  Spur  davon  ge- 
funden. 

Die  Querfortsätze  sind  bei  den  Delphinen  am 
längsten  und  schmälsten , auch  selbst  bei  D.  gangeticus 
langer,  aber  viel  breiter,  beim  Manati  am  breitesten, 
beiden  Wallfischen  am  kleinsten.  Auch  sie  verlieren 
und  verkleinern  sich  mit  Ausnahme  der  vordersten  von 
vorn  nach  hinten  allmählich.  Bei  den  Delphinen 
' sind  sie  meistens  nach  vorn  , bei  den  übrigen  mehr  gerar 
de,  oder  nach  hinten  gerichtet. 

Die  hintern  Wirbel  sind  immer  sehr  klein  und  neh- 
men  nach  allen  Richtungen  schnell  ab.  Bei  den  Del« 
ph  inen  sind  sie  besonders  kurz,  niedrig  und  breit,  beim 
Manati  dagegen  länglich.  Bei  mehrern  hintern  Schwanz- 
wirbeln der  Delphine  findet  sich  auf  jeder  Seite  in 
der  Mitte  des  Körpers,  gegen  den  äufsern Umfang  hin 
ein  von  oben  nach  unten  absteigenderweiter  Gang,  der 
nicht  mit  dem  Rückenmarksloche  in  Verbindung  steht, 
sich  auch  da  zeigt,  wo  dieses  fehlt,  und  deutlich  an 
die  durchbrochne  Bildung  der  Schwanzwirbel  mehre- 
rer Fische  eriunert.  R u d o 1 p h i giebt  ähnliche  OefF- 
nungen  in  der  Wurzel  der  Querfortsätze  mehrerer  hin- 
tern Schwanzwirbel  der  Balaena  rostrata  anB). 

a.  Kreuzbein. 

Das  K reu*  bein  ist  fast  immer  ein,  aus  mehrern 
Wirbeln  zusammengesetzter,  an  der  Rückenseite  gewölb; 

l'<  Hitt.  uatur.  de»  O'ucr« , pr.  Ed.  8.  p.  ig5. 

3)  Abh,  d.  Bert.  Acsd.  1810  — 21.  S.  33. 
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ler,  an  der  Bauchseite  ausgehöhlter,  ungleichseitig 
viereckiger,  vorn  nach  allen  Richtungen  am  stärksten 
entwickelter  Knochen,  der  mit  dem  Hüftbein  im  Allge- 
meinen unbeweglich,  mit  dem  letzten  Lendenwirbel  und 
dem  ersten  Schwanzwirbel  beweglich  verbunden  ist. 

Seine  Seitentheile  schwellen  nach  aufsen  an,  ver- 
wachsen und  vereinigen  sich  daher  hier  zu  einer  gemein- 
schaftlichen Seitenfläche,  die  von  oben  nach  unten  an 
Breite  abnimmt.  Mehr  oder  weniger  unterscheidet  man 
an  seiner  Rückenfläche  Spuren  von  Dornen  und  Gelenk- 
forlsätzen. 

Da  es  aus  mehrern  Wirbeln  besieht,  so  entwickelt 
es  sich  aus  einer  beträchtlichen  Anzahl  von  Knoclien- 
stücken,  deren  Zahl  sich  wegen  der  Gröfse  mehrerer  sei- 
ner Wirbel  noch  vermehrt,  so  dafs  z.  B.  beim  Menschen 
in  den  drei  obern  Wirbeln  zu  den  gewöhnlichen  Stücken 
auf  jeder  Seile  in  dem  ßogenlheile  noch  zwei  ungewöhn- 
liche, vordere,  den  Rippen  entsprechende,  kommen. 

§.  118.  . 

In  allen  diesen  Beziehungen  bietet  es  folgende  Ver- 
schiedenheiten dar. 

Seine  Gestalt  Variirt  zunächst  besonders  in  Bezie- 
hung auf  das  VerhällmTs  der  Länge  zurßreite  bedeutend. 
Sehr  breit  ist  es  bei  dein  Menschen,  den  A f fe n , vor- 
züglich den  kurzgeschwänzlen,  den  Foul  thieren.' 
Doch  ist  es  bei  denAffcn  schmaler,  unter  ihnen  beim 
Gibbon  am  breitesten,  beimPongo  schon  mehr  läng- 
lich, wenn  gleich  die  Form  im  Ganzen  am  menschenähn- 
lichsten ist.  Bei  den  Maki's  ist  es  länglicher  als  bei 
den  Affen,  wo  es  besonders  hinten  breit  ist«  Bei  meh- 
lt) * 
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rern'N a ge rn , z.  B.  den  Stachelschwein en , dem ß i- 
her,  den  Zahnlosen  und  der  Echidne  ist  es  etwas 
schmaler;  hierauf  folgen  die  Baren  und  verwandten 
Thiere,  die  Beutelt  liiere,  wo  es  vorzüglich  bei  den 
Phascolomen  sehr  breit  und  viereckig  ist.  Schmaler 
ist  es  hei  den  R.  a u b t h i e r e n , sehr  schmal  bei  den W i e- 
derkäuern,  Einhufern,  Pachydermen,  meli- 
rern  Nagern,  am  schmälsten  und  daher  am  länglich- 
$ten  bei  denCheiropteren,  ferner  dem  Maulwurf, 
Chrysochloris , Sorex . 

Dies  gilt  sowohl  im  Allgemeinen,  als  im  Verhält- 
nifs  zu  der  übrigen  Wirbelsäule. 

Bei  mehrern,  namentlich  z. ß.  dem  Menschen  und 
dem  S c hn  a bei  t hi  er , ist  es  entweder  durchaus,  oder 
in  seinem  gröfsem , vordem  Theile,  breiter  und  stärker 
als  die  übrigen  Wirbel. 

Dagegen  ist  es  bei  den  meisten  übrigen  Thieren  we- 
nigstens schmaler  als  die  Lendenwirbel  und  der  erste 
Halswirbel,  vorzüglich  als  jene.  Dies  ist  besonders  bei 
denEinhufern  und  Wiederkäuern  wegen  beträcht- 
licher Schmalheit  des  Kreuzbeins  und  aufserordentlicher 
Breite  der  Lendenwirbel,  die  in  der  Länge  ihrer  Quer- 
fortsätze begründet  ist,  auffallend. 

Im  Allgemeinen  wirdes  von  vom  nach  hinten  schma- 
ler. Am  gewöhnlichsten  ist  der  weit  gröfsere , hintere 
Theil  gleichmäfsig  viel  schmaler  als  der  erste  Wirbel. 
So  verhält  es  sich  bei  dem  Menschen  den  Fleisch- 
fressern, Wiederkäuern,  Einhufern,  Zahn- 
losen. 

Bei  mehrern,  z.  B.  Hystrix,  Phascolomys  ist  es 
überall  von  derselben  Breite. 
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In  mehrern  Fällen  aber  zieht  es  sich  zwar  in  der 
Mitte  zusammen , wird  aber  im  gröfsten  hintern  Theile 
seiner  Länge  wieder  breiter.  ' i 

Beim  Biber  ist  es  z.  ß.  hinten  so  breit,  selbst  brei- 
ter als  vorn,  nachdem  es  sich  anfangs  etwas  zusammen- 
gezogen hat.  Auch  bei  den  meisten  langgeschwänzten 
Äffen  ist  es  hinten  oft  breiter  als  in  der  Mitte , fast  so 
breit  als  vorn.  Rechnet  man  alle  verwachsenen  Wirbel 
zum  Heiiigbein,  so  ist  es  bei  den  Tatu’s  hinten  ansehn- 
lich breiter  als  vorn. 

■'Beim  Menschen  ist  es  beträchtlich  gebogen.  Ihm 
steht  derPongo  zunächst.  Beim  Gibbon  ist  es  von 
vorn  nach  hinten  ganz  gerade,  nur  von  einerSeile  zur 

i 

andern  etwas  ausgehöhlt,  bei  den  übrigen  Thieren  ganz 
oder  fast  ganz  gerade. 

Statt  dals  die  Heiligbeinwirbel  gewöhnlich  verwach- 
sen, bleiben  sie  beim  Schnabel  thier  beständig  voll- 
kommen getrennt, 

Aufserdtra  bietet  die  Gestalt  des  Heiligbeins  vorzüg- 
lich in  Hinsicht  auf  die  Dornen  Verschiedenheiten  dar. 

Bei  mehrern  Thieren,  namentlich  dem  Gibbon, 
den  Galäopilheken,  Fledermäusen,  den 
Maulwürfen,  dem  Dachs,  den  Igeln,  Viver- 
reu,  Beutelthieren,  Känguruh’«,  den  Bibern, 
den  Kaninchen,  Sauriern,  der  Spring- 
maus vom  Kap,  den  Sta  chelsch  weinen,  dem 
Phatagin,  den  Ameisenfressern,  M o n o t r e- 
men,  Einhufern,  untor  den  W iederkäuern 
der  Giraffe,  den  Ochsen,  Hirschen,  Antilo- 
pen, Ziegen,  bei  den  Nashörnern,  auch  beiden 
Celacecn,  wenn  man,  wie  billig,  die  in  der  Gegend  der 
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Seitenbeckenknochen  liegenden  Wirbel  als  Heiligbein 
ansieht,  sind  seine  Dornen  ansehnlich;  bei  den  letztem 
in  der  That  am  stärksten. 

Dagegensind  sie  beiden  meisten,  besonders  den  lang- 
geschwänzten  Affen,  denKatzen,  demHippopo- 
tarn us  mittelmäßig,  aber  breit;  beim  Menschen,  den 
Faulthieren,  denKänguruh’s,  beidenßären  kaum 
merklich;  bei  den  meisten  kurzgeschwänzten  Af- 
fen, denMaki’s,  den  Phascolomys,  den  Tatu’s,' 
unter  den  Wiederkäuern  bei  den  Camelen,  beim 
Elephanten,  den  Seehuuden,  dem  Wallrosse, 
schwach. 

Bei  den  Schweinen  fehlen  sie  ganz.  Nur  an  den 
hintern  Wirbeln  Hndet  sich  ein  kleiner  Höcker. 

Meistens  sind  die  vordem  die  längsten,  doch  ist  auch 
beidenEichhürnchen  der  vorderste  weit  kürzer.  Das- 
selbe gilt  auch  für  Dipus  und  Orycteropus  capensis. 

Auch  die  Gestalt  der  Dornen  bietet  Verschieden- 
heiten dar.  Meistens  sind  sie  plötzlich  von  einer  Seite 
zur  andern  schmaler  als  die  der  Lendenwirbel,  und  zu- 
gleich von  vorn  nach  hinten  gleichmäfsig  breit.  Vor- 
züglich findet  sich  diese  Form  beim  Biber,  dem  Sta- 
chelschweine, den  Ameisenfressern. 

Bei  den  übrigen  Thieren  sind  sie  mehr  oder  weniger 
rundlich  zugespitzt. 

Die  Dornen  sind  entweder  getrennt,  oder  in  einer 
langem  oder  kurzem  Strecke  zu  einer  Leiste  verwach- 
sen. Selbst  nahe  verwandte  Thiere  zeigen  hierin  Ver- 
schiedenheiten. So  sind  die  langen  Dornen  beim  Gib- 
b;on  zu  einer  dünnen  Leiste  verwachsen,  beim  Pongo, 
wo  sie  niedriger  sind,  getrennt.  Unter  den  Cheiro- 
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pteren  besitzen  die  Fledermäuse  eine  Leiste,  die 
Galäopitheken  nicht. 

Bei  den  Bären  ist  meistens  der  vordere  Dorn  ge- 
trennt, die  hintern  sind  zu  einer  niedrigen  Leiste  ver- 
wachsen. Sorcx,Tafpa  .Chrysochlcris  besitzen  eine  sehr 
hohe,  lange  Leiste.  Diese  ist  auch  bei  Myrtnecophaga f 
ebenso  den  meisten  Wiederkäuern,  nicht  aber  den 
Csmelen  und  den  Ein  h ufern,  sehr  ansehnlich.  Un- 
streitig finden  sich  hier  viele  Alter-  und  selbst  indivi- 
duelle Verschiedenheiten.  So  sind  unter  vier  Biber- 
skeleten, die  ich  vor  mir  habe,  in  dreien  alle  Dornen, 
mit  Ausnahme  ihrer  Spitzen,  getrennt,  in  dem  vierten 
die  beiden  mitllern  in  ihrer  ganzen  Höhe  verwachsen. 

Auch  die  Richtung  des  Kreuzbeins  variirt. 

Im  Allgemeinen  unterscheidet  es  sich  in  dieser  Hin- 
sicht wenig  oder  nicht  von  der  übrigen  Wirbelsäule. 

Dagegen  weicht  seine  Richtung  beim  Menschen 
von  dieser  bedeutend  und  namentlich  so  ab,  dafs  es  sich 
stark  von  oben  und  vorn  nach  hinten  und  unten  wendet. 

Seine  Gr öl’se,  vorzüglich  seine  Länge  zeigt  viele 
Verschiedenheiten.  Rechnet  man  alle  verwachsenen 
Wirbel  zu  ihm,  so  ist  es  bei  Dasypus  am  grölsteu» 
Ueberhaupt  ist  es  bei  den  Zahnlosen  besonders  an- 
sehnlich, indem  es  zugleich  sehr  breit  und  lang  ist. 
Der  Biber  und  die  Ondalra  ähneln  diesen  Thiereu 
am  meisten. 

Blofs  sehr  lang  ist  es  bei  den  meisten  Nagern. 

Sehr  klein,  sowohl  schmal  als  kurz  dagegen  ist  cs 
bei  den  Galäopitheken;  länger  bei  den  Fledermäu- 
sen, wenn  gleich  auch  hier  sehr  schmal,  bei  den  Bä- 
ren und  den  verwandten  Thiercn  breiter  und  kürzer, 
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beiden  Zehengehern,  Beutelthieren  und  Kän- 
guru h’s  sehr  kurz  und  breit.  * 

Die  Zahl  der  Kreuzwirbel  ist  eben  so  wenig  über- 
all dieselbe  und  schwankt  zwischen  eins  und  sieben.  : 
Die  gewöhnlichste  Zahl  ist  drei  bis  vier,  indem 
man  diese  bei  den  meisten  Quadruraauen,  Fleisch- 
i'ressern,  Nagern,  Zahnlosen,  Pachydermen 
und  Wiederkäuern  findet.  • 

Bei  den  Monotremen,  einigen  Zahnlosen,  na- 
mentlich Manis.  den  meisten  Beutel thieren,  fin- 
den sich  nur  zwei  Wirbel.  > 

Nach  Cu  vier  *)  hätten  die  Seehunde  nur  zwei, 
indessen  glaube  ich  nach  meinen  Exemplaren  von  Pho- 
ca  vitulina  und  hispida  annehmen  zu  können,  dals  meh- 
rere Wirbel  verwachsen.  Auch  giebt  Lob  stein  der 
Mönchsrobbe  3 — 4 Heiligbeinwirbel  a).  Nur  aua 
einem  besteht  das  Kreuzbein  nach  Cu  vier  *)  bei  meh- 
rern  Quadrumanen,  namentlich  dem  L o r i , mehrern 
Affen,  unter  den  Cheiropteren  beim  Vampyr, 
den  Galäopitheken,  unter  den  Fleischfressern 
beim  C o a t i , unter  den  Beutelthieren  bei  den  P h a- 
langisten,  Didelphys  murina,  indessen  besteht  es  we- 
nigstens beim  Lori,  wie  auch  schon  Fischer  4)  richtig 
bemerkt,  aus  zwei,  unter  den  Affen,  die  Cu  vier  als 
Beispiele  anfiihrt,  wenigstens  beim  Makaken  aus  drei, 
bei  den  Didelphen  aus  zwei,  bei  deu  Galäopithe- 
ken aus  vier  Wirbeln.  Eben  so  linde  ich  beim  C o a i t a 
nicht  zwei,  sondern  drei. 

• i 

1)  Lccjuns.  I.  p.  1 55. 

2)  Lcroux  J.‘  de  au ?d.  1817.  Bullet,  de  la  soc,  d'cmul.  Mai,  p.  20. 

3)  A.  a.  O* 

-i)  Aual.  der  Maki'».  S.  j;o. 
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Fünf  Gnden  sich  beim  Menschen,  inehrern  Af- 
fen und  Wiederkäuern.  Sechs  giebtCuvier  dem 
Gibbon  und  dem  Murmel thiere,  indessen  sehe  ich 
in  meinem  Exemplare  bei  diesem  nur  vier,  ungeachtet 
sich  nur,  wie  Cu  vier  angiebt,  aa  Schwanzwirbel  lin- 
den. Eben  so  finde  ich  bei  allen  Solipeden  nicht  7, 
sondern  5.  Dem  braunen  Bär  giebt  Cuvier  nur  5, 
ich  finde  6 u.  s.  w. 

Das  Kreuzbein  verbindet  sich  so  gut  als  immer 
durch  seinen  vordem  Theil,  namentlich  durch  a — 3 Wir* 
bei,  fest  mit  dem  vordem  Theile  des  Hüftbeins.  Viel- 
leicht machen  die  Maki’s  hievon  eine  Ausnahme,  in- 
dem ich  kürzlich  bei  einem  so  gut  als  ganz  frischen  und 
übrigens  unverletzten  Mongus  auf  beiden  Seiten  nur 
eine  ganz  bewegliche  Verbindung  fand. 

Bei  einigen Thieren,  namentlich  den  meisten  Zahn- 
losen, stüfst  es  durch  sein  hinteres  Ende  allein  oder 
in  Verbindung  mit  dem  ersten  Sch  wanzwirbel  an  das 
Sitzbein,  wodurch  dann  der  Hüftbeinausschnitt  in  ein 
Loch  verwandelt  wird. 

I 

. / 

b.  Sch  wanzwirbel. 

§.  119. 

Die  Schwanzwirbel  sind  in  jeder  Hinsicht  den 
meisten  Verschiedenheiten  unterworfen,  und  unterschei- 
den sich  auch  unter  einander  selbst,  und  von  den  übrigen 
Wirbeln  am  bedeutendsten,  so  dafs  ein  hinterer  Schwanz- 
wirbel  eben  so  gut  mit  einem  jeden  andern  Knochen 
als  mit  einem  Wirbel,  namentlich  mit  Fingergliedferu 
und  Brustbeiustückou  verglichen  werdeu  kann. 
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Meistens  haben  sie  unter  allen  Wirbeln  die  länglich» 
ste  Gestalt.  Dies  gilt  für  ihren  Körper  selbst  da,  wo 
ihre  Querfortsätze,  wie  beim  Biber,  Manis , sehr  stark 
entwickelt  sind.  Hauptsächlich  länglich  und  schmal  sind 
die  Körper,  und  wegen  Mangels  oder  Kleinheit  der  Quer» 
fortsatze,  die  Schwanzwirbel  der  Känguruh’s,  der  Af- 
fen, der  langgeschwänzten  Fleischfresser,  der 
Nager,  der  Ameisenfresser,  dann  der  kurzge- 
schwänzten Thiere.  Die  hintern  sind  fast  immer 
bedeutend  mehr  länglich  als  die  vordem,  theils  weil  die 
Querforlsätze  verschwinden , theils,  weil  der  Körper  be- 
deutend in  dieser  Richtung  ausgedehnt  ist. 

Bei  Echidne  und  Ornithorhynchus  sind  indessen 
alle  bedeutend  breit. 

Von  dem  Gesetz,  dafs  die  hinlern  mehr  länglich 
sind, machen  die  Celaceen  eine  Ausnahme,  indem  hier 
die  letztem  10  — 12  Wirbel,  nachdem  schon  mehrere 
Ton  ihnen  die  queren  und  obern  Dornfortsätze  verlo- 
ren hatten,  plötzlich  von  vorn  nach  hinten  und  von  oben 
nach  unten  sehr  niedrig,  dagegen  von  einer  Seite  zur 
audern  sehr  breit  werden,  so  dafs  die  vordem  selbst 
mehrere  der  vor  ihnen  liegenden  absolut  an  Breite  über- 
treffen. Besonders  ist  dies  bei  den  Delphinen  der  Fall 
und  steht  mit  der  Breite  und  Querlage  ihrer  Schwanz- 
llosse  in  Beziehung.  Bei  den  Wailfischcn  sind  die 
letzten  Schwanzwirbel  zwar  auch  sehr  kurz,  allein  we- 
niger breit,  dagegen  höher  als  dort,  mithin  rundlich. 

Ihre  Zahl  variirt  von  vier  oder  fünf,  beim  Men- 
schen und  einigen  Alfen,  also  nur  bei  einer  sehr  ge- 
ringen Menge  von  'filieren , bis  25,  26,  27,  28,  3o,  4o, 
45.  Die  Ameisenfresser  und  Schuppeulhicre 
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haben  die  meisten,  einige  zwanzig  kommen  bei  mehrcrn 
Meerkatzen  und  Nagern  vor. 

Die  Hauplverschiedenheiten  zwischen  den  Schwanz- 
wirbeln  in  Hinsicht  auf  Gestalt  sind  schon  eben  an- 
gegeben. Außerdem  lüfst  sich  noch  Folgendes  bemer- 
ken. Die  vordem  haben  meistentheils  einen  Canal  für 
das  Rückenmark , die  hintern  dagegen  nicht  Die  Zahl 
der  letztem  übertrifft  die  der  erstem  im  Allgemeinen 
, bedeutend.  Jene  tragen,  immer  mehr  oder  weniger 
deutlich, zum  Theil,  namentlich  bei  deu Langgeschwänz- 
ten, und  unter,  diesen  vorzüglich  beim  Riber,  noch 
mehr  bei  Manis  longicauda  und  Dasypus , auch  bei 
Orycteropus,  Ornithorhynchus , Echidne,  Myrmecopha « 
ga  tetradactyla  und  didactyla  äufserst  stark  entwickelte 
Querfortsätze,  die  bei  mehrern,  z.  ß.  den  Nagern 
meistens  quer  oder  von  hinten  nach  vorn,  bei  andern, 
namentlich  den  reifsendenThieren  und  Quadru- 
manen,  von  vorn  nach  hinten  gerichtet  sind. 

Besonders  beim  Biber  sind  sie  in  dem  vordem,  weit 
gröfsernTheile  der  hintern  Schwanzhälfte  in  einen  grö- 
fsern  vordem  und  einen  kleinern  hintern  Fortsatz  zerfal- 
len. Bei  ihm,  noch  mehr  bei  Manis  longicauda,  Echid - 
ne,  Bradypus,  Ornithorhynchus,  kommen  die  Querfort- 
aätze  ansehnlich  entwickelt  auch  an  den  hintern  Schwanz- 
wirbeln vor. 

Bei  andern  langgeschwänzten  Säuglhieren , z.  B.  den 
Känguru h's  und  Dipus,  sind  sie  überall  kurz,  und  bil- 
den, mit  Ausnahme  der  ersten  Schwanzwirbel,  nur  vorn 
und  hinten  kleine  Seitenhöcker,  die  durch  .eine  ausge- 
höhlte  Lücke  von  einander  getrennt  sind. 

Bei  den  Talu’s  verwachsen  alle  sich  mit  dem  Sitz- 
beine verbindenden  Wirbel  auch  unter  einander  und  mit 
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denen,  die  sich  an  da»  Hüftbein  setzen,  und  vielleicht 
muß  man  sie  daher  alle  zum  Heiligbein  zahlen,  welches 
dann  unten  beträchtlich  breiter  als  oben  seyn  würde. 

Die  Querfortsätze  der  vordem,  mit  Ausnahme  der 
zwei  oder  drei  ersten,  sind  bei  einigen  Thieren,  nament- 
’ lieh  den  Ameisenfressern  und  Schuppenthieren 
fast,  bei  andern,  namentlich  den  Gürtelthieren, 
wirklich  mit  dem  absteigenden  Aste  des  Sitzbeins  ver- 
wachsen.  Indessen  sind  die  nächst  folgenden  noch  brei- 
ter." Auch  bei  mehrern  Nagern,  namentlich  den  Rat- 
ten, dem  Eichhörnchen , sind  die  Querfortsätze  der 
vordem  Schwanzwirbel  so  stark  entwickelt,  daß  sie  sich 
dem  Sitzbeine  nähern,  zum  Theii,  namentlich  bei  den 
Raiten,  ohne  sich  doch  mit  diesem  Knochen  zu  ver- 
binden , unter  einander  verwachsen. 

Reim  Menschen,  den  kurzgeschwänzten  Af- 
fen, besonders  dem  Pongo,  dem  Maulwurfe,  dem 
Meerschweinchen,  dem  Nashorn,  dem  Schwei- 
ne, den  Wiederkäuern,  den  Einhufern,  überhaupt 
den  kurzgeschwänzten  Säugthieren,  sind  sie  im  Allge- 
meinen sehr  unvollkommen  entwickelt  und  alle  oder  fast 
alle  haben  ganz  oder  fast  ganz  die  Form  der  hintern 
Schwanzwirbel  der  übrigen  Thiere,  deren  Schwanz  län- 
ger ist  und  in  seinem  vordem  Theile  vollkommen  aus- 
gebildete Wirbel  enthält. 

Doch  sind  sie  bei  einigen  kurzgeschwünzlen 
Thieren,  z.U.  dem  Ai,  demStachelschwein,  dem 
Nilpferde,  dem  Eie  ph  ante  n , in  Hinsicht  auf  An- 
wesenheit der  Höhle  und  der  Fortsätze  in  einer  beträcht- 
lichen Strecke  des  Schwanzes  stark  ausgebildet. 

Je  kürzer  der  Schwanz  und  je  geringer  die  Zahl  der 
ihn  zusammensetzenden  Wirbel  ist,  desto  geringer  ist 
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verhältmlsrnäfsig  die  Zahl  der  vollkommen  gebildeten 
Wirbel,  werin  gleich  auch  unter  dieser  Bedingung  einer 
oder  mehrere  der  vordem  einen  mehr  oder  weniger  voll- 
kommen versciilossnen  Canal,  Domen , quere  und,  na- 
mentlich besonder«  vordere,  Gelenkfortsdtze  haben. 

Am  unvollkommensten  ist  vielleicht  aufser  dem 
Menschen  und  einigen  verwandten  Affen,  der 
Schwanz  bei  den  Seehunden  gebildet,  indem  hier  ge- 
wöhnlich nur  der  erste  Wirbel  Spuren  von  Dorn-  und 
Querfortsätzon  hat,  die  übrigen  blofs  kurze,  dicke,  gar 
nicht  eingeschnürte  Stümpfe  darstellen. 

t . 

Bei  den  schwach.-  und  kurzgeschwänzten  Säugthie- 
ren  vermindert  sich  die  Entwicklung  der  Wirbel  sehr 
allgemein  ununterbrochen  von  vorn  nach  hinten.  So 
verhalt  es  sich  beim  Menschen,  den  Affen,  Bären, 
dem  Nilpferde,  dem  Nashorn,  Elephanten,  den 
Wiederkäuern,  Schweinen,  Einhufern, 
Seehunden. 

Auch  unter  den  längergeschwänzteri  haben 
die  Katzen,  Hunde,  Eichhörnchen,  Spring- 
mäuse dieselbe  Anordnung  und  auch  bei  den  Ceta- 
ceen  werden  die  Schwanzwirbel  ununterbrochen  von 
vorn  nach  hinten,  wenn  gleich  sehr  allmählig  schwächer 
entwickelt. 

Dagegen  sind  bei  andern,  z.  B.  den  Didelphen, 
Känguruh’s,  dem  Biber,  ürykteropus,  Eehid- 
ne,  besonders  auffallend  beiö  r ni  thorhynch  us,  einer 
oder  mehrere  der  vordem  Schwanzwirbel,  besonders  in 
Bezug  auf  die  queren  und  die  untern  Dornfortsitze, 
schwächer  als  die  nächstfolgenden  entwickelt. 
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Eben  so  ist  die  Masse  des  größten  Th  eiles  der 
roitllern  Scli  wanzwirbel,  wenn  sie  gleich  höchst  unvoll- 
kommen aasgebildet  sind,  mehr  oder  weniger  beträcht- 
licher als  die  der  vordem  bei  den  langgeschwänz- 
ten Alfen,  den  Maki’s,  den  langgeschwänzten 
Fleischfressern  und  Nagern. 

Bei  fast  allen  langgeschwänzten  Säugthie- 
ren  , wahrscheinlich  nur  den  Biber  nnd  das  langge- 
schwänzte  Schuppenthier  ausgenommen,  sind 
auch  die  meisten  mitllern  Schwanzwirbel  nicht  bloß 
länglicher,  sondern  viel  länger  als  die  vordem. 

Dies  ist  vorzüglich  bei  den  langgeschwänzten' 
Alfen,  den  Maki’s,  Coati’s,  Didelphen,  Eich- 
hörnchen, Springmäusen  der  Fall,  wo  diese  milt- 
lern Wirbel  drei-  bis  viermal  länger  als  die  vordem 
sind. 

Bei  den  Affen  und  Maki’s  ist  diese  Anordnung 
am  vollkommensten  entwickelt. 

Die  vordem  Schwanzwirbel  der  Säugthiere  haben 
meistentheils  mehr  oder  weniger  ansehnliche  Dorn« 
fortsätze,  Von  denen  die  obern  die  gewöhnlichsten 
sind. 

Beim  Menschen  finden  sich  nur  am  vordem 
Schwanzwirbel  schwache  Spuren  des  Bogentheiles,  oft 
nicht  einmal  diese,  und  der  Schwanzwirbel  ist  ganz 
platt  und  einfach.  Bei  den  Al’s  haben  zwar  mehrere 
vordre  Schwanzwirbel  einen  vollständigen  Bogen,  allein 
durchaus  keine  Dornen. 

Bei  Myrmecophaga  tetradactyla , Dasypus , Kän- 
gurus. Phascolomys.  Didelphys,  Lutra,  überhaupt  meh- 
reren langgeschwänzten  Fleischfressern,  den 
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Rhinoceros,  den  Elephanten,  den  Wieder« 
kauern,  Schweinen,  Einhufern,  haben  die  zwei 
▼ordern  sehr  kurze  Dornen  in  ihrem  hintern  Theile,  bei 
den  übrigen,  bei  weitemmeisten,  fehlt  jede  Spur  davon. 

Bei  mehrern  langgeschwanzten  Fleischfres- 
sern, mehrern  Nagern,  namentlich  den  meisten 
kurzgeschwänzten,  ferner  den  Eichhörnchen, 
den  meisten  Zahnlosen,  namentlich  Myrmecophaga 
jubata,  Manis,  Echidne.  Ornithorhynchus,  haben  eine 
greisere  oder  geringere  Zahl  der  vordem  Schwanzwirbel 
mäfsig  entwickelte  Dornen. 

Etwas  greiser  sind  sie  beim  Biber,  von  vorn  nach 
hinten  hier  ansehnlich  breit. 

Eben  so  sind  sie  bei  den  langgeschwanzten 
Affen  ansehnlich,  aber  dünn.  Beim  Nilpferde  sind 
sie  verhältnifsmafsig  lang,  von  vom  nach  hinten  betrficht«  \ 
lieh  breit,  so  dafa  sie  fast  die  ganze  Länge  der  Wirbel 
einnehmen. 

Bei  Hystrix,  Dipus  capensis,  den  C e t a c e e n sind  sie 
sehr  lang,  kommen  bei  Hystrix  und  den  Getaceen  an 
den  meisten  Wirbeln  vor  und  nehmen  nur  sehr  allmah- 
lig  ab,  bis  an  den  letzten  nur  der  Körper  übrig  bleibt.' 
Bei  den  letztem  sind  sie  von  einer  Seite  zur  andern  sehr 
platt  und  gerade. 

Merkwürdig  ist  es  hier,  dafs  bei  den  so  kurz ge« 
schwänzten  Hystrix  fast  die  längsten  Dornen,  und 
an  der  gröfslen  Zahl  der  Wirbel  Vorkommen , wie  sich 
denn  überhaupt  der  Schwanz  dieser  Thiere  im  Verhält« 
nifs  zu  seiner  Länge  durch  die  aufserordenlliche  Ent- 
wicklung der  obern  und  untern  Dornen  und  Querfort«, 
aätze  auszeichnet. 
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Bei  den  meisten  langgeschwänzten  Säugthieren  fin- 
den sich  in  einer  grölsern  oder  geringem  Menge,  ge- 
wöhnlich an  den  meisten  Wirbeln , im  Allgemeinen  im 
geraden  Verhältnifs  mit  der  stärkern  Entwicklung  des 
Schwanzes,  stark  ausgebildete  untere  Dornfort- 
sätze, welche  zwischen  je  zwei  Wirbelkörpern  liegen, 
die  obern  und  zum  Theil  bedeutend,  namentlich  bei 
Castor,  Sciurus,  Hystrix,  Myrmecophaga,  Manis,  oft 
an  Länge  übertrefien,  und  sich  bisweilen  auch  da  finden, 
wo  jene  fehlen.  Namentlich  ist  dies  bei  Dasypus,  Kän- 
gurus, den  hintern  Wirbeln  der  Cetaceen  der  Fall. 

Sie  unterscheiden  sich  von  den  obern  im  Allgemei- 
nen durch  den  Umstand,  dafs  sief* nicht  mit  den  Wir- 
beln, zwischen  denen  sie  liegen , verwachsen.  Indessen 
macht  hievon  Ornithorhynchus  eine  Ausnahme.  Be- 
sonders stark  sind  sie  bei  den  Ameisenfressern  ent- 
wickelt, wo  sie  sich  an  den  ersten  a8  — 3o  Sch  wanzwir- 
beln finden.  Mit  Ausnahme  des  ersten  und  zweiten  sind 
die  vordem  die  längsten,  am  stärksten  entwickelt,  und 
nehmen  nach  hinten  allmähiig  an  Stärke  ab. 

Bei  M.  didactyla  sind  die  beiden  ersten  in  der  Mit- 
te nicht  Vereinigt,  wohl  aber  alle  übrigen.  Die  meisten 
haben  auf  jeder  Seite  einen  spitzen,  gerade  nach  hinten 
gerichteten,  und  in  der  Mitte  einen,  an  den  vordem 
stärkern , nach  vorn  gerichteteten  Fortsatz.  Man  kann 
sie  sehr  wohl  mit  Rippen,  die  in  Ermangelung  eines 
Brustbeins , wie  die  Rippen  mehrerer  Amphibien , unter 
einander  verwachsen  wären,  vergleichen. 

Auch  bei  mehrern  Delphinen  sind  die  beiden 
Hälften  des  ersten  untern  Domfortsatzes  nicht  verwach- 
sen. 

Mei- 
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Meistens  sind  diese  untern  Dorntorfsätze  unten  ein- 
fach und  mehr  oder  weniger  spitz  geendigt.  So  verhält 
es  sich  selbst  (la,  wo  sic,  wie  bei  Myrmecophaga,  Manis, 
Castor,  Kängurus,  sehr  stark  entwickelt  sind;  dagegen 
breiten  sich  wenigstens  die  vordem  bei  Dasypus  unten 
nach  beiden  Seiten  ansehnlich  aus  oder  bilden  eine  ver- 
tiefte Grundfläche.  Auch  bei  den  Känguruh’s  brei- 
ten sie  sich  unten  seitlich  aus,  und  laufen  in  eine  vor» 
dre  und  zwei  seitliche  Spitzen  aus. 

Gewöhnlich  sind  sie  oben  offen,  so  dals  man  sie  mit 
Recht  mit  einem  V vergleichen  kann.  Diese  .Bildung 
haben  sie  bei  Myrmecophaga  jubata,  Manis,  Castor.  Da- 
gegen sind  bei  Dasypus  und  Hystrix  beide  Schenkel  in 
den  meisten  oben  durch  eine  Knochenbrücke  vereinigt, 
und  haben  also  eine  fr.  oder  Steigbügelförmige  Gestalt. 

Von  dem  Gesetz,  dafs  nur  die  langgeschwänzten 
Thiere  diese  Fortsätze  haben,  macht  Hystrix  eine  Aus- 
nahme, indem  hier  bei  H.  europaea  und  javana  die  - * 
vordere  Häufte  des  Schwanzes  mit  sehr  langen,  die  obere 
übertreflenden  untern,  oben  verschlossenen  Dornen  ver- 
seilen ist,  und  kleine  bis  beinahe  zum  hintern  Ende 
reichen. 

Auch  bei  Echidne  und  Ornithorhynchus  finden 
sich  kleine. 

Alle  Schwanzwirbel  verbinden  sich  unter  einander 
durch  ihre  Körper,  aufserdem  die  vordem  mit  dem 
Heiligbein  und  unter  sich  sehr  allgemein  in  größerer 
oder  geringerer  Zahl  auch  durch  Gelenkfortsutze,  von  wel- 
chen die  vordem  unten  und  nach  aufseh  an  die  hintern 
des  vorhergehenden  Wirbels  stofsen.  Bei  mehrern  Thie- 
ren  habendiese  vordem  Gelenkfortsätze  mehr  oder  weniger 

Mackel’i  tergl.  Anal.  II.  3.  AUIi.  IJ 
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stark  nach  oben  und  aufsen  ragende  Verlängerungen.  Die 
vordem  Gelenkforlsntze  sind  besonders  bei  den  lang- 
gesc h wän zie n A ffe  n,  den  Fl  eis  chfressern,  Beu- 
telthieren,  d n Känguruhs,  dem  Biber,  Eich- 
hörnchen, Dipus  urrd  Helamys  , Mvrmecophaga , 
Manis,  Echidne,  Ornithorhynchus , Bradypus,  Dasy - 
pus,  ansehnlich  entwickelt. 

Bei  Dipus  und  noch  mehr  bei  Dasypus  sind  vor- 
züglich die  Verlängerungen  sehr  ansehnlich  und  über-  . 
ragen  die  Gelenkfläche  bedeutend. 

, f 

Auch  an  den  meisten  hintern  Schwanzwirbeln,  wo  die 
Verbindung  nicht  mehr  dprch  die  Gelenkfortsätze,  son- 
dern blos  durch  die  Körper  bewirkt  wird,  sind  doch  die 
vordem,  nicht  aber  die  hintern  als  zwei  mehr  oder  we- 
niger starke,  seitliche,  an  dem  vordem  Theile  des  Wir- 
belkörpers liegende,  nicht  unter  einander  verbundne 
Höcker  deutlich  vorhanden,  die  man  nicht  etwa  als  Spu«  „ 
ren.des  Rückenmai  kloches  ansehen  mufs,  da  dieses  hin- 
ter ihnen,  zuin  Theil  von  einem  kurzen  Dorn  überragt, 
sich  in  einer  gröfsern  oder  geringem  Zahl  von  Wirbeln 
findet. 

Diese  Fortsätze  kommen  , wie  schon  das  Beispiel  des 
Ai  beweist,  auch  bei  kurzgeschwänzten  Thieren  vor. 
Auch  beim  Nilpferde  sind  sie  stark,  ungeachtet  sie 
hier  nirgends  etwas  zur  Verbindung  der  Wirbel  heilra- 
gen. Bei  deu  hintern  Wirbeln  flielsen  sie  vou  beiden 
Seilen  zu  einem  mitllern  zusammen. 

Bei  den  Cetaceen  kommen  sie,  ungeachtet  sie 
gleichfalls  wenig  oder  nichts  zur  Verbindung  beitragen,  als 
kleine  Spitzen  an  dem  untern  Ende  des  vordem  Randes 
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der  Dornen,  vor.  Auch  die  hintern  sind  hier,  aber  schwä- 
cher, auf  dieselbe  Weise  angedeutet. 

Hier,  hei  den  El  ephanten,  Nashorn,  Wie- 
derkäuern, Einhnfern  und  Schweinen  sind  sie 
am  schwächsten  gebildet.  ; 

c.  L e n d e n w i r b e 1. 

. §•  *20.  , J 

Die  Lendenwirbel  sind  sehr  allgemein  die  größten, 
und  haben  ansehnliche,  von  vorn  nach  hinten  gerichtet? 
obere  Dornen,  lange  und  breite,  meistens  von  hinten 
nach  vorn  gerichtete  Querfortsätze.  Diese  Eigentüm- 
lichkeiten nehmen  gewöhnlich  von  vorn  nach  hinten  zu. 
Aufserdem  haben  sie  , übereinstimmend  mit  der  Anhef- 
tung der  Muskeln  , welche  von  ihnen  nach  vorn  verlau- 
fen, wenigstens  häufig  mehr  oder  weniger  stark  entwi- 
ckelte Nebenforlsätze,  die  über  den  Querfortsätzen  zwi- 
schen den  Gelenkiörtsätzen , bald  den  vordem , bald  den 
hintern  näher,  entspringen  und  im  Allgemeinen  nach 
hinten  gerichtet  sind,  wo  bei  starker  Ausbildung  die 
vordem  Gelenkfortsä Ize  den  nächst  liinlern  Wirbel  am 
meisten  überragen,  und  dadurch  die  Festigkeit  der  Wir- 
belsäule vergröfsern.  Weit  seltner  finden  sich  untere 
Domen,  die  vorn  von  der  untern  Körperllüche  abgeheD, 
nach  vom  gerichtet  sind  , und  nur  den  vordem  Wirbeln 
zuzukommen  scheinen. 

§.  121. 

Die  Länge  der  Lendengegend  ist,  so  wie  die  Zahl 
der  sie  bildenden  Wirbel,  sehr  bedeutenden  Verschieb 
denheiten  unterworfen.  Am  längsten  ist  sie  tyei  den  stark 
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springenden  Thieren,  vorzüglich  mehrern  Nagern^ 
Fleischfressern  und  Quadrumanen,  eben  so  bei 
den  Cheiro pte re n sehr  ansehnlich,  am  kürzesten  bei 
mehrern  l’achyder  men,  namentlich  dem  Nilpfer- 
de, den  Rhinoceros,  den  Elephanten,  mehrern 
Zahnlosen,  besonders Myrmecophaga,  Bradypus. 

Im  Allgemeinen  läuft  die  Zahl  der  Lendenwirbel  mit 
der  Gröfse  der  Gegend  parallel.  So  haben  die  Mono- 
tremen,  der  zweizeilige  Ameisenfresser,  der 
'Ai  zwei,  mehrere  Affen,  die  Elephanten,  Rhi- 
noceros drei,  derDaman,  die  meisten  Nager, 
Fleischfresser  und  Q u a d r n m a n e n dagegen 
yj  8,  9.  Der  Mensch  steht  zwischen  diesen  Extre- 
men ungefähr  in  der  Mitte,  indem  er  im  Allgemeinen 
Fünf  Lendenwirbel  hat. 

Auch  die  Gestaltsverschiedenheiten  fallen 
mit  den  eben  erwähnten  im  Allgemeinen  zusammen. 

Die  Lenden wirbel  der  Cetaceen  sind  schon 
Vorher  betrachtet. 

Unter  den  P achy derm  en  sind  sie  bei,  den  R lii- 
noceros,  noch  mehr  den  Elephanten,  schwach, 
kurz,  nicht  sehr  breit,  mit  schmalen  Querfortsätzen, 
aber  hohen  obern  Dornen  versehen.  Ilei  andern,  na- 
mentlich dem  Nilpferde,  den  Schweinen,  ferner 
den  Einhufern  und  Wiederkäuern  sind  sie  dage- 
gen sehr  stark,  hauptsächlich  durch  die  langen  Quer- 
fortsätze sehr  breit , beim  Rindvieh  unter  allen  Thie- 
ren  am  breitesten,  in  diesen  Ordnungen  hat  die  .Gi- 
raffe die  schwächsten  Lendenwirbel.  Die  Nebenfort- 
sälze  fehlen. 

Bei  den  Monotremen  und  Zahnlosen  sind  die 
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Körper  meistens  breit,  niedrig,  mit  ziemlich  starken 
Dornen  versehen.  Die  Querfortsätze  fehlen  den  Mono« 
tremen  ganz , sind  auch  bei  den  übrigen,  mit  Ausnahme 
Von  Manis,  Dasypus  und  Oryeteropus , schwach.  Da- 
sypus  hat  besonders  sehr  stark , mehr  als  bei  irgend  ei- 
nem Tbiere,  nach  oben  und  vorn  verlängerte  vordere  Ge- 
lenkfortsälze.  Sie  sind  selbst  beträchtlich  größter  als  die 
ansehnlichen  Dornen.  Bei  Oryeteropus,  in  geringerem 
Grade  auch  bei  MyrmeÖophaga  fubata,  findet  sich  eine 
Annäherung  an  diese  Bildung. 

Bei  Oryeteropus  capensis  trägtder  zweite  bis  sechste 
. Lendenwirbel  an  der  untern  Körperfliiche  kleine  Langen- 
leisten als  Spuren  unterer  Dornen. 

Unter  den  Na  gern  sind  bei  Lepus,  Sciurus,  Ca - 
via,  Hy  st  rix,  Dipus,  die  Lendenwirbel  durch  die 
Höhe  der  Körper  und  Gröfse  aller  Fortsätze,  die  im  All- 
gemeinen nach  vorn  gerichtet  sind , besonders  stark  ent- 
wickelt. 'Dipus  zeichnet  sich  unter  ihnen  theils  über- 
haupt, theils  besonders  durch  starke  Entwicklung  der 
Nebenfortsätze  aus,  die  hier  selbst  in  vordere  und  hinte- 
re zerfallen.  Bei  den  Mäusen  sind  diese  im  Allgemei- 
nen .sch wach , stärker  bei  den  Bibern. 

Kl  Bei  einigen  tragen  die  vordem  Lendenwirbel  untere 
Dornen.  Sie  sind  beiden  Hasen  ziemlich  lang,  weit 
länger  als  die  obern,  und  befinden  sich  an  den  drei  Vor- 
dem Lendenwirbeln.  Der  mittlere  ist  am  längsten , der 
vordere  bei  weitem  am  kleinsten.  Schön  Coiter  hat 
sie  hier  beobachtet  *),  doch  scheint  mir  keiner  sei- 
ner Nachfolger  hierauf  Rücksicht  genommen  zu  ha- 
ben. Außerdem  fand  ich  sie  bei  keinem  Nager, 

/ 
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selbst  nicht  bei  Di/ms , eben  80  Wenig  bei  dem  Kän« 
g uruh.  Offenbar  stehen  diese  Fortsätze  mit  der  starken 
Entwicklung  der  vordem  Lendenwirbel,  daher  mit  dem 
Springen  und  schnellen  Laufen  in  Beziehung  und  bei 
Dipus  und  Kängurus  ist  wahrscheinlich  die  stärkere  Aus- 
bildung der  Glied maisen  und  des  Schwanzes  Ersatz. 

Bei  den  Didelphen,  Fleischfressern  und 
Quadrunianen  sind  die  Lendenwirbel  etwas  weniger 
als  bei  den  zuerst  angeführten  N dgern  entwickelt,  doch 
die  Fortsätze  ziemlich  ansehnlich.  Phascolomys  hat  nie- 
drige, breite  Körper,  nach  liiulen  gewandte  Dornen, 
längere  Querfortsätze  als  die  übrigen  hier  genannten 
Thiere  , wodurch  besonders  die  hintern  Lendenwirbel 
sehr  breit  werden.  Bei  den  Küflgurnh’s  sind  dagegen 
die  Körper  sehr  hoch  und  schtnal,  bei/C  rattus  und  eie • 
gans  besonders  die  Dornen  sehr  lang,  die  Querfort- 
aätze  und  Nebenfortsätze  in  sehr  gx*ofse  Längenspitzen 
ausgezogen.  Die  eigentlichen  Didelphen  zeichnen 
»ich  vorzüglich  durch  Breite  der  Dornen  und  Gelenk- 
fortsätze aus,  wodurch  ununterbrochne  Leisten  entste- 
hen. Bei  den  F i e i s c h f r e s s e r n , noch  mehr  den  Qua- 
d r u m a ne  n und  dem  Menschen  sind  sie  etwas  sch  wa- 
cher, bei  diesem  die  Körper  kürzer  , aber  breiter  als  bei 
den  übrigen,  hier  betrachteten  Thieren, 

Sehr  Allgemein  gellt  bei  den  Quadrumanen  vom 
hintern  Gelenkfortsatze  zur  Wurzel  des  nächstfolgenden 
Querfortsatzes  der  Nebenforlsatz  als  eine  starke  Spitze, 
wodurch  die  Festigkeit  dieser  Gegend  bedeutend  ver- 
mehrt wird.  Diese  Anordnung  steht  mit  der  Entwick- 
lung des  Schwanzes  im  geraden  Verhältnifs  und  fehlt 
beim  Pongo,  Schimpanse  und  Gibbon  ganz. 
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DieLori’s  unterscheiden  sich  von  den  übrigen  durch 
Sch  xäche  der  Lendenwirbel.  Beim  Menschen  kom- 
men nicht  selten  schwache  Spuren  der  Nebenfortsätzo 
am  uutern  und  hintern  Theile  der  vordem  Gelenkfort- 
sa’tze  vor. 

Unter  den  Gheiropleren  sind  sie  hei  den  Ga« 
liiopit licken  in  allen  Richtungen  Sehr  ansehnlich. 
Vorzüglich  die  Dornen  sehr  breit.  Dagegen  sind  sie  bei 
den  Fledermäusen  länglich,  die  Fortsätze  kurz,  die 
Körper  seitlich  fast  zur  Bildung  einer  Leiste  zusammen« 
gedrückt. 

Mehrere  Thiere,  namentlich  Einhufer,  Wie- 
derkäuer und Pachydermen  haben  eine  eigentüm- 
liche Anordnung  in  Hinsicht  auf  die  Verbindung  der 
Lendenwirbel , indem  sie  sich  auLer  den  gewöhnlichen 
Stellen  auch  durch  die  Querfortsiilze  vereinigen. 

Unter  den  Einhufern  fand  ich  beiin  Pferde, 
Esel,  Quagga  und  Zebra  au  der  Wurzel  des  Quer* 
forlsatzcs  des  letzten  Lendenwirbels  eine  Kuorpellläcbe, 
welcher  am  Heiligbein  und  dem  vorletzten  Lendenwir- 
bel eine  andere  entspricht.  Beim  Pferde  fanddieselbo  . 
Anordnungauch  zwischen  dem  vierten  und  fünften  Len- 
denwirbel Statt. 

Bisweilen  verwachsen  an  diesen  Stellen  die  Quer- 
fortaatze  völlig. 

Unter  den  Wieder  kauern  bieten  nur  Bos , Cer - 
vus , einige  Antilopen,  ß.  das  G n u , etwas  Aehnli- 
ches  dar,  indem  kurz  vor  dem  Ende  der  QuerforUälzo 
' starke  Längeuzacken  abgehen. 

Beim  Nilpferde  sind  der  vorletzte  und  letzte 
Lendenwirbel  und  das  Heiligbein,  der  erste  Lendenwir* 
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bei  und  die  letzte  Rippe  auf  diese  Art  durch  die  Querfort« 
Sätze  mit  einander  eingelenkt. 

Besonders  deutlich  ist  diese  Verbindung  zwischen 
dem  letzten  Lendenwirbel  und  dem  Heiligbein,  indem 
jener  zu  diesem  hinten  von  seiner  Wurzel  einen  brei- 
ten und  langen  Querfortsatz  mit  einer  starken  Gelenk- 
fläche  abschickt. 

Auch  beim  africa nisch e n zweigehörnten 
Nashorn  sind  die  Querfortsätze  der  drei , beim  asia- 
tischen  eingehürnten  die  der  zwei  letzten  Lenden- 
wirbel unter  einander  und  mit  dem  Heiligbein  durch 
dergleichen  an  ihren  Grundflächen  befindliche  Gelenk- 
flächen verbunden.  Beim  asiatischen  Tapir  fand 
ich  am  letzten. und  vorletzten  Wirbel  zwei,  am  dritten 
nur  eine,  beim  americanisch  en  nur  am  letztenLen- 
denwirbel  und  dem  Heiligbein  hintere  Gelenkflächen  die* 
aer  Art. 

Zufällig  kommt  diese  Bildung  auch  bei  andern  vor. 
So  fand  ich  z.  ß.  bei  Orycteropus  nur  rechterseits  den 
sechsten  und  siebenten  Lendenwirbel  auf  diese  Art  ver- 
bunden. BeimMensc  hen  sähe  ich  sie  mehrmals,  vor- 
züglich zwischen  dem  letzten  Lendenwirbel  und  dem  Hei- 
ligbein auf  einer  Seite.! 

Diese  Bildung  ist  theils  an  und  für  sich,  sofern  da- 
durch die  Festigkeit  der  Lendengegend  vermehrt  wird, 
theils  als  Verähnlichung  zwischen  der  Lenden*  und  Hei- 
ligbeingegend, theils  als  Uebereink unitspunkt  mit  den 
meisten  Vögeln  sehr  merkwürdig. 

Bisweilen  findet  sich  die  NervenöfTnung  picht  zwi- 
schen zwei,  sondern  blofs  in  einem  Lendenwirbel.  So 
fand  ich  cs  bei  den  Mouotremeu  und  den  Maki’s 
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io  allen,  beim  Büffel  und  Zebu  in  den  drei,  beim 
Auerochsen  und  Stier  wenigstens  bisweilen  in  den 
zwei  vordem,  beim  Schweine  und  dem  asiatischen 
Tapir  in  dem  ersten  Lendenwirbel. 

a,  Vorderer  Theil  der  W irbdiäale. 

I 

a.  Brustwirbel. 

132. 

I J 

Die  Brustwirbel  sind  im  Allgemeinen  länglich, schma- 
ler und  überhaupt  kleiner  als  dieLendenwirbel,  oft 
auch  als  die  Halswirbel.  Ihre  Dornen,  vorzüglich 
die  vordem , gehören  gewöhnlich  zu  den  längsten , wenn 
gleich  nicht  zu  den  dicksten,  und  sind  besonders  mei- 
stonlheils  länger  als  an  den  Halswirbeln,  sehr  stark 
beiden  langhalsigen  Thieren,  wenn  gleich  auch 
bei  den  Cetaceen.  Die  meisten  vordem  Dornen  sind 
gewöhnlich  nach  hinten,  die  hintern  plötzlich  nach  vorft 
gewandt,  machen  also  dadurch  deu  Uebergangj  zu  den 
Lendenwirbeln. 

Ihre  Querfortsätze  sind  meistens  nicht  so  stark  als  an 
den  Hals  - und  Lendenwirbeln , und  gegen  ihr  freies  En- 
de an  ihrer  vordem  Fläche  zur  Aufnahme  des  Rippen- 
höckers vertieft. 

Auf  ähnliche  Weise  unterscheiden  sich  auch  ihre  Kör- 
per meistens  durch  die  Anwesenheit  einer  vordem  und 
einer  hintern  Gelenkiläche.  zur  Aufnahme  des  Rippen- 
köpfchens, die  mit  denen  der  benachbarten  Wirbel  zu 
einer  vollkommncn  zusammentreten,  nur  an  den  hin- 
tern gewöhnlich  einfach  sind  und  mehr  in  .der  Mitte  des 
Körpers  liegen. 

Bei  den  Monotreme;n,  Zahnlosen,  den  mci- 
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sten  Pachyderinen  und  den  Einhufern  ist  der 
J3rustlheil  der  Wirbelsäule  ain  längsten  und  im  Allge- 
meinen zugleich  aus  den  meisten  Wirbeln  zusammenge- 
setzt, dagegen  bei  den  Cheiropteren  am  kürzesten 
und  aus  den  wenigsten  Wirbeln  gebildet.  Meistens  linden 

* 

sieb  12  oder  i3  Brustwirbel , mehrere  Cheiropteren 
haben  nur  n,  die  Einhufer  18,  unter  den  Pa c hy- 
dermen das  asiatische,  eingehörnle.  ft h in oce- 
ros  io,  das  a fric  a nische,  zweigehörnte  ao,  eben  so 
Tiel  die  Ta  p ire  undElephanten,  der  Da  man  aa1), 
und  unter  den  Faulthieren  der  Unau  selbst  a3,  wel-  ^ 

ches  die  höchste  Zaltl  ist. 

/ 

Die  Rückenwirbel  der  Cetaceen  sind  ansehnlich 
breit,  aber  niedrig  von  vorn  nach  hinten.  Ihre  Breite 
rührt  von  ihren  beträchtlichen , von  oben  nach  unten 
platten,  langen  Querfortsälzen  her,  deren  Länge  von 
vorn  nach  hinten  so  bedeutend  zunimmt,  dafs  der  letzte, 
der  mit  dem  darauffolgenden  ersten  Schwaiizwirbel  der 
längste  am.Skelel  ist,  den  ersten  dreimal  an  Länge  über- 
trifft.  Alle  tragen  vordere Gelenkfortsälze,  nur  die  vor- 
dere Hälfte  auch  hintere.  An  den  vordem  liegen  die  vor- 
dem Gelenkfortsälze  an  der  Wurzel  der  queren,  an  den 
hintern  rücken  sie  allmählich  bis  an  die  Wurzel  der  Dor- 
nen. _ l 

■ j)  Cu  vier  giebt  zwar  dem  Da  in  an  nur  ai  Rückenwirbel , (Ann.  1 
du  Mui.  Ui.  174.)  allein  ich  fiude  bei  meinem,  sorgfältig  auagear- 
beiteteu  Skelet  auf  jeder  Seife  22  Hippen.  Diese  Verschiedenheit 
rührt  nicht  von  Verminderung  der  Lendenwirbelxabl  her,  indem 
»ich  hier  9 Lendenwirbel  und  j3  Ileiligbeiu  - und  Schwsnxwirbel  _ 
finden.  C u » i e r giebt  für  diese  die  letzte  Zahl  , für  jene  uur  6 
an,  was  vermitthlich  blök  Druckfehler  ist.  da  der  Unterschied  zu 
grok  ist,  und  die  Angabe  auch  durch  die  Tafel  widerlegt  wird. 
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Die  Körper  der  vordem  Rückenwirbel  tragen  nicht, 
wie  gewöhnlich,  vorn  und  hinten  eine  Gelenkflache  für 
das  Rippenköpfchen , sondern  nur  eine,  gegen  das  hinte« 
re  Ende  und  meistens  höher  als  gewöhnlich  gelegene. 
Eine  noch  bedeutendere  Ausnahme  von  der  gewöhnli- 
chen Bildung  machen  die  hintern  Rückenwirbel  der  Ce- 
t a ce  e n , indem  meistens  die  bei  weitem  gröfsere  Zahl  der- 
selben gar  keiue  Körpergelenkflächen  hat,  weil  nur  die 
Querfortsätze  sich  mit  den  Rippen  verbinden.  So  tragen 
bei  Delphinus  griseus  und  globiceps  die  sechs,  bei£>. 
tursio  die  acht,  bei  D.  delphis  die  zehn  hintern  Wirbel 
die  Rippen  blos  auf  den  Querforlsätzcn ; D.  globiceps 
aber  hat  nur  eilf,  D.  griseus  1a,  D.  tursio  und  delphis 
l3  Rippen.  Die  Querfortsätze  werden  von  vorn  nach 
hinten,  namentlich-  vom  siebenten  an,  plötzlich  be- 
trächtlich länger,  so  dafs  der  zwölfte  so  lang  als  der 
siebente  und  dreimal  länger  als  der  erste  ist.  Bei  D.  gri- 
seus ist  der  Uebergäng  von  der  Verbindung  der  Rippe 
mit  Körper  und  Querfortsatz  zu  der  Verbindung  mit 
dem  letztem  allein  sehr  deutlich.  Der  Querfortsatz  des 
siebenten  Rückenwirbels  ist  plötzlich  viel  dicker  als  der 
des  sechsten  und  schickt  von  seinem  innem  Ende  aus 
nach  vom  gegen  d$n  Körper  des  sechsten  einen  spitzen 
Fortsatz,  wo  also  deutlich  der  Hals  der  Rippe  mit  dem 
Querfortsatz  verwachsen  ist.  Bei  D.  delphis  ist  der 
Querfortsalz  des  vierten  Wirbels  nur  beträchtlich  dicker, 
bei  andern,  z.  B.  Tursio , schickt  die  erste  der  blols  mit 
dem  Querfortsatz  verbundenen  Rippen  einen  langem 
oder  kürzern  Fortsatz  nach  unten  oder  nach  vorn. 

AlleWirbel  tragen  seitlich  zusammengedriickte,  etwas 
nach  hinten  gerichtete  Dornen , die  an  deu  vordem  sehr 
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niedrig,  an  den  meisten  sehr  lang  sind , und  nächst  den 
darauffolgenden  ersten  der  Schwanzwirbel  zu  den  hoch« 
sten  im  Skelet  gehören.  Sie  sind  ungefähr  so  lang  als  die 
Querfortsälze,  am  längsten  bei  D.  delphis , am  kürze- 
sten bei  D.  globiceps. 

\ 

Bei  den  W allfischen  sind  alle  Fortsätze  weit  klei- 
ner als  bei  den  Delphinen. 

Delphinus  gangeticus  unterscheidet  sich  von  den 
Übrigen  sehr  auffallend  in  dieser  Beziehung.  Die  Rü- 
ckenwirbel sind  höher,  weniger  breit,  so  dafs  die  vor- 
dem selbst  schmaler  als.die  hintern  Halswirbel  sind. 
Die  Dornen  der  hintern  sind  niedriger,  indessen 
viel  breiter  als  bei  den  übrigen  Delphinen,  die  vor- 
dem dagegen  viel  höher,  init  Ausnahme  des  ersten  so 
lioc^i  als  die  übrigen.  Die  Querfortsälze  der  neun  ersten 
sind  sehr  kurz,  die  beiden  letzten  sind  plötzlich  viel  län- 
ger, doch  nicht  so  Jang  als  bei  den  übrigen.  Die  Ge- 
lenkfortsätze liegen  bei  allen  viel  höher,  und  die  vordem 
laufen  in  sehr  ansehnliche,  nach  oben  und  vorn  gerich- 
tete, die  hintern  des  vorliegenden;  Wirbels,  Welche  sie 
von  aufsen  umfassen,  weit  überragende  Spitzen  aus. 

Die  Brustwirbel  der  Einhufer,  Wiederkäuer 
und  Pa  chy  der  men  haben  kurze,  schmale  Körper, 
besonders  bei  dem  R hin  oceros,  hohe,  gerade  Dor- 
nen, die  mit  Ausnahme  des  ersten  von  vorn  nach  hinten 
kleiner  werden.  Merkwürdig  und  mit  der  Anwesenheit 
des  Buckels  in  Beziehung  stehend  ist  besonders  die  seit- 
liche Anschwellung-  der  Dornen  an  ihrem  obern  Ende  bei 
Camelus.  Vorzüglich  entwickelt  ist  diese  Bildung  an 
den  drei  lelzlyu , niedrigsten , und  dem  ersten  Lenden- 
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dorn,  die  zugleich  selbst  in  der  Milte  verlieft  sind.  Beim 
Zebu  sind  die  xneisteu  vordem  Brustwirbel  so  gebildet. 

Die  Monotremen  und  Zahnlosen  haben  ziem« 
lieh  breite  Brustwirbel  mit  mäTsig  hohen  Dornen.  Mei- 
stens ist,  vorzüglich  bei  denTatu’s,  der  vordere  Ge- 
lenki'ortsatz  in  einen  starken  Hocker  ausgezogen,  der  ge- 
wöhnlich so  lang  als  die  Dornen  ist.  Den  Monotre« 
men  fehlen  die  Querfortsätze,  dagegen  haben  sie  vier 
bis  fünf  .vordere  ansehnliche  untere  Dornen,  von  denen 
der  erste  selbst  sehr  breit  und  dreigezackt  ist. 

Bei  den  Na  gern,  Beutelthieren,  Fleisch- 
fressern, Quadrumanen  sind  im  Allgemeinen,  mit 
Ausnahme  |von  Erinaceus,  Talpa,  Sorex , Phoca , be- 
sonders Ph.  vitulina  und  mitrata , weniger  PA.  ursina 
und  Trichechus , die  Dornen  lang,  dünn,  spitz,  ganz  oder 
fast  ganz  gerade.  Didelphys  hat  hinten  breite,  niedri- 
ge, an  ihrem  freien  Rande  sehr  dicke  Dornen.  Meistens 
finden  sich  an  den  hintern  Nebenfortsätze,  wie  an  den 
Lendenwirbeln.  Bei  den  Fl  edermäusen  fehlen,  wie 
beiden  Maulwürfen,  die  Dornen  so  gut  als  ganz,  bei 
den  Galäopitheken  sind  sie  nicht  sehr  hoch , aber  so 
breit,  dafs  sie  einander  fast  berühren.  Die  Körper  sind 
hier,  vorzüglich  bei  den  erstem,  sehr  stark,  zur  Bildung 
einer  Leiste  zusammengedrückt. 

. Vonden  übrigen  Quadrumanen  unterscheiden  sich 
derPongo, Gibbon,  Schimpanse  durch  bedeutend 
schiefe  Richtung  der  Dornen  nach  hinten  und  kommen 
dadurch  mit  dem  Me  nschen  überein.  Bei  den  übri- 
gen sind  sie  länger,  nur  beim  Pongo  bedeutend  kürzer 
als  an  den  Halswirbeln. 

Bei  mehrern 'Filieren,  namentlich  den  Einhufern, 
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unter  den  Wiederkäuern  beim  Ochsen,  Auer« 
ochsen,  Büffel,  heim  Tapir,  sowohl  dem  america- 
nischen  als  dem  asiatischen,  dem  Schweine,  der 
Echidne,  dem  Schnabelthiere,  dem  fliegenden 
Maki,  ist  die  Ourchgangsöflnung  für  die  Rückennerven 
in  den  meisten,  namentlich  hintern  Rückenwirbeln  in 
eine  vordere  und  eine  hintere  zerfallen,  wovon  die  vor« 
dero  nicht  durch  zwei,  sondern  blos  durch  einen  Wirbel 
gebildet  wird,  in  welchem  sie  sich  weit  nach  hinten, 
durch  eine  knöcherne  Leiste  begränzt,  befindet  Beim 
Ochsen,  dem  Bison,  Zebu,  Auerochsen,  Büffel, 
den  Schweinen,  Echidne,  O r n ith  orhy  n chus, 
haben  alle  Rückenwirbel,  beim  Tapir  alle,  mit  Aus- 
nahme des  ersten  und  letzten,  in  den  Einhufern  nur 
die  meisten,  mit  Ausnahme  des  letzten  oder  auch  des 
vorletzten,  diese  Oeffnung. 

Unter  den  übrigen  Thieren  bieten  nur  die  Hirsche 
und  Camele,  das  Gnu,  eine  Annäherung  an  diese 
Bildung  dar,  indem  sich  die  Oefinung  fast  ganz  in  dem 
vordem  Wirbel  befindet;  sie  ist  aber  hier  nicht  durch 
eine  Leiste  nach  hinten  verschlossen.  Dagegen  ist  beim 
Auerochsen,  Zebu  und  Bison  das  Loch  sogar 
. durch  eine  von  oben  nach  unten  und  hinten  herabstei- 
gende Knochenbrücke , in  den  beiden  ersten  vom 
bten  bis  nten  Wirbel,  im  letzten  vom  6len  bis  <)ten  Wir- 
bel. in  eine  obere  und  untere  Hälfte  gelheilt. 

b.  Halswirbel. 

§.  123. 

Die  Halswirbel  gehören  im  Allgemeinen,  mit  den 
letzten  Schwanzwirbeln,  zu  den  niedrigsten,  überhaupt 
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kleinsten  Wirbeln,  sind  dagegen  meistens  breit.  Vor- 
züglich wird  dies  durch  die  starke  Entwicklung  ihrer 
Querfortsätze  bewirkt,  die  auch  sehr  allgemein,  wo  nicht 
an  allen,  doch  den  meisten  Wirbeln,  die  Gefufsöff- 
nung  besitzen,  und  meistens  nach  aufsen  gespalten  sind. 
Die  Dornen  sind,  mit  Ausnahme  des  zweiten,  oft  auch 
des  siebenten,  fast  immer  sehr  klein,  fehlen  zum  Theil 
selbst  ganz.  Beim  zweiten  ist  der  Dorn  nicht  nur  sehr 
hoch,  sondern  meistens  auch  lang,  seitlich  plattgedrückt. 
Nur  selten  linden  sich  untere  Dornen.  Der  erste  und 
zweite  Halswirbel  unterscheiden  sich  im  Allgemeinen  auf 
die  schon  bei  den  Am  phibien  und  Vögeln  angegeb- 
ne Weise  von  den  übrigen,  nur  hat  der  erste  zwei  Vor- 
dre, gewöhnlich  ganz  getrennte  Gelenkflächen,  und  ist, 
übereinstimmend  damit,  meistens  der  breiteste,  sehr  oft 
überhaupt  der  grüfsle,  wodurch  er  sich  besonders  auf- 
fallend vom  ersten  Wirbel  der  übrigen  Wirbelthiere  un- 
terscheidet. Auch  der  zweite  ist,  im  Gegensatz  mit  dem 
der  Vögel,  sehr  grofs.  Sein  Zahnforlsatz  ist  gewöhnlich 
gröfser  als  bei  ihuen,  und  meistens  in  seinem  ganzen 
Umfange  gewölbt. 

ln  Hinsicht  auf  die  Länge  bietet  nebst  dem  Schwän- 
ze der  Hals  die  bedeutendsten  Verschiedenheiten  dar. 
Am  niedrigsten  ist  er  bei  den  Celaceen,  wo  er  kaum 
der  ganzen  Wirbelsäule  beträgt,  sehr  kurz  auch  beim 
Elephanten,  dem  Menschen.  Am  längsten  dage- 
genist er  wohl  bei  Ornithocephalus,  dann  bei  den/Wie- 
derkäuern,  unter  ihnen  am  beträchtlichsten  bei  der 
Giraffe,  welcher  dieCamele  zunächst  stehen. 

Mit  diesen  grolsen  Verschiedenheiten  läuft  die  Ge- 
stalt und  Gröfse  der  Halswirbel  parallel,  so  dafs  bei 
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den  kurzhalsigen  Tliieren  die  Halswirbel  sehr  kurz  und 
breit,  bei  den  langhalsigen  sehr  lang  und,  als  Ausnah- 
me von  der  obigen  Regel , schmal  sind. 

Dagegen  ist  es  aufserordentlich  merkwürdig,  dafs 
die  Zahl  sehr  allgemein  dieselbe  ist  und  auch  die, 
sehr  selten  vorkommenden,  "Verschiedenheiten  dersel- 
ben weder  bedeutend  sind,  noch  nothwendig  mit  der 
Länge  des  Halses  in  gerader  Beziehung  stehen.  Sehr 
allgemein  linden  sich  nämlich  nur  sieben  Halswirbel,  von 
denen  indessen  der  hinterste  gewöhnlich  sehr  deutlich 
als  eine  Mittelbildung  zwischen  den  übrigen  und  den 
Brustwirbeln  erscheint,  indem  er  gröfser  als  die  übrigen 
Halswirbel  ist,  einen  langem  Dornfortsatz,  einen  kur- 
zem Querfortsalz,  und  eine  kleinere  GefäfsölFnung  hat, 
dieser  sogar  bisweilen  ganz  ermangelt. 

, JLiine  Ausnahme  von  diesem  Gesetz  machen  in  der 

I 

That  vielleicht  nur  einigeCetaceen,  wo  sich  weniger 
Halswirbel  als  gewöhnlich  linden,  und  die  Ai’s,  die  mehr 
haben.  Aber  auch  hier  sinkt  sie  bei  den  erstem  nicht  un- 
ter sechs  und  steigt  bei  den  letztem  nicht  über  neun. 

Nach  den  gewöhnlichen  Angaben  besitzen  die  Ce- 
taceen,  der  Kleinheit  und  Verwachsung  aller  oder  der 
meisten  ungeachtet,  doch  die  gewöhnliche  Zahl  der 
Halswirbel  *).  In  der  That  habe  ich  dies  auch  bestimmt 
bei  allen  von  mir  untersuchten  Delphinen,  nament- 
lich D.  pliocaena,  delphis,  globiceps , griseus,  tursio, 
gangecicus,  so  wie  denWallfischskeleten,  die  sich 
in  der  Pariser  Sammlung  befinden,  gesehen,  und  finde 
es  bei  drei  Skeleten  von  Delphinus  pliocaena , ao  wie 

einem 

l)  Cuvitr  A nab  comp.  I.  p.  i5i.  Campe*  Cclace'a.  p.  137. 
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einem  vom  Na  rliwol,  die  ich  vor  mir  habe,  gleichfalls. 

Auch  Hunter  giebt  der  Balaena  boops  sieben  *).  *' 

Dagegen  schreibt, die  altern  Angaben  von  Major  *), 

Tyson  3)  zu  geschweigen,  von  denen  der  erste  gar 

m \ 

keinen,  oder  höchstens  einen,  der  zweite  nur  drei,  den 
Alias  und  zwei  andre  annehmen,  Hunter  dem  Tümm- 
ler  und  der  balaena  rostrata  nur  fünf  zu,  und  auch 
R u d o 1 p h i giebt  dieser  nur  f ü n f 4). 

Hier  mufs  man  indessen  zuerst  bemerken,  dafs  auf 
jeden  Fall  durch  einen  irrthum  nur  fünf  Halswirbel 
angenommen  werden,  indem  die  Beobachter  selbst  einen 
Halswirbel  mehr  angeben.  Hunter  nämlich  zählt  ei* 
neti,  dem  Halse  und  dem  Brustkasten  gemeinschaftlichen 
■Wirbel,  und  Rudolphi  sagt,  die  erste  Rippe  thei- 
le  sich,  wie  auch  bei  andern  Ce tacee n,  in  zwei  Aeste, 
einen  für  den  ersten,  den  andern  für  den  zweiten  Rü- 
ckenwirbel. Hunter’s  gemeinschaftlicher  und  Ru dol* 
phi’s  erster  Rückenwirbel  sind  aber  offenbar  eins  und 
der  letzte  Halswirbel,  an  den  sich  der  Kopf  der 
erste«)  Rippe  nach  dem  schon  oben  bei  den  Rückenwir- 
beln erwähnten  Cetaceentypus  legt.  Ob  sich  nun  in  den 
erwähnten  Fällen  vor  diesem  letzten  Halswirbel  fünf  oder 
sechs  befinden,  kann  ich  freilich  nicht  bestimmen, 
fand  aber  nicht  nur  selbst  in  den  Tümmlerskeleten 
sehr  bestimmt  mit  ihm  sieben,  sondern  sähe  dasselbe 
auch  auf  das  genaueste  in  den  oben  erwähnten  Skeleten 
der  Pariser  Sammlung. 

1)  I’Liloi.  TranMC».  Vol.  77.  p.  385. 
a)  Eph.  n.  c.  Dec.  I.  a.  3.  p.33. 

5)  Pbocaeua.  p.  43. 

4)  Bcrl.Abb.  igao.  ai.  p.5a. 

U « « k • l’a  yergU  Anal.  II.  a.  Abth.  1 S 
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ladessen  mag  ein  solches  Herabsinken  dar  Zahl  bis- 
weilen Vorkommen. 

Dies  ist,aufser  der  Autorität  H un  ter’a*und  Rudol- 
phi’s,  besonders  auch  wegen  der  Analogie  mit  dem  Mi* 
nati  wahrscheinlich,  wo  sich  nur  sechs  finden., Dies  giebt 
iiirden nördlichen schonSteller  *)  undDaubenton  *), 
für  den  südlichen  Cu  vier  <)  an,  und  ich  habe  diese 
Bemerkung  an  drei  Manatiskeleten,  welche  sich  in 
der  Sammlung  zu  München  befinden,  bestätigt  gesehen. 
Wie  sich  der  Dügong  verhält,  ist  nicht  bestimmt. 
Nach  Raff  1 es  und  Home  hat  er  sieben  4),  indessen 
scheint. die  Abbildung  *)  sechs  anzudeulcn,  und  Home 
giebt  dem  südlichen  Manali,  der  doch  in  der  That  nur 
sechs  hat,  gleichfalls  sieben8),  ungeachtet  seine  eigne 
Abbildung  deutlich  nur  sechs  anzeigt  7). 

Das  Uebersteigen  der  gewöhnlichen  Zahl  wurde  mit 
Bestimmtheit  zuerst  von  Wiedemann  •)  beim  Ai 
bemerkt,  wenn  es  gleich  früher  schon  Pi  so  *)  sehr 
deutlich  abgeblldet  htlte,  dann  von  Rousseau  und  Cu« 
vier  ,0),  Herrmann  ”),  Bär  **)*.  bestätigt,  und 

I)  Dt  beatii*  marioi*.  N.  Comm,  Petrop.  II.  p.  3ig. 

а)  Bnffon  bin.  Hat.  T.  XIII.  p.45o. 

3)  Ana.  <tu  Muieum  T.  i5.  p.  191. 

4)  Philo*.  Tr.  i8ao.  p.  179. 

5)  Ebcud.  18a  t.  T.  so. 

б)  Ehend.  S.  59:. 

7)  T»f.  37. 

8}  Archiv  f.  Zool.  Bd.  1.  H.  i.  S.  l34.  1800. 

9)  De  Intliae  utr,  re  uatarali  etc,  p.  5aa. 

10)  Ann.  da  Mui.  T.  V.  p.  201.  i8oi. 

II)  Ebend. 

ti)  Meckel*  Archiv  f.  die  Pbyttol.  B«1.8.  S.  571. 
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ich  selbst  habe  an  zehn  von  mir  untersuchten  gewöhnK- 
. chen  Ai'8  dieselbe  Anordnung  gefunden,  so  dafs  über 
ihre  Beständigkeit  kein  Zweifel  seyn  kann. 

Merkwürdig  ist  es,  d9fs  sich  einerseits,  wenigstens 
nach  einem  Skelet  in  der  Pariser  Sammlung  zu  schlie- 
fsen,  bei  ß. torquatus  nur  acht,  andrerseits  beim  Unau 
auf  die  gewöhnliche  Weise  nur  sieben  Halswirbel  finden. 

Hiernach  finden  sich  also  bei  verschiednen  Thierei» 
alle  zwischen  6 bis  9 liegenden  Zahlen,  und  die  nie- 
drigste wird, bei  weitem  nicht  verdoppelt.  Vielleicht 
ist  sogar  der  (untere  Halswirbel  des  Ai  mehr  erster  Rü- 
ckenwirbel als  Halswirbel,  wo  dann  die  Differenz  zwi- 
schen der  gröfsten  und  geringsten  Halswirbelzahl  nur  di» 
gewöhnliche  Zahl  wäre. 

Auch  die  Verbindung  der  Halswirbel  bietet  ein- 
zelne, zum  Theil  bedeutende  Verschiedenheiten  dar. 
Sehr  allgemein  ist  sie  beweglich,  und  die  Halswirbel  sind 
am  freiesten  unter  einander  und  mit  dem  Kopfe  verbun- 
den. Dagegen  sind  sie  bei  den  G e t a c e e n sehr  allgemein 
außerdem,  wenngleich  in  geringerm  Grade  beiDasypus ! 
wenigstens  bisweilen  auch  bei  Dipus  Cafer  verwachsen  1 
was  wohl  bei  den  Cetaceen  theils  gewiß  mit  der  Kürz© 
des  Halses  und  der  Compression  des  Schädels  von  vorn 
nach  hinten  Zusammenhang»,  theils  vielleicht  auf  ähnlich© 
Weise  als  mehrere  ähnliche  Bildungen  bei  den  Fischen 
und  Amphibien  >)  eine  Vorbildung  des  Schädels  ist; 

Außerdem  bieten  die  Haßwirbel  noch  vorzüglich 
folgende  Verschiedenheiten  dar. 

18  * 
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Bei  den  Cetaceen,  aus  denen  der  Verschmelzung 
und  Kleirheit  der  Halswirbel  eben  gedacht  wurde,  ist 
der  erste  immer  bei  weitem  am  grbfsten , so  dafs  er  mit 
dem  zweiten  die  übrigen  wenigstens  zehn*  bis  zwölfmal 
an  Masse  übertrifft.  Vorzüglich  ist  er  wenigstens  vier- 
mal breiter  als  sie.  Er  hat  bei  mehrern  einen  deutlichen, 
stark  nach  hinten  gerichteten  Dorn;  die  übrigen  sind 
sehr  niedrig,  dünn  und  schmal.  Der  erste  ist  besonders 
sehr  breit,  auch  sein  Körper  von  oben  nach  unten  sehr 
hoch,  und  auf  beiden  Seiten  zur  Aufnahme  der  Hinter- 
hauptsgelenkfläche  sehr  flach  verlieft.  Seine  Querfort» 
satze  sind  ansehnlich,  einfach,  slumpf  zugespitzt.  Be- 
sonders ist  er  oben  und  unten  verhältnifsmäfsig  sehr 
lang,  so  dafs  er  sich  hier  fast  über  alle  Übrigen  Wirbel 
bis  zu  dem  ersten  Rückenwirbel  weg  biegt. 

Auch  an  der  untern  Fläche  trägt  er  hinten  einen 
kleinen  vorspringenden  untern  Dorn. 

Der  zweite  hat  deutliche  Querfortsälze,  welche  aber 
mit  den  langem  des  ersten  verwachsen,  den  übrigen 
fehlen.  Da  der  erste  Wirbel  keinen  Zahn  des  zwei- 
ten aufnimmt,  so  ist  sein  Rückenmarksloch  nicht  so  auf- 
fallend gröfser  als  bei  den  übrigen  Thieren,  wenn  es 
»ich  gleich  schon  in  den  übrigen  Halswirbeln  bedeutend 
verkleinert. 

Am  kleinsten  ist  gewöhnlich  der  vierte  oder  fünfte; 
«m  größten  nächst  dem  ersten  der  zweite,  auf  diesen 
folgt  der  siebente.  Am  sechsten  findet  sich  unten  am 
Körper,  wenigstens  bei  D.  tursio , ein  nach  vorn  ge- 
wandter Fortsatz. 

Nur  der  erste  hat  bei  den  Delphinen,  und  auch 
hier  nicht  immer,  z.B.  nicht  beim  Tümmler,  die  Ge- 
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fäftöffnung  und  hei  den  Wallfischen  konnte  ich, auch 
diese  nicht  wahrnehmen. 

Nech  mehrem  Anatomen  würden  sich  die  Wall- 
fische von  den  Delphinen  und  Caschalots  durch 
Trennung  des  ersten  Wirbels  *),  selbst  aller  *)  unter- 
scheiden. Dies  fand  ich  auch  bei  zwei  jungen  Wallüschen 
im  Pariser  Museum,  dagegen  bei  den  übrigen  nicht,  un- 
geachtet in  dem  einen  der  vierte  bis  siebente  völlig  ge- 
trennt waren.  Bei  einem  fast  reifen  Fötus  waren  alle 
Wirbel  so  sehr  in  eine  gemeinschaftliche  Knorpelmasse 
versenkt,  dafs  sich  nichts  Bestimmtes  ausmitteln  lieft. 
Bei  einem  andern  Wallfische  fand  ich  den  ersten  und 
zweiten  oben  im  Bogen  verwachsen , die  übrigen  völlig 
getrennt. 

Lacöpede  bildet  dagegen  die  sechs  hintern  aus 
dem  Aorqual  verwachsen  ab  *).  Hunter  sagt  nur, 
dafs  vier  Halswirbel  beim  Tümmler  verwachsen  seyen. 
■Wahrscheinlich  finden  sich  wohl  Alter-  und  specifische, 

vielleicht  selbst  individuelle  Verschiedenheiten. 

* 

Die  Wirbel  der  Cetaceen  sind  übrigens  in  den 
Körpern  und  dem  obern  Theile  der  Bögen  verwachsen, 
so  dafs  sie  zwischen  den  Verwachsungsstellen  durch  eine 
mehr  oder  weniger  beträchtliche , enge  aber  hohe  Lücke 
getrennt  sind.  Wo  auch  diese  gröfstenlheils  fehlt,  ist 
sie  wenigstens  durch  eine  Vertiefung  angedeutet  uud  im- 


1)  Camper  CeMoea.  S.  j3. 

*)  Camper  Ebeuil.  S. 17-75.  R ud  ol  p h i a.  a.  O.  S.  5a. 
5)  Hist.  dea  Cc’tac-  8. 

4)  A.  a.  O.  S.  383. 
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jner  findet  sich  wenigstens  eine  kleine  OefFnung  zum 
Durchgänge  der  Halsnerven. 

Bei  Delphinus  gangeticus  unterscheiden  sich  die 
Halswirbel  sehr  auffallend  von  denen  der  übrigen  ächten 
Cetaceen.  Sie  sind  i)  weil  gröfser,  so  dafs  der  Hals  mehr 
als  viermal  länger  als  bei  andern  ist;  2)  weit  vollkomm« 
ner  ausgebildet,  indem  sie  sehr  starke  Querfortsätze,  am 
vierten  bis  sechsten  Wirbel  obere  und  untere  zugleich, 
aufserdem  nur  obere  haben  und  3)  völlig  von  einander 
getrennt  sind.  Zugleich  bat  der  zweite  und  siebente, 
besonders  dieser,  einen  starken  obern  Dorn.  Die  un- 
tern Querfortsätze  sind  vielleicht,  Andeutungen  unte« 

* ^ * 

rer  Dornen. 

Auch  bei  Rylina , Manatus , Dugongus  sind  die 
Halswirbel  auf  ähnliche  Weise  weit  gröfser,  zeichnen 
sich  besonders  durch  getrennte  Dornen  aus,  und  schei- 
' neu  nicht  verwachsen  , indem  die  zum  Theil  genauen 
Beschreibungen  dieser  Thiere  von  Steller,  Dauben« 
ten,  Cnvier  und  Home  nichts  davon  erwähnen. 
Nach  dem  Cuvierschen  Kupfer  scheinen  indessen  die 
fünf  hinlern  Halswirbol  desManati  verwachsen  zu  seyn. 

Wie  sich  der  erste  und  ihm  zunächst  auch  der  zwei- 
te Halswirbel  von  den  übrigen  in  Hinsicht  auf  Gestalt 
und  Gröfse  unterscheidet,  ist  schon  oben  erwähnt.  Dem 
letztem  scheint  das  den  meisten  Wirbelthieren  eigne 
Merkmal,  der  Zahn,  zu  fehlen,  indessen  findet  sich,  wro 
ich  nicht  irre,  doch  immer  eine  Spur  davon.  Bei  einem 
jungen  Wallfische,  wo  er  vom  ersten,  mit  Ausnahme 
der  obern  Gegend  des  Bogens,  getrennt  war,  sähe  ich 
in  der  Mitte  der  vordem  Körperfläche,  nach  oben,  eine 
breite,  fünfeckige,  zwar  niedrige,  aber  deutliche  Erha« 
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benheit,  und  auch  beiden  Delphinen  bemerkt  man  im 
hintern  Theile  des  Atlaskörpers  Spure«  davon.  Bei  Del- 
phinus gangeticus  ist  er,  der  vollkommnen  Ausbildung 
der  Halswirbel  entsprechend , am  deutlichsten , zwar 
im  Verhallnifs  zum  Tliiere  kurz,  doch  zum  Wirbelkör* 
per  grofs , dick  und  breit. 

Die  Halswirbel  der  Wiederkäuer  und  Jßinhu- 
fer  bieton  plötzlich  den  geradesten  Gegensatz  mit  denen 
derCetaceen  dar,  indem  sie  die  längsten,  schmälsten, 
und  zugleich  beweglichsten  sind. 

Sie  sind  zugleich  unter  allen  Wirbeln  desselben  Thie* 
res  die  längsten,  beweglichsten  und,  wenigstens  was  den 
Körper  betrifft,  auch  die  gröfsten. 

Bei  den  Camclen  und  der  Giraffe  sind  sie  ohne 
[Vergleich  am  ansehnlichsten  und  länglichsten,  am  kür- 
zesten bei  den  Ochsen. 

Der  sechste,  noch  mehr  der  siebente , sind,  Vorzug-  ' 
lieh  bei  den  Ca m eien,  plötzlich  weit  kürzer  und  klei- 
ner als  die  übrigen. 

Die  vordem  Flächen  ihrer  Körper  sind  gewölbt,  die 
hintern  entweder  ausgehöhlt,  oder,  wie  bei  den  Garne- 
len, gerade.  Die  obern  Domen  sind  immer  sehr  klein. 
Bei  den  Einhufern,  noch  mehr  den  Camelen,  feh- 
len sie  so  gut  als  ganz,  und  sind,  mit  Ausnahme  dor  bei- 
den letztem,  nur  sehr  niedrige,  zumal  bei  diesen,  fast 
unmerkliche  .Längenleisten.  Beim  .Rindvieh  sind  sie 
am  längsten.  Die  Körper  sind  an 'der  untern  Fläche 
vorzüglich  nach  hinten  zu  einer  Miltelleisle,  die  man 
als  untern  Dorn  ansehen  kann,  zusammengedrückt.  Dia 
Gelenk  Fortsätze  sind  kurz,  aber  lang,  meistens  in  eine 
obere  und  eine  untere  Zacke  gespalten,  von  denen 
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vorzüglich  diese  stark  nach  unten  gewandt  ist,  so  daf» 
sie  eine  tiefe  Rinne  bilden.  Am  kürzesten  sind  sie  am 
siebenten,  am  ansehnlichsten  am  sechsten.  Dem  sieben- 
ten fehlt  das  Gefäfsloch,  das  im  Allgemeinen  den  'übri- 
gen zukommt,  aber  bei  den  Garnelen  und  der  Giraf- 
fe, übereinstimmend  mit  ihrer, lang  gestreckten  Gestalt, 
allen  spurlos  fehlt.  Vorn  findet  sich  zwar  zwischen  dem 
vordem  Ende  des  Körpers  und  dem  vordem  Gelenkfort- 
satze eine  von  beiden  versteckte  OefTnung,  die  zu  einem 
ungefähr  einen  Zoll  langen  Canäle  führt,  allein  dieser 
endigt  sich  in  der  Höhle  der  Wirbelsäule  und  scheint 

V 

daher  einen  Theil  der  Halsnerven  aufzunehmen. 

Bei  den  Pachydermen  sind  die  Halswirbel  weit 
kürzer  und  breiter,  am  längsten  bei  den  Schweinen, 
am  kürzesten  beim  Elephanten.  Die  Dornen  sind 
meistens  niedrig  und  schmal,  spitz,  verlängern  sich  von. 
vorn  nach  hinten  beträchtlich , so  dafs  der  siebente  ge- 
wöhnlich sehr  lang  ist.  Vorzüglich  gilt  dies  für  das  N il- 
pferd,  noch  mehr  die  Nashörner,  wo  sie  überhaupt 
am  längsten  sind.  Die  Querfortsätze  sind,  besonders  bei 
den  Elephanten,  klein  /bei  dem  Rhinoceros  und 
Nilpferde  am  stärksten  nach  unten  gewandt,  und  hier 
besonder?  hinten  in  einen , selbst  zwei  Fortsätze  ausge- 
zogen, welche  den  vorhergehenden  zum  Theil  bede- 
cken unddaher  die  Bewegung  des  Halses  sehr  erschweren. 
Bei  den  Elephanten  fehlen  diese  so  gut  als  ganz. 
Die  Gelenkfortsätze  sind  hoch.  Beim  Elephanten  ist 
die  vordere  und  hintere  Körperfläche  gerade. 

Bei  den  Monotreraen  sind  die  Halswirbel  grols, 
besonders  breit,  nehmen  von  voi*n  nach  hinten  an  Breite 
•b.  Die  obern  Dornen  sind  dünn,  schlank,  nach  hin- 
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ten  gerichtet,  und  werden  gleichfalls  nach- hinten  klei- 
ner. Die  Querfortsätzo  sind  lang,  hoch,  und  haben  die- 
selbe Richtung,  so  dafs  sie  einander  dachziegelformig 
von  vorn  nach  hinten  bedecken.  Ihre  obere  und  untere 
Wurzel  sind  um  die  Hälfte  ihrer  Breite  durch  eine  un- 
geheuer grofse  GefäTslücke  von  einander  getrennt.  An 
der  untern  Fläche  des  Körpers  tragen  sie  ansehnliche, 
nach  hinten  gerichtete,  den  darauf  folgenden  Wirbelkör- 
per vom  etwas  überragende  Dornen,  wodurch  natürlich 
die  Beugung  des  Halses  bedeutend  erschwert  wird. 

Unter  den  Zahnlos  en  sind  auch  bei  dem  zwei- 

0 

zehigen  Ameisenfresser  die  kurzen  Halswirbel 
sehr  breit,  doch  rührt  die  Breite  hier  von  den  Körpern 
her.  Dagegen  sind  die  Querfortsätze  schwach.  Es  fin- 
den sich  kleine  untere,  senkrechte,  wodurch  die  untere 
Wirbelfläche  die  Gestalt  einer  Riune  erhält.  Die  drei 
hintern  obern  Dornfortsätze  sind  ansehnlich,  gerade, 

nehmen  von  hinten  nach  vorn  an  Breite  ab.  Die  vordem 

1 

werden  bedeutend  kleiner.  Untere  Dornen  fehlen  durch, 
aus.  Bei  den  übrigen  Ameisenfresser n sind  die  Wir- 
bel länglicher.  •- 

Noch  breiter  sind  bei  Manis  unc t Dasypus  vorzüg- 
lich die  hintern  Halswirbel , die  Querfortsälze  einfach , 
bei  Dasypus  horizontal,  bei  Manis  stark  nach  unten  ge- 
wandt. Bei  Dasypus  sind  vom  zweiten  bis  sechsten,  bis- 
weilen selbst,  wie  ich  in  mehrern  Exemplaren  sehe,  bis 
zum  siebenten  Halswirbel  sie,  die  Körper  und  Bögen, 
verwachsen,  während  der  erste  immer  getrennt  bleibt, 
die  Dornen  schwach. 

Bei  den  Faulthieren  und  Orykteropen  sind 
die  Halswirbel  länglicher.  Bei  den  erstem  sind  die  Dor- 
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nen  ziemlich  ansehnlich,  ungefähr  gleich  hoch  und 
breit,  die  nach  unten  gewandten  Querfortsätze  ziemlich 
breit.  Der  des  achten,  noch  mehr  des  neunten,  ist  län- 
ger, schmaler,  der  letzte  gekrümmt,  rippenarlig,  rund- 
lich. Bei  Bradypus  torquatus,  der  nur  acht  Halswirbel 
hat,  ist  der  Querfortsatz  des  achten  kürzer  und  gerader. 
Die  Wirbelkörper  tragen  untere,  nach  hinten  gerichte- 
te, den  folgenden  Wirbel,  etwas  überragende  Dornen. 

Unter  den  Nagern  sind  die  Körper  der,  Halswirbel 
beim  Biber  breit,  aber  niedrig,  die  Dornen  schwach, 
die  Dornen  des  dritten  und  vierten  haben  eine  Neigung  mit 
einander  zu  verwachsen.  Die  Dornen  sind  kurz. 

Bei  den  meisten  Mäusen  sind  sie  kurz,  sehr  breit  j 
vorzüglich  durch  starke  Entwicklung  der  einfachen 
Querfortsälze,  die  Dornen  niedrig. 

Hier  sind  sie  unter  allen  Wirbeln  die  breitesten. 

Besonders  sehr  breit  und  kurz  sind  sie  bei  den  Jer- 
boen. 

BeidenHasen,  Eichhörnchen,  Cavien,  Sta- 
chelschweinen sind  sie  weit  länger  und  schmaler, 
die  Querfortsätze  von  oben  nach  unten  gespalten,  bei 
den  Hasen  nach  vorn  sehr  breit  und  in  eine  lange  Spit- 
ze ausgezogen,  die  Dornen,  mit  Ausnahme  des  zweiten, 
niedrig. 

Bei  den  Känguruh’s  sind  die  Halswirbel  schmal, 
hoch,  die  Querfortsätze  kurz,  spitz,  einfach,  nach  hin- 
ten gewandt,  die  Dornen  lang,  aber  niedrig,  etwas  nach 
vorn  gerichtet. 

Dagegen  sind  sie  bei  Phascolomys  kurz,  breit,  nicht 
durch  starke  Entwicklung  der  Querfortsätze,  sondern 
Weit©  der  Ringe.  Die  Domen  sind  niedrig.  Der  des 
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«weiten  ist  breit,  überragt  den  dritten  und  erreicht  den 
Dorn  des  vierten. 

Die  eigentlichen  Didelphen,  vorzüglich  D.  vir» 
giniana  und  marsupialis  zeichnen  sich  besonders  durch 
starke  Entwicklung  der  Dornen,  vorzüglich  des  zwei- 
ten bis  fünften  Wirbels,  aus.  Alle  sind  sehr  hoch, 
auch  breit,  wenn  gleich  mehr  .lang,  abgerundet  und  sto- 
feen  dicht  zu  einer  Leiste  zusammen.  Der  zweite  ist  der 
breiteste,  der  dritte  der  höchste,  der  fünfte  der  niedrig- 
ste. Der  sechste  und  siebente  ist  weit  niedriger,  ge- 
trennt und  spitz. 

Bei  den  Fleischfressern  finden  sich  sehr  ver- 
schiedene Bildungen.  Bei  den  Amphibiensüugthie- 
ren  sind  sie  kurz,  niedrig,  fast  ganz  ohne  Dornen , und 
tragen  doppelte  Querfortsätze,  obere,  horizontale,  sehr 
kleine  untere,  senkrechte,  weit  gröfsere. 

Meistens,  namentlich  bei  den  Bären,  Coati’s, 
Dachsen,  Hunden,  sind  sie  dagegen  länglich  und 
schmaler,  die  Dornen,  vorzüglich  an  den  hintern,  län- 
ger, nach  vorn  gerichtet,  dünn,  zugespitzt.  An  der 
untern  Fläche  der  Körper  haben  sie  bei  den  Hunden 
hinten  kleine  untere  Dornen. 

Bei  den  Maulwürfen  und  Spitzmäusen  bil- 
den die  Halswirbel  breite  Ringe  ohne  starke  Quer- 
fortsätze, und,  mit  Ausnahme  des  zweiten,  ohne  Dor- 
nen. Die  Bögen  sind  von  vorn  nach  hinten  schmal,  wes- 
halb sich  zwischen  ihnen  weite  Lücken  finden. 

Bei  den  Igeln  ist  dieJJildung  ähnlich,  allein  die 
Ringe  sind  kleiner,  die  Fortsätze,  zumal  beim  Ta  nrek, 
gröfser. 

, / 
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Die  Cheiropteten  haben  meistens  sehr  niedrige, 
aber  so  breite  Halswirbel,  dafs  sie  den  breilesten^heil  der 
Wirbelsäule  bilden, die  sich  von  oben  nach  unten  allmäh- 
lich ununterbrochen  stark  zusammenzieht.  Die  nach  un- 
ten gewandten  Querfortsätze  bilden  eine  breite  und  tiefe 
Rinne.  Die  Dornen  fehlen  vom  zweiten  bis  sechsten. 
Bei  den  G a 1 ä o p i t h e k e n sind  sie  höher  und  schmaler, 
ohne  starke  Dornen.  An  der  untern  Fläche  tragen  sie 
eine,'  hinten  in  zwei,  den  nächstfolgenden  Wirbel  .et- 
was überragende  Zacken  gespaltne  Leiste. 

Bei  den  Quadrumanen  haben  die  Halswirbel 
viele Aehnlichkeit  mit  denen  der  meistenFleischfres- 
ser.  Von  den  menschlichen  unterscheiden  sie  sich 
vorzüglich  durch  ansehnlichere  Höhe,  geringere  Breite, 
Länge  der  Dornen. 

Beim  Schimpanse  sind  sie  den  menschlichen 
sehr  ähnlich,  die  Dornen  gespalten,  die  Querforstätze  et- 
was breiter. 

Bei  den  übrigen  Affen  sind 'sie  höher,  die  Dorn- 

< 

fortsätze  länger,  vorzüglich  beim  Pongo,  der  zu  den 
Thieren  gehört,  deren  Dornen  am  meisten  entwickelt  sind 
und  wo  sie  vom  zweiten  bis  siebenten,  an  Länge  und  Stär- 
ke etwas  zunehmen,  so  dafs  unter  allen  Wirbeln  der  sech- 
ste und  siebente  die  längsten  Dornen  haben,  wie  überhaupt 
die  Dornen  der  Halswirbel  hier  die  längsten  sind.  IhreHö- 
he  beträgt  hier  bei  einem  4'  hohe  Thiere  fast  a". 

Sie  sind  gewöhnlich,  selbst  beimGibbo;n  ( S.Leu - 
eisern. ),  nicht  gespalten.  Nur  bei  S.\sabaea  zeigt  rder 
breite  Dorn  des  zweiten  Halswirbels  bisweilen  diese,  Bil- 
dung in  seinem  hintern  Theile. 

Er  ist  der  höchste,  dickste  und  breiteste  , meistens 


Digitized  by  Google 


der  Süugthiere.  285 

nach 'hinten  gewandt.  Die  übrigen  sind  zugespitzt  und 
nehmen  vom  dritten  bis  siebenten  an  Länge  zu , sind  ge- 
' rade  oder  wenden  sich  etwas  nach  vorn. 

Die  Querfortsätze  siud  von  einer  Seite  zur  andern 
bedeutend  länger  als  beim  Menschen,  und  die  Halswir- 
bel unterscheiden  sich  namentlich  dadurch  von  den 
menschlichen , dafs  die  untern,  dieser  gröfsern  Breite  der 
Halswirbel  wegen,  nicht  oder  wenigstens  bei  weitem 
nicht  in  demselben  Verbältnifs  als  bei  ihnen  schmaler 
als  der  erste  sind. 

Dies  gilt  selbst  für  den  Schimpanse. 

Zugleich  sind  sie,  hauptsächlich  bei  den  Pavianen, 
mehr  nach  hinten  gerichtet  und  die  hintern,  mit  Aus- 
nahme des  siebenten,  in  ein  oberes  rundliches  uud  ein 
unteres  breites,  von  vorn  nach  hinten  gerichtetes  Blatt 
gespalten.  Der  siebente  ist  der  stärkste,  breiteste,  und 
zugleich  ist  hier  das  untere  Blatt  am  gröfsten,  so  dals 
es  die  übrigen  nach  unten  bedeutend  überragt. 

Am  siebenten  ist  der  ganze  Querfortsatz  am  läng- 
sten, allein  das  untere  Blatt  fehlt  ganz.  Er  ist  daher 
gewöhnlich  nicht,  oder  nur  von  eiuer  kleinen  Oeffnung 
durchbohrt. 

Die  Halswirbel  der  Maki's  sind  ähnlich,  doch  hö- 
«her,  von  vorn  nach  hinten  schmaler,  die  Querfortsätze 
von  vorn  nach  hinten  breiter,  so  dafs  sie  hierin  eine  vor- 
dere und  eine  hintere  Zacke  gespalten  sind,  nicht  von 
innen  nach  aufsen.  Nur  am  siebenten  findet  sich  die 
■ Spaltung  in  eine  obere  und  untere  Wurzel  deutlich. 

Beim  Menschen  sind  die  Körper  der  Halswirbel 
niedrig,  breiter,  die  Querfortsülze  von  einer  Seite  zur 
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andern  ansehnlich,  die  Dornen  niedrig,  breit,  ge- 
spalten. , 

• §.  ia4. 

Nicht  olle  Thiere  kommen  in  Hinsicht  auf  das  Ge- 
fafjsloch  in  den  Halswirbeln  unter  einander  überein. 

Bei  mehrern,  wie  schon  für  die  Camele  und 
Giraffe  unter  den  W ied  erkäuern  bemerkt  wurde, 
fehlt  es  allen. 

Dagegen  besitzen  es  andre,  z.  B.  der  Mensch,  die 
Kanguruh’s,  Phascolomen,  manche  Pa chyd er- 
dermen, z.  B.  das  Nilpferd,  mehrere  Nager,  wie 
dasStachelsch  we  in,  überall,  der  Ai' selbst  ira  neunten 
Halswirbel.  Andere  z.  B.  die  Elephanten,  Tapire, 
Rhin  oceros, Sch  weine,  die  Einhufer,  Wieder- 
käuer, Monotremen,  die  meistenFleischfresser 
und  Quadrumanen  haben  es  im  siebenten  nicht.  Bei 
M.  jubaca  fehlt  es  ira  zweiten,  dritten, vierten  und  sie- 
benten, während  es  die  übrigen  deutlich  haben.  Dem 
Pongo  fehlt  es  in  den  beiden  letzten. 

I ’ 

c.  Erster  und  zweiter  Halswirbel. 

s 

§.  * ta5. 

Die  Eigenthümlichkjpiten  des  ersten  und  zweiteA 
Halswirbels  derCetaceen  wurden  schon  oben  darge- 
stellt. Wie  sie  unterscheiden  sich  die  Thiere  im  All- 
gemeinen vom  Menschen  durch  viel  ansehnlichere 
Grofse  des  ersten,  und  besonders  stai'ke  Entwicklung  des 
Domes  des  zweiten  vom  Menschen.  Zugleich  ist  dieser 
hei  ihnen  von  einer  Seite  zur  andern  , beim  Menschen 


/ 

Digitized  by  Google 


der  Säugthiere.  »87 

Ton  oben  nach  unten  platt  gedrückt,  dort  einfach,  hier 
wenigstens  gewöhnlich  in  zwei  Seitenzacken  gespalten. 

Sehr  allgemein  ist  ein  unterer  mittlerer  Vorsprung 
Tom  Körper  des  ersten,  der  meistens  bei  den  'filieren  stär- 
ker als  beim  Menschen,  und  etwas  nach  hinten  gerichtet 
ist,sodals  er  einenTheil  des  folgenden  von  unten  bedeckt, 
bei  dem  er  sich  gleichfalls  häufig  findet.  Oie  untere  oder 
Körperhälfte  des  Atlas  ist  zugleich  im  Allgemeinen  bei 
den  Thieren  weit  schmaler  als  die  Bogenhälfle.  immer 
ist  der  obere  Dorn  dagegen  sehr  klein  oder  fehlt  ganz. 
Die  hintere  Flüche  des  Körpers  ist  in  einer  langem  oder 
kurzem  Strecke,  die  sich  da,  wo  der  Wirbel  hoch  ist, 
blofs  unten  findet,  zur  Aufnahme  des  Zahnes  des  zwei« 
ten  überknorpelt. 

Bei  den  W i ederka  uern  und  Einhufern  ist  der 
»weite  der  länglichste , meistens  auch  der  längste  Wirbel 
und  hat  nur  hinten  sehr  kurze,  überhaupt  kleine  Querfort« 
sätze.  JDie  vordem  Gelenkforlsätze  iliefsen  in  der  Mit« 
lellinie  völlig  unter  einander  zu  einem  Halbkreise  und 
nach  oben  mit  der  vordem  Gelenkfläche  des  üulserst  nie« 
drigen  und  breiten  Zahnes  zusammen.  Der  Dorn  ist 
lang  und  ziemlich  hoch. 

Der  erste  Halswirbel  ist  viel  breiter  , seine  Querfort« 
salze  sind  länger  als  der  Körper,  indem  sie  ihn  nach  hin- 
ten bedeutend  überragen.  Der  obere  Dorn  fehlt  so 
gut  als  ganz,  der  untere  ist  etwas  stärker. 

Unter  den  Pa c hydermen  ist  besonders n bei  den 
Schweinen  die  Bildung  ähnlich , nur  ist  der  zweite 
Halswirbel  viel  kürzer,  der  erste  besonders  viel  breiter. 

Am  ausgezeichnetsten  ist  die  Bildung  des  ersten  und 
zweiten  Halswirbels  bei  dcmSchnabelthier.  Der  erste 
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ist  unter  allen  Wirbeln,  mit  Ausnahme  des  zweiten,  der 
ansehnlichste,  sehr  breit,  vorn  und  oben  mit  zwei  ven 
oben  nach  unten  stark  ausgehöhlten  Gelenkfortsätzen  und 
kurzen,  aber  breiten  oberen  Querfortsätzen  versehen. 
Unten  und  hinten  schickt  der  von  vorn  nach  hinten  breite 
Körper  von  dem  äufsernEnde  seines  hmtern  Randes  zwei 
beträchtliche , nach  aufsen  gerichtete  Fortsätze , offenbar 
die  untern  W urzeln  der  Querfortsätze,  ab.  Die  obere 
Fläche  des  Körpers  ist  ganz  überknorpelt  und  geht  auf 
beiden  Seiten  ununterbrochen  in  die  wenig  ausgehöhlten, 
nach  innen  gewandten,  senkrechten  hintern  Gelenkilä- 
chen  über,  welche  also  hier  mit  der  hinlern  Vertiefung  für 
die  mittlere  Gelenkfläche  des  Zahnes  der  zweiten  durch- 
aus nur  eine  einfache  Gelenkhöhle  bilden. 

Der  zweite  Halswirbel  ist  noch  ansehnlicher.  Die 
vordere  Fläche  seines  Körpers,  so  wie  die  untere  des 
ansehnlichen  Zahnes  bilden  eine  zusammenhängende, 
überknorpelte  Fläche,  wovon  der  untere  dem  Körper 
und  den  schiefen  Fortsätzen  angehörendeTheil  nach  vorn 
gerichtet,  senkrecht  und  gewölbt,  der  obere,  von  dem 
Zahne  gebildete  nach  unten  gewandt  und  ausgehöhlt  ist. 
Nur  jener  entspricht  dem  Atlas,  der  Zahn  dagegen  über- 
ragt ihn. 

Die  Querfortsätze  sind  kurz,  nach  hinten  gewandt 
und  bestehen  aus  einem  obern  und  einem  untern  Aste, 
die  über  einander  liegen.  Diese  tragen  ein  einfaches, 
grofses,  viereckiges  Knochenstück,  welches 
durchKnorpel  mit  ihnen  verbunden  ist  und 
die  Lücke  zwischen  ihnen  in  ein,  Loch  ver- 
wandelt. Deutlich  erscheint  hier  die  Bildung  des  At- 
las wieder,  indem  jene  Fortsätze  am  ersten  und  zwei- 
ten 
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ten  Halswirbel  rippenartig  sind.  Am  ersten  Halswirbel 
sind  alle  Stücke  verschmolzen,  der  zweite  dagegen  besteht 
aus  vier  Stücken,  indem  auch  der  die  Gelenkfläche  allein 
tragende  vordere  Theil  und  der  Zahn,  welche  völlig  eins 
sind,  von  dem  übrigen  Knochen  getrennt  sind. 

Alle  diese  Anordnungen  sind  offenbar  eine  sehr  be* 
deutende  Amphibienahnlichkeit. 

BeiEchidne  ist  die  Anordnung  ähnlich^  indes- 
sen  fehlen  am  ersten  Halswirbel  die  untern  Querfort- 
sätze, der  Körper  ist  ein  einfacher  dünner  Ring,  und 
die  Slücke  des  zweiten  sind  unter  einander  verwach- 
sen. . 

Am  obern  Bofcen  des  ersten  Halswirbels  ist  in  beiden, 
vorzüglich  aber  beiEchidne,  ein  kleiner  Fortsatz  am 
vordem  Rande  merkwürdig,  der  einer  ähnlichen,  eig- 
nen Verlängerung  des  obern  Tbeiles  des  Hinterhauptlo- 
ches entspricht. 

Bei 'den  Faulthieren  ist  der  Zahn  des  zweiten 
Halswirbels  lang,  bei  den  übrigen  Zahnlosen  kurz. 

Unter  diesen  Thieren  ist  bei  M.  didactyla  der  er- 
ste Halswirbel  plötzlich  sehr  breit  und  nebst  dem  sie- 
benten der  breiteste,  ohne  starke  Querfortsätze  zu  haben. 
Sein  Bogen  ist  doppelt  so  lang  als  der  sehr  dünne  Körper. 
Der  zweite  ist  der  schmälste  und  hat  einen  niedrigen, 
nach  vorn  gewandten  Dorn.  Der  Zahn  ist  sehr  klein 
und  platt.  Bei  M.  fubata  ist  auch  der  erste  Halswirbel 
sehr  hoch  und  schmal.  Bei  Dasypus  ist  dieser  der  brei- 
teste und  längste.  Bei  den  A'i's  ist  er  viel  breiter  als 
die  übrigen.  • 

Bei  den  Nagern  ist  der  erste  Halswirbel  nicht  un- 
bedeutend breiter  und  länger  als  die  übrigen  , der  Dorn- 
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fortsatz  des  zweiten  plötzlich  viel  höher  und  länger  als 
die  folgenden , zugleich  mehr  oder  weniger  nach  hinten 
gerichtet,  so  dafs  er  deu  Dorn  des  dritten  Wirbels  be- 
deckt, nach  vorn  gewölbt , nach  hinten  gerade  oder  aus- 
gehöhlt. Der  untere  Dorn  ist  meistens,  besonders  am 
ersten',  ziemlich  stark. 

Bei  den  meisten  Beutelthieren  ist  der  erste  Hals- 
wirbel durch  besländigeTrennung  der  beiden  Körperhälf- 
ten iin  untern  Theil  ausgezeichnet.  Ich  finde  sie  bei  Phas~ 
eolomys , Kängurus  maximus,  Phalangista,  nicht  aber 
bei  Didelphys , Kang.  rattus  und  elegant.  Die  beiden 
Körperhälften  sind  nur  durch  eine  mittlere  Knorpclmasse 
vereinigt,  die  beim  Känguruh  schmal,  bei  Phascolo- 
mys  sehr  breit  ist,  indem  die  Lücke  in  einem,  zwei  Zoll 
breiten  Wirbel  durch  einen,  i Zoll  langen  und  a Li- 
nien hohenKnorpel  ausgefullt  ist.  Phal.  vulpina  kommt 
mit  dem  Känguruh,  Ph.  Cookii , maculaia,  rufa 
mit  Phascolomys  überein.  Eine  Annäherung  ist  die 
bei  dem  Cayopollin  spater  eiutretende  Verknöcherung 
und  Verwachsung  des  Körpers  mit  dem  Bogen.  Lange 
ist  auch  bei  denen,  wo  bei  vollkommner  Entwicklung 
die  beiden  Seitenhälften  einander  fast  berühren,  die  Tren- 
nung sehr  weit.  So  finde  ich  bei  einem  Känguruh  von 
ungefähr  zwei  Fuß  Länge  die  Lücke  fast  das  ganze  roilt- 

0 

lere  Drittel  der  Breite  des  Atlas  betraget?.  Da  ich  diese 
merkwürdige  Anordnung  bei  allen  von  mir  gesehenen 
Skeleten,  namentlich  bei  wenigstens  12  Känguruh- 
skeleten ohne  Ausnahme  fand,  ist  sie  offenbar  bestän- 
dig und  Regel.  Die  übi’igen  Wirbel  zeigen  nichts  ähn- 
liches und  es  ist  daher  bemerkenswert!] , dafs  sie  gerade 
deu  Atlas  trifft,  desscu  Körperkern  überall  am  spätesten 
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entsteht,  hier  ober,  beim  höchsten  Grado  der  Abwei- 
chung von  der  Regel,  sich  nie  zu  bilden  scheint. 

Die  beiden  ersten  Halswirbel  der  Fleischfresser 
sind  im  Allgemeinen  sehr  ansehnlich,  der  erste  breit,  der 
• zweite  lang,  und  mit  einem  starken  Dorn  versehen  , der 
sich  nach  vorn  und  hinten  Schwächer  oder  stärker  so  um- 
biegt, dafs  er  den  ersten  und  dritten  Halswirbel  mehr 
oder  weniger  überragt.  Bei  Plioca,  noch  mehr  Triefte* 
c hur,  hl  dieser  Fortsatz  rerhältniTsmä'fsig  sehr  klein,  beim 
letztem  an  seinem  obern  Rande  in  seiner  ganzen  Länge 
sehr  dick  und  breit.  Er  ist  immer  etwas,  beim  W o 11  ro  Ts 
bei  weitem  schmaler,  der  erste  plötzlich  viel  breiter  als 
alle  übrigen. 

Unter  den  Cheiropteren  haben  die  Fieder-* 
mäuse  einen  besonders  breiten  Atlas,  der  «weite  Wir- 
bel ist  klein  und  hat  einen  schwachen  Dorn.  Bei  denGa- 
läopilhekeu  sind,  die  beiden  ersten- ungefähr  gleich 
beträchtlich  lang.  Der  erste  trägt  unten  in  der  Mitte 
«inen  ansehnlichen  Knopf,  der  bei  dem  zweiten , wie  bei 
den  übrigen,  schwächer  und  hinten  in  der  Mitte  in  zwei 
Seitenzacken  gespalten  ist. 

Bei  den  Quadruraanen  und  noch  mehr  beim 
Menschen  sind  die  beiden  ersten  Wirbel  im  Allgemei- ‘ 
. nen  veihältnifsmäfsig  viel  kleiner  als  bei  den  übrigen 
Thieren,  besonders  der  erste  schmaler,  in  seiner  ßogen- 
und  Körperhälfte  entweder  gleich , oder  dort  schmaler. 
Der  Dornfortsatz  des  zweiten  ist  viel  niedriger  und  kür- 
zer. Die  Maki's  nähern  sich  durch  die  Bildung  ihres 
«weiten  Wirbels  den  Fleischfressern. 

Der  erste  Halswirbel  des  Menschen  unterscheidet 
sich  aufser  seiner  verhältnifsmäfsjgen  Kleinheit,  Von  dem 
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fast  aller  Thiere,  mit  Ausnahme  einiger  Affen,  z.  B. 
des  Schimpanse,  dadurch,  dafs  sich  hinter  den  obern 
Gelcnkfortsatzen  bei  ihm  ein  Ausschnitt,  bei  diesen  eine 
OefTuung  für  den  obersten  Halsnerven  findet.  Aufser- 
dem  findet  sich  bei  einigen  Affen,  z.  E.  sciurea , 

Apella,  Maura,  Fuliginosa , Alcles , bei  Lemur , Ste- 
nops,  Myrmecophaga  jubata  , einezweitc  Oeffnung  für 
den  obern  Tlieil  der  Wirbelpulsader,  die  dem  Menschen 
und  den  meisten  Thieren  gleichfalls  fehlt.  Der  zweite 
hat  unter  allen  Thieren  den  höchsten  Dorn. 

Der  Zahn  des  zweiten  Halswirbels  ist  bei  den  Kän- 
guruh’s  und  den  meisten  Pachydermen,  Wieder- 
käuern kurz,  bei  den  Känguruh’s  zugleich  dünn,  bei 
den  übrigen  breit.  Bei  den  Monotremen,  Tatu’s, 
S chuppenthieren, Ameise nfressern,  Stäche I- 
schweinen,  demBiher,  dünn  und  mittelmäfsig  lang. 

BeimPhascolom  ist  er  breit,  aberniedrig,  läuft 
oben  in  zwei  seitliche  Zacken  aus. 

Bei  den  Faulthieren,  dem  EI eph  an  ten,  meh- 
rern  Nagern,  z.  B.  Mus  maritimus , den  Bibern, 
den  Fleischfressern,  den  Fledermäusen,  den 
Maki’s,  den  Affen,  ist  er  ansehnlicher. 

Beim  Menschen  scheint  er  mir  verhältnifsinäfsig 
am  längsten.  Meistens  ist  er  länglich  rundlich,  nach  al- 
len Seiten  gewölbt,  bei  den  Wiederkäuern  aber  nur 
nach  vorn  gewölbt,  nach  hinten  ausgehöhlt,  zugleich  ber 
trächtlich  breit. 

§.  ia6. 

Die  Entwicklungsweise  der  Wirbel  zeigt  vielleicht 
einige  Verschiedenheiten,  die  sich  namentlich  . beson- 
ders auf  diu  Zeit  des  Verwachsens  der  einzelnen  Kno- 
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chenstücke  beziehen.'  So  fand  ich  beiden  Cetaceen 
immer  die  Körperscheiben  von  den  Hauptstucken  durch- 
aus getrennt , und  sie  scheinen  daher  wenigstens  später 
su  verwachsen  als  bei  andern  Thieren.  Diese  Stücke 
scheinen  übrigens  ganz  allgemein  vorzukommen,'  in- 
dem ich  sie  immer  beim  Menschen,  den  Affen; 
Fleischfressern,  Nagern,  denPachy- 
dermen,  W*-i  ederkäuern,  z.  B.  der  Giraf- 
fe, den  Garnelen, Hirsch,6n,Schafen,  dem 
Rindvieh,  den  Einhufern  und  Cetaceen 
fand.  Im  Allgemeinen  sind  sie  bei  denThieren  beträcht- 
lich stärker  als  beim  Menschen.  Auch  kommen  sio 
sehr  allgemein  an  allen  Wirbeln  vor,  so  dafs  ich  sie  z.B. 
beim  Elephanten  selbst  an  den  kleinsten  Sch wanz- 
wirbelu  fand. 


5*  «7- 

Die  Halswirbel  kommen  zwar  im  Allgemeinen 
durch  ihre  Entwicklungsweise  mit  den  übrigen  Wir- 
beln überein,  doch  bieten  sie,  vorzüglich  einige,  mehr 
oder  weniger  bemerkenswerthe  Verschiedenheiten  dar. 
Namentlich  sind  dies  die  beiden  ersten  und  der 
lotste.  Dieser  und  der  zweite  unterscheiden  sich' 
meistens  durch  greisere  Zahl  der  Knochenstücke,  aus 
welchen  sie  allmählich  entstehen  ; der  erste  durch  spä- 
tere Ausbildung.  • , * 

Sehr  allgemein  kommt  beim  zweiten  Halswirbel  zu 
dem  gewöhnlichen  Knochenkerne  des  Körpers  ein  obe- 
rer, welcher  den  Zahn  bildet.  Dieser  entsteht  beim 
Menschen  aus  zwei  seitlich  neben  einander  liegenden, 
noch  vor  der  Geburt  zu  eiqem  verschmelzenden  Stücken. 
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Bier  findet  eich  auch  »ehr  häufig  zwischen  diesen  beiden 
Kernen  und  der  vordem  Wurzel  des  Querfortsatzes  auf 
jeder  Seite  ein  eigner.  Von  diesem  fand  ich  bei  den  übri- 
gen Suuglhieren  keine  Spur;  ob  sich  der  Zahn  bei  ih- 
nen aus  zwei  Knochenstücken  oder  nur  aus  einem  bilde, 
kann  ich  wegen  Mangels  an  Gelegenheit  zu  hinlänglich 
früheu  Untersuchungen  nicht  bestimmen,  fand  aber  bis 
jetzt  nur  einen.  Vielleicht  ist  dies  immer  der  Fall  und 
in  der  Schmalheit  dieses  Knochens  bei  den  meistenSäug- 
thieren  begründet 

Beim  letzten  Halswirbel  wird  die  Zahl  der,  Kerne, 
woraus  er  entsteht,  auf  andere  Weise,  jedoch  weniger 
allgemein,  vermehrt.  Hier  findet  sich  ein  vierter  und 
fünfter,  als  eben  so  viele  llippenrudimente  auf  den  Sei- 
ten. Beim  Menschen  bildet  dieser  läagliche  Knochen 
die  vordere  Wurzel  des  Querfortsatzes  und  reicht  vom 
Körper  zur  hintern  Querfortsatzwurzel;  beim  Ai  sitzt 
ein  sehr  ansehnlicher  Knochenkern  vermittelst  eines 
breiten  Knorpels  auf  der  Spitze  des  Querfortsatzes  des 
* neunten  Halswirbels,  ohne  mit  dem  Körper  verbunden 
zu  seytu  Durch  ihn  wird  dieser  Halswirbel  plötz- 
lich sehr  viel  breiter  als  die  übrigen.  Bei  den  übrigen 
Saugthieren,  die  ich  ^untersuchte,  fehlte  dieser  Kno- 
chenkern. 

Merkwürdig  ist,  dafs  beim  Ai  an  derselben  Stelle 
«ich  auch  am  achten  Halswirbel  ein,  aber  viel  kleine- 
rer, Knochenkern  findet,  sofern  hiedurch  diese  beiden 
Wirbel  Rückenwirbeln  ähnlich  werden,  und  dadurch 
die  Ausnahme,  welche  durch  sie  der  Ai  von  den  Säug- 
thieren  macht,  sich  vermindert.  Zugleich  erinnert  der. 
Umstand,  dal's  diese  Kuochentücke  blofs  zum  hintern 
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Theile  der  Querfortsatze  gehören,  auf  eine  merkwür- 
dige Weise  an  die  Anordnung  der  Cetaceen  und  der 
meisten  A mp  hi  bien,  wo  auch  alle  oder  die  meisten 
hintern  Rippen  nur  mit  dem  Rogenlheile  in  Verbindung 
sind. 

Der  erste  Halswirbel  unterscheidet  sich  Von  den 
übrigen  vorzüglich  durch  späteres  Erscheinen  und  Ver- 
wachsen des  Körpers  mit  den  Bogenhälften,  so  dafs  beim 
Meoschen  sogar  verdiente  Anatomen  ausnahmsweise  für 
ihn  die  Entstehung  aus  nur  zwei  Seitenhälften  angenom- 
men haben.  . Wirklich  aber  findet  sich  der  Körper,  mit 
Ausnahme  einiger  Beutelthiere,  bei  ajlen  von  mir 
untersuchten  Säugt  hieren  und  nur  die  Zeit  seinesErschei- 
nens  bietet  Verschiedenheiten  dar.  Bei  den  meisten  Thie- 
ren,  namentlich  dem  Hunde,  der  Kstee,  den  Wie« 
der  kauern,  den  Einhufern,  dem  Schweine,  dem 
Kaninchen,  der  Ratte,  dem  Meerschweinchen, 
den  Tatu’s,  ist  er  schon  längere  oder  kürzere  Zeit  vor 
der  Geburt,  beimMenschen,  dem  Ai',  demlgel,  dem 
Biber,  dagegen  selbst  beim  reifen  Fötus  noch  nicht 
vorhanden. 

Bisweilen  unterscheidet  sich  dieVerknöcherungsweise  ' 
des  ersten  Halswirbels  gleichfalls  durch  Mehrzahl  der 
Knochenkerne  von  der  der  übrigen  Wirbel.  Es  entstehen 
alsdann,  an  der  Stelle  eines  einzigen  unpaaren,  zwei.  Wo 
ich  dies  beim  Menschen  fand , war  immer  der  eine  weit 
gröfser  als  der  andere , bei  zwei  reifen  Tat  u s aber  sind 
die  beiden  ansehnlichen  Knochenkerne  gleich  grofs  und 
liegen  gleichfalls  ganz  symmetrisch.  Völlig  dieselbe  '• 
Anordnung  fand  ich  auch  viermal  beim  jungen  I ge  1. 
Wahrscheinlich,  hängt  wohl  diese  Verschiedenheit  mit 
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der  ansehnlicheren  Breite  des  ersten  Halswirbels  zusam- 
men. 

§.  ia8.  • 1 

Außer  den  im  Vorigen  betrachteten  Eigentümlich- 
keiten , welche  die  Wirbelsäule  in  den  verschiedenen 
Säuglhierordnungen  darbietet,  kann  man  noch  bemer- 
ken, daß  die  Zahl  derselben  in  den  verschiedenen  Abtbei- 
lungen bedeutend  variirt.  Die  meisten,  gegen  70,  ha- 
ben dieCetaceen  und  mehrere  Zahnlose,  nament- 
lich die  Ameisenfresser,  und  die  langgeschwänz- 
tenMaki’s,  bei  denen  sich  über  sechzig  finden,  hierauf 
folgen  die  langgeschwänzten  Fleischfresser,  Nager 
und  Quaxlrumanen,  die  ungefähr  fünfzig  haben.  Ei- 
ne etwas,  geringere  Zahl  besitzen  die  Einhufer  und 
Wiederkäuer,,  noch  weniger,  einige  dreifsig,  der 
Mensch,  dieFledermäuse,  am  wenigsten  V.F ampy* 
rus , wo  sich  nur  einige  zwanzig  finden,  so  daß  sich  al- 
so die  Zahl  um  dos  Dreifache  vermehrt  und  am  gewöhn- 
lichsten ungefähr  die  Mitte  zwischen  beiden  Extremen 
halt.  Da  die  Zahl  der  Halswirbel  fast  immer  dieselbe 
ist,  unter  den  übrigen  Wirbeln  aber  die  Schwanzwirbel 
am  meisten  variiren,  und  mit  bedeutender  Vermehrung 
der  Brust-  und  Lendenwirbel,  wie  z.B.beimUnau,  dem 
Da  man,  die  ihrige  gewöhnlich  gering  ist,  so  ergiebt 
sich,  daß,  vorzüglich  die  Länge  des  Schwanzes  und  die 
Zahl  seiner  Wirbel  dio  Ursache  der  Verschiedenheiten 
enthält.  5 . . . •••  \ 

In  der  Beschreibung  der  einzelnen  Wirbel  sind 
schon  die  Hauptverschiedenheiten  ihrer  Gestalt  vorgetra- 
gen. Von  dem  Gesetz,  daß  die  verschiedenen  Knochen- 
stücke^aus  denen  sich  die  Wirbel  bilden, -allmählich  völ- 
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lig  zu  einem  verschmelzen;  machen  nach  dem  Obigen  *) 
höchst  wahrscheinlich  die  Cetaceen  eine  'sehr  merk« 
würdige  Ausnahme.  Treviranus  d.  J.  Bemerkung, 
dafs  bei  einem  3a  Zoll  langen,  also  jungen  Seehunde 
noch  Spuren  der  Trennung  des  Körpers  vom  Bogen  vor- 
handen waren  *),istvonLobstein  falschund  so  verstau- 
den  worden,  dafs  dieseTheile  nie  mit  einander  verschmöl- 
zen 3).  Ich  finde  jene  Spuren  gleichfalls  bei  jungem, 
nicht  aber  bei  ältern,  eben  so  wenig  beim  Wallrofs. 

► Oie  Scheiben  aber  scheinen  nach  allen  meinen  UnJ 
tersuchungen  bei  allen  Thieren  langsamer  zu  verschmel- 
zen als  beim  Menschen,  was  auf  eine  nicht  unmerkwür- 
dige Weise  mit  der  ansehnlichem,  Grölse  derselben  bei 
den  erstem  Zusammentritt. 

-j  • • • • . ' •' 

B.  Rippen.'  . . i 

1 5-  ia9* 

Die  Rippen  der  Sä'ugthiere  bieten  mehrere  Eigen- 
thümlichkeiten  dar,  wodurch  sie  sich  von  denen  der  un- 
ter ihnen  stehenden  Thiere  unterscheiden,  und  weichen 
auch  unter  einander  zum  Theil  bedeutend  ab. 

. . » • 1 # 

Ihr  unterscheidender  Charakter  ist  weniger  in  ihrer 
Form,  als  in  der  Art  ihrer  Verbindung,  enthalten,  dies  ' 
auf  doppelte  Weise. 

1)  Durch  ihren  Kopf  nämlich  verbinden  sie  sich 
meistentheils  nicht  mit  einem,  sondern  mit  je  zwei 
Rückenwirbeln/  welche  zur  Bildung  einer  gemeiu- 


O S.ag3. 

a)  Albert  Beiir.  S. a4. 

3)  Bull,  de  ta  *oc.  med,  d’üaul.  Mai,  1817;  p.  30, 
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schaftl ichen  Gelenkfläche  beitrogen,  die  sich  Tor  dem 
Querfortsatzo  befindet,  an  welchen  sich  die  Rippt» 
durch  ihr  Höcfcerchen  heftet. 

2)  Während  bei  den  übrigen  Thieren  sich  eine  oder 
mehrere  vordere  Rippen  nicht  an  das  Brustbein  hef- 
ten, findet  bei  den  Säuglhieren  eine  solche  Trennung, 
wenigstens  als  regelmäfsige  Anordnung,  vielleicht  mit 
Ausnahme  des  A i *),  niemals  Statt,  indem  sich  die  erste 
immer  durch  einen  starken  Knorpel  an  das  Brustbein 
legt.  Merkwürdig  ist  indessen,  dofs  beim  Men- 
schen immer  die  vordere  Wurzel  des  Querfortsatzes 
des  letzten  Halswirbels  als  ein  eigner  Knochenkern 
entsteht,  der  zwar  in  der  Regel  mit  dem  übrigen  Wir- 
bel verwächst,  aber  bisweilen  getrennt  bleibt  and  sich 
oft  ansehnlich  verlängert,  ohne  sich  doch  mit  dem 
Brustbein  zu  verbinden. 

Dagegen  legen  sich  gewöhnlich  eine  oder  mehrere 
hintere  Rippen  durch  ihre  kurzen  Rippenkuorpel  nicht 
einmal  an  die  vorhergehenden. 

Die  Rippen  entstehen  immer  vorzüglich  aus  einem, 
ihre  ganze  Länge  bestimmenden  Hauptstücke,  dem  sich 
späterem  Köpfchen,  dem  Höekerchen  und  dem  vordem 
Ende  ein  eigner,  platter  Knochenkern  zugesellt. 

Nach  Blumenbach  würden  sie  zwar  nie  Ansätze 
dieser  Art  haben  *),  indessen  habe  ich  bestimmt  diese  An- 
ordnung nicht  nur  immer  beim  Menschen,  sondern  auch 
bei  mehrem  Thieren,  namentlich  den  Elephanten, 
Einhufern,  Schweinen,  besonders  allgemein  für 
das  Köpfchen,  gefunden. 

j)  S.  oben  S.  2<ji. 

3)  Ge»ch.  d.  Knuilicn,  S.348, 
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§.  »3o. 

Die  wichtigsten  Verschiedenheiten  in  Hinsicht  auf 
ijZah-l;  a)Gestalt;  3)  Gröfse;  4)  Verbindung 
der  Sängthierrippen  sind  folgende. 

1)  Zahl.  Die  Zahl  der  Rippen  kommt  mit  der 
Zahl  der  Brustwirbel  überein  und  die  in  dieser  Hinsicht 
obwaltenden  Verschiedenheiten  sind  daher  schon  mit  der 
Beschreibung  der  Wirbelsäule  gegeben. 

2)  Gestalt.  Die  Rippen  der  Säugthiere  sind  im- 
mer mehr  oder  weniger  länglich,  gewölbt,  an  ihrem 
vordem  und  hintern  Ende  etwas  angeschwollen.  Die 
vordem  und  hintern  sind  kürzer  als  die  mittlern,  ge- 
wöhnlich aber  werden  sie  von  vorn  nach  hinten  schma- 
ler. Vorzüglich  breit  im  Verhältnifs  zu  den  übrigen  ist 
die  erste  bei  Dasypus,  Mus  typhlus , Chrysochloris  ca - 
pensis,  hauptsächlich  gegen  ihr  unteres  Ende.  Bei  den 
Fledermäusen  ist  diese  gleichfalls  sehr  breit,  noch 
weit  mehr  aber  ihr  verknöcherter  Knorpel.  Zugleich 
ist  hier  die  erste  Rippe  im  Verhältnifs  zu  den  übrigen 
plötzlich  weit  kürzer  als  bei  andern  Säugthieren. 

Sehr  eigenlhümlich  ist  die  Bildung  von  Cavia  co- 
baya , wo  von  der  MiLte  des  vordem  Randes  der  ersten 
sich  nach  vorn  und  innen  ein  ansehnlicher,-  ungefähr 
ein  Sechstel  der  Länge  der  ganzen  Rippe  betragender, 
dünnerer  Fortsatz  nach  oben,  vorn  und  innen  erhebt. 
Die  übrigen  Arten  bieten  keine  Spur  hievon  dar. 

Die  Galäopilheken  machen  von  dem  Gesetz, 
dafs  die  vordere  Rippe  die  breiteste  ist,  eine  merkvvürdi» 
1 ge  Ausnahme.  Hier  ist  sie  und  die  zweite  die  schmälste, 
wenu  gleich,  wie  gewöhnlich , die  am  meisten  gewölbte. 
Die  drille  ist  etwas  breiter.  Von  hier  an  werdeu  die 
. ; r i 
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Rippen  plötzlich  länger  und  bedeutend  breiter,  verlän- 
gern  sich  allmählich  gegen  die  Mitte  und  nehmen  dann 
etwas  an  Länge,  aber  nicht  an  Breite,  ab,  so  dafs  die 
letzte  weit  länger  und  besonders  breiter  als  die  erste 
ist.  Vorzüglich  sind  die  miltlern  hinten  nach  unten  in 
einen  nicht  unbeträchtlichen , einen  ansehnlichen  Theil 
ihrer  Länge  einnehmenden  Fortsatz  ausgezogen,  der 
einige  Aehnlichkeit  mit  dem  Ansatzknochen  der  Vögel 
bäL  Die  Lori's  haben  eine  ähnliche  Bildung. 

Aehnliche  Verhältnisse  zeigen  auch  mehrere  andre 
Thiere.  Beim  Nil  pferd  e ist  die  erste  Rippe  die  schmäl- 
ste , die  letzte  die  breiteste,  die  mittlern  stehen  zwischen 
beiden.  Bei  dem  Nashorn  ist  die  erste  Rippe  oben 
dünner  als  die  meisten  folgenden,  unten  am  breitesten. 
Die  übrigen,  vorzüglich  die  letzten,  die’ sehr  dünn  sind, 
nehmen  von  oben  nach  unten  an  Dicke  beträchtlich  ab. 

Eben  so  sind  die  ersten  Rippen  nicht  breiter,  son- 
dern höchstens  mit  Ausnahme  ihres  untern  Endes  ge- 
wöhnlich selbst  mehr  oder  weniger  schmaler  als  die 
meisten  übrigen  bei  der  Echidne,  den  Ameisen-' 
fressern,  den  Murmelthieren,  den  Galäopi- 
theken,  den  meisten  Quädrumancn.  Bei  den  Wie- 
derkäuern sind  die  meisten  mittlern  Rippen  breiter 
als  die  vordem,  wenigstens  die  zweite  und  dritte,! die 
immer  viel  dünner  als  die  übrigen  sind.  Bei  der  Giraf- 
fe sind  sie  auch  breiter  als  die  erste. 

« Vorzüglich  aulfallend  ist  die  gröfsere  Breite  der 
meisten  hintern  Rippen  wegen  ihrer  ansehnlichen  Ent- 
Wicklung  in  dieser  Richtung  bei  den  Ochsen,  am  mei- 
sten bei  den  Büffeln.  •'  • 

Bei  mehrern  Affen,  dem  Igel,  dem  Maulwur- 
fe, den  Civetteu,  dca.Katzen,  den  meisten  Na« 
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gern,  dem  Ornithorhynclius  sind  alle  ungefähr 
gleich  breit! 

4»  Indessen  ist  doch  meistens  die  erste  Rippe  rundli- 
eher,  dicker,  stärker,  als  die  übrigen. 

Die  eigenthümlichste  Gestalt  haben  die  Rippen  der 
Gürtelthiere  und  Ameisenfresser.  Sie  sind  sehr 
breit,  die  meisten,  mit  Ausnahme  der  beiden  vordem, 
bedecken  einander  bei  M.  didactyla  in  ihrem  bei  wei- 
tem  grofsten  hintern  Theile  und  überragen  sich  in  ih- 
rer obern  Hälfte  wenigstens  bei  M.  jubata  dachziegel- 
förmig. Ihr  Rücken-  und  Brüstende  sind,  vorzüglich 
bei  Myrmecophaga,  zusammengezogen,  ihre  hintere. 
Hälfte  ist,  um  leichter  über  die  darauf  folgende  Rippe 
wegzugleiten , beträchtlich  dünner  als  die  vordere.  Bei 
M.  didactyla  sind  die  Rippen  am  breitesten,  bei  tetra* 
dactyla  bei  weitem  am  schmälsten , viel  schmaler  als  bei 
Dasypus.  ■ \ ■ 

Die  von  Dasypus  und  Myrmecophaga  unterscheid 
den  sich  von  einander  auf  mehrfache  Art.  Sie  sind  i)bei 
Dasypus  in  ihrer  ganzen  Länge  ungefähr  gleich  breit; 
a)  springt  in  dem  grüfsten  innern  Theile  ihrer  Länge 
ihr  hinterer  Rand  so  bedeutend  nach  aufsen  vor,  dafs  da- 
durch an  der  äufsern  Fläche  eine  tiefe,  von  dem  Wir- 
belende bis  gegen  das  Brustbeinende  verlaufende  Rinne 
gebildet  wird.  Von  dieser  Anordnung  findet  sich  bei 
Myrmecophaga  keine  Spur,  vielmehr  ist  der  hintere 
Rand  scharf  ausgezogen  und  die  üufsere  Fläche  der  Rip- 
pe ganz  glatt.  Immer  ist  die  erste  Rippe  der  Tatu’s 
in  ihrem  untern  Theile  sehr  viel , dreimal  breiter  als  in 
ihrem  obern , und  wird  dadurch  völlig  dreieckig , wäh- 
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rend  sie  bei  MyrmecopJtaga  schmaler  als  die  übrigen 
und  überall  gleich  breit  ist.  4 

Die  eben  beschriebene  Anordnung  der  Tatu’s  ist 
ihnen  eigentümlich ; wenigstens  finde  ich  bei  keinem 
andern  Säugt hiere  eine  Spar  davon.  Ansehnlich,  doch 
bei  weitem  nicht  so  breit,  sind  auch  die  Rippen  dei*  Mo- 
nis* Bradypus , Galaeopithecus  und  Lemur . 

Bei  den  Monotremen  sind  zwar  die  Rippen 
selbst  von  gewöhnlicher  Gestalt,  allein  ihre  Knorpel  von 
der  sechsten  bis  fünfzehnten  auf  höchst  eigenthümliche 
Weise  zu  langen,  dünnen,  breiten  Platten  angeschwollen, 
die  einander  von  unten  nach  oben  dachziegelförmig  be- 
decken. 

Bei  Orycteropus  capensis  sind  die  Rippen  nicht 
breit,  und,  gegen  die  gewöhnliche  Regel,  von  vorn  nach 
hinten  schmaler  als  von  aufsen  nach  innen. 

Am  schmälsten  sind  sic  bei  den  Nagern , Beutel« 
thieren,  Fleischfressern,  Cetaceen. 

Nicht  bei  allen  Thieren  sind  die  Rippen  gleich« 
mäfsig  gekrümmt.  Beim  Menschen,  etwas  we- 
niger den  Affen  im  Allgemeinen,  doch  weit  stärker 
beim  Gibbon,  überhaupt  bei  den  meisten  Thieren,  sind 
die  Rippen  ziemlich  stark  gewölbt. 

Am  schwächsten  gewölbt  findet  man  sie  bei  den 
F.aulthier  en,  den  Pachyderraen,  vorzüglich  dem 
Elephanten,  den  Wiederkäuern,  Seehunden 
und  Cetaceen. 

Meistentheils  sind  sie  mit  einem  vordem  und  hin- 
tern geraden  Rande  versehen.  Doch  beim  Elephanten, 
wenigstens  dem  africanischen,  linde  ich  sie  oben  nach 
hinten , iu  der  Mitte  nach  vorn , unten  wieder  nach  hin- 
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'ten  gewölbt,  und  in  der  entgegengesetzten  Richtung 
ausgehöhlt.  • 

- Die  Krümmung  der  verschiedenen  Rippen  ist 
nicht  dieselbe.  Sehr  allgemein  sind  die  letzten  am 
geradesten,  die  vordersten  aber  sind  gleichfalls  öfter 
etwas  weniger  gekrümmt  als  die  darauf  folgenden,  mit* 
hin  sind  es  die  mittlern  am  stärksten.  Dies  ist  bei  meh* 
rern  Thieren,  z.  B.  dem  Menschen,  den  Fleisch* 
fressern,  denCetaceen,dem  Pangolin, den  meisten 
Nagern,  weniger  deutlich,  weil  auch  die  ersten  Rippen 
stark  und  stärker  gekrümmt  sind  als  die  letzten;  allein 
auch  hier  spricht  es  sich  bei  näherer  Betrachtung  da* 
durch  aus,  dafs  die  zwei  ersten  Rippen  nach  vorn  gera* 
de,  weniger  nach  innen  gebogen  sind  als  die  folgenden. 
Sehr  auffallend  aber  ist  es  bei  den  M o n o t r e m e n,  A m e i« 
senfreasern,  Tatu’s,  Pachy dermen,  Wieder* 
kauern,  Einhufern,  ganz  besonders  dem  Nilpfer- 
de, wo  die  drei  bis  vier  ersten  Rippen  fast  ganz  gerade, 
alle  übrigen  viel  mehr  gekrümmt  sind. 

' Die  Rippen  werden  von  der  Wirbelsäule  gegen  das 
Brustbein  im  Allgemeinen  mehr  oder  weniger  beträcht- 
lich schmaler  von  vorn  nach  hinten,  doch  so,  dafs  sie 
sich  anfangs  etwas  mehr  ausbreiten,  dann  wieder  zusam- 
menziehen , zuletzt  wieder  etwas  breiter  werden.  Zu- 
gleich sind  sie  in  ihrem  ohern  Theile  am  dicksten , in  der 
Mitte  am  dünnsten,  unten  wieder  etwas  dicker,  doch 
nicht  so  dick  als  oben. 

* _ t 

Doch  werden  die  fetzten  Rippen  sehr  allgemein  von 
oben  nach  unten  dünner,  und  endigen  sich  mehr  oder 
weniger  zugespitzt. 
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Auf  entgegengesetzte  Weise  wird  bei  den  Pacljy- 
dermen,  den  Wiederkäuern,  den  Wall  fischen, 
die  erste  '.Rippe  von  der  Wirbelsäule  zum  Brustbein  un- 
unterbrochen bedeutend  dicker. 

t » / • « • 

Beiden  Wiederkäuern  verdicken  sich  auch,  mit 
Ausnahme  der  ersten , alle  Rippen  von  oben  nach  unten 
gleichmäfsig  und  ziehen  sich  erst  kurz  vor  ihrer  Ver- 
bindung mit  den  Knorpeln  in  einer  kleinen  Strecke  zu- 
sammen. • ' 

Bei  mehrern  Thieren  j namentlich  den  Cetaceen, 
den  M o n o t r e m e n,  Zahnlosen,  Nagern, 
Fleischfressern,  den  Quadrumanen,  dem  Men- 
schen ist  der  vordere  und  hintere  Rippenrand  einfach; 
bei  andern  dagegen,  namentlich  den  Pachydermen, 
besonders  dem  Rhinoceros,  Elephanten,  ist  der 
vordere  vorzüglich  oben  in  eine  äufsere  und  eine  inne- 

l 

re  Lippe  getheilt , und  der  hinterä  in  einen  mehr  oder 
weniger  langen,  scharfen  Vorsprung  ausgezogen,  wäh- 
rend die  Ränder  unten  scharf  sind. 

Im  Allgemeinen  sind  die  Rippen  glatt;  doch  bei 
manchen  Thieren,  vorzüglich  an  der  äulsern  Fläche, 
mehr  oder  weniger  rauh.  Bei  den  Elephanten  findet 
sich  am  Anfänge  des  untern  Drittels  der  fünften  bis 
zwölften  Rippe  eine  starke  longitudinale  Rauhigkeit, 
als  Spur  der  Einsenkung  des  grofsen  Sägemuskels.  Am 
auffallendsten  sind  in  dieser  Hinsicht  die  Rippen  des  ein- 
gehörnten Rhinoceros,  vorzüglich  die  meisten 
miltlern,  indem  die  äufsere  Fläche  ihrer  zwei  untern 

Drit- 
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Drittel  durch  dichtstehende,  starke,  vom  vordem  zum 

hinlern  Rande  verlaufende  Erhabenheiten  and  dazwi« 

* 

sehen  liegende  Gruben,  Spuren  der  Zwischenrippenmus« 
kein , sehr  ungleich  gemacht  wird. 

3.  Gröfse.  Die  längsten  Rippen  haben  unstreitig 
die  Fledermäuse.  Sie  sind  hier  sehr  lang , stark  nach 
aufsen  gewölbt  und , weun  gleich  nicht  so  breit  als  bei 
raebrern  Thieren,  doch  ansehnlich  breit. 

Auch  bei  den  Gal ü opitheken  sind  sie  ansehnlich 
lang,  zugleich  breit,  vorzüglich  nach  unten. 

Sehr  lang  sind  sie  auch  bei  den  Monotremenj 
hier  aber  nicht  breit,  sondern  dick  und  rundlich.  Auch 
bei  den  Pachydermen,  Wiederkäuern,  Einhu« 
fern,  Zahnlosen  sind  sie  ansehnlich  lang,  überhaupt 
grofs;  am  dünnsten  und  kürzesten  bei  den  meisten  Na« 
gern,  Fleischfressern,  Quadrumanen  und  dem 
Menschen. 

Auch  die  Gröfseverschiedenhoit  der  Rip« 
pen  desselben  Thieres  ist  nicht  aberall  dieselbe. 

Rei  einigen,  z.  B.  den  Monotremen,  den  Del« 
phinen,  sind  die  vordem  und  hintern  Rippen  nicht 
viel  kleiner  als  die  übrigen. 

Bei  den  meisten  Thieren  dagegen , namentlich  den 
Wiederkäuern,  den  meisten  Pachydermen,  Myr • 
mecophaga , Dasypus , mehrern  Nagern,  namentlich 
Arctomys , Sciurus , Cavia , Hystrix,  Dipus , Lepus , 
Cattor,  den  Beutelthieren,  den  meisten  Fleisch- 
fressern, den  Gheiropteren,  den  Quadru«  ' 
inanen,  sind  die  ersten  Rippen,  vorzüglich  die  erste, 
sehr  kurz  und  viel  kleiner  als  die  übrigen,  diese  da« 

Msckcl’*  rtrgU  Auat.  II.  a.  Abih.  . 30 
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gegen  unter  einander  ziemlich  gleich , so  data  selbst  die 
letzten  oft  unbedeutend,  fast  gar  nicht,  kleiner  als  die 
übrigen  sind. 

Bei  andern,  den  Walllischen,  den  E 1 e j> h a 
ten,  den  Ein  h ufern,  den  Affen,  dem  Menschen, 
sind  die  vordem  und  hintern  Rippen  bedeutend  kleiner 
als  die  mittlern,  deren  grüfste  Zahl  wenig  Verschieden- 
heit zeigt,  und  immer  sind  beim  Elephanten  und 
den  Wallfischen  oft,  wenn  gleich  nicht  selten  auch 
hier  das  gewöhnlichere  Verhältnifs  Statt  findet,  die  letz- 
ten Rippen  kürzer  als  die  ersten. 

Besonders  die  hintern  Rippen  sind  bisweilen  sehr 
unvollkommen  gebildet,  nicht  nur  sehr  klein,  sondern 
auch  entweder  unvollkommner  als  gewöhnlich  mit  der 
, Wirbelsäule  verbunden,  oder  fehlen  auf  entgegengesetz- 
te Weise  als  eigne  Knochen,  und  erscheinen  dagegen 
als  Theile  des  Wirbels. 

Als  Beispiel  der  ersten  Art  fand  ich  bei  einem  Esel 
einen  rippenartigen  Knochen  von  i£  Zoll  Länge,  unge- 
fähr über  einen  Zoll  weit  von  den  Spitzen  der  Querforl- 
sälze  des  zweiten  und  dritten  Lendenwirbels  in  der  Rich- 
tung der  Rippen,  ober  weder  mit  der  letzten  Rippe, 
noch  mit  dem  Querforlsatze  unmittelbar,  sondern  blofs 
durch  eine  Faserhaut  verbunden. 

Dagegen  sähe  ich  beim  asiatischen  Tapir  die 
neunzehnte  Rippe  blos  mit  dem  Körper  des  Wirbels  ver- 
wachsen, nachdem  sich  die  drei  vorhergehenden  schon 
blos  mit  je  zwei  Wirbelkörpern  eingelenkt  hatten.  Sie 
war  doppelt  so  lang  als  der  erste  Lendenquerlortsatz,  an 
der  Grundfläche  höher  als  eine  Rippe,  übrigens  aber 
schmal.  Durch  Richtung  nach  hinten  und  zugespitzte 
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Gestalt  erschien  sie  Querfortsatzartig,  während  die  vor- 
liefgehende  sich  für  die  Anlage  des  Rippenknorpels  stumpf 
abgeschnitten  endigte. 

'**  Bei  einem  Skelet  von  Phoca  cristata  finde  ich  auf  ^ 
der  linken  Seite  16,  auf  der  rechten  nur  \5  Rippen 
und  zugleich  ist  hier  der  Querfortsatz  des  Wirbels  weit 
länger  und  spitzer  als  der  entgegengesetzte. 

4)  Verbindung.  Hier  kann  sowohl  die  Art  der 
Verbindung  in  Hinsicht  auf  die  Stelle,  als  auch  das 
Vereinigungsmittel  betrachtet  werden. 

» a)  Stelle.  Von  dem  Gesetz,  dafs  die  Rippen  sich 
an  zwei  Stellen,  dem  Körper  und  dem  Querfortaatze,  mit 
den  Rückenwirbeln  verbinden,  und  dafs  sich  jede  Rippe 
an  den  Körper  von  zwei  Wirbeln  legt,  machen  gewöhn- 
lich die  hintern  auf  doppelte  Weise  eine  Ausnahme. 

Meistentheils  legen  sie  sich  nämlich  nur  an  .eine,' 
und  hier  nur  an  den  Körper.  Dagegen  tragen  bei 
den  Cetaceen  die  meisten  hintern  Bückenwirbel  die 
Rippen  nur  an  den  S pitzen  der  Querfortsätze. 

Auch  die  vordem  Rippen  der  Cetaceen,  wenig- 
stens der  eigentlichen , heften  sich  durch  ihren  Kopf  nur 
an  den  Körper  einer,  durch  den  Höcker  an  den  Quer- 
fortsalz der  nächst  hinlern  Rippe.  Durch  beide  Bedin- 
gungen sind  natürlich  die  Rippen  hier  beweglicher  als 
gewöhnlich,  und  zugleich  ist  die.  Anordnung  fischar- 
tig. Nach  Camper  lenken  sich  ihre  Rippen  gar  nicht 
mit  den  Körpern  eia  *),  indessen  habe  ich  diese  Anordr 
nung  nie  gefunden, 

ao  * 


1)  Ciucc'i,  p.  137.; 
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Auf  entgegengesetzte  W eise  stofsen  sie  bei  den  Mono« 
treraen  blofs  an  diese.  Bei  den  Wiederkäuern  len- 
ken sich  alle  Rippen  mit  zwei  Wirbelkörpern,  qu- 
fserdetn  aber  die  meisten  auch  mit  den  Querfortsützen  eih. 

b.  Vereinigungsmittel.  Immer  werden  bei  den 
Säugthieren  einige, namentlich  die  vordem  oder  wah-" 
ren  Rippen,  durch  Knorpel  oder  Knochen  mit  den 
Brustbeinen  verbunden.  Von  den  falschen  legen  sich 
die  Knorpel  der  vordem  an  die  Knorpel  der  hintern 
wahren , die  hinlern  dagegen  werden  nur  durch  die 
Muskeln,  welche  sich  an  sie  heften,  mit  ihnen  und  dem 
Brustbein  verbunden.  Gewöhnlich  ist  die  Zahl  der  wah- 
ren gröfser  als  die  der  falschen.  Besonders  auffallend  ist 
dies  bei  den  Wallfischen , wenigstens  mehrern,  na- 
mentlich B.  boops  *),  wo  sich  auf  jeder  Seite  nur  eine 
Wahre  und  eilf  falsche  finden. 

Eben  so  hat  nach  Cuv  ier  »)  der  guianische 
Manati  unter  16  Rippenpaaren  nur  zwei;  nach  der 
H o m e’sclien  Abbildung J)  der  Dügong  unter  achtzehn 
nur  drei;  nach  Steller  4)  dieilytina  unter  siebzehn 
nur  fünf  wahre. 

Nach  Hunter  t)  würde  auch  der  Tümmler  den 
Wall  fischen  sehr  nahe  stehen,  indem  sich  nur  drei 
wahre  Rippen  fanden,  indessen  gehen  in  drei  Skeleten, 
die  ich  vor  mir  habe,  die  fünf  vordem  Rippenknorpel 
an  das  Brustbein. 

l)  Hunter  ln  philo*.  Tr.  Vol.  77.  p. 381.  Camper  Cetace'j.  p. S7. 

9)  Aun.  du  Mua.  T.  >3.  p.292. 

3)  Phil.  Tr.  i8jo.  Tab.3i.  p.  179. 

4)  N.  comm.  l’eirop.  11.  p.  3ig. 

5)  Hunter  iu  philos.  Tr.  V0L77.  p.  3Si, 
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* AuF ähnliche  Weise  erreichen  von  den  siebrehn  Rip- 
pen des  Schnabellhiors  nur  die  sechs  vordem  das 
Brustbein,  wenn  gleich  die  meisten  Falschen  vorzüglich 
durch  ihre  Knorpel  sehr  lang  sind.  Bei  den  Pferden 
finden  siih  acht  wahre,  zehn  falsche  Rippen,  beim 
Schwein  ist  die  Zahl  beider  gleich.  Bei  den  übrigen 
Thieren  ist  meistens  die  Zahl  der  wahren  Rippen  mehr 
oder  weniger  bedeutend  gröfser.  Vorzüglich  ist  dies 
beiden  Seehunden  der  Fall,  wo  sich,  wenigstens  bei 
Phoca  hispida,  11  wahre  und  5 falsche,  bei  Ph.  vitu- 
lina  10  wahre  und  5 falsche  finden. 

Natürlich  ist  unter  übrigens  gleichen  Umständen 
die  Brusthöhle  desto  beweglicher,  je  mehr  falsche  Rippen 
sich  finden,  und  es  ist  daher  einerseits  merkwürdig,  dafs 
gerade  bei  schwimmenden  und  kriechenden  (Thierenfdie 
Zahl  derselben  so  bedeutend  ist,  andrerseits  aber  auffal- 
lend, dafs  dies  bei  den  Seeh  unden  nicht  der  Fall  ist. 

Bei  den  meisten  Saugthiereu  werden  die  Rippen 
durch  Knorpel  au  das  Brustbein  geheftet;  auf  eiue 
merkwürdige  Weise  sind  diese  dagegen  bei  den  Cetav 
ceen  und  Ameisenfressern,  Dasypus,  Bradypus, 
wahrscheinlich  auch  Manis,  bestimmt  bei  Ornithorhyn - 
chus  und  Echidne  immer,  oft  auch  bei  den  Fleder- 
mäusen, nach  dem  Typus  der  Vögel  und 'Amphibien, 
auch  der  mit  einem  Brustbein  versehenenFisc  he,  voll- 
• kommen  und  schon  früh,  knöchern.  Bei  Myrmeco « 
phaga  didactyla  verwächst  der  Zwischenknochen  der  er- 
sten Rippe  mit  dem  vordersten  Brustbein,  und  bildet  zwei 
Querfortsälze  an  demselben,  während  er  von  der  Rippe 
völlig  getrennt  bleibt. 
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Bei  Danypus  findet  vermulhlich  dasselbe  Statt.  We- 
nigstens legt  sich  die  erste  Rippe  unmittelbar  an  einen 
ähnlichen  Fortsatz  des  ersten  Brustbeins. 

Bei  den  A'i’s  verwachsen  die  kurzen  Knorpel  der 
vier  vordersten  Rippen  schon  früh  mit  der  Rippe  und 
diese  heften  sich  daher  in  der  That  unmittelbar  an  das 
Brustbein. 

Bei  Myrmecophaga  jubata  findet  sich  dagegen  zwi- 
schen dem  vordersten  Brustbein  und  dem  ersten  Rippen- 
zwischenknochen,  so  wie  zwischen  diesem  und  der  Rippe, 
ein  eigner  Knochenkern. 

Das  vordere  Ende  der  Zwischenknochen,  Rippen- 
knorpel oder  Brustbeinrippen  ist  hier  sehr  merkwürdig. 
Sie  laufen  in  zwei  Gelenkflächen  aus.  Von  diesen  legt 
sich  die  untere,  äufsere,  das  Ende  der  ganzen  Rippe,  un- 
ten zwischen  den  beiden, dem  Zwischeuknochen  entspre- 
chenden Brustbeinen,  und  an  den  gleichnamigen  Theil 
des  Zwischenknochens  der  andern  Seile  an,  die  obere, 
innere  dagegen  an  die  Gelenkfläehe,  welche  sich  hinten 
am  obern  und  innern  Theile  derselben  Brustbeine  befin- 
det. Diese  entspricht  deutlich  dein  Köpfchen,  jene  dem 
Höcker  der  Rippe. 

So  legen  sich  auch  bei  den  übrigen  Ameisen- 
fressern, den  Bradypoden,  den  Dasypoden, 
die  Rippenknorpel  unten  zwischen  die  Bruslbeinstücke 
und  unmittelbar  an  einander,  oben  sind  sie  dagegen 
durch  die  Brustbeinstücke  getrennt. 

Bei  diesen  Thieren  ist  daher  auf  sehr  merkwürdige 
Weise  Amphibien-  und  Säugthierartige  Verbindung  der 
Rippen  vereinigt,  indem  sich  diese  Knochen  nuch  au- 
Isen,  gegen  die  Oberfläche  durch  ihre  innern  Enden  uu* 
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mittelbar,  nach  innen,  gegen  die  .Brustbühle  mittelbar, 
durch  die  dazwischen  liegenden  Brustbeine  verbinden. 

Stall  dafs  sich  hier  die  Rippcnkuorpel  nach  aufsen 
unmittelbar  berühren,  stofsen  bei  Hippopotamus , Rhi - 
noceros  asiaticus.  nicht  aber,  wie  es  scheint,  afer, 
Elephas . Tapirus  sumatrensis  die  beiden  Rippen  des 
ersten  Paares  nach  innen,  ehe  sie  das  Brustbein  errei- 
chen, zusammen.  Bei  einem  alten  asiatischen  Rhi- 
noceros  sind  sie  sogar  iu  der  Höhe  von  drei  Zollen 
* völlig  zu  einem  Knochen  verwachsen,  der,  auf  eine  sehr 
merkwürdige  Weise,  mit  der  Gabel  der  Vögel  die  größ- 
te Aehnlichkei?  hat.  Auch  bei  einem  alten  Elephan- 
ten  fangt  diese  Verwachsung  an. 

An  diese  Anordnung  schliefst  sich  in  Hinsicht  auf 
die  Beschaffenheit  der  Rippcnknorpel  auch  die  Bildung 
des  Nilpferdes.  Wenigstens  findeich  an  dem  im  Pa- 
riser Museum  auf  bewahrten  Exemplar  alle  Rippenknor- 
pei  verknöchert. 

Beim  Menschen  tritt  diese  Anordnung  wenigstens 
erst  spät  ein.  Doch  ist  sie  vielleicht  überall,  wenn  gleich 
hei  einigen  Geschlechtern  später,  bei  andern  früher,  Re- 
gel. Unter  drei  Elephantenskeletcu  finde  ich  )*'•  dem 
grüßten,  das  einem  Sehr  alten  Thiere  angehörte,  fast 
alle  Rippenknorpel  von  aufsen  verknöchert. 

So  ist  auch  bei  Galaeopithecus  variegatus  der 
vordere  Thcil  de«  Rippenknorpels  durchaus  knöchern. 

Bei  den  Fledermäusen  siud  die  Rippenknorpel 
oft  nicht,  meistens  nur  sehr  schwach  verknöchert. ' 

Bei  den  Cheiropteren  steht  die  Verknöcherung 
der  Rippenknorpel  vermulhlich  mit  dem  Fluge  desThie- 
res,  hei  den  Celuceeu  und  Monotremen  mit  dem 
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Tauchen  in  Beziehung.  Dasselbe  gilt  vermuthlich  für 
das  Nilpferd.  Wenigstens  ist  es  hier  keine Eigenlhüra- 
lichkeit  der  Ordnung , indem  sich  bei  andern  erwachse- 
nen einhörnigen  und  zweigehörnten  Rhinoce- 
ros  keine  Spur  von  Verknöcherung  findet 

Sehr  allgemeine  Bedingung  scheint  hier  zu  Seyn , 
dafs  die  Verknöcherung  von  dem  ßrustbeinende  aus  an- 
fangt y so  dafs  entweder  immer,  oder  wenigstens  eine 
Zeitlang  die  Wirbel*  und  Brustbeinrippe  durch  einen 
mehr  oder  weniger  langen  Knorpel  verbunden  werden. 
Dieser  ist  bei  den  Monotremen  und  Dasypus  sehr  lang, 
bei  Myrmecophaga , wo  er  sich  nur  an  den  beiden  er- 
sten Rippen  findet,  und  beim  Tümmler,  wo  er  we-*- 
nigstens  bisweilen  vorkommt,  kurz. 

Bei  den  Monotremen  scheiUt  dieses  Zwischen- 
stück immer  knorplig  zu  bleiben,  dagegen  verknöchert 
es  bei  Dasypus , wo  die  Rippen  also  von  der  zweiten  bis 
achten  aus  drei  Knochen  bestehen,  und  bei  Myrmeco - 
ph  aga  jubata. 

Bei  den  übrigen  scheint  sich  kein  solches  Zwischen- 
stück zu  finden,  indem  ich  immer  die  Wirbel-  und 
ijrusi!.c:prippe  unmittelbar  an  einander  stofsen  sähe. 

Die  Verknöcherung  der  ersten  ßruslbeinrippe 
scheint  wenigstens  hei  manchen  TJiieren,  namentlich 
den  Monotremen  weit  später,  einzutreten,  indem  ich 
in  meinem  Skeleten  des  Sch nabelthiers  sie  ganz 
knorplig,  die  übrigen  regelmäßig  bis  eum  Zwischen- 
knorpel verknöchert  fand. 

Eben  so  scheinen  auch  die  meisten  hintern  Brust- 
beinrippen später  zu  verknöchern , indem  ich  gleichfalls 
beim  Sch  na  beit  hier  in  ihnen  bei  vollkomraner  Ver- 
knöcherung der  vordem  keine  Knochensubstanz  sähe. 
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Die  ßrustbeinrippen  verknöchern  übrigens  immer 

weit  spater  als  die  Wirbelrippen,  indem  ich  bei  Fötus 
von  Dasypus  und  Myrmecophaga  diese  vollkommen 
knöchern  , jene  knorplig  finde. 

Die  Rippen  sowohl  als  die  Rippenknorpel  sind  im 
'Allgemeinen  immer  von  einander  getrennt,  nur  durch 
die  Zwi^chenmuskeln  undZelihaut  vereinigt  Höchstens 
linden  sich  bei  einigen  Thieren  an  den  mitllem  Rippen- 
knorpeln obere  und  untere  Vorsprünge,  wodurch  sie  sich 
mit  einander  beweglich  verbinden.  Eine  Ausuahme  hier- 
von machen  meines  Wissens  nur  einige  Fledermäuse,  na- 
* mentlich  V.  muriuus,  wo  ich  bei  allen  von  mir  untersuch- 
ten Exemplaren  die  Knorpel  der  sechsten,  siebenten  und 
achten  Rippe  vorn  zu  einer  ansehnlich  breiten  Platte  ver- 
einigt fand. 

Eine  Andeutung  hiervon  scheint  die  Entwicklung  der 
meisten  hintern  Rippenknorpel,  mit  Ausnahme  der  drei 
letzten,  in  den  Monotremen,  zu  langen,  breiten 
Platten  zu  seyn , welche  sich  einander  sehr  dicht  dach- 
ziegelarlig  bedecken. 

C.  Brustbein. 

§.  i3i. 

i 

Allgemeine  Bedingungen  des  Säuglhierbrnstbeins 
sind  1]  längliche  Gestalt;  7)  Lage  zwischen 
den  fordern  Rippenpaaren  und  Verbindung  mit 
denselben  durch  die  Rippenknorpel,  so  wie  mit  dem 
Schlüsselbein , im  Fall  ein  solches  vorhanden  und  hin- 
länglich entwickelt  ist;  3)  Zusammensetzung  aus 
wenigstens  zwei  Theilen,  einem  vordem  und  ei- 
nem hintern,  von  welchen  dieser,  der  kleinere,  nicht 
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mit  den  vordem  Rippen  verbunden  ist,  sondern  frei  zwi- 
schen den  Knorpeln  der  folgenden  liegt.  Den  vordem 
Theil  kann  man  wieder  in  den  vor  dem  zweiten  Rippen- 
paare befindlichen,  die  Ha  nd  li  ab  e,  und  den  zwischen 
diesem  und  dem  hinlernTheile  liegenden,  den  Körper, 

1 helfen ; der  hiulere  Theil  ist  der  Brustbeinanhang 
oder  Sch  wertfortsatz,  der  fast  immer  in  eiuer  lun- 
gern oder  kurzem  Strecke  au  seinem  freien  Ende  knorp- 
lig ist. 

§.  j3a. 

Es  bietet  in  Hinsicht  auf  Gestalt,  Zusammen- 
setzung und  Gröfse  vorzüglich  folgende  Verschie- 
denheiten dar. 

»33. 

a.  Hinsichtlich  seiner  Gestalt  ist  das  Brustbein 
im  Allgemeinen  in  seinem  vordem  Theile,  der  Hand- 
habe, welche  von  seinem  vordem  Rande  bis  zur  Verbin- 
dung mit  der  zweiten  Rippe  reicht,  am  breitesten  nnd 
dicksten.  So  verhält  es  sich  beim  Menschen,  den  A f- 
fen,  Maki’s,  den  Fl  eder  ma  u se  n , dem  M au  1 wurf, 
mehrern  Nagern,  z.  B.  den  Eichhörnchen,  Rat- 
ten, Hamstern,  den  Känguruh’s,  den  Amei- 
senfressern, Gürtellhieren,  Faullhieren,  be- 
sonders den  Cetaceen. 

Mehr  oder  weniger  ist  dieser  Theil  besonders  nach 
vom  breiter,  wenn  gleich  ziemlich  allgemein  die  vorder- 
ste Gegend  sich  wieder  etwas  zusarainenzieht. 

Dieses  Breiterwerden  findet  vorzüglich  in  der  Ge- 
gend der  Verbindung  mit  dein  ersten  Rippenpaare  Statt. 

Besonders  auffallend  ist  die  starke  Entwicklung  die- 
ses Stuckes  in  die  Breite  bei  den  M o 11  otr  e ine  n , Fle- 
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dermäusen,  Ameisenfressern,  Gürtelt  liie- 
ren, Cetaceen.  Bei  den  Ameisenfressern  wird 
sie.  bewirkt  und  vermehrt  durch  die  Verschmelzung  des 
verknöcherten  Knorpels  der  ersten  Rippe  mit  dem  vocr 
dem  Brustbeins«  ücke. 

Meistens  ist  nur  ein  Theil  der  Handhabe  in  einen 
queren  Fortsatz  ausgezogen,  dagegen  ist  bei  Ehinolo - 
phus  ferrum  equinum , wo  die  Entwicklung  in  derRich- 
tung  der  Breite  unter  den  Cheiro  p tere  n am  stärksten 
ist, die  ganze  Handhabe  aufserordeutlich  in  die  Breite  aus- 
gedehnt und  bildet  einen,  mit  einem  obern  ausgehöhlten, 
einem  untern  gewölbten  Rande  versehenen,  nach  vorn 
* gewölbten  Schild,  der  viermal  so  breit  als  lang,  doppelt 
so  lang  als  das  hintere  Brustbeinslück , selbst  etwas  langer 
lls  das  ganze  übrige  Brustbein  ist,  und  dessenEnden  oben 
die  Mitte  der  Lange  der  zweiten  Rippe  überragen. 

Bei  den  Monotremen  ist  der  vordere  Theil  am 
stärksten  entwickelt  und  am  eigenthümlichslcn  gebildet. 

Er  hat  die  Gestalt  eines  T und  iibertrifft  das  übrige  Brust- 
bein an  Gröfse,  besonders  bedeutend  an  Breite.  Immer  bil- 
det er  bei  ihnen,  meines  Wissens,  einen  eignen  Knochen, 
und  dies,  so  wie  seine  Gestalt,  Lage  und  ansehnliche 
Gröfse  haben  mehrere,  z.  B.  Home  *),  Geoffroy*),  ' 
Rudolphi1),  veranlagt,  ihn  derGabel  der  Vögel  ana- 
log anzusehen,  was  er  aber  nicht  ist,  da  i)  das  Analo- 
gon der  Gabel  als  ein  eigner  Knochen  auf  seinem  Quer- 
asle  liegt;  2)  beiden  Vögeln,  und  noch  mehr  bei  den 
Amphibien,  sich  ein  ihm  analoger  Bruslbeinlheil  findet. 

1)  Philo*.  Tran*.  1803.  yb.  83. 

3 * Philo*opbie  anat.  I.  126. 

5)  /alle  de  Ormlhorbynclio.  Berel.  l8i3*  p.  i3. 
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Hiezu  kommt,  dals  ein,  die  erste  Rippe  überragender 
Fortsatz  bei  vielen 'Filieren  eine  Spur  von  dieser  Bildung 
ist,  und  sich  auch  bei  den  Seehunden  selbst  gar  nicht 
mit  dem  übrigen  Brustbein  verbindet. 

Bei  den  übrigen  Thieren  hat  entweder,  wie  bei  den 
Fleischfressern,  den  Amphi biensä’ugthiereb, 
das  Brustbein  überall  ungefähr  dieselbe  Breite,  oder  ea 
ist,  wie  z.  B.  beim  Biber,  dem  Schweine,  dem 
Rhinoceros,  Nilpferd.e,  den  meisten  Wi e d er* 
kauern  und  Einhufern,  in  dem  hintern  Theile  sei- 
nes Körpers  am  breitesten.  Vorzüglich  ist  bei  den  ei- 
gentlichcuCarae  len  dieses  Breiterwerden  des  Brustbeins 
in  seinen!  binternTheile  am  auffallendsten  und  steht  hier 
mit  der  Anwesenheit  der  Schwiele  und  der  Art,  wie  das 
Thier  ruht,  in  Beziehung.  BeimLama  ist  es  hier  schma* 
ler,  bei  dem  Vicunna  ganz  schmal. 

Bei  andern,  Wie  beim  Igel,  ist  es  in  der  Mitte  zu- 
sammengezogen, vorn  und  hinten  ansehnlich  breiter. 

Bei  mehrern  breitet  sich  auch  der  Bruslbeinfortsatz 
zu  einer  ansehnlichen,  breiten,  dünnen  Scheibe  aus. 
So  verhält  es  sich  hei  den  Ameisenfressern,  den 
Gürtelthieren,  den  Maulwürfen,  Fledermäu- 
sen, Igeln,  Ratten,  Cavien,  Biber,  Manis  bre* 
vicaudata.  Bei  den  übrigen  endigt  er  sich  mehr  oder 
weniger  zugespitzt  und  dolchfönnig. 

Bei  dem  Menschen,  den  Affen,  besonders  dem 

Schimpanse,  Gibbon,  Pon  go,  denGaläopithe- 

\ 

ken,  Manis,  wenigstens  in  seinem  grofsteu  hintern 
Theile  bei  den  meisten  Wiederkäuern,  überall  bei 
den  zweihöckerigen  Garnelen,  den  Schweinen,  am 
meisten  hei  dcnCetacecu,  in  seinem  vordem  Theile 
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auch  sehr  beträchtlich  bei  den  Fledermäusen,  ist  das 
Brustbein  von  einer  Seite  zur  andern  mehr  oder  weniger 
breiter  als  Ton  innen  nach  aufsen , oder  von  oben  nach 
unten. 

Dagegen  ist  es  grölstentheils  bei  den  Maki’s,  den 
Fleischfressern,  namentlich  den  P.lantigraden, 
unter  den  Cheiropteren  bei  den  Fledermäusen, 
den D ide  1 p h e n , Kiinguruh’s,  Mäusen,  Phasco- 
, lomen,'H  äsen,  ^Javien,  Ameisenfressern,  Ta« 
tu's,  Echidne’n,  Ornithorh.ynchen,  Orykte- 
ropen,  Fault  liieren,  in)  beiden  Richtungen  ungefähr 
gleich,  verheil  tnifsmufsig  von  oben  nach  unten  dicker, 
und  von  einer  Seite  zur  andern  schmaler  als  bei  den  er- 
wähnten Thieren.  Meistens  ist  es  hier  nach  innen  brei- 
ter als  nachaufsen,  also  mehr  oder  weniger  dachförmig. 

Besonders  findet  sich  diese  Bildung  bei  den  Igeln,  , 
denTatu’s,  den  Ameisenfressern. 

Am  meisten  zusamraengedrückt  von  einer  Seite  zur 
andern  und  von  unten  nach  oben  am  höchsten  ist  es  bei 
den  Rhinoceros,  Elephanten,  den  Einhufern, 
den  Maulwürfen. 

Die  Einhufer  zeigen  unter  diesen  den  höchsten 
Grad  dieser  Anordnung. 

Der  von  der  ersten  bis  fünften  Rippe  sich  erstre- 
ckende Theil  des  Brustbeins  ist  hier  von  aufsen  nach  in- 
nen sehr  hoch , äufserst  schmal  von  einer  Seite  zur  an- 
dem,  so  dafs  das  Verhällnifs  zwischen  beiden Durchmes- 
secn  wie  4:i  ist.  Zugleich  ist  das  Brustbein  hier  ina- 
nen und  auüten  schmaler  als  in  der  Milte,  nnd  mit  ei- 
nem scharfen,  ziemlich  hohen  Knorpel  bekleidet,  wo- 
durch seine  Höhe  noch  vermehrt  wird.  Von  vorn  nach 


Digitized  by  Google 


Skelet 


3*8 

hinten  wird  da»  Brustbein  allmählich  breiter  und  nie» 
driger. 

Meistens  ist  es  an  der  obern,  innern  Fläche  ausge- 
höhlt, an  der  äußern,  untern  mehr  oder  weniger  stark, 
gewölbt.  Dagegen  ist  es  bei  den  Wiederkäuern  über» 
all  oder  wenigstens  in  dem  grösten  hintern  TheiJe  seiner 
Länge  nach  aufsen  von  einer  Seite  zur  andern  mehr  oder 
weniger  stark  ausgehühlt.  Vorzüglich  stark  ist  diese  Ver- 
tiefung beim  13  üfiel  uudüchsen,  hinten  auch  bei  den 
Ca  me  len.  Bei  jenen  entsteht  dadurch  eine  lange  und 
tiefe  Rinne,  bei  dieser  eine  breite,  flache  Grube. 

Meistentheils  ist  es  ganz  solide.  Doch  finden  sich 
nicht  selten  beim  Menschen  in  seinem  untern  oder 
hintern Theile  eine  oder  mehrere,  meistens  kleine,  sym- 
metrische OefTnungen. 

Bei  andern  Thieren,  so  z.  B.  Delphinus  globiceps 
hat  die  Handhabe  in  ihrer  Mille  und  nach  vorn  eine  sehr 
große  längliche  Oefinung,  und  auch  der  vor  dieser  lie- 
gende Theil  besteht  aus  zwei,  nur  durch  eine  Nalh  ver- 
bundnen  Stücken. 

BeiD.  tursio  ist  die  ganze  Handhabe  gespalten.  Bei 
Delphinus  delphis  und ' pkocaena  findet  sich  bloß  die 
OelFnung  in  dem  übrigens  ungetheilten  Brustbeinstück. 
Bei  D.  griseus  und  gangeticus  ist  die  Handhabe  völlig 
solide. 

Immer  ist  dasBrusthein , wie  schon  bemerkt,  in  der 
Längenrichtung  am  stärksten  entwickelt.  Vorzüglich 
auffallend  ist  dies  bei  den  Fleischfresern,  zumal  den 
Maulwürfen  und  Araphibiensäugth  ieren,  den 
Na  gern,  Fledermäusen,  den  meisten  Affen.  , 

Dagegen  ist  es,  verhältnifsinäfsig  breiter  bei  dem 
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Nilpferde,  den  W ie  d er  k ä uern,  Schweinen, 
den  Igeln,  dcnGür  telthieren,  den  Urangs,  dem 
Mensch  en,  den  Cetaceen, 

Bei  diesen  letztem,  demElephanten,  R hinoce- 
ros,  ist  es  verbältnifsinüfsig  Zum  Körper  am  kürzesten, 
überhaupt  am  kleinsten *,  bei  den  Fleischfressern  am 
längsten.  Vorzüglich  ist  es  bei  den  S ee  h u ude  n sehr  1 
lang. 

Gewöhnlich  ist  es  nach  keiner  Richtung  mit  einem 
Vorsprunge  versehen.  Doch  giebt  es  einige  Ausnahmen. 

So  trägt  der  vordere Theil  bei  deuMonotreraen  vorn, 
den  Am  ei  senfressern  hinten  auf  jeder  Seite  einen  que- 
ren Vorsprung.  Bei  den  Delphinen  findet  sich  unter 
der  ersten  Rippe  ein  ähnlicher  Fortsatz.  Noch  merk- 
würdiger ist  die  Gestalt  der  Handhabe  bei  den  Fleder- 
mäusen, dem  Maulwurf,  und  den  Gür  telthieren, 
wosio  aufserdem , dafs  sie  sich  in  der  Mitte  auf  ähnliche 
Weise  am  stärksten,  aber  nicht  zum  Tragen  der  ersten 
Rippe  ausbreitet,  sich,  vorzüglich  stark  beim  Maul- 
wurf, unten  zu  einer  sehr  ansehnlichen,  von  vorn  nach 
hinten  abnehmenden , senkrechten  Leiste  erhebt. 

Beim  Maulwurf  trägt  nur  die  Handhabe  eine  sol- 
che starke  Leiste.  Bei  den  F 1 e d e r m a u s e u setzt  sie  sich 
dagegen  mehr  oder  weniger  stark  über  das  ganze  Brust- 
bein fort,  wenn  sie  gleich  im  Allgemeinen  an  der  Hand- 
habe am  stärksten  ist  und  auch  die  dem  hintern  Theile 
augehörige  von  der  vordem  durch  einen  mehr  oder  weni- 
ger tiefen  Einschnitt  getrennt  wird. 

Besonders  ist  dies  bei  Feeropus  deutlich.  Die  vor- 
dere ist  am  vordem  Ende  der  Handhabe  am  höchsten, 
in  der  Mitte  tief  ausgeschnitten,  die  hintere  ist  vorn  und 
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hinten  am  niedrigsten,  etwas  oberhalb  ihrer  Milte  am 
höchsten , länglich  dreieckig. 

BeimiVampyr  und  der  langöhrigen  Fleder- 
maus findet  sich  an  der  Handhabe  nur  vorn  eine  starke 
Leiste,  die  des  Körpers  ist  niedriger.  Bei  den  Rhino» 
lophen  ist  die  Leiste  am  niedrigsten  und  ihre  Entwick- 
lung scheint  daher  in  einem  entgegengesetzten  Verhällnifs 
mit  der  Entwicklung  der  Handhabe  j wenigstens  in  der 
Richtung  der  Breite,  zu  stehen. 

Bei  Dasypus  sind  beide  Formen  vereinigt.  Die 
Handhabe  breitet  sich  unterhalb  ihres  oben)  Endes  zur 
'Aufnahme  der  ersten  Rippe  beträchtlich  zu  einem  que- 
ren  Fortsatze  aus  und  trägt  in  ihrer  hintern  Hälfte  eine 
ansehnliche , nach  unten  gerichtete  Längengräte.  Auf 
ähnliche  Weise. sind  hier  und  bei  Mfrmecophaga  alle 
Stücke  desßrustbeins  nach  oben,  gegen  die  innere  Flache 
der  Brusthöhle  hin  breit,  nach  unten  scharf,  dünn,  von 
einer  Seite  zur  andern  zusammengedrückt. 

Alles  vogelähnliche  Bildungen,  indem  nicht  nur  die 
Leiste  bei  den  Vögeln  fast  allgemein  vorkommt1),  son- 
dern auch  der  seitliche  Fortsatz  mehrerer  Arten  einem 
ähnlichen,  der  ersten  Rippe  entgegengewandten,  aber 
sie  nicht  erreichenden,  am  obern  Ende  des  Brustbeins 
der  Vögel  entspricht. 

Die  verliöltnifsmüfsige  Länge  der  drei  Abtheilungen 
des  Brustbeins  ist  gleichfalls  nicht  überall  dieselbe. 

Bei  mehrern Tliieren,  namentlich  dem  Menschen, 
mehreren  Affen  ist  die  mittlere  bei  weitem  die  längste, 
die  hintere  die  kürzeste. 

Dar 


i)  Qh*n  S.  55. 
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Dagegen  ist  bei  andern,  z.  B.  den  Monolrernen, 
dem  Maulwurf,  die  vorderste  die  bei  weitem  längste. 

Bei  andern,  z.  ß.  den  A meis  enfr  essern,  Vorzug- 
lieh  dem  zweizeiligen,  in  einem  noch  weil  hüliern  Gra- 
de bei Manis , ist  die  hintere  weit  länger  als  die  vordere. 

Bei  Manis  brevicaudata  ist  der  hintereTheil  drei- 
mal länger  als  das  iibi’ige  Brustbein , von  oben  nach  un- 
(ten  düun,  vorn  schmal,  doch  breiter  als  das  vordere  Stück, 
hinten  sehr  stark  ausgebreifet  und  reicht  beinahe  bf*  zu 
dem  Schambeine.  In  einem  Falle  fand  ich  das  hinteie 
Stück  gespalten , und  beide  Zacken  an  zwei  Knorpelza- 
cken stofsend,  die  sich  vereinigten  und  dann  zu  einer,  in 
der  Mitte  durchlöcherten  Scheibe  ausbreitelen. 

Bei  M.  longicaudata  ist  die  Bildung  noch  auffallen- 
der. Das  hintere  Stück  ist  etwa  halb  so  lang  als  das 
vordere  Brustbein,  breitet  sich  hinten  aus  und  spaltet 
sich  in  zwei  Seilenaste.  Von  diesen  gehen  zwei  knorpli- 
ge, dünne  Streifen  aus,  welche  sehr  lang,  in  der  vor- 
dem Unlerleibswand  bis  zu  dem  Schambeine  reichen. 
Bildungen,  die  offenbar  an  das  Brustbein,  richtiger  Bauch- 
bein  der  Crocod  il  e erinnern. 

Ueberhaupt  ist  die  hintere  Abtheilung  im  Allgemei- 
nen bei  den  Thieren  beträchtlich  länger  als  beim  Men- 
schen, und  meistens  etwas  länger  als  die  vorderste,  wenn 
ich  gleich,  mitAusnahme  der  Schuppenfhiere  und 
des  zweizeiligen  Ameisenfressers,  kein  Beispiel  von 
geringerer.  Länge  der  mittlern  als  ihrer  kenne.  Durch 
Kleinheit  dieses  hintern Theiles  macht  das  Ni  lpf  erd  ei- 
ne Ausnahme. 

Bei  dem  Gibbon,  den  Fledermäusen  und  den 
Rhinoceros  sind  alle  ungefähr  von  derselben  Länge. 

Meckel’»  vtrgl.  Auat.  II.  2.Abtli.  21 
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Beim  Nilpferde  ist  die  erste  und  «weite  gleich  grofs 
und  sehr  lang,  die  dritte  fast  unmerklich. 

Auch  das  Verhältnifs  der  vordem  Abtheilung  zu  den 
sich  mit  ihr  verbindenden  Knochen , namentlich  dem  er- 
sten Rippenpaare  und  dem  Schlüsselbein,  variirt. 

Bei  mehrern  'filieren  heften  sich  die  erste  Rippe 
und  das  Schlüsselbein,  das  letztere,  wo  es  vorhanden 
ist,  immer  vor  der  Rippe,  an  das  vordere  Ende  der 
Handhabe.  So  verhält  es  sich  für  beide,  oder,  wo  das 
Schlüsselbein  fehlt,  wenigstens  die  erste  Rippe,  beim 
Menschen,  den  Affen,  dem  Igel,  den  Kän- 
guruh’s,  Phascolomen,  den  Gürteith  ieren, 
Ameisenfressern,  dem  Biber,  dem  Eichhörn- 
chen, den  Ratten,  Spitzmäusen,  Stachel- 
schweinen, dem  Hamster,  den  Wiederkäuern, 
den  Cetaceen. 

Bei  den  meisten  unter  diesen  setzt  sich  die  erste 
Rippe  hinter  dem  Schlüsselbein  sehr  nahe  an,  nur  selten 
weicht  sie  bedeutend  nach  hinten.  Am  auffallendsten  ist 
dies  beim  Maulwurf  und  den  \4onotremen,  wo  sich 
zwar  das  Schlüsselbein  an  das  vordere  Ende  des  Brust- 
beins, dagegen  die  erste  Rippe  weit  hinter  ihm  an  den  An- 
fang des  hintern  Viertels  der  Handhabe  setzt.  Damit  hat 
die  Bildung  des  zweizehigen  Ameisenfressers 
Aehnlichkeit,  wo  die  erste  Rippe  sich  ungefähr  an  die 
Mitte  der  Handhabe,  das  Schlüsselbein  etwas  hinter  dem 
vordem  Ende  derselben  ansetzt. 

Diese  Bildung  macht  denUebergang  zu  der  gewöhn- 
lichen, wo,  namentlich  bei  denCh ei r op ter e n , D id el- 
pheu,  den  Fleischfressern,  den  Amphibien- 
säugthieren,  den  Sa  vien,  den  Hasen,  denManis, 
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den  Sch  weinen,  den  Einhufern,  dem  Nil  pferde', 
den  Nashörnern,  Elephantep,  demManati  und 
Diigong,  die  Handhabe  sich  mehr  oder  weniger  weit 
über  die  Insertion  des  Schlüsselbeins,  oder,  wo  dies  nicht 
vorhanden  ist,  der  ersten  Hippe  zu  einem,  meistens  stumpf- 
spitzigen Fortsätze  verlängert. 

Dieser  ist  bei  den  Elephanten,  Schweinen, 
kurz,  verbal  tnifsmafsig  länger  bei  dem  N i I p f e r d e,  R h i- 
noceros,  den  Fleischfressern,  Nagern,  unter 
den  Thieren,  wo  er  blols  diese  einfache  Gestalt  hat,  am 
längsten  bei  den  Seehunden. 

Im  Allgemeinen  ist  der,  die  erste  Rippe  überragende 
Theil  blofs  eine  Verlängerung  der  Handhabe,  bei  einigen 
Thieren,  namentlich  bei  Phoca  und  den  Monotre- 
men,  ein  eigner  Knochen,  den  man  nicht  Für  die  ganze 
Handbabe  halten  kann,  Weil  auf  die  gewöhnliche  Weise 
zwischen  der  ersten  und  zweiten  Rippo  ein  eignes  Kno- 
chenslück.  liegt,  er  dagegen  sich  nicht  mit  der  erstes 
\ Rippe  verbindet. 

‘ ’ §.  i34. 

• < 

b.  Zusammensetzung.  Für  die  Zusammense- 
tzung des  Brustbeins  ist  cs  allgemeines  Gesetz,  dafs  dm 
Zahl  seiner  Knochenstücke  bei  den  übrigen  Süuglhie- 
ren  ansehnlicher  ist  als  beim  Menschen.  Rei  diesem 
bestellt  im  Zustande  der  vollendeten  Entwicklung  je- 
de der  oben  genannten  drei  Abtheilungen  nur  aus  ei- 
nem Knochenstücke.  Rei  den  übrigen  Süugthie- 
ren  gilt  dies  gleichfalls  für  die  vordere  und  hintere. 
Selbst  wo  beide  sehr  lang  sind,  die  vordere  die  erste 

3t-  ? 
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Rippe  bedeutend  überragt,  besteht  sie  immer  nur  aus 
einem  Slücke,  Das  Brustbein  des  z wcizehigen  A in  e i- 
senfressers  und  der  Manis  ist  in  dieser  Hinsicht  be- 
sonder» merkwürdig,  weil  es,  durch  die  ungeheure  Länge 
seines  hintern  Stückes  sehr  genau  die  Anordnung  der 
v Wirbelsäule  der  ungpschwä'r.zten  Batroehicr  wiederho- 
lend, die  Analogie  zwischen  Brustbein  und  W’irbelsüule 
in  das  hellste  Licht  setzt.  Nur  bei  den  Seehunden 
findet  sich  eine  Andeutung  einer  Ausnahme  von  dieser 
Regel,  indem  bei  ihnen  das  sehr  lange  vordere Bruslbein- 
stück,  in  dem  bei  weitem  gröfsten  Theile  seiner  Länge, 
so  weit  es  das  erste  Rippenpaar  überragt,  wenigstens 
lange  beweglich  ist,  was  besonders,  wie  überhaupt 
das  Ueberragen  des  vordem  Brustbeins,  wegen  der  Ver- 
grüfserung  der  Analogie  zwischen  ihm  und  dem  hin- 
tern Stücke  wichtig  ist.  Bei  den  Monotremen  ist 
das  vordere  T förmige  . Stück  immer  selbst  durch  ein 
Kapn-lband  mit  dem  zweiten  verbunden*  Dagegen 
ist  das  mittlere  immer,  oder  wenigstens  sehr  allge- 
mein aus  mehrern,  von  vorn  nach  hinten  auf  einander 
folgenden  zusammengesetzt,  und  sehr  merkwürdig  für 
die  Gleichung  zwischen  Brustbein  und  Wirbelsäule  ist 
hier,  dafs  die  Zahl  dieser  Stücke  im  Allgemeinen  der 
Zahl  der  sich  an  das  Brustbein  heftenden  Rippenpaare 
entspricht  und  zwischen  je  zwei  Paaren  ein  Knochen- 
stück  liegt.  Näher  bestimmt,  entsprechen  die  einzel- 
nen Stücke  des  ßrustheiukorpers  den  letzten,  unvoll- 
kommensten Wirbeln  der  Wirbelsäule,  den  Schwanz- 

t 

beinen,  und  ihre  Gestalt  ist  bei  den  verschiedenen  Thie- 
ren  sehr  häufig  genau  nach  demselben  Typus  als  die  der 
Schwanzwirbel  abgeändert,  so  dafs  sic  iu  beiden,  wie 
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st.  B.  beim  Menschen,  breit,  oder,  wie  bei  den  meisten 
übrigen  Thieren,  mehr  länglich  ist. 

Im  Aligemeinen  wird,  nach  dem  Vorigen,  die  Zahl 
der  Brustbeiuslücke  oder  Wirbel  nach  der  Zahl  der 
Hippen,  welche  sich  an  dasselbe  heften,  bestimmt,  und  es 
finden  sich  daher  gewöhnlich  acht  bis  neun,  beim  W ali- 
fisch  nur  zwei  *). 

Von  jener  allgemeinen  Anordnung  machen  nur  we- 
nig Thiere  eine  merkwürdige  Ausnahme  und  bilden 

insofern  eine  Zwischenstufe  zwischen  dem  Menschen  und 

\ 

den  meisten  übrigen,  als  der  Bruslbeinkörper  zwar  aus 
mehrern  Stücken  besteht,  die  hinlern  von  diesen  aber  so 
zu  einem  gröfsern  verwachsen  sind,  dafs  nur  vorn  sich, 
enLweder,  wie  bei  dem  Igel,  dein  Maulwurf,  dem 
Meerschweinchen,  zwei,  oder,  wie  bei  dem  Biber, 
sogar  nur  ein  kleineres  finden,  welche  zwischen  zwei 
Rippenpaaren  liegen,  während  das  hintere,  gröfsere  die 
übrigen  drei  oder  vier  hintern  Hippenpaare  aufnimmt. 

Beim  Elephauten  verschmelzen  die  Brustbeiu- 
stücke  zwischen  der  zweiten  bis  fünften  Rippe  zu  einem 
länglichen  Stücke,  welches  grürscr  als  die  übrigen  ist. 
Auf  dieses  folgen  zwei  seitlich  untereinander  liegende, 
upregelmäfsige,  zwischen  der  fünften  und  sechsten  Rippe, 
dann  zwischen  dieser  und  der  siebenten  und  achten  zwei 
ähnliche,  weiter  aufsen  liegende,  endlich  der  bi'eile 
Schwcrlfortsatz,  der  selbst  hinten  auf  der  einen  Seile 
einen  kleinen , eignen,  unsymmetrischen  Kern  hat. 

Bei  den  Einhufern  verschmelzen  die  Stücke  zwi- 


j)  Camper  Cetace».  p bj. 
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sehen  der  sechsten  bis  achten  oder  neunten  Rippe  häufig 
zu  einem,  verbüittjpismüfsig  kleinen. 

Beim  Nilpferde  weicht  die  Zusammensetzung  des 
Brustbeins  von  der  gewöhnlichen  insofern  ab,  als  es  aus 
drei  Stücken  besteht.  Von  diesen  sind  die  beiden  vor- 
dem, bei  weitem  gröfser  als  der  kaum  merkliche  letz- 

% 

tre,  und  bilden  allein  fast  die  ganze  Länge  des  Brust- 
beins. Beide  sind  gleich  grofs.  An  das  vordre  heften 
sich  die  drei  ersten  Rippenpaare,  jene  allein,  dieses  zu- 
gleich an  das  zweite*,  an  dieses  das  dritte  bis  achte. 

Auf  eine  ähnliche  Weise  ist  beim  Gibbon  das  er- 
ste Stück  verhältnifsmäfsig  sehr  grofs  und  nimmt  das 
erste,  zweite  und  dritte  Rippenpaar  auf,  allein  hierauf 
folgt  eiu  zweites,  kleines,  zwischen  dem  dritten  und 
vierten  Rippenpaare  liegendes  und  erst  hierauf  ein  grö- 
ßeres, das  vierte  bis  siebente  aufnelnnendes. 

Beim  Maulwurf  setzen  sich  an  das  erste  Brust- 
beinstück,  seiner  seht*  ansehnlichen  Größe  ungeachtet, 
außer  dem  Schlüsselbeine,  doch  nur  die  beiden  ersten 
Rippenpaare. 

Die  einzelnen  Brustbeinwirbtl  entstehen  nicht  sel- 
ten aus  zwei  neben  einander  liegenden  Knochenkernen. 
Namentlich  gilt  dies  beim  Menschen  für  die  meisten 
hinteren,  dagegen  bei  andern,  z.  B.  dem  Schnabel- 
thiere,  für  das  hintere  Stück  der  Handhabe, 
Unter  den  Cetaccen,  wo,  wie  oben  bemerkt,  sehr 
allgemein  die  Handhabe  aus  zwei  Seitenhälften  besieht, 
scheint  diese  Anordnung  bei  mehrern  das  ganze  Leben 
zu  besteheu , oder  ist  wenigstens  durch  die  Handhaben- 
öiluuug  angedeutet.  Auf  jeden  Fall  kommen  sie  weuig- 
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yglons  «ehr  allgemein  durch  Entstehung  derselben  au« 
zwei  Seitcnstiicken  mit  den  Monotremen  überein. 

Aulser  den  oben  angefijhrten  Pallen  *)  beweist  die« 
der  Narhwal,  wo  sowohl  llndolphi  •)  als  ich  bei 
einem  reifen  L otus  zwei  seitliche  Kerne  in  ihr  fanden. 

Bei  etwas  vorgeschriltner  Ausbildung  liegen  die  ver- 
schiedenen ßrustbeinwirbel,  auch  wenn  sie  nicht  verwach- 
sen, dicht  an  einander,  werden  nur  durch  eine  dünne 
l'aserknorpelschcibe  verbunden  * und  mit  Ausnahme  des 
untern  Endes  ist  das  Ganze  verknöchert.  Hievon  scheint 
nach  Steller  *)  die  Rytina  eine  Ausnahme  zu  ma- 
chen, indem  der  vordere,  mit  den  Rippen- verbundn© 
Theil  knorplig,  der  hintere  knöchern  ist;  eine  Beobach- 
tung, welche  durch  die  Anordnung  des  Dügong  bestä- 
tigt wird,  wo  zwar  späterhin  das  ganze  Brustbein  knö-  _ 
cJiern  ist,  früher  aber  das  vordere  und  hintere  Stück  durch 
eine  breite  Knorpelplatte  getrennt  ist,  an  welche  sich 
die  Knorpel  der  drei  vordem  Rippen  legen  4). 

Die  Zusammensetzung  des  Brustbeins  aus  einer  an- 
sehnlichen Menge  von  einzelnen  Knochen  bei  den 
S äugt  hier  en  ist  übrigens  in  Beziehung  auf  die  ßil- 
dungsgeschichte  des  menschlichen  Brustbeins  insofern 
äufserst  anziehend,  als,  nachdem  die  frühesten  Kno- 
chenkerne desselben  verschmolzen  sind,  1)  eine  Periode 
eintrilt,  wo  zwischen  je  zwei  wahren  Rippen  ein  Brust- 
heinwirbel liegt;  a)  hierauf,  zwischen  dieser  und  der  Pe- 
riode, wo  alle  Wirbelslücke  des  Bruslbeinkörpers  zu 


1)  S.  3 18. 

a)  De  Oruilhorhvncbo.  Berol.  i8j3.  p.  jj. 
5)  N.  Corain.  Prlr.  II.  p.  Sio. 

4)  ltoiue  I’hilo».  Tr.  jHio.  T»b,3i. 
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einem  langen  Knochen  verschmolzen  sind,  eine  zweite 
in  derselben  Ordnung  als  in  der  Tbiejreihe  folgt,  worin 
sie  von  hinten  nach  vorn  mit  einander  verschmelzen. 

Sehr  allgemein  lenken  sich  die  B ippenknorpel  mit 
je  zwei  benachbarten  Brustbeinwirbeln  ein,  und  errei- 
chen einander  nicht  in  der  Mittellinie;  allein  von  diesem 
Gesetz  macheu  die  Ameisenfresser  insofern  eine 
.merkwürdige  Ausnahme,  als  sich  die  verknöcherten  Rip- 
penknorpel von  sechs  Rippen,  von  der  dritten  bis  zur 
achten,  am  äulsern  Umfange  der  Brusthöhle,  mit  ih- 
rem iunern  Ende  zwischen  zwei  Brustbeinstücke 
schieben  und  so  unter  einander  verbinden,  dafs  die 
Brustbeinslücke  seihst  einander  hier  nicht  erreichen; 
eine  Eigentümlichkeit , welche  vorzüglich  wegeu  der 
Uebereinkuuft  mit  den  hintern  Rippen  der  Agamen, 
Ch  amüleons  und  den  vordem  der  Acondias  *)  in 
Verbindung  mit  den  vielen  anderweitigen  Reptilienähn- 
lichkeilen  der  Ameisenfresser  aufserordentlich 
merkwürdig  ist.  Nach  innen  stofsen  dagegen  die  Brust- 
beinstücke wie  gewöhnlich  zusammen. 

Auf  eine  der  gewöhnlichen  entgegengesetzten  Weise 
setzen  sich  bei  den  Monotremen  die  Brustbeinrippen 
nicht  zugleich  an  zwei  Brustbeinstücke,  sondern  sitzen 
auf  Fortsiüzen  eines  einzigen,  die  sich  gegen  das  hintere 
Ende  desselben  befinden. 

• ' §.  i35. 

c .)  Auch  die  Gröfse  des  Brustbeins  variirt.  Un* 
geachtet  cs  bei  den  meisten  Säugthieren  ungefähr  diesel- 


-l)  (J  u v i e r »oimal.  Vut.II.  60. 
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be  verhaltnifsinäTsige  Gröfse  hat,  so  ist  es  doch  bei  eini- 
gen besonders  stark  entwickelt.  Namentlich  gehören 
hieher  die  C h e ir  o p teren , die  Ma  ul  würfe,  mehrere 
Zahnlose,  namentlich  di eManis,  Ameisenfresser, 
die  Giirtelt liiere  und  besonders  die  Mono tremen. 
Bei  den  meisten  'filieren  ist  es  verhüllnifsmälsig  weit  län- 
ger als  beim  Menschen,  heim  gemeinen  Seehunde 
absolut  viel  langer,  beim  Biber  eben  so  lang,  was  zum 
Theil,  aber  nicht  nolhwendig,  mit  der  grofsen  Lauge 
und  Schmalheit  der  Brusthöhle  zusammenhängt,  da  es 
bei  den  Faulthier en  sehr  kurz  ist. 

Am  längslcu  ist  es  unstreitig  hei  Manis > am  kürze- 
sten bei  den  Elephanten  und  den  Cetaceen,  unter 
denen  es  besonders  bei  den  Wa  1 1 f isc he n sehr  klein 
ist  *)  und  kaum  den  vordem  Theil  des  Herzens  be- 
deckt 3).  Eben  so  ist  es  bei  Manatus  und  Dugongus 
sehr  klein.  , 

D.  Verbindungen  der  Stammknochen. 

§.  i36. 

Die  Verbindungen  der  Stammknochen  bieten  wenig 
Eigenthümlichkeiten  dar,  wodurch  sie  sich  von  denen 
der  bisher  betrachteten  Wirbelthiere  unterschieden,  auch 
sind  schon  im  Vorigen  mehrere  derselben  bemerkt  wor- 
den. Die  mittlern  Wirbel  sind  am  festesten  durch  Knor- 
pelbandraasse  verbunden;  zwischen  den  Körpern  der 
Schwanzwirbel  befinden  sich  dagegen  sehr  allgemein 
Synovialkapseln.  Eine  Annäherung  an  diese  Anordnung 
~ / ' ' » 
i)  H unter  I'hilos.  Tr.  Vol.  77.  p.583. 
a)  Camper  Ccucc*.  p. 5 7. 
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bieten  die  H&lswirbel  der  langhalsigeu  Einhufer  und 
* Wiederkäuer  dar,  wo  das  ganze  Zwischemvirbelband 
lockerer  und  weicher  als  in  den  übrigen  Gegenden  der 
Wirbelsäule  ist,  der  innere  Theil  blofs  aus  einer  halb- 
iliisMgen  Gallerte  besieht,  wenn  sich  gleich  auch  hier 
keine  wahre  Synovialkapsel  findet.  , 

Eigenlhümlieh  ist  besonders  bei  den  langhalsigeu 
Thieren,  namentlich  den  Einhufern  uud  Wieder- 
käuern, dieAuordnung  der  oberen,  zwischen  den  Dor- 
nen befindlichen  Bänder,  welche  sich  von  hinten  nach 
vorn  bedeutend  vergrofsorn  und  zu  einem  ununterbroch- 
en Strange  zusammen  treten,  der  sich  weit  über  die  er- 
wähnten Fortsätze  erhebt , an  die  Hinlerhauptscliuppe 
heftet  und  den  Namen  des  Nackenbandes  ( Ligamen- 
tum nuchae  s.  cervicis)  erhält. 

/ y 

Bei  den  Einhufern  und  W iederkäuern  nimmt 

I 

es  schon  von  den  ersten  Lendenwirbeln,  bei  den  Garne- 
len selbst  dem  letzten  seinen  Anfang,  indem  sich  hier 
von  jedepi  Dorn  zwei  Zipfel  nach  vorn  begeben,  die  sich 
alle  unter  einander  verbinden.  Hiedurch  entstellt  auf 
jeder  Seite  ein  breiter  Streifen,  der  bei  den  Garnelen' 
auf 'vier  Zoll  hoch  ist  und  neben  den  Dornen  der  Brust- 
wirbel liegt.  Vor  diesen  treten  beide  Seitenhälften  au 
einander  nnd  spalten  sich  jenseit  der  beiden  letzten  Hals- 
wirbel in  eine  obere  und  eine  unterellälfte.  Vorn  hef- 
tet sich  diese,  hinten  dünn,  vorn  beträchtlich  ange- 
achwollen  an  die  Dornen  des  fünften  bis  zweiten  Halswir- 
bels so,  dal's  vorzüglich  diesem  der  angeschwollene  Theil 
entspricht.  Wegen  des  Mangels  dieses  Thciles  an  den 
letzten  Halswirbeln  ist  hier  die  Bewegung  des  Halses  auf 
dem  Brusltlieilc  frei.  Der  obere,  längere  und  stärkere 
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Theil  überspringt  den  ersten  Halswirbel  und  setzt  sich 
in  geringer  Entfernung  über  dem  Hinterhauptsloche  09 
die  Hinterhauptschuppe. 

Beim  Elephanten  ist  das  Nackenband,  der  unge- 
heuren Grösse  des  Kopfes  wegen,  gleichfalls  sehr  stark, 
lang,  kommt  sogar  von  den  Heiligbeinwirbeln , und  ist, 
ganz  noch  demselben  Typus  als  hei  den  Wieder- 
käuern und  Einhufern,  vorn  in  einen  obern  Hin- 
terhauplstheil  und  einen  untern  Halstheil  gespalten  *). 

Bei  Thieren  mit  weniger  langem  Halse  ist  das  Na- 
ckenband viel  unbedeutender. 

So  geht  es  bei  einigen  Fleischfressern,  nament- 
lich den  Hunden,  blofs  als  ein  zwar  starker,  aber  nie- 
driger Streifen  von  derSpitze  des  ersten  ßrustwirbeldorns 
an  das  hintere  Ende  des  Doms  des  zweiten  Halswirbels,  in- 
dem es  olle  dazwischen  liegende  überspringt,  ohne  auch 
das  Hinterhauptsbeiirzu  erreichen.  Noch  schwächer  ist 
es  bei  andern , z.B.  den  Schweinen  und  Hamstern, 
wo  sich  lilofs  ein  schlanker  Sehnenstreifen  von  derSpitze 
des  ersten  zum  zweiten  ßrustdorn  erstreckt , zwischen 
den  übrigen  ganz  fehlt. 

41ei  mehrern  Nagern , namentlich  den  Murmel-  - 
thieren,  Eichhörnchen,  beim.  A i,  melu’ern 
Fleischfressern,  z.  B.  der  Katze,  demlgcl,dem 
Maulwurf,  den  von  mir  untersuchten  Quadr Unio- 
nen, sehe  ich  gar  keine  Spur  davon. 

Beim  Menschen  ist  es,  derGrüfse  des  Kopfes  we- 
gen, verhällnifsmälsig  stark  entwickelt,  indem  es,  von  dem 
ersten  Brustwirbeldorn  an,  sich  an  alle  Halswirbel  hei- 
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tend,  bi?  zur  Hinlcrhauptschuppe  reicht.  Es  ist  ansehn- 
lich hoch,  in  seinem  obern  Rande  angeschwollen,  in 
seiner  übrigen  Ausbreitung  dünn. 

II.  Knochen. der  Gliedmafsen. 

5.  137. 

.Die Siiu gl  hi ere  besitzen  imjner  Knochen  der  vor- 
dem und,  wenn  gleich  bei  den  Cetaceen  nur  sehr  tm 
Rudimente,  auch  der  hintern  Gliedmafsen. 

A.  Vordere  Gliedmafsen.  . 

§•  138- 

Die  Gliedmafsen  der  Säuglhiere  überhaupt,  be- 
sonders aber  die  vordem,  bieten  in  allen  Beziehungen  grü- 
fsere  und  auffallendere  Verschiedenheiten  dar,  als  die  der 
übrigen  Classen,  indem  sie  in  Hinsicht  auf  ihre  Nahrungs- 
und Bewegungsweise  weil  mehr  von  einander  ahweichen, 
sofern  diese  ganze  Classe  nicht  nur  in  Fleisch-  und 
Pflanzenfresser,  sondern  in  Land-,.Luft-  und 
Wasserthiere  zerfallt.  Hier  kommt  dalierdcr Typus 
der  drei  untern  VVirhelihierclassen  in  drei  verschiedenen 
Ordnungen  einerund  derselben  Classe  zum  Auftritt,  dies 
um  so  mehr,  da  die  Modificalionen  des  Skeletes,  welche 
den  Modificationen  der  Bewegung  parallel  laufen,  sich 
nicht,  ;wie  es  unter  den  Reptilien,  z.  ß.  hei  dom  Dra- 
chen, Behufs  des  Flages  der  Fall  ist,  aufKnochen  des 
Stammes,  sondern  blofs  auf  die  Knochen  der  vordem 
Gliedmafsen  beziehen.' 

Die  Landthiere  unter  den  Säugt  hieren  unterscheiden 
sich  wieder  insofern  bedeutender  wie  die  verschieden- 
sten Ordnungen  der  übrigen  Classen  von  einander,  als 
ihre  Lebens-  und  Bewcgungsweisc  grolaele  Verse  hie« 
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denheiten  darbietet,  indem  zwar  die  gröfsteZahl  auf  den 
vordem  Gliedmalsen  steht,  doch  einige  sich  derselben 
gar  nicht  oder  nicht  blofs  als  Stützen,  sondern  zugleich,  , 
und  einige  allein,  zum  Greifen,  Festhalten,  Gra- 
ben und  Betasten  bedienen. 

Von  allen  oder  einigen  jener  Bedingungen  hangen 
die  bedeutenden  Verschiedenheiten  ab  , welche  die  vor- 
dem Gliedmafsen  in  Hinsicht  auf  Länge,  Freiliegen, 
Trennung  und  E n t w i c klung  im  Ganzen  und  im 
Einzelnen,  selbst  auf  Zahl  der  sie  zusammensetzenden 
Kriechen,  darbieten,  immer  aber  unterscheidt;t  man  die 
Knochen  der  vier  Abtheilungen,  welche  die  übrigen  Wir- 
bellhicre  besitzen. 

l.  Knochen  der  Schalter. 

>39. 

Die  Schultergegend  der  Säugthiere  bietet 
sogleich  den  bemerkenswerlhen Umstand  dar,  dafs  sie  bei 
einigen,  auf  ähnliche  Weise  als  bei  den  Straufsarti- 
> gen  Vögeln,  nur  aus  einem  Knochen,  hier  dem 
Sch  ulterbla  tte,  bei  andern  aus  zweien,  ihm  und  dem 
Schlüsselbeine,  bei  noch  andern  aus  dreien  be- 
steht,/indem  aufser  demSchulterblatle  und  dem  gewöhn- 
lichen, oder  vordem  Schlüsselbeine  noch  das  hintere  de* 
übrigen  YVirbellhiere  vorhanden  ist. 

Das  Schulterblatt  allein  findet  sich  wahrschein- 
lich immdr bei  dcnCelaceen,  gewils bei  den YV i e d e r- 
käuern,  Einhufern,  Pachydermen,  vielleicht, 
aber  nicht  gewils  hei  einigen  Nagern,  find  einigen 

Fleischfressern,  z.B.denBären  und  Goati’s. 

# * 

Schulterblatt  und  vorderes  Schluss  elbein  zu« 
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gleich  besitzen  dagegen,  wenn  gleich  dieses  in  höchst  ver- 
schiedenen Graden  der  Entwicklung,  der  Menseh,  diu 
Quadrumanen,  Che  ir  opteren,.  die  meisten 
Fleischfresser,  vieleNager.  ßlofs  S chullerbl  a tt 
und  hinteres  Schl  üsselbein  zugleich  kommt  meines 
Wissens  keinem  Säugthiere,  so  wenig  als  irgend  einem 
andern  Thiere  zu. 

Schulterblatt,  vorderes  und  hinteres 
Schlüsselbein  haben  dagegen  die  Mono tr einen  x), 
deren  Anordnung  ich  deshalb  zuerst  beschreibe. 

Das  Schulterblatt  ist  sehr  grofs,  länglich,  säbelfür» 
mig,  nach  vorn  gewölbt,  nach  hinten  ausgehöhlt,  und 
kann  in  einen  untern,  weit  kleinern,  von  vorn  nach  hin- 
ten, und  einen  obern,  weit  gröfsern,  von  aufsen  nach 
innen  platt  gedrückten  Theil  zerfällt  werden.  Wo  bei- 
de zusammenstofsen , findet  sich  nach  aufsen  die  längli- 
che, vorn  und  hinten  offene,  hohle  Geleukiläche  für  das 
Oberarmbein,  etwas  höher  nach  oben  und  innen  eine 
kleinere  für  das  vordere  Schlüsselbein,  die  Grätenecke. 
Das  untere  Ende  ist  gleichfalls  überknorpelt,  breit,  quer 
und  lenkt  sich  mit  der  Handhabe  des  Brustbeins  ein.  Das 
obere  Stück  hat  einen  vordem,  obern  und  hintern  Rand, 
und  trägt  ungefähr  in  der  Mille  des  obern  eine  kleine, 
rundlicbeKnorpelscheibe,  Anfänglich  ist  das  obereStück 
von  dem  untern  getrennt,  verwächst  aber  später  völlig 
mit  ihm. 

j)  1.  F.  M e ekel'»  Osteologie  der  Echidne  ITyttrix  und  des  Ornitho- 
rhynchua  paradoxus.  ln  dessen  Beitr.  zur  vergl.  Auat.  Bd.  i.  H.  a. 
S.  64.  Taf.  g.  ltog.  Ich  führe  diesen  Aufsatz  deshalb  an,  weil  dert 
zuerst  alle  (lieber  gehörigen  Knochen  beschrieben,  wenn  gleich,  mei- 
ner gegenwärtigen  Ansicht  nach , nicht  alle  richtig  gedeutet  worden 
sind. 
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Das  vordere  Schlüsselbein  ist  ein  sehr  länglicher, 
nach  vom  etwas  gewülbtcfr,  von  aufsen  nach  innen  all- 
mählich dünner  werdender,  mit  dem  gleichnamigen  in 
der  Mittellinie  fast  zusammenstofsender  Knochen,  der 
mit  seinem  äufsern  Ende  auf  der  Grätenecke,  in  seinem 
ganzen  Verlaufe  auf  dem  Queraste  des  ersten,  Tfürmigen 
Brustbeinstückes  ruht. 

I 

Aufserdera  findet  sich  aufvjeder  Seite  ein  dritter,' 
dünner,  kleiner,  viereckiger  Knochen , der  sich  unten 
vom  innern  Rande  des  untern  Schulterstückes  schräg  - 
nach  vorn  und  innen  etwas  hinter  den  Längenast  des 
Tknochens  bis  zum  Qucrasle  desselben  begiebt,  und  an 
seinem  innern  Rande  überknorpelt  ist.  H 

Alan  erkennt  hier  genau  dieselbe  Anordnung  als  bei 
den  Sauriern.  Das  untere  Schulterblattstück  ist  un- 
streitig das  hintere  Schlüsselbein  der  Amphibien  und  der 
Vögel,  das  hier  nur  verwachsen  ist,  aber  doch  noch  das 
Brustbein  erreicht.  Der  viereckige  Knochen,  den  die 
Saurier  auch,  nur  blos  knorplig,  haben,  und  der  auch 
hier  grofsentheils  noch  knorplig  ist,  scheint  am  rich- 
tigsten als  einem  oder  mehrern , beim  Menschen  an 
der  obern  Fläche  des  Schulterhakens  nur  vorübergehend 
vorkommenden  Knochenblättern  analog  angesehen  zu 
werden,  da  er  i)  an  den,  dem  Haken  entsprechenden 
Theil  des  Schulterblattes  stufst}  a)  sich  von  ihm  Mus- 
keln des  Hakens  wegbegeben. 

Für  die  oben  angegebene  Bedeutung  des  zweiten 
Knocheupaares  spricht  Gestalt  und  Lage. 

Die  Vergleichung  mit  andern  Säuglhieren,  den  Vö- 
geln und  Amphibien  zeigt,  wo  ich  nicht  sehr  irre,  dafs 
die  angegebne  Darstellung  richtiger  als  mehrere  andere 
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ist,  denen  zn  Folge  das  Schulterblatt  zugleich  gewöhnli- 
ches Schlüsselbein  *),  das  Schlüsselbein  blofs  verlängerte 
Grateuccke  *)J  der  viereckige  Knochen  erste  Rippe  *), 
er  und  der  untere  Theil  des  Schulterblattes  in  eine  vor-r 
dere  und  hintere  Hälfte  zerfallnes  gewöhnliches  Schlüs- 
selbein der  Säuglhiere,  das  vordere  Schlüsselbein  blos 
Ansatz  des  ersten  T förmigen  Rrustbeinstückes  sey  4); 
Meinungen,  die  sich  theils  auf  unvollkominne  Kennt- 
nifs  der  Knochen  dieser  Gegend,  theils  auf  die  irrige 
'Ansicht,  dafs  der  T förmige  Knochen  nicht  zum  Brust- 
bein gehöre,  sondern  das  vordere  Schlüsselbein  oder  die 
Gabel  der  Vögel  sey,  dafs  das  Hakensc^ilüsselbein  der  Vö- 
gel dem  Grätenschlüsselbein  der  Säuglhiere  entspreche, 
theils  auf  unrichtige  Angaben  des  Verlaufes  der  Aringe- 

fäfse  gründen,  und  die  ich  an  einem  andern  Orte  noch 

/ 

genauer  widerlegt  habe  *). 

§.  i4o. 

Nach  der  so  eben  gegebenen  Darstellung  von  Schul- 
terknochen, die  mehr  nach  dem  Typus  der  Amphibien 
als  dem  der  Säuglhiere  gebildet  sind,  und  sich  in  decThat 
von  jenen  nur  durch  Verwachsung  des  Hukeuschlüssel- 
beins  mit  dem  Schulterblatt©  unterscheiden,  betrachte 
ich  die  einzelnen  Schulterknochen  für  sich. 

a.  Schul- 


l)  Car us  Zootomie.  S.  186. 

3)  Geoffröy  Philos.  auat.  I.  p.  116. 

3)  Blainville  sur  les  Monoli£mes.  Paris  1812.  p.  10. 

V)  Rudolphi  bei  Jaffe  de  Oroithorbyucho.  Bejol.  i8a3.  p.  l3. 
5)  De  Oruilborbjncbo.  Lipsiae  i8a5.  p.  12  ff. 
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a.  Schulterblatt. 

> 

§•  i4 1. 

Das  Schulterblatt  ist  sehr  allgemein  ein  ansehnli- 
cher Knochen,  platt,  nach  außen  schwach  gewölbt,  nach 
innen  ausgehöhlt,  länglichdx'eieckig  oder  viereckig , und 
trägt  an  dem  Zusammenstößen  seines  vordem,  mei- 
stens ansgehöhlten  und  des  hintern,  meistens  geraden 
Randes  eine  schwach  vertiefte  Gelenkfläche  für  den  Ober- 
armbeinkopf, Der  obere  Rand  ist  gewöhnlich  etwas  ge- 
wölbt. 

Die  innere  Fläche  ist  meistens  durch  mehrere,  von 
oben  nach  unten  absteigende  schwache  Erhabenheiten 
ttnd  Vertiefungen  ungleich,  die  äußere  sehr  allgemein 
durch  eine  größere,  in  gleicher  Richtung  verlaufende, 
die  Gräte,  in  eine  vordere  und  eine  hintere 
Grube  ahgethcilt,  von  denen  vorzüglich  diese  bisweilen 
durch  einen  zweiten , der  Gräte  parallelen,  niedrigeren 
Vorsprung,  unvollkommen  in  zwei  Hälften  getheilt 
wird.  Die  meistens  einfache  Gräte  fängt  am  obern  Ran- 
de des  Schulterblattes  oder  in  der  Gegend  desselben  nie- 
drig an,  wird  nach  unten  höher  und  endigt  sich  hier  in 
der  Gegend  der  Gelenkflüche , gegen  die  sie  gewandt  ist, 
wenigstens  sehr  häufig  mit  einem,  diese  nach  vorn  und 
oben  überragenden  breiten,  nach  innen  gewandten  Vor- 
sprunge, der  Grätenecke,  deren  Anwesenheit  und 
Entwicklung  im  Allgemeinen  mit  dem  Entwicklungsgra- 
de des  Schlüsselbeins  im  Verhältnifs  steht.  Ein  zweiter, 
Weiler  nach  hinten  und  innen  liegender,  nicht  allgemei- 
ner Vorsprung,  der  sich  dicht  über  der  Gelenkböhle  vom 
untern  Endo  des  vordem  Randes  nach  innen  wendet,  ist 
der  Schultcrhakcn. 

» . 

Meckcl’s  vergl.  Anal,  11.  a.  Abilu  ‘ 23 
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Dieser  ist  deutlich  das  hintere  oder  Hakenschlüssel- 
hein der  Vögel  und  Amphibien,  jener  stellt  zwar  kei- 
neswegs das  vordere  oder  Grätenschlüsselbein  dar, 
indem  auch  dieses  als  eigner  Knochen  vorhanden  ist,  wohl 
aber  die  Stelle,  an  welcher  sich  das  Schlüsselbein  durch 
eine  Kapsel  mit  dem  Schulterblatts  verbindet. 

Das  Schulterblatt  entsteht,  wenigstens  beim  Men- 
schen, vorzüglich  aus  dem  Körper,  dem  Schulterhaken, 
dem  vordem  Theilo  der  Grätenecke,  der  Gelenkplatte, 
einer  oder  mehrern  kleinen  Knochenplatten  an  der  vor- 
dem Fläche  des  Hakens  und  einem  Streifen  am  obern 
i Rande,  der  oft  ansehnlich  ist  und  knorplig  bleibt. 

Es  hängt,  sehr  seltne  Ausnahmen  abgerechnet,  von 
denen  schon  die  Monotremen  eine  darboten,  höch- 
stens an  einer  Stelle,  der  Grätenecke,  durch  das  Schlüs- 
selbein, oft,  wegen  Kleinheit  dieses  Knochens,  auch 
hier  nicht,  mit  dem  übrigen  Skelete,  (außerdem  nur 
durch  Muskeln)  zusammen,  und  ist  daher  hier  weit  be- 
weglicher als  in  den  übrigen  Classen. 

Das  Schulterblatt  der  Cetaceen  ist  mehr  lang  als 
hoch,  der  obere  Rand  stark  gewölbt.  Charakteristi- 
sches Merkmal  ist  bedeutende  Compression  von  aufsen 
nach  innen,  so  dafs  die  Gräle,  wo  sie,  wie  bei  Delphi - 
nus  und  Physeter,  vorhanden  ist,  sich  nicht  nach  aufsen, 
sondern  ganz  nach  vorn  wendet. 

Sie  liegt  sehr  weit  nach  vorn, so  dafs  die  sehr  schma- 
le vordere  Grube  kaum  der  ganzen  äufsern  Fläche 
bildet,  fängt  etwas  unter  dem  vordem  Ende  des  obern 
Randes  an  und  schickt  von  ihrem  untern  Ende,  in  ge- 
ringer Entfernung  von  der  Gelenkfläche,  die  sehr  starke, 
nach  vorn  gerichtete,  platte  Ecke  ab,  welche  den  vor- 
deren Rand  weit  überragt.  Der  gleichfalls  lange,  doch 
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lim  die  Hälfte  kleinere  Haken  liegt  weiter  unten,  hat 

ahcr  dieselbe  Richtung  und' wendet  sich  der  Ecke  etwas 

» • 

entgegen. 

Noch  unvoilkonmmer  als  die  eben  beschriebne  Form 
ist  die  Bildung  bei  Delphinus  gangeticus , wo  der  Ha- 
ken und  die  Gräte  ganz  fehlt  und  sich  nur  in  der  Mitte 
des  vordem  Randes  die  Ecke  als  ein  langer,  nach  unten 
spitzer,  platter  Fortsatz  findet.  Eben  so  ist  die  Bildung 
bei  den  Wallfischen,  nur  der  Fortsatz  kleiner,  aber 
dickerund  höher  hinaufgerückt..  Der  Hakcn>€ehlt  hier 
nicht  immer.  Die  Grülenecke  ist  also  hier  ganz  an  den 
Vordem  Hand  gekommen,  und  der  Unterschied  zwischen 
oberer  und  unterer  Grube  fehlt  ganz.  Hier,  in  derThat 
aber  auch  bei  allen  ächten  Celaceen,  ist  es  daher  sehr 
schwer,  wenn  man  die  Th'eile  nicht  schon  kennt,  dem 
getrennten  Schullerblalle  die  richtige  Seite  anzuweisen. 

Beim  Diigong  und  Manali  ist  die  Anordnung 
ganz  verschieden  und  kommt  weit  mehr  mit  der  gewöhn- 
lichen Bildung  überein.  Das  Schulterblatt  ist  verhält- 
nifsrnäfsig  grüfser,  länglicher,  von  oben  nach  unten 
weit  höher  als  von  vorn  nach  hinten.  Die  niedrige  Grä- 
te, welche  nicht  bis  zum  obern  Rande  reicht,  ist  hori- 
zontal nach  aufsen  gewandt  und  erreicht  die  Gelenkhöh- 
le nicht,  schickt  aber  beim  Marian  eine  dünne,  lange 
Ecke  nach  vorn  ab.-*1 

Das  Schulterblatt  der  Einhufer  und  Wieder- 
kaüer  ist  weit  mehr,  wenigstens  doppelt  so  hoch  als 
lang,  also  sehr  länglich,  von  oben  nach  unten  stark  zu- 
samraengezogen,’  von  ziemlich  geraden  Rändern  umge- 
ben. Der  obere  trägt  eine  breite  Knorpelplatte.  Di o 
Leiste  erreicht  nirgends  ganz  den  Umfang  des  Schuiter- 

aa  * 
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blattes , ist  bei  den  E i nh  u f e r n besonders  schwach  und 
niedrig,  bei  den  Wiederkäuern  ira  Allgemeinen  weit 
ansehnlicher,  dort  in  der  Mitte,  liier  unten  am  höch- 
sten. Immer,  schwächer  bei  den  Wiederkäuern^ 
ziemlich  stark  bei  den  Einhufern,  wendet  sich  der 
mittlere  Tlieil  der  Gräte  stark  nach  hinten.  Eine  vor- 
springende Ecke  findet  sich  nicht,  wohl  aber  ein,  wenn 
gleich  sehr  kleiner  Haben,  der  bei  den  Einhufern  grö- 
fser,  gebogener,  und  nach  innen  an  seiner  vordem  flä- 
che mit}  einer  Längenrinne  versehen  ist,  einen  eignen 
Knochenkern  enthält  und  von  Cu  vier  *)  nicht  mit 
Recht  gcläugnet  wird.  Die  vordere  Grube  ist  weit  klei- 
ner als  die  hintere,  vorzüglich  bei  den  Einhufern. 
Beide  Ordnungen,  in  ihnen  vorzüglich  die  Giraffe,  har 
ben  verhällnifsmäfsig  die  kleinsten  Schulterblätter. 

Bei  den  Pachydcrmen  ist  das  Schulterblatt  von 
' vorn  nach  -hinten  länger,  zugleich  niedriger,  also  kür- 
zer und  breiter,  am  schmälsten  heim  R hinoceros, 
am  breitesten  beim  Tapir  und  Eleplianten. 

Die  Gräle  ist  mäfsig  hoch , liegt  beim  Sc  h we  i ire, 
/Rhinoceros,  Nilpferde,  ungefähr  in  der  Mitte, 
beim  El  e p b a n t e n und  D a m a n viel  weiter  nach  vorn, 
beim  Tapir  viel  weiter  nach  hinten. 

Sie  endigt  sich  beim  S c h w ei  n,  R h in  o c-e  r o s,  D a - 
man  und  Tapir  unten  allmählich  und  sehr  früh,  ist  in 
der  Mitte  am  höchsten  und  stark  nach  hinten  gebogen. 
Dies  giebt  Cu  vier  den  beiden  ersten  Thieren  als  merk- 
würdige Eigentümlichkeiten  »),  indessen  kommt  es  nicht 


i)  Le<;ons  I.  ih"), 
3)  Elwtul. 
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nur  dem  Tapir  und*  Nilpferde,  sondern  auch  dem 
Elephanten,  wo  der  hintere  der  beiden  gleich  zu  er- 
wähnenden. Zacken  diesen  Theil  darstellt,  und,  wenn 
gleich,  in  geringerem  Grade,  den  Wiederkäuern.,  noch 
mehr  den  Einhufern  zu.  Aehnlich,  nur  plötzlicher 
geendigt  ist  sie  beim  Nilpferde.  Beim  Ehe ph  an  teil 
läuft  sie  unten  iu  einen  starken  vordem  und  hintern  Za- 
cken aus.  Ein,  wenn  gleich  sehr  kleiner,  auch  in  der 
Jugend  durch  einen  eignen  Knochenkern  angedeuteter 
Haken  findet  sich  beim  Schwein,  Rhinoceros,  weit 
stärker  beim  Nilpferde.  Auch  hier  tragt  der  obere 
Rand  die  breite  Knorpelplatle. 

Die  Bildung  der  Mono  tremen  ist  schon  angege- 
ben. 

Die  Zahnlosen,  zumal  Manis  und  Myrmecopha - 
ga,  besonders  didactyla , gehören  zu  den  Thieren  mit 

• « 4 

den  gröfsten  Schulterblättern.  Bei  Myrmecophaga  und 
Manis  ist  es  weit  mehr  lang  als  hoch,  die  Ränder  sind 
rund,  die  Gräle  und  Qrälenecke  ist  stark,  dagegen  ist 
der  liaken  klein,  Boi  M-  jubata  und  tetradactyla  eqb* 
steht  durch  eine  Koocbenbriicke,  die  vom  kleinen  Haken 
zu  dem  vordem  Rande  geht,  eine  OefTnung,  welche  bei 
den  übrigen  nur  ein  Einschnitt  ist.  Bei  Myrmecophaga» 
besonder«  jubata  und  tetradaclyla , ist,  eine  sehr  starke 
hintere  Gräte  iu  der  hintern  Grube  vorhanden.  » 

IJasypus  liat  eine  ganz  verschiedene  Gestalt,  indem 
der  Knochen  sehr  hoch , aber  schmal  ist,  die  Gräte 
vor  der  Milte  liegt..  Sie  und  die  Ecko,  so  wie  die  hin- 
tere Gräte,  sind  indessen  stark. 

Bradypus  hat  dieselbe  allgemeine  Form  als  Myrme - 
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cophaga  und  Manis,. der  Knochen  aber  ist  .fiel  kleiner* 
die  Gräte  liegt  hinter  der  Mitte,  Die  Gräte  und  Gräten*- 
ecke  ist  mittelinäfsig,  in  der  vordem  Grube  iiudet  sich 
vorzüglich  bei  Brddypus  torquacuse in  kleiner  V o^SprUiig. 
Bei  Bradypus  tridactylus  schickt  der  ziemlich  ■ starke 
Schulterhaken  einen  Fortsatz  nach  oben  gegen  den  vor- 

i * 

dernRand,  ohne  ihn  za  erreichen;  eine  Annäherung  an 
die  Bildung  vo uMyrmecophaga  jubata  und  tetradacty * 
la.  Bei  Br.  torquatus  fand  ich  die  Brücke  vollständig. 
Beim  Megatherium  geht  eine  breite  Brücke  von  der 
Ecke  zum  Haken,  außerdem  findet  sich  eine  ansehnliche 
Oeffnung  vor  der  Grate. 

Die  Nager  haben  gleichfalls  im  Allgemeinen  ein 

t r . t # v 

* ziemlich  grofses  Schulterblatt.  Es  ist  von  oben  nach 
unten  immer  beträchtlich  am  höchsten  und  hat  mit  dem 
der  Pa cliydermen  und  W iederkäuer  die -meiste 
Aelinlichkeit ; nur  ist  die  Gräte  und  ihre  Ecke  weit, 
gröfser.  Bei  denen  mit  unvollkommnen  Schlüsselbeinen, 
besonders  Qaviaunü  Lepus  läuft  diese  nicht,  wie  gewöhn- 
lich nach  vorn,  sondern  in  einen  ansehnlichen  Fortsatz 
nach  hinten  aus,  als  wäre  die  Knochenmasse  in  dieser 
Richtung  abgesetzt.  Der  Schul terhaken  ist  besonders 
beim  Biber,  Hamster,  den  Eichhörnchen  und 
Mäusen  ansehnlich,  wie  sich  beiThieren,  die  ihre 
vordem  Gliedmafsen  auf  mannichlaltige  Weise  kräftig 
gebrauchen,  im  Voraus  erwarten  läfsl;  die' Gruben  sind 
ungefähr  gleich , doch  die  vordere  meistens  kleiner. 

Bei  denFl eisch  f re  ssern  ist  im  Allgemeinen  das 
Schulterblatt  dem  der  Nager  sehr  ähnlich,  meistens  et- 
was kleiner  und  niedriger,  von  vorn  nach  hinten  breiter. 
Vorzüglich  auffallend  ist  diese  Bildung  beim  Dachs, 
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wo  das  Schulterblatt,  weil  es  in  seiner  ganzen  Höhe  sehr 
breit  ist,  eine  wenig  Hinglichviereckige  Gestalt  hat. 

Die  Leiste,  ist  meistens  ansehnlich , am  schwächsten 
hei  den  Seehunden  , stärker  beim  Dachs,  am  stärk- 
sten bei  den  mit  vollkommnen  Schlüsselbeinen  versehe- 
nen, vorn  meistens  in  eine,  immer  schwache,  dünne,  an- 
fangs durch  ein  breites  Blatt  nach  hinten  umgebogene  Ecke 
ausgezogen.  Bei  den  mit  vollkommnen  Schlüsselbeinen 
versehenen,  wie  dem  Igel,  ist  die  Gräteuecke  dagegen 
sehr  ansehnlich  lang  und  breit.  Spuren  eines  Hakens  lin- 
den sich  fast  immer,  und  nicht  blofs  beim  Igel  *). 

Bei  Phoca  scheint  er  mir  ganz  zu  fehlen. 

Die  Gruben  sind  bald  gleich,  wie  bei  den  Hunden, 
bald  ist  die  vordere  etwas  kleiner,  wie  bei  Phoca  vitu « 
lina , bald  findet,  wie  beim  D a c h s und  Phoca  ursina, 

x 

das  Gegeutheil  Statt.  Bei  dieser  ist  die  vordere  Grube 
vielleicht  verhultnilsmäfsig  amgrüfsten,  inlem  sie  we- 
nigstens doppelt  so  grofs  als  die  hintere  ist.  Zugleich 
wird  sie  durch  eine  niedrige  Leiste  in  zwei  gelheilt,  von 
denen  die  vordere  kleiner  ist. 

Unter  diesen  Thicren  hat  derMaulwurf  das  am  ei- 
genthümlichslen  gebildete  und  vielleicht  am  meisten  von 
dem  gewöhnlichen  Saugthiertypus  abweichende  Schulter- 
blatt. Es  ist  aulserordentlich  länglich,  so  dais  seine  Länge 
auch  die  gröfste Breite,  welche  es  an  seinem  obern  Ende 
" hat,  sechsmal  enthält,  in  seiner  untern  Hälfte  rundlich,  und 
sehr  zusammengezogen.  Die  Leiste,  welche  es  in  seiner 
ganzen  Länge  durchläuft,  ist  niedrig  und  hört  in  der  Mit- 
te fast  ganz  auf;  doch  ist  die  Grätenecke,  die  aber  das 


i)  Curie  t i,  a.  O.  S.  a4G. 
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Schlüsselbein  nicht  erreicht,  ansehnlich.  Die  vordere 
Grube  ist  grofser  als  die  hintere,  kaum  angedeulete. 

DieCheiroptereu,  und  unter  ihnen  besonders  die 
Fledermäuse,  haben  wahrscheinlich  unter  allen  Säug- 
thieren  das  gröfste  und  überhaupt  vollkommenste  Schul- 
terblatt. Ueberall  ist  es  von  vorn  nach  hinten  sehr  läng- 
lich, bei  denFledermäusen  schmaler.  Es  ist  zugleich 
in  der  Mitte  seiner  hintern  Fläche,  der  starken  Muskeln 
wegen,  ansehnlich  vertieft.  Die  Gräte  selbst  ist  niedrig,  die 
Ecke  aber  sehr  lang  und  stark  nach  vorn  gerichtet.  Auch 
der  Schulterhaken  ist  sehr  lang  , nach  innen  und  hinten, 
gegen  das  Brustbein  gerichtet.  Bei  den  G a 1 ä o p i t h e k e n 
läuft  er  in  zwei  lange  Fortsätze  aus,  von  denen  der  innere 
obere  an  das  Schlüsselbein  stöfst,  der  äufsere  untere  nach 
hinten  gerichtet  ist.  Der  erste  unterstützt  das  Schlüs- 
selbein, der  zweite  hindert  das  Ausweichen  des  Oberarm- 
beins nach  vorn  und  beide  sind  also  für  den  Flug  sehr 
wichtig.  Der  vordere,  an  das  Schlüsselbein  gehende 
scheint  offenbar  eine  Andeutung  des  eignen,  bei  den 
Monotr erneu  vorhandenen  vordem  Hakenschlüssel- 
beins*) und  ein  Beweis  mehr  für  die  richtige  Deutung 
dieses  Knochens  zu  seyn. 

Die  Quad  rumanen  haben  ein  kleineres  Schulter“ 
blatt,  das  von  vorn  nach  hinten  etwas  breiter  als  bei  den 
Fleischfressern  ist.  Die  Gräte  ist  hoher,  die  Ecke 
lang  ausgezogen,  doch  nicht  sehr  breit,  der  Schulter- 
haken ist  ansehnlicher  als  bei  den  meisten Thieren,  doch 
kluiucr  als  bei  den  Cheiroplcreu,  selbst  als  beim 


i)  S.  535. 
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Menschen.  Die  hinlereGrube  ist  fast  doppelt  so  grols 
als  die  vordere. 

Beim  Menschen  ist  das  Schulterblatt,  unterscheidungs- 
.weise  von  allen  übrigen  Thieren,  mit  Ausnahme  der  men« 
scheuähnlichsten  Affen,  der  Gibbons  undOrangs, 
wo  es  noch  länglicher  ist,  viel  mehr  lang  von  vorn  nach 
hinten  als  von  oben  nach  unten  , also  vorn  sehr  niedrig, 
die  hintere  Grube  viermal  gröfserals  die  vordere,  die  Gräte 
sehr  hoch,  die  Ecke  breit,  von  vorn  nach  hinten  platt,  der 
Schulterhaken  sehr  ansehnlich.  Merkwürdig  ist  es,  dafs 
bisweilen  an  derselben  Stelle,  wo  mehrere  Zahnlosa 
immer  eine  Oeffuung  haben  , beim  Menschen  regelwi- 
drig sich  ein  liier  wenigstens  oft  befindlicher  Ausschnitt 
durch  Bildung  einer  Knochenbrücke  in  ein  Loch  ver- 
wandelt. 

b-  Schlüsselbein, 

§.  i4a. 

Das  Schlüsselbein  der  Sü'ugthiero  ist,  wie  schon 
oben  bemerkt  wurde,  ge  wifs  nur  mit  Ausnahme  derMo- 
nolremen,  vielleicht  auch  der ßradypodou,  im- 
mer nur  Grätenschlüsselbein,  denn,  wenn  gleich  höchst 
wahrscheinlich  überall  der  Haken  als  eigner  Knochen- 
kern getrennt  ist,  so  verschmilzt  er  doch  immer  mit  den 
übrigen  Knochen.  Schon  oben  habe  ich  im  Allgemeinen 
die  Thiere  angegeben,  denen  es  fehlt.  In  derThat  konnte 
ich,  so  wenig  als  andre,  namentlich  Cuvier,  bei  den 
Cetaceen,  eine  Spur  dieses  Knochens  finden.  Was 
dafür  Major  *),  beschreibt,  war  höchst  wahrscheinlich 
ein  Stück  des  Zungenbeins.  - Auch  in  der  Sammlung  von 

j)  Lj>h.  uav,  cur.  Dcc,  1.  Aun,  3.  O,  ao. 
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Heaviside  zu  London  fand  ich  an  einem  Delphins):  eiet 
einen  Knochen  als  Schlüsselbein  angegeben,  der  höchst 
wahrscheinlich  dieselbe  Bedeutung  hatte. 

Ausnahmsweise  fehlt  das  Schlüsselbein  aber  auch  in- 
andern  als  den  oben  angegebenen  Ordnungen.  So  fand  ich 
in  dem  Pariser  Skelet  des  grofsen  Ameisenfressers, 
und  zwei  andern  zu  München,  keine  Spur  eines  Schlüs- 
selbeins und  vcrmifsle  auch  die  Gelenkflache  an  der  Grä- 
tenecke,  so  dafs  es  wenigstens  nicht  vollständig  ist.  Nach 
Cuvier  fehlt  es  “huch  dem  P a n golin.  Ebenso  konn- 
te ich  weder  beim  weifsenB  är  und  dem  rothenCoati, 
ungeachtet  der  verwandte  Dachs  ein  ansehnliches 
Schlüsselbein  besitzt,  noch  dem  gemeinen  Seehunde 
im  irischen  Zustande  die  geringste  Spur  davon  entdecken. 
Dagegen  fand  ich  es  bei  allen  von  mir  untersuchtenNa- 
gern  mehr  oder  weniger  vollkommen.  Pallas  frü- 
her auch  Cuvier  *),  sprechen  cs  zwar  den  ^avien  ab, 
allein  ich  fand  es  ziemlich  stark  nicht  nur  beim  Meer- 
schweinchen, von  dem  es  schon  Vicq  d’Azyr  be- 
schrieben hatte  5),  sondern  auch  beim  Aguti,  deinPa- 
ca,  dem  es  auch  schoiiDaubenton  zuschrieb*).  Spä- 
terhin halte  auch  Cuvier  den  ^ avien  unvollkommne 
Schlüsselbeine  zuerkannt  *). 

Die  Schlüsselbeine  bieten  übrigens  sehr  bedeutende 
gradweise  Verschiedenheiten  dar.  Im  vollkommensten 
Zustande  erstrecken  sie  sich  von  der  Grätenecke,  mit 

i)  Kat.  Geach.  merkw.  Tb,  11.  ao. 

a)  A.  a.  O.  S.  a45. 

3)  Sur  les  claricules.  Oeuvres  V.  S.  354. 

4)  Buflou  Hist,  nau  T.  VIII.  , 

5)  Itcgne  auimal.  T.  1.  p.  212. 
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der  sie  durch  eine  Kapsel,  aber  wenig  beweglich  eiuge- 
lenkt  sind,  zum  vordem  Brustbeinslück , mit  dem  sie 
gleichfalls  durch  eine  Kapsel  verbunden  werden.  Von 
diesem  Grade  der  Ausbildung  aber  bis  zum  gänzlichen 
Verschwinden  giebt  es  eine  ununterbrochne  Stufenreihe. 

Den  niedrigsten  Grad  der  Entwicklung  scheinen  mir 
die  Hunde  und  noch  mehr  die  Hyänen  zu  zeigen. 

So  fand  ich  bei  einer  ausgewachsenen  gestreiften 
' Hyän  e das  Schlüsselbein  auf  beiden  Seiten  fast  um  die 
Hälfte  kleiner  als  bei  einem  ausgewachsenen  Fuchse, 
nur  vier  Linien  lang  und  kaum  eine  halbe  hoch  und  dick, 
wenig  grüfser  als  beim  Marder. , ... 

Bei  den  Mardern  und  den  Ottern  ist  es  weit  an- 
sehnlicher, noch  beträchtlicher  beym  Dachs  und  noch 
stärker  bei  den  Katzen  entwickelt.  Auch  hier  aber  ist 
es  sehr  dünn  und  nimmt  höchstens  die  Hälfte  der  Entfer- 
nung zwischen  Brustbein  und  Schulterblatt  ein. 

Bei  den  Nagern  ist  es  weit  vollkommner  ausgebil- 
det, stufst  aber  bei  mehrern,  namentlich  demStachel- 
schwein,  nur  durch  sein  vorderes  Ende  an  das  Brust- 
bein, durch  sein  hinteres  nicht  an  das  Schulterblatt. 

Die  ßradypoden  bieten  mehrere  merkwürdige  ^ 
Gradationen  dar,  die,  so  wie  dießcdeutung  der  verschie-  - 
deneu  Knochen  dieser  Gegend,  noch  nicht  hinlänglich 
untersucht  sind. 

Bei  den  Ai’s  nimmt  man  gewöhnlich  den  gänzlichen 
Mangel  des  Schlüsselbeins  an1),  weil  ein  anfangs  ge- 
trennter Fortsatz , den  Cuvier  selbst  nur  als  knorplig 
beschreibt,  bald  mit  der  Grätenecke  verwachse,  und 


i)  Cuvier  iu  Mein,  du  Mo«.  V.  p.  Kjg. 
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- diese  nur  wenig  verlängere.  Indessen  ist  diese  Angabe 
sehr  mangelhaft.  Ich  fand  bei  sehr  jungen  A i's  ein  kur- 
zes, schlankes,  an  beiden  Enden  angeschwollenes  Schlüs- 
selbein, das  auf  der  Vereinigungsstelle  des  noch  knorp- 
ligen Schulterhakens  und  eines,  von  der  Gräle  auslau- 
fenden Knorpelfortsatzes  safs  und  mit  seinem  j vordem 
Ende  nicht  sehr  weit  vor  dem  Brustbein  auihörte.  Bei 
einem  altern  reicht  dieser  Knochen  vom  Schulterhaken 
bis  zum  Brustbein,  ist  aber  weder  mit  ihm,  noch  mit 
dem  der  andern  Seite  verbunden.  An  der  Stelle  der,  Von 
der  Gräte  abgehenden  Knorpelplatte  findet  sich  ein  eig- 
ner, diiuner  Knochen,  der  vorn  an  den  Haken,  nicht 
aber  an  das  Schlüsselbein  stufst.  Ist  hier  der  vordere 
Knochen  Hakenschlüsselbein,  der  hintere  Grätenschlüs- 
selbein , oder  ist  dieser  blofs  getrennte  Grätenecke,  jener 
Grätcnschlüsselbein,  das  nicht  bis  zur  Grätenecke  reich- 
1 te,  oder  endlich  gehören  beide  zum  Grätenschlüsselbein? 
Mir  ist  die  zweite  Vermulhung  wahrscheinlicher,  indem 
an  den  Schulterknochen  eines  erwachsenen  Mannes,  die 
ich  vor  mir  habe,  der  eigne  Knochenkern  der  Grälenecke, 
völlig  von  dem  übrigen  Schulterblatte  und  dem  Schlüs- 
selbein getrennt,  zwischen  beiden  Knochen  liegt  und 
also  genau  dieselbe  Anordnung  als  beim  Ai  vorhanden 
ist,  während  über  die  Bedeutung  des  Schlüsselbeins  keine 
l'rage  seyn  kann. 

Beim  Megatherium  reicht  das  Schlüsselbein  vom 
vordem  Theile  des  Schulterblattes,  wie  es  scheint,  von 
der  Gräle , ab  sehr  merkwürdige  Ausnahme  von  der  Re- 
gel, nicht  bis  zum  Brustbein,  sondern  dem  untern  Ende 
der  ersten  Rippe;  beim  Unau  dagegen;  erreicht  es 
voru  das  Brustbein , hinten  aber  nicht  die  Grälenecke, 
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sondern  den  Sdhulterhaken.  Vielleicht  ging  in  den  von 
mir  gesehenen  Unauskeleten  der  hinlere  Knochen  des 
A '»  verloren.  ' 

Auf  jeden  Fall  führen  diese  Bildungen  allmählich 
zu  einem  hinten  mit  dem  Schulterbla tle,  voru  mit  dem 
Brustbein  verbundenen  Schlüsselbein. 

Eben  so  reicht  bei  mehrern  Nagern,  namentlich 
den  Hamstern,  dem  Eichhörnchen,  den  Mäu- 
sen, Mu  rmeltliieren,  Bibern,  das  Schlüsselbein 
hinten  vollkommen  bis  zum  Schulterblatt,  vorn  zum 
Brustbein,  dasselbe  gilt  für  mehrere  Fleischfresser, 
namentlich  Erinaceus,  Sorex,  Talpa , Chrysoclilnris, 
.die  Cheiropteren,  Quadrumanen  und  den  Men- 
schen. 

Uebrigens  ist  es  immer  länglich,  gerade,  oder 
schwach,  einfach  oder  S förmig  gebogen. 

Unter  allen  Thieren  ist  es  hei  den  Fledermäu- 
sen bei  weitem  am  gröfstcn,  fast  halb  so  lang  als  der 
ansehnliche  Oberarmknochen,  stark  nach  oben  gewölbt, 
nach  unten  ausgehöhlt,  von  vorn  nach  hinten  dünn  und 
platt  gedrückt.  Bei  den  Gala opilheken  ist  es  zwar 
auch  lang,  aber  schwach  gewölbt  und  dünn. 

Der  M au  1 wurf  unterscheidet  sich  von  allen  übri- 
genSüugthieren,  ja  vielleicht  von  allen  Thieren , sowohl 
durch  die  Gestalt  als  die  Verbindungen  seines  Schlüssel- 
beins. Es  ist  gleichseitig  viereckig,  von  voru  nach  hin- 
ten äufserst  breit,  weniger  dick  von  oben  nach  unten,  und 
schickt  von  der  Mitte  seines  vordem  Randes  einen  sein*  * 
starken  Haken  aus,  von  dem  der  starke  Schlüsselbcin- 
muskel  entspringt.  Durch  seinen  breiten  innern  Rand 
lenkt  es  sich,  wie  gewöhnlich,  mit  dem  Brustbeine, 
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durch  den  noch  breitem , ausgehöhlten  äufsern  aber  mit 
dem  gröfsten  Theile  des  Oberarmbeinkopfes  sehr  beweg- 
lich ein.  Vorn  wird  diese  Verbindung  durch  ein  sehr 
starkes  Faserband  befestigt.  Mit  dem  Schulterblatle  ver- 
bindet sich  das  Schlüsselbein  nur  durch  ein  weit  längeres 

und  stärkeres  Faserband,  das  von  der  Grätenecke  zu  sei- 

/ 

nem  äufsern  hintern  Winkel  geht. 

Wegen  der  Verbindung  mit  dem  Oberarmbein  könn- 
te man  diesen  Knochen  für  das  Hakenschlüsselbein  hal- 
ten, und  in  der  That  bin  ich  eine  Zeitlang  dieser  Mei- 
nung um  so  mehr  gewesen,  da  man  den  sehr  kleinen 
Schullerhaken  leicht  übersehen  kann,  allein  tlieils  findet 
sich  dieser,  theils  verbindet  sich  das  Schlüsselbein  auch 
nicht  mit  dem  Schulterblatt,  indem  die  kleine  Schulter- 

* I 7 m 

kapsel  von  der  seinigen  ganz  getrennt  ist,  theils  ent- 
springen von  ihm  der  änfsere  Kopftücher,  der  grofse 
Brustmuskel,  der  Schlüsselbeinmuskel,  dagegen  vom 
kleinen  Schulterhaken  die  gewöhnlichen  Armmuskeln. 

2.  0 1)  er  ar  m li  c i n. 

§.  l43. 

% Das  Oberarmbein  der  Säugthiere  ist  im  Allge- 
meinen im  Verhältnis  zum  Körper  und  zu  den  übrigen 
Abtheilungen  der  obern  Gliedmafseu  kürzer  als  hei  den 
Vögeln.  Es  ist  meistens  oben  etwas  nach  vorn  und  hinten 
gewölbt , in  der  obern  Hälfte  von  vorn  hach  hinten , in 
der  untern  von  aufsen  nach  innen  bi-eitcr,  dort  gewöhn- 
lichdicker, hat  neben  dem  rundlichen  obern  Gelenkkopfe 
zwei  Höcker,  den  gröfsern  äufsern  und  den  kleinern  in- 
nern,  welche  vorn  durch  eine  Kinne  von  einander  abge- 
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gränzt  sind,  und  endigt  sich  unten  durch  eine  quere, 
meistens  aus  zwei  neben  einander  liegenden  rundlichen 
Köpfen  zusammengesetzte  Gelenkflache,  -welche  oben 
auf  jederSeite  durch  einen  Vorsprung,  denstürkern  in« 
aern  oder  den  B eugeknorren,  den  schwachem  äu« 
fsern  oder  den  Streckknorren,  überragt  wird. 

f 

, * . 

§.  i44. 

\ ' 

Die  Hauptverschiedenheiten,  welche  es  darbielet, 
sind  folgende. 

a.  Gröfse.  Bei  den  Cetaceen,  Ampliibien- 
säugthieren,  Fischottern,  also  schwimmenden 
Thieren,  ist  das  Oberarmbein  verhälln]Tsmäfsig  sehr 
kurz,  aufserdem  aber  auch  sehr  unbedeutend  bei  den 
W iederkäuern,  Einhufern,  Schweinen,  wo 
seine  Kürze  durch  stärkere  Entwicklung  der  Mittelhand 
ersetzt  wird.  Dagegen  ist  es  verhältnilsmüfsig  sehr  lang 
bei  den  Chei^opteren  und  Faulthieren. 

b.  Gestalt.  Beiden  Cetaceen  ist  das  Oberarm- 
bein nicht  nur  sehr  kurz,  sondern  überhaupt  am  unvoll- 
kommensten gebildet.  Es  ist  kaum  doppelt  so  lang  als 
breit  und  dick,  aber  besonders  von  einer  Seite  zur  an- 
dern unten  von  vorn  nach  hinten  breit.  Sein  oberesEndo 
besteht  aus  einer  niedrigen , kleinen,  gewölbten  Gelenk- 
fläche und  einem  hohem , breiten  innern  Höcker.  Die- 
ser liegt  wirklich  nach  innen,  nicht,  wie  Cu  vier1)  an- 
giebt,  nach  aulsen,  und  ist  auch  keinesweges  klein.  Der 
Körper  ist  von  einer  Seite  zur  andern  platt,  prismatisch. 


1)  Ai  4«  0.  S.  268« 
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vorn  sehr  scharf,  etwas  gewölbt,  hinten  nusgehöhlt.  Beim 
Caschalolt  findet  sich  vorn  in  der  Milte >cin  starker, 
plötzlich  abgeselzlcr  Vorsprung.  Das  untere  Ende  be- 
steht aus  zwei,  unter  einem  stumpfen  Winkel  verbunde- 
nen scharfen  flächen,  deren  vordere  die  Speiche,  die 
hintere  die  Ellenbogenrühre  aufnimmt. 

Von  dieser  Gestalt  unterscheidet  sich  das  Oberarm- 
bein der  übrigen  Thiere  bedeutend. 

Im  Allgemeinen  ist  es  sehr  länglich,  schlank,  cylin« 
drjsch,  weil  seine  Fortsätze  nicht  sehr  stark  entwickelt  sind 
und  der  Körper  dünn  ist,  gar  niclit  odersehr  schwach 
gebogen.  Dies  gilt  namentlich  vorzugsweise  für  das 
Oberarmbein  des  Menschen,  der  Affen,  Maki’s, 
L’o ri’s,  Gal ä opitheken,  Fledermäuse,  Faul- 
thiere,  Fleischfresser,  mehrerer  Na ger,  z.  B. 
des  Eiclihürnch  en,  der  Ratten,  des  Ham sters, 
der  (J  a v ie  n. 

Am  länglichsten,  dünnsten  und  geradesten  ist  es 
beim  Gibbon  und  den  L ori’s. 

Schon  bei  einigen  unter  den  genannten  Tbieren  ent- 
wickelt sich  das  Oberarmbein  etwas  mehr  in  der  Breite 
von  vorn  nach  hinten  , indem  der  äufsere  Rollhügel  sich 
stark  nach  unten , zur  Bildung  einer  mehr  oder  weniger 
stark  vorspringenden  scharfen  Leiste  verlängert,  welche 
z.  B.  bei  den  Harns  teilt,  den  Ratten  sich  von  oben 
nach  unten  vergrüfsert  und  bis  zur  Mitte  des  Knochens 
reicht,  wo  sie  plötzlich  abgeselzt  aufhört.  Zugleich  wird 
der  Knochen  hier  in  entgegengesetzter  Richtung  in  sei- 
nem untern  *TheiJe  breiter,  sofern  bei  raehrern,  z.  B.  vor- 
züglich den  Maki’s,  den  Ga  läopitheken,  den  Eich- 
hörnchen, dem  Hamster,  auch  den  Mardern, 
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Fischottern,  sich  in  einer  Jüngern  oderkiirzern  Stre- 
cke an  seinem  äufsern  Umfange  in  seinem  untern  'J^hei- 
le  ein  mehr  oder  weniger  ansehnliches  scharf  vorsprin- 
gendes  Blatt  anbildet.  Wenn,  wie  bei  den  Fischot- 
tern, den  Seehunden,  das  Oberarmbein  zugleich  be- 
trächtlich verkürzt  ist,  erscheint  es  natürlich  verhaltnifs- 
mäfsig  desto  breiter. 

Bei  den  Einhufern  ist  die  obere  Hälfte  dick  und 
wenig  schmaler  als  die  untere,  die  in  ihrem  obern Theile 
dünner  ist,  der  ganze  Knochen  kurziind  dick,  doch  läng- 
licher als  bei  den  Cetaceen. 

Der  Kopf  und  die  Höcker  oder  Rollhügel  liegen  in 
derselben  Fläche.  Der  Kopf  bildet  als  eine  sehr  niedrige  . 
rundliche  Erhabenheit  den  hintern  Theil  derselben,  und 
springt  nach  hinten  etwas  vor.  Vor  ihm  liegen,  durch 
eine  schwache  Vertiefung  von  ihm  getrennt,  drei  Erha- 
benheiten. Die  äufsere,  grölste,  der  grofse  Rollhügel, 
geht  nach  unten  in  die  gerade  absteigende,  nach  aufsen 
gewandte  vordere  Leiste  über,  die  sich  unten  nach  vorn 
wendet  und  hier  als  eine  kleine  Erhabenheit  bis  zur  vor- 
dem Grube  verläuft.  Hierauf  folgt  vorn  eine  ansehn- 
liche Grube,  dann  die  mittlere  Erhabenheit,  hierauf 
nach  innen  eine  kleine  Vertiefung,  auf  diese  die  klein- 
ste Erhabenheit.  Die  mittlere  und  innere  Erhabenheit 
bilden  denkleinen,  hier  abgetheilten,  innern  Rollhügel. 
Alle  sind  nach  vom  gewendet  und  nicht  sehr  stark,  unge- 
fähr gleich  hoch.  Die  untere  Gelenkfläche  bildet  eine 
gröfsere  innere  und  eine  kleinere  äufsere,  flache  Rolle. 
Die  Knorren  fehlen. 

Unter  den  Wiederkäuern  ist  bei  den  Gameleu 
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die  Bildung  sehr  ähnlich,  nur  sind  die  G ruhen  etwas  tie- 
fer und  schmaler. 

Bei  der  Giraffe  sind  sie  flacher,'  die  mittlere  Er- 
habenheit ist  sehr  niedrig,  so  dafs  die  aufsere  und  in- 
nere Furche  fast  zusammenfließen. 

Die  übrigen  Wiederkäuer  , namentlich  Bor,  Cer - 
vus , Antilope * Capra  unterscheiden  sich  von  diesen 
Thieren  -besonders  durch  starke  Entwicklung  des  äußern 
Rollhügels,  der  in  einen  langen,  nach  innen  gekrümmten 
Haken  ausgezogen  ist.  Er  ist  viel  höher  als  der  innere. 
Auch  dieser  ist  zugespitzt.  Der  mittlere  ist  nur  durch 
eine  leichte  Erhabenheit  in  der  Mitte  seiner  Höhe  ange- 
deutet,  die  Grube  zwischen  beiden  Rollhügeln  sehr  tief. 

Daa  untere  Ende  ist  Pferdeähnlich. 

Beim  Schwein  ist  der  große  Rollhügel  noch  Stär-*  _ 
ker  entwickelt,  nach  vorn  gewendet  und  nach  innen  ge- 
bogen, so  dais  er  die  ganze  größere  vordere  und  äußere 
Hälfte  des  obern  Endes  einnimmt. 

Die  obere  Leiste  ist  kürzer  und  schwächer,  der  gan- 
ze Knochen  dünner  und  schmaler.  Unten  findet  sich  im 
untern  Fünftel  eine  schwache,  in  den  äufsern  Knorren 
übergehende  Leiste.  Die  beiden  untern  Gelenkgruben 
sind  tief,  vorzüglich  die  hintere,  die  Knorren  seitlich  zu- 
sammengedrückt. 

Am  innern findet  sichern  wenig  merklicherVorsprung. 

Die  äußere  Vertiefung  der  Rolle  ist  verhältnißmäßig 
größer,  beide,  weil  sich  der  Vorsprung  zwischen  ihnen  * 
stärker  entwickelt  hat,  tiefer,  zugleich  schmaler  im  Ver- 
hültnifs  zur  Länge  des  Knochens  als  bisher. 

Beiden  übrigen  Fachydermen  ist  die  Bildung 
ähnlich,  doch  der  Knochen,  vorzüglich  bei  Elephas  und 
Iihinoceros , weit  dicker.  Die  untere  Rolle  ist  bei  ihnen. 
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einfacher,  indem  sich  statt  der  kleinen  änfsern  blofs  eine 
Erhabenheit  findet.  Die  äußere  Rolle  entwickelt  sich 
also  bei  den  Einhufern  und  Wiederkäuern,  den 
Schweinen,  aus  dieser.  In  der  That  ist  sie  bei  den 
£lephanlen  und  Khinoceron  noch  gar  nibht  vor- 
handen, bei  dem  Nilpferde  schon  als  eine  breite  Ver- 
liefung  da. 

Der  äufsere  und  innere  Rollhügel , so  wie  die  Leiste, 
sind  bei  den  Elephanten  Schwach,  bei  den  Nashör- 
nern sind  alle  diese  Theile  sehr  stark,der  innere  Rollhü- 
gel höher  als  der  äufsere,  beide  einander  entgegengewandt. 

Reim  Nilpferde  ist  der  äufsere  ungeheuer  ausge- 
bildet und  an  seinem  freien  Ende  in  einen  nach  innen 
und  hinten  gewandten  Haken  ausgezogen,  der  sich  einem 
ähnlichen,  vom  innern  kommenden,  bis  in  dieNälie  von 
vier  Linien  enlgegenbiegt,  so  dafs  vielleicht  bisweilen 
dadurch  die  Rinne  in  ein  Loch  verwandelt  wird. 

Die  Anordnung  der  Monotremen  und  der  mei- 
sten Zahnlosen,  so  wie  einiger  Nager , werde  ich 
zugleich  mit  der  des  Maulwurfs  zuletzt  beschreiben. 

Bei  Bradypus  ist  das  Oberarmbein  länglich,  schlank, 
ohne  bedeutende  Vorsprünge.  Unten  trägt  es  neben  ein- 
ander zwei  ganz  getrennte  einfache  Köpfe. 

Bei  denNagern,  Känguruh’s,  Phascolom  en, 
Didelphen,  Fleischfressern  ist  der  Knochen  mehr 
länglich  , der  Kopf  gröfser,  die  Rollhügel  sind  denen 
der  meisten  Wiederkäuer  ähnlich,  aber  von  vorn 
nach  hinten,  zumal  der  äufsere,  breiter.  Von  dem  hin- 
tern und  vordem  Ende  des  äufsern  Rollhügels  gehen  Lei- 
sten .ab,  die  nach  unten  in  der  Milte  Zusammenstößen, 
und  bisher  nicht  oder  nur  schwach  angedeutet  waren. 
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Beim  Känguruh  finden  ikh  auf  diese  Art  drei, 
indem  auch  von  dem  innern  Rollhügel  eine  starke  Leiste 
abgeht.  Zwischen  dieser  und  der  mitllern  verläuft  eine 

tiefe  Furche.  . . 

' * \ 

Der  Knochen  ist  unten  viel  breiter  als  oben,  weil  be- 
sonders die  vomäulseren  Gelenkknorren  stammende  Lei- 
ste stark  vorspringU  Lies  ist  vorzüglich  bei  den  Bären 
der  Fall. 

Meistens  geht  diese  Leiste  ununterbrochen  und  all- 
mählich nach  oben  in  den  mitllern  Theil  des  Körpers 
über,  dagegen  bei  den  Känguruh’s,  und  Phascolo- 
men  sehr  plötzlich  und  ist  nach  oben  in  einen  kurzen 
Haken  ausgezogen. 

% 

Bei  den  Katzen,  den  Hyänen,  den  Kängu- 
gur  uh’s,  den  Phascolomen,  den  Biber  n bildet  das 
untere  Ende  eine  einfache  Rolle,  deren  äufsererKopf  grö- 
fser  als  der  innere  ist.  Die  Vertiefung  zwischen  beiden  ist 
bei  den  Bären  fast  unmerklich.  Auch  der  innere  Knor- 
ren springt  vorzüglich  bei  den  Bären  sehr  stark  hervor. 

Bei  den  Seehunden  ist  das  Oberarmbein  sehr 
kurz,  in  den  obern  zwei  Dritteln  von  vorn  nach  hin- 
ten, im  untern  von  innen  nach  aufsen  sehr  breit,  die 
beiden  Rollhügel  sind  hoch,  breit,  der  Kopf  ist  nach 
hinten  gerückt.  Die  äufsere  Rollhügelleiste  ist  sehr  stark, 
was  die  beträchtliche  Breite  des  Knochens  veranlafst. 

Bei  den  Cheiropteren,  vorzüglich  den  Fleder- 
mäusen, ist  das  Oberarmbein  am  längsten,  der  Kopf  rund, 
grofs,nach  hinten  vorspringend.  Der  äufsere  Rollhügel  ist 
niedrig,  der  innere,  vorzüglich  bei  den  Fledermäuse^, 
sehr  stark  und  hier  hoher,  vorn  tief  gefurcht.  Die  Lei- 
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stensind,  besonders  bei  den  Fledermäusen,  schwach. 

Der  innere  Knorren  springt  sehr  stark  hervor. 

Die  untere  Gelenklläche  ist  eine  doppelte  Rolle,  in« 
dem  der,  im  Vergleich  zur  innem  Rolle  sehr  große 
Kopf  nach  aufsen  eine  schwache  Furche  hat. 

Bei  den  Fl ed  er  mausen  entspricht* .der  ganze  vor- 
dere Theil  der,  Speiche,  bei  den  Galäopitheken 
legt  sich  zugleich  ein  kleiner  Theil  der  Ellenbogenröhre 
nach  innen  an  ihn,  indem  hier  die  Ellenbogenröhre  stär- 
ker entwickelt  ist. 

Bei  den  Maki’s  und  den'Affen  unterscheidet  sich 
die  Bildung  wenig  von  der  der  Nager  und  Fleisch- 
fresser, doch  ist  das  Oberarmbein  länglicher.  Die 
Höcker  und  Leisten  sind  niedriger,  der  Durchmesser  ist 
daher  gleichmäfsiger. 

Das  untere  Gelenkende  besteht  aus  einer  innern  Rol- 
le für  die  Ellenbogenröhre  und  einem  äußern,  vordem 
Knopfe  für  die  Speiche.  Bei  den  Maki’s  sind  die  Lei- 
sten, vorzüglich  die  üufsere  untere,  breiter  als  bei  den 
Affen,  die  Rolle  ist  gröfser  als  der  Kopf,  sehr  flach,, 
gleich  hoch.  Bei  den  Affen  ist  sie  im  Allgemeinen 
kleiner,  liegt  höher  und  ist  stärker  vertieft.  Der  obe- 
re Kopf  ist  nach  hinten  gerichtet  und  grofs. 

Beim  Gibbon  ist  das  Oberarmbein  äufserst  dünn  und 
lang,  gerade,  der  obere  Kopf  verhältnifsmälsigsehr  grofs 
und  nach  innen  gerichtet,  wo  er  weniger  als  bei  den.übri- 
gen  vorspringt.  Die  Rolle  für  die  Ellenbogenröhre  ist 
breiter  und  steigt  tiefer  herab  als  bei  den  übrigen  Affen. 
Der  innere  Knorren  springt  stärker  hervor.  Alle  übri- 
gen Erhabenheiten  sind  schwächer. 

Die  menschliche  Bildung  unterscheidet  sich  von  dieser 
nur  durch  verhältnifsmäßig  geringere  Länge,  beträclitli* 
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obere  Dicke,  freite,  geringere  Entwicklung  des  Kopfes 
und  weniger  starke  Auswirkung  des  untern  Gelenkendes. 

Zuletzt  betrachte  ich  das  Oberarmbein  einiger  Sä'  u g- 
thiere,  welche  durch  merkwürdige  Abweichung  des- 
selben vom  allgemeinen  Typus  Übereinkommen,  deren 
gemeinsames  Merkmal  ansehnliche  Breite  und  starkeJEnt- 
' Wicklung  seiner  Muskelerhabenheiten  ist*  Grabende 
Thiere,  wie  das  Megatherium,  die  G ürtel  l hi  e- 
re,  Biber,  Ameisenfresser,  Maulwürfe  und 
Monotremen,  bieten  diese  Erscheinung  vorzugsweise 
dar,  und  diese  Bildung  entwickelt  sich  bei  ihnen  in  der 
Folge,  in  welcher  sie  genannt  wurden. 

BeimMegat  her  iura  ist  der  Knochen  unten  durch 
eine  starke  aufsere  Leiste  plötzlich  ungeheuer  breit,  oben 
schmal  und  ohne  starke  Vorsprünge. 

Bei  den  Gürtelthieren  nimmt  die  obere  Leiste 
fast  die  ganze  obere  Hälfte  der  vordem  Fläche  des  Kno- 
chens ein,  dicht  unter  ihr  entspringt  die  aufsere,  die  hier 
«ehr  breit  ist. 

Beim  Biber  reicht  die  obere  vordere  Leiste  bis  un- 
ter die  Mitte  des  Oberarmbeins  herab,  auch  vom  innern 
Rollhügel  steigt  eine  ansehnliche  fast  eben  so  lief  herab 
und  der  Knochen  ist  daher  in  seiner  obern  Hälfte  sehr 

breit.  Die  aufsere  endigt  sich  mit  einem  vordem  und 

» 

hintern  kleinen  Haken.  Die  aufsere  untere  Leiste  und 
der  innere  Oberarraknorren  sind' sehr  stark. 

Der  Haken,  womit  sich  die  aufsere  oder  vordere  obe- 
re Leiste  beim  Am  ei  senfress  er  endigt,  ist  sehr  scharf, 
lang,  spitz.  Aulserdem  wird  der  Knochen  in  seinem 
obern  Theile  durch  die  ungewöhnlich  starke  Entwick- 
lung des  innern  Rollhügels  breit,  der  hier,  gegen  die 
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Regel,  höher  und  dicker  als  der  äufsere  ist  Vorzüglich 
aber  ist  er  in  seinem  unteruTheile  außerordentlich  breit. 
Die  aulsere  untere  Leiste  läuft  nach  oben  in  einen  au« 
sehnlichen  Haken  aus,  zwischen  weichemund  dem  der 
obern  Leiste  sich  ein  tiefer,  halbmondförmiger  Ausschnitt 
befindet.  Vorzüglich  aber  wird  auf  eine  bei  den  bisher 
betrachteten  Thieren  nicht  Stattfindende  Weise  die  be- 
trächtliche Breite  des  Oberarmknochens  durch  die  au« 
fserst  starke  Entwicklung  seines  innern  Umfangs  be- 
wirkt, indem  hier  ein  eben  so  starker,  nur  tiefer  gele- 
gener Fortsatz  als  der  äufsere  vorspringt. 

Alle  angeführten  Eigentümlichkeiten  sind  beim 
Maulwurf  am  stärksten  entwickelt  und  sein  Oberarm- 
bein unterscheidet  sich  in  der  Thal  dadurch  von  dem  ge- 
wöhnlichen Typus  so  sehr*  dafs  es,  aufser  der  Verbin- 
dung betrachtet,  kaum  für  diesen  Knochen  gehalten 
werden  kann»  Der  Knochen  ist  im  obem  Tbeile  vier- 
eckig, äulscrst  breit,  hai  oben  eine  breite,  vordere, 
Jlachgewölbte,  eine  schmale,  hintere  und  innere,  star- 
ker gewölbte  Gelenkfläche,  deren  vordere  dem  Schlüs- 
selbeine, die  hintere  dem  Schulterblalte  entspricht.  Vorn, 
hat  er  hier  eine,  hinten  zwei  tiefe  Muskelverliefun- 
gen.  Diese  breite  Rolle  wird  gröfstentlieils  durch,  deu 
sehr  stark  entwickelten,  äußern  Kollhügel  und  des- 
sen Leiste  gebildet,  die  sogar  zur  Bildung  der  vordem 
Gelenkcrhabenheit  verwandt  sind.  Der  innere  Rollhü- 
gel springt  als  eine  eigne  Erhabenheit  in  dem  untern 
Theile  dieser  breiten  Rolle  nach  innen  vor  und  endigt 
sich  hier,  wie  der  große  R&Ilhügel  und  dessen  Leiste,  ha- 
kenförmig. Der  Körper  ist  sehr  kurz  und  dick,  der  un- 
tere Theil  niedriger,  aber  fast  eben  so  breit  als  der  obere. 
Der  äufsere  Knorreu  bildet  nur  eiucn  kleinen,  aufwärts 
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gerichteten  Haken,  der  innere  ist  viel  stärker  entwickelt 
und  schickt  gleichfalls  einen  Haken  nach  oben,  dem  des 
innern  Rollhügels  entgegen.  Die  Monotrcmen  un- 
terscheiden sich  vom  Maulwurf  vorzüglich  dadurch , dafs 
die  obere  Hälfte  von  vorn  nach  hinten,  nicht,  wie  dort, 
quer  gerichtet  ist  und  der  Knochen  unten  sehr  stark  ' 
nach  innen  vorspringt. 

Fast  noch  eigenthümlicher  ist  die  Bildung  von  Chry 
sochloris.  Der  Knochen  besteht  aus  zweilänglichenThei- 
len,  einem  obernabsteigenden,  einem  untern  queren.  Der 
obere  ist  nach  außen  gewölbt,  nach  innen  ausgehöhlt, 
in  dieser  Richtung  etwas  platt,  nach  außen  und  innen, 
vorzüglich  hier,  mit  einem  scharfen  Rande  versehen,  hat 
an  seiner  höchsten  Stelle  eine  stark  gewölbte , von;  in- 
nen nach  außen  stark  eusammengedrückte  Gelenk- 
fläche. Der  innere  Rollhügel  ist  viel  breiter  als  der  äu- 
ßere, nach  vorn  und  innen  gerichtet.  Gegen  das  unte- 
re Ende  hat  die  fordere  Fläche  dieses  Theiles  einen  an- 
sehnlichen, platten,  dreieckigen,  nach  innen  gerichte- 
ten Vorsprung.  Der  untere  quere  Theil  entspricht  dem 
breiten  des  Knochens  beim  Maulwurf,  Schnabel- 
thier e u.s.w.,  ist  aber  verhältnißmäßig  viel  breiter,  so 
breit  als  der  obere  lang.  Seine  äußere  Hälfte  bildet  der 
ungeheure  innere  Knorren.  Der  äußere  ist  höher,  aber 
sehr  kurz. 

Die  von  außen  nach  innen  breite  Gelenkfläche  be- 
steht aus  einem  äußern,  großem  runden  Kopfe  für  die 
Speiche,  einem  innern  und  äußern,  nach  innen  breiten, 
niedrigen  für  die  Ellenbogenröhre.  Nach  innen  von  die- 
ser legt  sich  das  hintere  Ende  eines  dritten , sehr  langen 
Vorderarmknochens  an. 
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§.  i45. 

Noch  findet  man  im  Oberarmbein  mehrerer  Säug« 
tbiere  an  verschiedenen  Stellen  Oeffnungen,  welche, 
so  viel  ich  weifs,  in  den  übrigen  Classen  durchaus  nie 
Vorkommen. 

§.  i46. 

Diese  ungewöhnlichen  OefFnungen  kommen  meines 
Wissens  blofs  am  untern  Ende  des  Oberarmbeins  vor. 
Ich  kenne  nur  zweierlei,  von  denen  die  eine  durch  Man« 
gel  an  Verknöcherung  entsteht,  die  andere  Gefäß«  und 
Nervenweg  ist.  Die  erste  bewirkt  die  Vereinigung  der 
untern  vordem  und  hintern  Gelenkgrube  und  ist  von 
einer  Seite  zur  andern  am  breitesten. 

Sie  kommt  bisweilen,  aber  klein,  beim  Menschen, 
vielleicht  in  niedrigen  finden  häufiger  als  in  höhern  vor. 
Namentlich  habe  ich  sie  beim  Neger  und  Papua 
gefunden. 

Eben  so  sähe  ich  siebei  mehrern  Affen,  z.  ß.  dem 

l ' 

Pongo , Simia  faunus,  aelhiops,  S.  Mormon,  S. 
Sphinx,  Galäopithecus  variegacus,  den  Igeln,  dem 
Tanrek,  den  Hunden,  V iverren,  den  Hyänen, 
den  Sch  Wein  en,  den  Tapiren. 

Vorzüglich  st$rk,  so  dafs  sie  völlig  die  Hälfte  der 
Breite  des  Knochens  einnimmt,  ist  sie  beim  Da  man, 
demPaca,  Cahiai,  Aguti,  Meerschweinchen, 
dem  Stachelschweine.  Hauptsächlich  also  kommt 
siel,  iPachyder  men,  Nagern,  Fleischfressern 
und  Quadrumausu  vor. 

§.  i47. 

Eine  OefFnung  andrer  Art  findet  sich  im  innern 
Obe-rarmbeinkuorren  und  verläuft  hier  von  hinten 
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oben  und  innen  nach  vorn,  unten  und  aufsen,  so  dafs  sie 
einen  mehr  oder  weniger  ansehnlichen  Canal  bildet. 

Sie  kommt,  meinesWissens,nie  beim  Menschen,  da- 
gegen bei  mehrern  Affen,  namentlich  S.'midas , apella , 
sciurea,  capucina,  bei  weitem  aber  nicht  in  den  meisten, 
namentlich  nicht  bei  S.  fuliginosa , sabaeay  aethiops, 
sphinx,  mormon,  paniscus , jachus , rosalia,  nictitans, 
maura,  patas , faunus , diana,  sylvanus,  nemestrina, 
cynnomolgus,aygula.  sinica,  leuciscus,  troglodytes  vor. 
Ferner  findet  sie  sich  bei  deuMaki’s,  den  Galaopi  the- 
ken,  dem  Maulwurf,  Chrysochloris , dem  Wasch- 
bar, Dachs, Coati,  demTanrek,  (nicht  aber  denBä- 
ren,)  dem  Igel,  den  Katzen,  den  Se  eh  un  den , (Pho- 
ca ) während  sie,  was  bei  so  nahe  verwandten  Gattungen 
sehr  merkwürdig  ist,  b ciOcaria,  namentlich  Otar.  ur- 
iina  fehlt,  den  Didelphen,  den  Kängur  uh’s,  dem 
Phascolomys,  mehrern  Nagern,  namentlich  Di - 
pus , Sciurus,  Cricetus,  Arctomys,  unter  den  Zahn- 
losen bei  Manis , Dasypus , Myrmecophaga, " Orycte - 
ropuSß  demUnaju,  nicht  aber,  was  wieder  sehr  merk- 
würdig ist,  den  Ai’s  und  dem  Megatherium,  end- 
lich bei  den  Mono  tremeu. 

Durch  sie  tritt  im  Allgemeinen  der  Mittelarmnerv 
und  die  Ellenbogenpulsader  oder  der  ganze  Stamm  der 
Armpulsader. 

Besonders  stark  ist  sie  bei  Myrmecophaga ß Manis, 
Talpa  und  den  M o n o t r e pn  e n. 

Diese  Oeffnung  fehlt  hiernach  allgemein  nur  den 
Ordnungen  derCetaceen,  der  Einhufer,  Wieder- 
käuer und  Pac  liydermen,  also  Thieren  mit  unvoll- 
kommen entwickeltem  Vorderarm  und  Hand.  Unter  den 
übrigen  Ordnungen  (kommt  sie  vorzüglich  solchen  zu, 


Digitized  by  Google 


der  Säogthiere.  3G3 

welche  sich  der  Hand  zum  Greifen,  Graben,  Schwim- 
men oder  Klettern  bedienen,  und  vielleicht  hat  sie  daher 
die  Bestimmung,  die  Vorderarmgefäße  und  Nerven  ge- 
gen Druck  zu  schützen  ; doch  ist  es  sehr  wohl  möglich, 
daß  kein  solcher  Zweck  vorhanden  ist  und  sie  ihre  Ent- 
stehung nur  der  ansehnlichen  Breite  des  untern  Vorder- 
armendes verdankt,  welches  daher  von  den  Nerven  und 

v Gefäßen  bei  der  ersten  Bildung  durchbohrt  wurde. 

/ 

S.  Knoihen  de*  Vorderarms. 

§.  i48. 

Der  Vorderarm  enthält  bei  den  SÜuglhieren  immer 
zwei  Knochen,  die  Speiche  und  Ellenbogenröh- 
re, die  indessen  nicht  allgemein,  wie  bei  den  Vögeln, 
von  einander  getrennt,  sondern  wie  bei  den  ungeschwäuz- 
ten  Batrachiern  in  roehreru  Ordnungen  in  verschiedenen 
Graden  verschmelzen,  auch  da , wo  sie  nicht  zu  einem 
zusaramentreten,  doch  oft  unbeweglich  verbunden  sind 
und  deren  Beweglichkeit  äußerst  verschiedne  Grade  zeigt. 
Sehr  selten  kommt  zu  ihnen  am  obern  Ende  des  Vorder- 
arms ein  dritter,  kleinerer.  Meßtens  sind  beide  Kno- 

\ 

chen  ziemlich  länglich. 

Die  Ellenbogenröhre  ist  meistens  länger,  gerade^ 
als  die  Speiche,  die  gewöhnlich  von  ihr  nach  oben  durch 
den  hakenförmigen  Ellenbogenknorren  überragt  wird  und 
etwas  nach  vorn  gewölbt  ist,  wodurch  ziemlich  allgemein 
eine  mehr  oder  weniger  beträchtliche  Lücke  zwischen  bei- 
den entsteht.  Gewöhnlich  wird  die  Ellenbogenröhre  von 
oben  nach  unten  dünner  und  läuft  in  einen  kleinen,  ihr© 
Gelenkfläche  nach  unten  überragenden  Griffel  aus.  Dio 
Speiche  wird  dagegen  von  oben  nach  unten  dicker  und 
endigt  sich  am  vordem  Ende  ihrer  Gelcnkfläche  mit  ei« 
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nein , meistens  weniger  stark  abgesetzten  Griflel.  Oben, 
und  unten  sind  beide  Knochen  meistens  mehr  oder  weni- 
ger ausgehöhlt  und  bilden  zusammen,  vorzüglich  oben, 
Köllen,  indem  die  vertiefte  Gelenkfläche  durch  einen  oder 
mehrere  von  vorn  nach  hinten  verlaufende  Vorsprunge 
seitlich  abgetheilt  wird,  so  dafs  sie  mit  dem  Oberarm- 
bein und  den  Handwurzelknochen  Gewerbgelenke  dar- 
stellen. 

An  ihrem  obern  und  untern  Ende  sind  beide  durch 
eine  gemeinschaftliche  Kapsel  mit  dem  benachbarten 
Knochen  eingelenkt  und  aufserdem  hier  unter  einander 
seitlich  verbunden.  Die  obern  Enden  werden  durch  das 
gemeinschaftliche  Ellenbogenband,  die  untern  aufser 
dem  Handwurzelbando  durch  ein  von  ihm  getrenntes 
Band  zusammengehalten. 

§.  1*9. 

Bei  den  Cetaceen  sind  beide  Vorderarmknochen 
sehr  platt,  breit,  am  meisten  bei  D.  gangeticus  , wo  sie 
fast  so  breit  als  lang  sind. 

Auf  diesen  folgt  der  Caschalott,  dann  die  eigent- 
lichen Wallfische,  hierauf  die  Delphine,  zuletzt 
die  Rorquals,  wo  sie  am  länglichsten  sind. 

Sie  liegen  unbeweglich  verbunden  hintereinander,  sind 
gleich  lang,  oder  die  Speiche  selbst  noch  länger  als  die  El- 
lenbogcnröhre,  deren  Ellenbogenfortsatz  bei  den  Delphi- 
nen und  eigentlichen  Wallfischen  kaum  angedeutet , bei 
den  R o r q u a l s unddemCaschalott  zwar  stark , aber 
nicht  nach  oben,  sondern  nach  hinten,  selbst  nach  unten 
unter  einem  rechten  Winkel  vom  übrigen  Knochen  abge- 
bogen ist. 

Die  Speiche  ist  bei  dem  Caschalott  mit  der  El* 
lenbogenröhve  von  gleicher  Breite,  bei  den  übrigen  fast 
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.doppelt  breiter  als  sie^  hat  einen  vordem,  gewölbten, 
einen  hintern  geraden  Rand.  Durch  einen  ähnlichen 
slöfst  beiden  Delphinen  die  Ellenbogenröhre  an  die 
Speiche,  ßei  den  übrigen,  auch  Delphinus  gangeticust 
ist  der  vordere  Rand  der  Eilenbogenröhre  ausgehöhlt,  so 
dafs  die  beiden  Knochen  einander  gröfstentbeils  nicht  er« 
reichen.  Der  hintere  Rand  der  Ellenbogenröhre  ist  ausge« 
höhlt.  Oben  endigen  sich  beide  schwach  vertieft,  unten 
ziemlich  stark. gewölbt.  Meistens  sind  sie  getrennt,  beim 
Caschalott  oben  schon  sehr  früh  verschmolzen. 

Beim  Manati  und  Dügong  sind  beide  Knochen  läng« 
lichrundlicher,  der  Ellenbogenknorren,  besonders  beim 
ersten,  weit  stärker,  daher  die  Ellenbogenröhre  verhält« 
nifsmälsig  länger.  Beide  Knochen  sind  zugleich  im  größ- 
ten Theile  ihrer  Länge  viel  weiter  von  einander  entfernt, 
oben  und  unten  dagegen  völlig  mit  einander  verwachsen.' 

Bei  den  Einhufern  und  Wiederkäuern  sind 
die  Vorderarmknochen  im  Allgemeinen  am  unvollkom« 
raensten  gebildet,  indem  sie  zu  einem  Knochen  ver« 
schmollen  sind.  Die  Speiche  liegt  vor  der  Ellenbogen« 
röhre,  und  etwas  weiter  nach  innen.  Von  einer  Seite  zur 
andern  ist  sie  breit  und  bildet  unten  den  ganzen  oder 
den  gröfsten  Theil , oben  durch  ihren  viereckigen,  von 
einer  Seite  zur  andern  bei  weitem  breitesten  Kopf  den 
vordem  Theil  der  Gelenkilüche.  Die  Ellenbogenröhra 
ist  von  aufsen  nach  innen  platt  gedrückt,  überragt  durch 
ihren  Knorren,  wo  sie  am  breitesten  ist,  dieSpeiche,  und 
bildet  den  hintern  obern  Theil  der  Gelenkfläche. 

Die  obere  und  untere  Gelenk  fläche  ist  in  querer  Rich- 
tung am  breitesten.  Jene  bildet  eine  einfache,  vorzüg- 
lich der  Speiche  angehörende  Rolle.  Diese  ist  flach  ver; 
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tieft , und  durch  zwei  schwache  Längenerhabenheilen  in 
drei  neben  einander  liegende  Gruben  getheilt.  Vom 
Griffel  findet  sich  nur  aufsen  eine  schwache  Spur. 

Ehe  beide  Knochen  verwachsen  sind,  umfafst  die  El- 
lenbogenröhre oben  den  hintern  Theil  des  Umfangs  der 
Speiche  durch  eine  mittlere , beiden  Wiederkäuern 
besonders  starke,  runde  Vertiefung  und  zwei  seitliche, 
flache  überknorpelte  Stellen.  In  die  Vertiefung  legt  sich 
ein  starker  Vorsprung  der  hintern  Speichenwand. 

Bei  den  Einhufern  ist  die  Bildung  am  unvoll- 
kommensten. 

Die  Ellenbogenröhre  wird  nur  durch  den,  den  vor- 
dem Theil  des  einfachen  Vorderarmknochens,  oben  und 
hinten  überragenden  Ellenbogenknorren  und  einen  dün- 
nen Stiel  angedeutet,  in  welchen  dieser  übergeht  und  der 
an  den  vordem,  dickem  Theil  des  Knochens  angelegt, 
zum  Theil  durch  eine  Längenvertiefung  und  Oeffnung 
von  ihm  getrennt  ist,  aber,  wie  die  Untersuchung  jün- 
gerer Knochen  beweist,  nicht  bis  zu  seinem  untern  Ende 
herabreicht,  indem  die  Gelenkfläche  blofs  durch  den  ein- 
fachen untern  Knochenkem  der  Speiche  gebildet  wird. 

Sie  entsteht  indessen  als  ein  eigner , anfangs  völlig 
getrennter  Knochen , der  aber  kaum  z’v  der  Masse  der 
Speiche  beträgt. 

Bei  den  Wiederkäuern  ist  die  Ellenbogenröhre, 
die  gleichfalls  immer  als  ein  eigner  Knochen  entsteht, 
weit  vollkommner,  ein  eigner,  hinter  der  Speiche  lie- 
gender Knochen  , indem  sie  zwar  dünner  als  dieser,  aber 
weit  gröfser  als  bei  den  Pferden  ist,  und,  wie  die  Ent- 
wicklungsgeschichte beweist,  eben  so  weit  nach  unten 
als  die  Speiche  reicht,  indem  ihr  unterer,  langer  und 
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platter  Knochenkern  griflelförmig  herabgeht  und  sich 
selbst  zu  einem  kleinen  Theile  vor  die  untere  Gelenk- 
fläche der  Speiche  legt.  Sie  endigt  sich  nicht  ununter- 
brochen zugespitzt  und  ist  durch  eine  tiefere  Furche  und 
gewöhnlich  ansehnlichere  Lücke,  die  bei  einigen  oben, 
bei  andern  unten  liegt,  bei  noch  andern  doppelt,  an  bei- 
den Stellen  liegt',  von  der  Speiche  abgesondert. 

Doch  finden  sich  auch  hier  merkwürdige  Verschie- 
denheiten. 

Die  Garnele  machen  auch  durch  die  Anordnung 
dieser  Knochen  den  Ucbergang  von  den  Ein  huf  er  n zu 
den  W iederkäuern.  Oben  findet  sich  gar  keine  Lü- 
cke und  unten  nur  eine  ä'ufserst  kleine,  die  Trennungs- 
furche ist  sehr  flach , der  Körper  derEllenbogenröhre  ist 
kaum  durch  den  etwas  vorspringenden  hintern  äufsern 
Rand  der  Speiche  angedeutet. 

Hierauf  folgt  die  Giraffe,  wo  sich  vom  Körper 
grüLtentheils  gar  keine  Spur,  aber  das  obere  und  untere 
Ende  finden,  welche  durch  längliche  Oeflnungen  von  der 
Speiche  getrennt  sind. 

An  sie  schliefsen  sich  die  Ochsen  und  Antilo- 
pen, Ziegen,  Schafe.  Das  obere  und  untere  Stück 
hängen  durch  einen  schmalen,  von  innen  nach  aufsen 
platten  Körper  zusammen,  der  gröfstentheils  verwach- 
sen ist.  Obere  und  untere  Lücke  sind  weit  grülser. 

Bei  den  Hirschen  ist  die  Trennung  unter  denen, 
wo  noch  Verwachsung  Statt  findet,  am  vollkommensten, 
indem  die  Lücken  am  grüfsteu  sind,  und  die  Ellenbogen- 
röhre  am  stärksten  vorspringt. 

Bei  Moschus , vorzüglich  javanicus , ist  endlich  dio 
Ellenbogenröhre  ein  völlig  eigner,  zusamraengedriick- 
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ter,  bis  zum  unlern  Ende  der  Speiche  reichender  Kno- 
chen, 

«!r 

Unter  den  Par.hydermen  sind  beim  Nilpferd* 
beide  Vorderarmknochen  völlig  zu  einem  breiten  Kno- 
chen verwachsen  und  ihre  Trennung  ist  nur  in  der  un- 
tern kleinren  Hälfte  i)  durch  eine,  besonders  vorn  tie- 
fe Rinne;  a)  zwei  Oeffnungen  ongedeutel,  die  sich  am 
obern  und  untern  Ende  dieser  Rinne  befinden  und  von  de- 
nen die  obere  etwas  weiter  von  der  obern  als  die  untere 
von  der  nntern  Gelenkfläche  entfernt  ist.  Indessen  ist 
hier  die  Ellenbogenröhre  viel  grölser  als  bei  den  i e- 
derkäuern. 

' Dieselbe  Anordnung  fand  ich  auch,  wie  ich  schon 

früher  bemerkte  *),  beim  Pecari. 

Daubenton  erwähnt  ihrer  zwar  nicht4),  indessen 
ist  sie  Regel.  Die  Zusammensetzung  des  breiten  Vordei> 
armknochens  aus  zweien  wird  nur,  wie  beim  Nil  pf er- 
de, oben  durch  eine  breite  und  tiefe  Furche,  unten  durch 
eine  Art  von  Nath  und  eine  obere  und  eine  untere  Oeff- 
nung  angedeutet. 

Von  hier  an  weichen  die  Vorderarmknochen  mit  we- 
nigen, durch  die  Cheiropteren  gebildeten  Ausnah- 
men aus  einander,  die Ellenbogerfröhre  wird  verhältnifs- 
mäfsig  weit  gröfser  als  bisher , beide  Knochen  sind  aber 
dennoch  sehr  allgemein  wenig  auf  einander  beweglich 
und  stellen  daher  bei  den  meisten  Thieren  wesentlich 
nur  «inen  dar. 

Vor- 


i)  Cuvi«»’»  Vorle».  Bd.  3.  S.  3 gqi 
a)  fiufloa  Hiit#  nat.  X«  p.  46. 
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Vorzüglich  unter  den  Pachy  dermen  sind  sie  hei 
den  Schweinen,  Tapiren,  Rhinoceros  und  Da* 
jn  an  sehr  wenig  getrennt,  indem  sie  durch  breite,  rauhe 
Flächen  in  der  ganzen  Höhe  der  Speiche  so  an  einander 
liegen,  dafs,  wie  bisher  übera^,  die  Speiche  ganz  vor, 
nur  unten  neben  der  Ellenbogenröhre  liegt. 

Die  obere  V erbindung  zwischen  Speiche  und  Ellern? 
bogenröhre  verhält  sich  wie  bei  den  Wiederkäuern. 

Beim  Elephanten  liegen  beide  Knochen  auch  sehr 
nahe  an  einander,  allein  die  Speiche  steigt  schief  von 
oben  und  aufsen  nach  unten  und  innen  vor  der  Ellenho* 
genröhre  herab , und  beide  liegen  daher  hier  oben  und 

unten  mehr  neben  , nicht  hinter  einander. 

' / 1 1 

Mit  Ausnahme  der  Elephanten  hat  die  obere  Ge- 
lenkfläche bei  den  Pac hydermen  viele  Aehnlichkeit 
mit  der  der  Wied  er  käu  er,  indem  auch  hier  der  grö- 
fsere  vordere  Theil  durch  den  breiten  Speichenkopf  ger 
bildet  wird.  Beim  E 1 ep  h ante  n ist  der  obere  Speichen- 
kopf zwar  breit,  aber  von  vorn  nach  hinten  dünn  und 
bildet  daher  nur  den  kleinsten  äufsern  Theil  der  Gelenk- 
fläche. 

Am  untern  Ende  fehlen  bei  den  Elephanten  beide 
Griffel ; bei  den  Schweinen  ist  der  Ellenbogengriffel 
stark,  der  Speichengriffel  fehlt,  bei  den  übrigen  sind  bei- 
de, aber  nicht  sehr  stark,  angedeutet.  Die  Gelenkfläche 
der  Schweine  hat,  wie  das  ganze  untere  Ende , grofse 
Aehnlichkeit  mit  demselben  Theile  bei  den  Wieder- 
käuern. Bei  den  Elephanten  ist  die  untere  Gelenk- 
fläche breit  von  aufsen  nach  innen , in  ihrem  kleinsten, 
innern  Theile  schwach  gewölbt,  im  gröfaern,  äufsern 
.vertieft.  Diese  vertiefte  Stelle  wird  durch  eine  schwache 

He  ckcl’i  TMßh  Anaf.  II,  a,  Abth.  • • , 
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Erhabenheit  in  eine  grölsere  innere  und  eine  kleinere  du* 
fsere  Hälfte  getheilt.  / 

.Beiden  Monotremen  liegen dieVorderarmknochefl,. 
zwar  ganz  dicht  und  unbeweglich  an  einander,  sind  aber 
nicht  verschmolzen,  Beide  sind,  vorzüglich  beiEch  id- 
ne,  platt,  zumal  die  Ellenbogenröhre.  Die  Ellenbo- 
genröhre ist  um  ein  Drittel  länger  als  die  Speiche,  brei- 
tet sich  oben,  besonders  bei  Ornithorhynchus , in  querer 
.Richtung  sehr  stark  zu  einem  langen  Fortsätze  aus  und  ist 
Tinten  wenigstens  eben  so  breit  als  die  Speiche.  Vor  lind 
unter  ihrer  obern  Gelenkfläche  für  das  Oberarmbein  tragt 
aie  eine  schwach  vertiefte  Gelenkflache,  welche  den  hin- 
tern Tlieil  des  Speichenkopfes,  eng  mit  ihm  verbunden, 
auinimmt.  Die  obere  Gelenkfläche  besteht  aus  einer 
obern,  senkrechten,  einer  untern  horizontalen  Hälfte, 
von  denen  jene  der  Ellenbogenröhre,  diese  der  Speiche 
angehört.  Beide  sind  zugleich  etwas  vertieft,  schmal, 
und  umfassen  dadurch  den  untern  Kopf  des  Oberarm- 
beins genau.  Ünten  bilden  beide,  vorzüglich  die  Spei- 
che, stark  ausgewirkte,  blofs  Beugung  und  Streckung 
gestattende  Rollen. 

Bei  den  Monotremen  und  den  meisten  Zahnlo- 
sen, mit  Ausnahme  der  B r a d y p o d e n , ist  die  Ellen- 
bogenröhre in  der  äufsern  Fläche  stark  vertieft. 

Die  Anordnung  der  obern  Gelenkfläche  ist  bei  den 
meisten  folgenden  Thieren  der  hier  beschriebenen  höchst 
ähnlich,  mithin  sind  beide  Knochen  sehr  wenig  auf  ein- 
ander beweglich. 

( Unter  den  Z ah  nl ose n ist  auch  bei  Manis,  Dasy - 
pus,  Orycteropus  und  Myrmecophaga,  die  Ellenbogen- 
röhre, besonders  in  den  beiden  erstem,  bedeutend  länger. 
Unter  allen  haben  die  fünfzehigen  Dasypoden  die  ver- 
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haltnifsmäfsig  längste  Ellenbogenröhre,  indem  sie  dop* 
pell  so  lang  als  die  Speiche  ist.  Ihr  Fortsatz  aber  ist  weit 
Weniger  breit,  die  Speiche,  vorzüglich  bei  Myrmecopha- 
ga, unten  weit  dicker.  Beide  Knochen  sind  platt,  die 
Gelenkflachen  ungefähr  wie  bei  den  Monotreraen. 
Bei  Myrmecophaga  und  Orycteropus  sind  die  Knochen 
viel  weiter  von  einander  entfernt. 

Die  obere  Gelenkfiäche  ist  bei  Myrmecophaga  et- 
was zusammengesetzter  als  bisher,  indem  sich  nach  in- 
nen und  hinten  vor  dem  gewöhnlichen  Ellenbogcnlheile 
eine  kleine  halbmondförmige  Flache  findet,  die  dem  klei» 
nen  Kopfe  des  Oberambeins  entspricht.  Der  Kopf  der 
Speiche  ist  groß,  stark  vertieft:  und  rundlich,  viel  an- 
sehnlicher als  die  ihm  entsprechende  Gelenkfiäche  der 
Ellenbogenröhre.  Aehnlich  ist  die  Bildung  beiDasypus , 
nur  ist  die  Speichenröhre  mehr  quer,  die  Nebengelenk- 
flache der  Ellenbogenröhre  schwächer.  Die  untere  Ge- 
lenkfläche ist  breit,  und  wird  gröfstentheils  durch  die 
flachvertiefte  Speiche,  zu  einem  kleinenTheile  durch  die 
etwas  gewölbte  Ellenbogenröhre  gebildet. 

Bei  Bradypus  sind  die  Knochen  viel  länglicher, 
rundlicher,  die  Ellenbogenröhre  ist  nicht  viel  länger,  in- 
dem der  Knorren  nur  sehr  kurz  ist.  Beim  Megalhe- 
rium  sind  sie  viel  dicker,  plumper,  die  Speiche  liegt 
in  starker  Pronation  vor  der  Ellenbogenröhre  und  der 
Knorren  ist  ansehnlich. 

Plötzlich  erscheint  hier  die  obere  Gelenkfläche  ganz 
nach  einem  weit  hohem  Typus  gebildet.  Die  Köpfe  liegen 
ganz  neben  einander,  der  Speichenkopf  ist  rund  und 
spielt  durch  den  hintern  Theil  seines  Umfangs  auf  einer 
flachen  seitlichen  Vertiefung  der  Ellenbogenröhre,  die 
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untern  Enden  bilden  eine  gemeinschaftliche,'  quere; 
hohle  Fläche,  die  gröfstentlieiU  der  Speiche  angehöqt, 
Seide  sind  unten  in  der  Jugend  ungefähr  im  untern  Sechs^ 
tel  ihrer  Länge  durch  Fasern  verbunden,  welche,  ungeach- 
tet der  Form  des  oberen  Endes,  keine  starke  Rotation  ge- 
statten. 

Die  Nager  haben  meistens  längliche  Vorderarm- 
knochen  , von  denen  die  Ellenhogenröhre  die  Speiche 
ziemlich  beträchtlich  überragt.  Beide  liegen  hinter  ein- 
ander, meistens  nahe.  Bei  den  Eichhörnchen, 
Bibern,  sind  sie  weiter  von  einander  entfernt  und  weit 
beweglicher.  Die  obere  Fläche  der  Speiche  ist  quer,  bil- 
det fast  den  ganzen  vordem  Tlieil  des  Gelenkes  und 
hat  vorn  in  der  Mitte  einen  starkem  oder  schwachem 
Haken. 

Beim  Hamster  sind  beide  Knochen  sehr  stark,  be- 
sonders dieEllenbogcnröhre  platt,  an  der  äufsern  Fläche 
stack  ausgehohlt.  Diese  Vertiefung  findet  sich  auch  bei 
Qavia,  Hyjirix , Sciurus , Mus,  vorzüglich  maritimus , 
Castor. 

Unter  den  Beutelthieren  ist  bei  Phascolomys 
der  Speichenkopf  ansehnlich,  rund,  tief  und  bildet  den 
äufsern  vordem  Theil  der  obern  Gelenkfläche,  die  Ellen- 
bogenröhre den  übrigen. 

Bei  den  Känguruh’s  sind  die; Knochen  länglich, 
rundlich , die  Ellenbogenröhre  nidht  sehr  grofs,  beide 
beweglich  verbunden  und  liegen  neben  einander.  Die  El- 
lenbogenröhre bildet  oben  eine  flache  Rolle,  dieSpeiche 
eine  einfache  runde  Vertiefung. 

Die  Didelphen  und  Fleischfresser  haben 
mit  den  Nagern  im  Allgemeinen  viele  Aelinlichkeit. 
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Sein*  allgemein  liegen  beide  Knochen', ' wenig  beweg- 
lich, dicht  hinter  einander. 

3$  Bei  den  Seehunden  und  dem  Wallrofa  un- 
terscheiden sie  sich  von  denen  der  übrigen  Fleisch- 
fresser durch  Kürze,  Plattheit  und  Breite.  Die 
Speiche  ist  unten,  die  Ellenbogenröhre  oben  ausseror- 
dentlich breit.  Zugleich  sind  beide  ziemlich  stark  nach 
vorn  gekrümmt.  Der  obere  Fortsatz  der  Ellen bogenröhfe 
ist  sehr  ansehnlich , doch  reicht  sie  bei  weitem  nicht  so 
tief  nach  unten  als  die  Speiche  und  endigt  sich  stumpf 
zugespitzt.  Die  untere  Gelenkflache  der  Speiche  ist 
scharf  in  die  beiden,  neben  einander  liegenden  Verlia* 
fungen  getheilt. 

Sehr  eigenlhümlich  ist  die  Bildung  def  Maulwurfs.' 
Die  Ellenbogenröhre  ist  verhältnifemäfsig  so  grofs  als 
bei  denTat-u’s,  sehr  breit,  platt,  am  obern  Ende,  wie 
beiden  Monotremen,  in  querer  Richtung  stark  aus- 
gebreitet,  an  der  vordem  Flache  stark  vertieft,  hinten  ge- 
wölbt, mit  einem  scharfen  Rande  versehen.  Die  Speiche 
liegt  uicht  vor,  sondern  neben  ihr,  und  ist  in  ihrer  gan- 
zen Höhe  selir  weit  von  ihr  getrennt.  Der  ganze  Vorder- 
arm und  dadurch  die  ganze  Hand  ist  so  gewandt,.  da& 
die  Speiche  ganz  nach  innen,  die  Ellenbogenröhre  nach 
aufsen  liegt  und  die  Rückenilache  nach  vorn,  die  Gelenk- 
flache  für  das  Oberarmbein  nach  hinten  gekehrt  ist.  Zwar 
sind  beide  Knocken  nirgends  durch  Fasern , oben  durch 
eine  Gelenkkapsel  verbunden  , allein  ihre  einander  ent- 
gegengewandten Gelenkflächen  sind  gerade,  der  Spejr 
chenkopf  läuft  in  einen  kleinen , dem  Ellenbogenforlsatz 
ähnlichen  Hakeu  aus,  so  dals  die  Achsenbewegung  un- 
möglich ist. 
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Bei  Chrysochloris  ist  die  Anordnung  ähnlich , nur 
der  obere  Haken  der  Ellenbogenröhre  weit  länger  und 
mehr  nach  innen  gewandt.  Nach  innen  vor  der  Speiche 
findet  sich  ein  vom  Streckknorren  des  Oberarmbeins  zum 
Speichenende  derHandwurzel  gehendes,  starkes,  verknö- 
chertes Band. 

Die  Cheiropteren  zeigen,  wie  in  der  ganzen  Bil- 
dung ihrer  vordem  GJiedmafsen,  so  besonders  auch  in 
den  Knochen  des  Vorderarms  höchst  merkwürdige  Eigen- 
tümlichkeiten. Dieser  Abschnitt  ist  der  längste  und 
überhaupt  gröfste,  wenn  auch- nicht  dickste,  doch  fast 
so  dick  als  das  Oberarmbein,  schlank,  ziemlich  stark  nach 
vorn  gebogen,  nach  hinten  ausgehühlt,  und  besieht 
fast  oder  ganz  aus  der  Speiche,  indem  die  Ellenbogen- 
röhre entweder  fehlt  oder  nur  als  ein  oben  getrennter, 
unten  allmählich  verwachsener,  sehr  dünner  Griffel  hin- 
ter der  Speiche  liegt. 

Die  Galäopilheken  und  Fledermäuse,  so  wie 
diese  unter  einander,  zeigen  merkwürdige  Stufen  dieser 
Anordnung. 

Bei  den  erstem  ist  die  Ellenbogenröhre  verhältnifsmä- 
fsfg  dicker,  beträgt  aber  doch  kaum  einen  Zehntel:  der  Di- 
cke der  Speiche,  ist  in  den  obern  drei  Fünfteln  getrennt, 
verwächst  allmählich  und  fehlt  im  untern  Zwölftel  ganz. 

Bei  mehrern  Fledermäusen  ist  sie  nur  ein  Zwan- 
zigstel der  Speiche,  bei  einigen,  z.  ß.  V.  murinus,  fehlt  sie 
meistens  oben  so  gut  als  ganz  und  ist  hier  nur  ein  kleiner, 
platter  Vorsprung,  der  durch  eine  kleine  Vertiefung  von 
dem  übrigen  VoAlerarmknoclien  getrennt  wü-d. 

Unten  finde  ich  sie  dagegen  hier  deutlich  und  ge- 
trennt als  einen  dünnen,  kleinen,  ungefähr  ein  Zvvan- 
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zigstel  derLänge  der  Speiche  betragenden,  nach  oben  zu« 
gespitzten  Knochen,  der  in  einiger  Entfernung  über ih- 
jrem  untern  Rande  hinten  auf  ihm  sitzt  und  einen  höchst 
unbedeutenden  Antheil  an  der  Bildung  der  Gelenkfläche 
hat.  Bei  Phyllostoma  hastatum  ist  das  Rudiment  etwas 
größer,  besonders  dicker. 

Bei  V.  spectrum  vereinigt  sich  die  Ellenbogenröhre 
in  der  Mitte,  bei  leporinus  im  ersten  Dx-iltel  mit  der 
Speiche. 

l3ei  einigen,  z.  B.  V.  vampyrus,  findet  sich  am  obern 
Ende  der  Ellenbogenrolire  eine  kleine  Kniescheibe.  Der 
Ellenbogenknorren  fehlt  übrigens  so  gut  als  ganz. 

Die  obere  Gelenkilache  ist  dreieckig,  nach  hinten 
stumpf  zugespitzt,  durch  einen  kleinen  mittlern  Vor- 
sprung in  zwei,  ungefähr  gleiche  Hälften  getrennt,  der 
au  beiden  Enden  in  einen  Haken  ausläuft.  Die  untere 
Gelenkilache  ist  niedrig,  einfach  verlieft,  und  steigt  von 
der  R ücken-  zur  Hohlhandflüche  ziemlich  steil  herab. 

Bei  mehrern  l'leischfressern,  namentlich  den 
Dachsen,  Baren,  noch  mehr  den  Q u a d r u m an e n 
und  dem  Menschen,  sind  beide  Vorderarmknochen 
viel  freier  beweglich  als  bei  den  übrigen  'filieren , und 
namentlich  dreht  sich  dieSpeiche  um  ihreAchseund  die 
Ellenbogenrühre  vor-  und  rückwärts. 

Beide  Knochen  liegen  daher  nicht  blols  weiter  von  ein- 
ander entfernt,  sondern  der  Kopf  der  Speiche  ist  rund- 
licher, die  obere  Speichengelenkflache  der  Ellenbogen- 
lühre  ist  nach  außen,  die  entsprechende  des  Speichen- 
kopfes nach  innen  gerückt,  so  dofs  beide  Knochen  ne- 
ben,, nicht  mehr  vor  einander  liegen.  Zugleich  bildet 
sich  am  untern  Ende  der  Speiche  eine  iiberknorpelle  Ver« 
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tiefung,  an  dem  der  Ellenbogenröhre  eine  ähnliche  Erha- 
benheit und  sie  werden  an  dieser  Stelle  nur  durch  eine 
lockere  Kapsel  zusammengehallen.  V. 

4.  Knochen  der  Ilauil. 

§.  i5o. 

Die  Hand,  die  immer  deutlich  in  Handwurzel«, 
Mittelhand-  und  Fingerknochen  zerfallt,  bietet  unter 
allen  Gliedmafsenlheilen  die  gröfsten  Verschiedenheiten 
dar , und  die  Säugthiere  unterscheiden  sich  von  den  übri- 
gen Classen  vorzüglich  durch  die  grofse  Mannichfallig- 
keit  gerade  ihrer  Formen. 

«.  Handwurzel. 

* 

§.  i5i. 

DieHandwurzel  ist  sehr  allgemein  der  kleinste Theil 
der  Hand  und  besteht  aus  einer , meistens  nicht  unbe- 
trächtlichen, Anzahl  kleiner,  neben  und  von  oben  nach 
unten  in  zwei  Reihen  auf  einander  folgender  Knochen. 
Die  grüfsteZahl  ist  eilf,  die  geringste  fünf.  Zwar  fin- 
det sich  zwischen  ihrer  Zahl  und  der  Zahl  der  Mittelhand- 
knochen und  Zehen  ein  Verhältnifs;  allein  dies  ist  nicht 
völlig  genau,  indem  theils  die  Zahl  derselben,  selbst  der 
in  einer  jeden  Reihe  liegenden,  da,  wo  sich  nur  wenig 
Zehen  finden,  grüfser  als  die  Zahl  der  Zehen  ist,  und  meh- 
rere Thiere  eine  grüfsere  Zahl  von  Handwurzelknochen 
haben  als  der  Mensch,  ungeachtet  die  Zahl  der  Mittelhand 
knochen  und  Finger  nirgends  gröfser  als  bei  ihm  ist. 

Wo  sich  eine  grüfsere  Zahl  als  die  gewöhnliche  fin- 
det, steht  sie  daher  nicht  mit  Vermehrung  der  Zahl  der 
Mitlelhandknochen  und  der  Finger,  sondern  gewöhnlich 
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mit  dem  Breiter  werden  der  Handwurzel  und  der 
ganzen  Hand  zu  einem  bestimmten  Behuf,  nament- 
lich dem  Graben,  im  Zusammenhänge.  Die  meisten 
stehen  nicht  nur  unter  einander,  sondern  auch  entweder 
mit  den  Knochen  des  Vorderarms  oder  der  Mittelhand  in 
Verbindung,  doch  giebt  es  fast  immer  einen  oder  mehre- 
re,, welche  vorzüglich  Muskelknochen  sind,  und  meistens 
an  der  Ellenbogenseite  liegen.  Andere,  ungewöhnliche- 
re, zur  Vergrößerung  der  Breite  der  Hand  dienende,  lie- 
gen meistens,  auch  über  die  übrigen  hervorspringend, 
an  der  Speichenseite. 

Die  Verbindung  mit  den  Vorderarmknochen  wird 
wenigstens  durch  drei,  das  Kahnbein,  Mondbeiu 
und  das  dreieckige  Bei n,  bewirkt,  von  welchen  die- 
ses den  mehr  oder  weniger  stark  nach  unten,  oft  aulsen 
vorspringenden  Muskelknochen,  das  Erbsen  be  in,  tragt. 
In  der  zweiten  Ordnung  liegen,  von  der  Speichenseile 
zur  Ellenbogenseite  folgend,  das  grofse  und  kleine 
vieleckige  Bein,  das  Kopf  bein  und  dasHaken- 
bein. 

Die  obere  Ordnung  dieser  Knochen  bildet  sehr  all- 
gemein, vorzüglich  in  der  gröfsern,  der  Speiche  ent- 
sprechenden Hälfte , gegen  den  Vorderarm  eine  gewölb- 
te, gegen  die  zweite  eine  ausgehöhlte  Fläche.  Die  obere 
Fläche  der  zweiten  Ordnung  ist,  hiemit  übereinstim- 
mend, gewölbt,  die  untere  dagegen  ira  Allgemeinen 
mehr  oder  weniger  gerade , so  dals  zwischen  den  beiden 
Reihen  unter  einander  und  den  Vorderarmknochen  eine 
freiere,  vorzüglich  in  Beugung  und  Streckung  bestehen- 
de Bewegung  Statt  findet,  als  zwischen  der  vordem  Reihe 
und  der  Mittelhand. 
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Die  Knochen  der  obern  Ordnung, sind  gewöhnlich 

gröfser  als  die  der  untern* 

Das  K a h n b e i n ist  im  Allgemeinen  von  aufsen 
nach  innen  bei  weitem  am  breitesten,  an  seinem  Spei- 
chenende etwas  zugespilzt,  oben  einfach  gewölbt,  un- 
ten mehrfach  von  aufsen  nach  innen  ausgehöhlt,  indem 
es  entweder  ollen  , oder  den  meisten  , in  der  Speichen- 
hüllte  der  Hand  befindlichen  Knochen  so  entspricht,  dafs 
es  von  dem  Kopfbein  indessen  nur  den  irinern  Theil 
aufnimmt.  Gewöhnlich  ist  es  der  gröfste  Knochen  , der 
sich  überdies  bei  mehrern  Thieren  durch  Verschmelzung 
mit  dem  Mondbeine  noch  bedeutend  vergröfsert. 

Das  Mondbein  ist  dreieckig  oder  viereckig,  nach 
vorn  zugespitzt,  lenkt  sich  nach  oben  mit  der  Speiche, 
nach  unten  mit  demKahubein  oder  auch  dem  Ihkeubeia 
ein. 

Das  dreieckige  Bein  ist  meistens  viereckig  oder 
dreieckig,  oben  für  die  Ellenbogenrübre  entweder  gewölbt, 
oder,  öfter,  ausgehöhlt,  trägt  aufsen  das  Erbsenbein,  stufst 
unten  au  das  llakenbein,  bisweilen  auch  an  den  füufteu 
Mittelhaudknoc  heil. 

Diese  beiden  Knochen  sind  immer  kleiner  als  das 
Kahnbeiß,  gewöhnlich  auch  als  das  Erbseubein,  welches 
sich  immer  mit  dem  vorigen,  oft  auch,  gemeinschaftlich 
mit  ihm,  mit  der Ellenbogenrühre  verbindet  und  meistens 
eine  sehr  längliche,  selten  eine  rundliche  Gestalt  hat, 
und  meistens  der  Grüfse  nach  der  zweite  Knochen  der 
Handwurzel  ist. 

Die  Knochen  der  untern  Reihe  nehmen  meistens 
von  innen  nach  aufsen  an  Gröfse  ab,  haben  gewöhnlich 
eine  keilförmige  Gestalt,  so  dafs  die  Grundfläche  im  Rü- 
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cken,  die  Spitze  in  der  Hohl hand  liegt,  und  die  drei  er« 
stea  entsprechen  vorzüglich  den  drei  ersten,  der  vierte 
dem  vierten  und  fünften  Mittelhandknochen. 

Die  Knochen  der  ersten  Ordnung  haben  eher  Nei- 
gung , namentlich  durch  Verschmelzung  der  beiden  er- 
sten , unter  die  gewöhnliche  Zahl  herabzusinken,  die  der 
zweiten  dagegen,  sich  theils  durch  Anbildung  von 
neuen,  an  den  Rändern,  oder  zwischen  den  übrigen, 
namentlich  in  der  Gegend  der  Mitte,  zu  vermehren,  ei- 
ne Verschiedenheit,  die  besonders  insofern  interessant 
scheint,'  als  sich  daraus  ergieht,  dafs  die  ersten  den  Ty- 
pus der  benachbarten  Vorderarmknochen,  die  letzten 
den  der  Mittelhand  und  Finger  befolgen.  Verminde-  ' 
rung  der  letztem  findet  auch  wirklich  nur  mit  bedeuten- 
der Vereinfachung  der  Mittelhand- und  Fingerknochen 
Statt. 

§.  i5a. 

Bei  den  Cetaceen  sind  die  Knochen  der  kurzen. 

4 1 

aber  breiten  Handwurzel  rundlich , vom  Handrücken  zur 
Hohlhand  sehr  platt  undohne  Vorsprünge.  Es  finden  sich, 
gewöhnlich  fünf,  die  in  zwei  Reihen  liegen,  deren  obere 
aus  drei,  die  untere  aus  zwei  besteht.  Der  vordere  der 
ersten  Reihe  scheint  mir  aus  dem  Kahubein  und  dem 
▼ordern  vieleckigen  Rein  zusaramenzulliefsen  , indem  er 
den  ersten  Mittelhandknochen  ganz,  den  zweiten  grüfs- 
tenlheils  trägt.  Er  ist  der  Gröfse  nach  der  zweite.  Am 
ansehnlichsten  ist  der  darauf  folgende,  der  dem  hintern 
Theii  der  Speiche  und  dem  vordem  der  Ellenbogenrüh- 
re entspricht,  vermutblich  also  Mond-  und  dreieckiges 
Bein  ist.  Der  dritte  liegt  unter  der  hintern  Ellenbogen- 
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röhrenhälfte  und  trägt  den  fünften  Mittelhandknochen. 
Ich  halle  ihn  deshalb  für  das  heraufgerückte  Hakenbein. 

Die  zwei  der  vordem  Reihe,  welche  mit  diesem  die 
kleinern  sind,  entsprechen  dem  zweiten,  dritten  und 
vierten  Mittelhandknochen,  weshalb  ich  sie  für  das  klei<? 
ne  vieleckige  Bein  und  das  Koplbein  halte. 

Ich  habe  mit  Cu  vier  und  Rudolphi»),  welche 
die  Bedeutung  der  Handsvurzelknochen  nicht  angeben, 
für  die  Delphine  und  Balaena  rostrata  fünf  Knochen 
angenommen,  ungeachtet  die  rundliche  Gestalt  und  die 
hohe  Lage  zweier  andrer,  die  nach  dieser  Ansicht  Mit- 
telhandknochen des  Daumens  und  des  Zeigefingers  sind, 
es  nicht  unwahrscheinlich  machen,  dafs  sie  auch  alslland- 
wurzelknochen  angesehen  werden  müfsten.  Dann  wäre 
der  vordere  erstes  vieleckiges,  der  hintere  Hakenbein, 
der  als  dieses  in  der  eben  gegebnen  Darstellung  betrach- 
tete dreieckiges  Bein , der  zweite  blofs  Mondbein,  der 
erste  blofs  Kahnbein.  Aufserdem  linden  sich  indessen 
hei  andern  Cetaceen,  namentlich  beim  grofsen 
Wallfisch,  wirklich  sieben Ilandwurzelknochen,  vier 
in  der  obern  und  drei  in  der  untern  Reihe  mit  fünf  Mit- 
telhandknochen ’). 

v Wie  es  sich  mit  den  uniichlen  Cetaceen  verhält, 
läfst  sich  nur  für  den  M a n a t i und  den  D ü g o n g ausmit- 
teln.  Der  Manati  hat4)  sechs,  in  zwei  Reihen  stehen- 
de Knochen,  von  welchen  die  drei  obern  das  Kahn- 


i)  Auat.  comp.  I.  p.  5oG. 

a)  Abh.  <t.  Bert.  Ak.1d.1820 — ai.  p.  36. 

S)  Cu  vier  Om.  Fo»s.  V'.  i.  p.  58o.  T.  *6.  f.  a3> 
4)  Cu  vier  Auu.  du  Mus.  XUI.  p-  390. 
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bein , das  dreieckige  und  Mondbein , die  drei  untern  das 
grofse  und  kleine  vereinigte  vieleckige  Bein,  das  Kopf- 
bein und  das  Ilakenbein,  zu  seyn  scheinen. 

Von  den  vordem Gliedmafsen  ilcr Rytina  sagt  Stel- 
ler nur,  da fs  sie  aus  zwei  Knochen,  der  Handwurzel  und 
der  Mittelhand  bestehen1 *),  und  Vom  Dü  gong  Raff- 
les*), dafs  die  Handknochen  bis  zu  den  letzten  Finger- 
gliedern vollständig  si?id3),  woraus  sich  eben  so  wenig 
als  aus  den  Abbildungen  abnehmen  läfst.  Aus  C u v i e r’s 
genauerer  Beschreibung  ergiebt  sich , dafs  der  Dügong 
vier  Handwurzelknochen , in  jeder  Ordnung  zwei,  hat, 
die  von  ungefähr  gleicher  Gröfse  zu  seyn  scheinen3).  - 

Die  Einhufer  und  Wiederkäuer  kommen 
sehr  mit  einander  überein.  Die  erstem  haben  sieben 
Handwurzolknochen,  vier  in  der  obern  , drei  in  der  un- 
tern Reihe.  Die  Ca m eie  haben  dieselbe  Zahl,  dage- 
gen die  übrigen  Wiederkäuer  sehr  allgemein  nur  zwei 
untere,  also  im  Ganzen  nur  sechs.  Die  Handwurzel  ist 
schmal,  fast  so  hoch  als  breit. 

Die  obern  sind  gröfser.als  die  untern,  hoch  und  schmal 
von  einer  Seite  zur  andern,  die  untern  sehr  niedrig  und 
breit,  scheibenförmig.  Bei  denCamclen  sind  diese Be^ 
dingungen  am  stärksten  ausgesprochen.  Das  Erbsen^ 
bein  ist  sehr  ansehnlich,  hoch,  rundlich,  besonders  seitJ 
lieh  zusammengedrückt.  ’ Der  in  der  zweiten  Ordnung 
derCamele  und  Einhufer  befindliche  innerste  liegt 


i)  A.  a.  O.  S.  3a o. 

a)  Phil.  Tr.  i8ai.  p.  179. 

5)  Ottern,  Foit.  V.  1.  p.  XX. 
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hinter  dem  »weiten,  und  verwächst  bei  den  übrigen 

Wiederkäuern  mit  ihm.  Er  ist  das  zweite  vielecki- 

\ 

ge  Bein  , das  erste  ffchlt  überall  ganz. 

Die  Pachyderraen  haben  sieben  bis  acht  niedri- 
ge Knochen. 

In  der  ersten  Ordnung  finden  sich  immer  vier,  in 
der  zweiten  bei  einigen  nur  drei.  . 

Bei  dem  Pariser  Skelet  desPecari  fand  ich  so- 
gar nur  zwei,  mit  viel  geringerer Gröfse  det-Nebenfinger 
als  bei  den  Schweinen  , was  wegen  der  Uebereinkunft 
mit  den  W iederkä'uern  sehr  merkwürdig  wäre.  In- 
dessen sehe  ich  bei  einem  jungen  Pecari,  das  ich  in 
"Weingeist  vor  mir  habe,  wie  bei  allen  Schweinen,  drei. 

Das  Schwein  hat  nach  Cu  vier1)  zwar  vier  Kno- 
chen in  der  zweiten  Ordnung,  von  denen  der  innerste 
oder  erste  vieleckige  Knochen  sehr  klein  ist,  iudessen  ha- 
be ich  immer  nur  die  drei  äufsern,  von  denen  der  inner- 
ste der  kleinste  ist,  gefunden.  Das  Pecari  unterschei- 
det  sich  von  den  gewöhnlichen  Schweinen  keineswegea 
etwa  durch  geringere  Gröfse  desselben. 

Auch  beim  Daman  und  Rhinoceros  finden  sich 
in  der  zweiten  Ordnung  der  Handwurzel  drei  Knochen. 
Das  Kahnbein, ist  schmal,  dasMozidbrin  breiter,  das  Erb- 
senbein länglich,  mit  der  Ellenbogenröhre  verbunden. 

Die  drei  Knochen  der  zweiten  nehmen  von  innen 
nach  aufsen  an  Gröfse  zu.  Das  dritte  ist  das  Hakenbein, 
mit  der  zweiten  und  dritten  Zehe  verbunden  und  mit  ei- 
nem starken  Haken  versehen. 


1)  T.e$ot»  I.  p-  3o6. 
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Nach  außen  sitzt  beim  Daman  der  vierte  Mittelhand« 
lcnochen,  beim  Hhinoceros  ein  kleiner  dreieckiger 
Knochen  auf  ihm , der  wahrscheinlich  nicht,  wieCu- 
vier  annimmt*),  übei-zähliger,  sondern  ein  Rudiment 
des  fünften  Mittelhandknochena  ist,  indem  er  auf  dem 
Hakenbein  sitzt  und  sich  mit  dem. dritten  (vierten)  Mit*  * * 
telhandknochen  verbindet. 

Ein  grösserer,  innerer,  ähnlicher,  mehr  platter, 
auf  dem  Kabnbein  und  dem  ersten  Knochen  der  zweiten 
Ordnung  sitzender  ist  entweder  das  Rudiment  des  ersten 
Mittelhandknochens  oder  des  ersten  Knochens  der  zwei- 
ten Ordnung. 

Das  Nilpferd  hat  eine  kürzere,  breitere  Hand-  s 
wurzel  als  das  Rhinoceros.  in  der  obern  finden  sich 
die  gewöhnlichen  vier,  unter  ihnen  ein  langes,  mit  der 
Elleubogemöhre  verbundnes  Erbsenbein.  Das  Kahn- 
bein ist  am  gröfstcn«und  breitesten. 

In  der  untern  finden  sich,  ungeachtet  nur  vier  Fin- 
ger vorhanden  sind,  vier,  die  von  innen  nach  aufsen  zu- 
nehmen. Der  innerste,  kleinste,  längliche,  etwas  gebo- 
gene , articulirt  ldofs  mit  der  innern  Fläche  des  zweiten, 
der  äußere,  wie  gewöhnlich,  mit  den  beiden  letzten 
Fingern,  doch  hier  nur  zu  einem  sehr  kleinen  Theile 
mit  dem  letzten. 

Auch  derTapir  hat  in  der  zweiten  Reihe  vier,  von 
denen  der  innere  zugleich  mit  dem  ersten  (zweiten)  Mit- 
telhandknochen eingelenkt  ist. 

Reim  Elephanten  ist  als  seltne  Ausnahme  die 
Handwurzel  der  längste  Theil  der  Hand,  so  dafs  sie  zwei 

l)  Ebea<lu*lb>t. 
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Fünftel  derselben  betrügt.  Es  finden  sich  acht  Knochen. 
Das  Kahnbein  ist  von  vorn  nach  hinten  länglich,  hin- 
ten spitzer,  kaum  mit  detn  äußersten  Theil  der  Speiche 
durch  eine  kleine  Gelenklläche  verbunden.  Dagegen  ist 
das  Mondbein  grofs,  articulirt  mit  dem  bei  weitem 
grüfsern , üufsern  Theile  der  Speiche.  Es  ist  gleichfalls 
hinten  schmaler.  Das  dreieckige  Dein  ist  noch  stär- 
ker, hinten  breiter.  Das  Erbsenbein  ist  grols,  läng- 
lich, überragt  aber  die  übrigen  Knochen  nicht,  und  ist 
mit  der  Elleubogenröhre  eingelenkt. 

Der  erste  Knochen  der  untern  Ordnung  ist  nicht  mit 
der  obern,  sondern  blofs  mit  dem  zweiten  seiner  Ord- 
nung verbunden.  Er  trägt  den  Daumen.  Vom  ersten 
bis  vierten  werden  die  Knochen  gröfser.  Jeder  trägt  ei- 
nen Finger,  der  vierte  zwei. 

Die  obern  Gclcnkfiächen  der  drei  innern  obern  Kno- 
chen sind  flach  vertieft,  die  der  untern  fast  gerade. 

Die  Handwurzel  der  Monotr einen  ist  sehr  breit 
und  kurz  und  besieht  aus  acht  Knochen,  von  denen  sich 
in  jeder  Reihe  vier  finden. 

Der  innerste  ist  überzählig,  dreieckig,'  nach  hinten 
zugespitzt,  sitzt  unten  auf  dem  folgenden  und  reicht 
nach  hinten  unter  das  vordere  Speichenende.  Das  Kahn - 
und  Mondbein  sind  verwachsen  und  bilden  eine  tiefe 
Rolle  für  die  Speiche,  das  breite,  platte,  dreieckige 
Bein  entspricht  mit  dem  Erbsenbein  blofs  der  Ellenbo- 
genröhro  durch  eine  viel  flachere  Rolle. 

Das  Erbsenbein  ist  ziemlich  lang  und  dick,  doch  bei 
weitem  nicht  so  lang  als  bei  mehrern  Verwandten. 

Die  Knochen  der  vordem  Reihe  sind  besonders  breit 

und 
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und  von  vorn  nach  hinten  kurz,  das  Würfelbein  klein, 
alle  ungefähr  gleich  grofs. 

Auch  die  Handwurzel  der  Zahn  losen  ist  weit  mehr 
breit  als  lang.  Unter  den  Ameisenfressern  finden 
sich  bestimmt  bei  dem  grofäcn  und  dem  vierzehigen 
acht  Handwurzelkochen. 

Das  Kahnbein  ist  der  gröfste,  das  zweite  vieleckige 
Bein,  mit  Ausnahme  eines  überzähligen,  nach  innen  lier 
genden  Knochens  der  ersten  Reihe , der  kleinste. 

Das  Erbsenbein  ist  sehr  länglich , grofs , einem  Fin* 
gergliede  ähnlich , aber  nicht  so  grofs  als  bei  dem  zweir 
zehigen. 

Das  Hakenbein  hat  gleichfalls  einen  starken;  aber 

t 

kurzem  Fortsatz. 

Es  trägt  das  äufsere  Drittel  des  Mitleihandknochens 
des  dritten  und  den  ganzen  des  vierten  Fingers. 

Der  fünfte  ist  blofs  mit  dem  vierten  eingelenkt. 

Bei  M.  jubata  ist  das  Kahnbein  verhältnifsmäfsig 
nicht  so  grofs  als  bei  tetradactyla. 

Das  Kahn«  und  Mond  bein  sind  mit  der  Speiche 
durch  eine  gemeinschaftliche  gewölbte,  das  dreieckige 
mit  der  Spitze  der  Ellenbogenröhre  jdurch  eine  stark 
vertiefte  Gelenkfläche  verbunden. 

Dem  zweizehigen  schreibt  Guvier  nur  sechs 
in  der  ersten,  zwei, in  der  zweiten  Reihe,  zu,  welche 
dem  zweiten  und  dritten  Finger  entsprächen  »).  In  der 
'JThat  aber,  finden  sich  in  der  zweiten  Ordnung  vier. 
Der  gröfste,  äufserste  ist  von  vorn  nach  hinten  platt,  von 


l)  Lecoos  I.  S.  3o5. 

Meck  fl’*  vcr§l,  An«l>  II.  3*  Alrtb.  a5 
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oben  nach  nnten  hoch,  und  entspricht  nicht  bloß  und 
nicht  ganz  dem  Mittelhandknochen  des  dritten  Finger«, 
indem  er  nur  die  äußere  Hälfte  desselben  und  außerdem 
vorn  den  vierten,  aufsen  auch  den  fünften  aufnimmt. 
Der  zweite,  weit  kleinere,  viereckige  trägt  die  innere 
Hälfte  des  dritten  und  die  äußere  des  zweiten  Mittelhand« 
knoehens.  Neben  ihm  nach  innen  liegen  die  beiden 
übersehenen.  Der  erste,  kleinste,  dreieckige,  platte, 
trägt  vorn  den  zweiten  und  ersten  Mittelhandknochen 
und  ist  wohl  das  kleine  vieleckige  Hein.  Hinten  ist  ein 
sehr  länglicher,  ansehnlicher,  nach  vorn  und  außen 
gerichteter  Knochen  mit  ihm  eingelenkt,  vielleicht  das 
innere  vieleckige  Bein  oder  ein  eigner  Knochen , der  mit 
dem  Sichelknochen  des  Maulwurfs  Aehnlichkeit  hätte. 

Die  Tatu’s  bieten  sehr  große  und  zum  Theil  merk- 
würdige Verschiedenheiten  dai*. 

Die  vierfingrigen  haben  die  gewöhnlichen  acht  Kno- 
chen,  wovon  dos  Erbsenbein  klein  ist.  Anders  verhalten 
sich  die  fünflingrigen.  Dasypus  sexcinctus  hat  ein  weit 
größeres  Erbsenbein,  das  große  dreieckige  Bein  drängt 
das  Hakenbein  nach  innen  und  erreicht  den-  fiiniten  Mit- 
telbandknochen, die  beiden  vieleckigen  Beine  sind  ver- 
schmolzen, am  äußern  Rande  liegt  ein  kleiner  überzäh- 
liger Knochen.  Bei  D.  gigas  ßt  die  Anordnung  ähnlich, 
nur  sind  die  beiden  vieleckigen  Beine  getrennt.  Da- 
gegen ist  bei  Dasypus  duadecimcinctus  das  zweite  viel- 
eckige Bein  mit  dem  zweiten  Mittelhandknochen  ver- 
wachsen *). 

l)  Cnvier  Oas.  fosj.  V*  1.  Tab.  XI.  S.  II.  Nach  dem  Teite  ingmr 
auch  mit  dem  ersten,  die  Abbildung  leigt  aber  nur  «laa  oben  Ge- 
ü-gte. 
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Manis  hat  sieben  Knochen,  indem  Kahn*  und  Mond* 
bein  verwachsen  sind. 

Bei  den  Faul  t liieren  ist  die  Handwurzel  schmal, 
fast  so  lang  als  breit.  Es  finden  sich  nur  sechsKnochen, 
vier  in  der  ersten,  zwei  in  der  zweiten  Reihe.  Das  Kahn- 
bein ist  das  ansehnlichste,  aber  nicht  so  bedeutend  grofs 
als  bei  Manis  und  Myrmecophaga  und  ich  glaube  daher 
ym  soweniger  mit  Cu  vier*)  nüthig  zu  haben,  eine  Ver- 
wachsung desselben  mit  dem  ersten  Knochen  der  zweiten 
Reihe  anzunehmen,  als  es  ganz' die  gewöhnliche,  nament- 
lich dieselbe  Gestalt  als  bei  Myrmecophaga,  wo  doch  das 
erste  vieleckige  Bein  vorhanden  ist,  hat,  und  ich  immer 
nur  einen  Knochenkern  in  ihm  fand. 

Es  biegt  sich  nach  vorn  und  innen  vor  dem  ersten 
Handwurzelknochen  der  zweiten  Reihe  weg  gegen  die 
Mittelhand,  und  lenkt  sich  mit  dem  Mondbein  durch  ei- 
ne gewölbte  Gelenkfläche  ein.  Das  dreieckige  hat  gegen 
die  Ellenbogenröhre  eine  flache,  schief  gerichtete  Fläche. 
Das  Erbsenbein  ist  klein  und  rundlich. 

Die  vordere  Reihe  besteht  nur  aus  zwei  Knochen,' 
einem  gröfsern , innern , der  vermuthlich  dem  zweiten, 
vielleicht  auch  dem  ersten  vieleckigen  und  dem  Kopf- 
beine entspricht,  und  einem  kleinen  aufsern,  dem  Haken- 
bein , das  aber  hier  keinen  Haken  hat. 

Beim  Un au  finden  sich  sieben  Knochen , weil  das 
zweite  vieleckige  Bein  getrennt  ist. 

Die  Handwurzel  der  Nager  ist  im  Allgemeinen 

l)  Ann.  du  Mus.  V.  $>.  197.  Cu  vier  lütte  übrigen«  Kl  er  »cbon  «elbit 
atillachwcigend  den  frühem  Irrthum  (Lecona  I.  S.  3o5.),  dal«  wegen 
Mangel«  de«  Erbseubeina  der  Ai  nur  füuf  liandwurzelknocben  ha- 
be . berichtigt. 

a5  * 
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nicht  sehr  breit,  doch  ansehnlich  in  dieser  Richtung  bei 
den  Murmelthieren. 

Die  erste  Reihe  besteht  im  Allgemeinen  aus  dr^i 
Knochen,  indem  Kahn«  und  Mondbein  zu  einem 
ansehnlichen  Knochen  verwachsen  sind.  Namentlich 
verhalt  es  sich  so  bei  Arctomys y Castor , Sciurus , Mus, 
Qavia,  Hystrix. 

Dagegen  hat  Lepus  vier,  indem  die  beiden  Knochen 
völlig  getrennt  sind. 

Das  Erbsenbein  ist  hier  im  Allgemeinen  länglich  und 
verhältnifsmäfsig  sehr  ansehnlich,  namentlich  besonders 
bei  Arctcmys. 

Immer  ist  es  nach  unten  gewandt  und  sehr  allgemein 
mit  der  Ellenbogenröhre  eingelenkt. 

Das  Hakenbein  hat  keinen  ansehnlichen  Haken.' 

Nach  innen  vom  Pyramidenbein',  zwischen  ihm, 
dem  Kahnbein  und  dem  ersten  Milteihandknochen  liegt 
beim  Murmelthier  ein  etwas  grÖfserer,  dreieckiger, 
unstreitig  wohl  das  vieleckige  Bein.  Nach  unten  und  in- 
nen folgen  die  beiden  letzten,  von  denen  der  erste, 
gleichfalls  dreieckig  und  etwas  gröfser  als  das  vieleckige 
Bein,  der  zweite,  auf  ihm  und  dem  Kahnbein  sitzende, 
platt,  schmal,  länglich,  stark  nach  unten  und  vorn  ge- 
bogen ist.  Diese  beiden  stellen  vielleicht  die  beiden  Dau« 

j 

mengliedcr  dar.  Freilich  könnten  sie  blofs  überzähli- 
ge Knochen , wie  bei  mehrern  andern  Thieren , seyn, 
wo  sich  aulser  ihnen  die  Daumenglieder  linden.  Indes- 
sen spricht  iür,die  vorgetragene  Meinung  *)  theils  der 
zugleich  vorhandne  Mangel  der  Daumenknochon , theils 
die  genaue  Uebereinkunft  zwischen  ihneu  und  diesen  in 

i)  Cu  vier  L»ron»  I.  S.  5oa. 
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IJinsicht  auf  Zahl,  theils  endlich  der  Umstand,  dafs  sie 
einen  abgesonderten,  wenn  gleich  mit  keinem  Nagel  ver- 
sehenen Vorsprung  an  der  innern  Seite  der  Sohle  bilden. 
Cu  vier  hat  sie  auch  als  solche  betrachtet1),  nur  diesel- 
ben Knochen  kurz  vorher  als  anomale , überzählige  be- 
schrieben 8).  Ich  habe  mich  durch  genaue  Untersuchung 
vollständiger  Thiere  von  der  Identität  beider  vollkommen 
überzeugt. 

Die  Ansicht,  daCs  diese  Knochen  Daumenglieder 
seyen,  wird  aber  durch  den  Bau  andrer  Nager  unwahr- 
scheinlich gemacht. 

Beim  Meerschweinchen  findet  sich  aufser  dem 
kleinen,  mittlern,  überzähligen  Knochen  des  Mürmel- 
thiers  ein  langer,  nach  unten  und  aufsen  gerichteter, 
welcher  auf  dem  Kahnbein  sitzt  und  dem  letzten  des  Mur- 
melthiers entspricht.  AuPserdem  liegen  vorn  zwei 
kleine  Knochen , welche  der  Mittelhandknochen  und  das 
erste  Glied  des  Daumens  zu  seyn  scheinen.  Auch  beim 
Hamster  findet  sich  an  der  Stelleder  aus  dem  Mur- 

t 

ro  eit  hi  er  beschrieb  nen  Knochen,  hinter  dem,  seinen  ge- 
wöhnlichen dreiKuochen  nach  vorhandenen  Daumen, ein 
ansehnlicher,  länglicher,  platter  Knochen , der  sich  über 
die  Beugesehne  wegbiegt  und  von  dem  die  kleinen  Dau- 
menmuskeln zum  Theil  entspringen.  Eben  so  hat  die 
Kapspringmaus  mit  einem  ganz  vollkommnen Dau- 
men an  dieser  Stelle  zwei  Knochen,  von  denen  einer, 
welcher  dem  des  Hamsters  und  des  Meerschwein- 

I 

chens  entspricht,  auf  dem  innern  Ende  des  Kahnbeins 
sitzt  und  sich  bis  zum  äufsern  FuPsrande  erstreckt,  vor 
sich  den  zweiten  trägt,  der  ansehnlich  und  platt  ist. 

1)  S.  3ob.  a)  S.  lo4. 
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Vielleicht  ist  hienach  die  Annahme,  dafs  diese  F£no- 
chen  der  innere  verknöcherte  Theil  des  Hohlhandbandes 
seyen,  die  richtigste. 

In  der  vordem  Reihe  finden  sich  bei  den  Nagern  vier 
bis  fünf,  meistens  die  letztere  Zahl. 

Das  Hakenbein,  unter  allen  gewöhnlich  das  gröfs- 
te,  und  das  Kopfbein,  entsprechen  den  drei  äufsern 
Mittelbandknochen  und  sind  immer  getrennt.  Hierauf 
folgt  beimFaca,  dem  Stachelschwein  ein  Kno- 
chen, der,  den  Mittelhandknochen  des  Zeigefingers  tra- 
gend , nur  das  Pyramidenbein  seyn  kann.  Bei  mehrern, 
namentlich  den  Hasen,  Aguti,  dem  Meerschwein- 
chen, dem  Biber,  Hamster,  Eichhörnchen, 
den  Mäusen  aber  liegt  zwischen  ihm,  dem  Kopfbein 
und  dem  Kahnbein  ein  kleiner,  dreieckiger  Knochen  , 
der  nicht  über  die  Reihe  hinausragt,  aber  den  beiden  Mit- 
telhandknochen sehr  wenig  correspondirt.  Beim  Mur- 
melthier und  den  Mäusen  , ebenso  Helamys,  ist  er 
mehr  aus  der  Reihe  geschoben,  , 

Von  den  genannten  Thieren  spricht  Cu  vier1)  dem 
Aguti  den  überzähligen  Knochen,  meinen  Untersu- 
chungen nach,  mit  Unrecht  ab. 

Das  vieleckige  Bein  ist  sehr  allgemein  vorhanden, 
aber  platt  und  klein, 

Beim  Stachelschwein  findet  sich,  wie  auch  Cu- 
vier*)  schon  richtig  angiebt,  dieser  überzählige  Kno- 
chen nicht;  dagegen  an  dem  Ellenbogenrande  ein  klei- 
ner, rundlicher,  zwischen  dem  Hakenbein  und  dem  fünf* 


i)  S.  3oj; 
a)  S.  3o4,' 
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ten  Mittelhandknochen,  der  auch  hei  einigen  Fleisch« 
fressern  Vorkommen#  wird.  Diesen  Knochen  hat  Cu- 
▼ ier  gleichfalls  angegeben,  einen  andern,  hier  vor- 
kommenden an  der  innern  Seite  übersehen.  Er  ist  ge- 
rade hier  sehr  grofs  , einer  der  ansehnlichsten  Hand-' 
wurzelknochen,  liegt  quer  von  dem  Speichenrande  bis 
fast  zum  Ellenbogenrande  unter  den  ßeugesehnen,  stufst 
an  das  hintere  Ende  des  ersten  Mittelhandknochens  und 
scheint,  wie  schon  bemerkt,  das|  verknöcherte  eigne 
Hohlhandband  zu,seyn.  Unter  ihm  liegen,  dicht  un- 
ter der  Haut,  zwei  grofse,  dünne  rundliche  Knorpel- 
scheiben , die  ungefähr  in  der  Mitte  der  Handwurzel  von 
einander  getrennt  sind,  und  der  Hohlhandsehne  anzu- 
gehören scheinen. 

Einige  Schriftsteller,  wie  Blumenbach1 * 3),  Ca- 
rus*)  erklären  sich  über  die  Entstehung  der  Vervielfa- 
chung der  Knochen  gar  nicht. 

Nach  Cuvier*)  entsteht  der  zwischen  dem  klei- 
nen vieleckigen  Bein  und  dem  Kahnbein  liegende  unge- 
wöhnliche Knochen  der  zweiten  Reihe  durch  Zerfallen 
des  erstem.  Er  führt  für  diese  Ansicht  zwar  keine  Grün- 
de an,  indessen  könnte  man  die  beim  A guti,  Meer- 
schweinchen und  den  Hasen  angeführte  Lage  in 
der  zweiten  Reihe  dafür  anführen.  Doch  glaube  ich  mit 
gröfserra  Recht  anzunehmen,  dafs  er  entweder  blofs  der 
losgelrennle  vordere  und  äufsere  Theil  desKahnbei  ns 
oder  wenigstens  dieser  und  nur  ein  Theil.  des  Pyramiden« 


l)  Gesch.  der  Knee.lieit  S.  4og. 

3)  Zootomie  S.  188. 

3)  A.  *.  O.  S.  3oj  ff.  ' „ 
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beines  ist , indem  sehr  deutlich , besonders  bei  einigen, 
wie  den  Katzen,  ein  Fortsatz  des  Kahnbeins , der  ganz 
die  Gestalt  des  überzähligen  Knochens  hat,  sich  zwischen 
das  vieleckige  Bein  und  das  Kopfbein  legt,  während  bei 
den  mit  dem  überzähligen  Knochen  versehenen  Thieren 
dem  Kahnbeim  dieser  Fortsatz  fehlt,  und  der  überzäh- 
lige Knochen  seine  Stelle  einnimmt.  Am  richtigsten 
ist  wahrscheinlich  die  letztere  Ansicht,  indem,  wenn 
sich  dieser  Knochen  findet,  das  Pyramidenbein  kleiner 
als  gewöhnlich  ist. 

Auf  eine  eigenthümliche  Weise  ist  bei  Pteromys 
die  Zahl  der  Knochen  der  ersten  Reihe  durch  einen  sehr 
ansehnlichen,  fast  die  Hälfte  der  Länge  des  Vorderarms 
haltenden,  länglichen  Knochen  vermehrt,  der  auf  dem 
Erbsenbein  sitzt  und  sich  am  Ende  der  Flughaut  schief 
nach  oben  und  hinten  erstreckt1). 

Bei  den  Phascolomen  und  K ä n g u r u h’s  sind 
Kahn-  und  Mondbein  zu  einem  grofsen  Knochen 
verwachsen , das  Erbsenbein  ist  ansehnlich , doch  weni- 
ger als  bei  den  meisten  N agern.  Das  Kahn  - und  Mond- 
bein ist  bei  den  Käguruh’s  kleiner  als  das  dreiekige. 
Dies  hat  auch  hier  eine  vertiefte,  die  Geienkfläche  der 
Ellenbogenröhre  aufnehmende  Fläche. 

Bei  den  Känguruli’s  finden  sich  vier  Knochen  in 
der  vordem  Reihe,  deren  Handflächen  tief  ausgehöhlt 
sind  und  runde  Gelenkköpfe  der  Mittelhandknochen  auf- 
nehmen, sodafs  hier  eine  qnsehnlichc  Beweglichkeit  Statt 
findet. 


»)  Danbenton  b.  Buffoa  Hut.  nit,  VIII.  n3.  Tab.  24. 
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Dieselbe  Zahl  von  Knochen  finde  ich  auch  bei  den 
Didelphen,  die  sich  vorzüglich  durch  Kleinheit  des 
Erbsenbeins  auszeichnen. 

Das  gewöhnlich  vorhandne  Kahn-Mondbein 
der  Fleischfresser  ist  ansehnlich,  oben  und 
innen  gewölbt,  nach  aufsen  vertieft,  dann  wieder  erha- 
ben. In  die  Vertiefung  pafst  der  SpeichengrifFel  und  es 
entsteht  dadurch  ein  Charnier.  Sein  gegen  die  Mittel- 
hand gerichteter  Rand  ist  aufsen,  besonders  bei  den 
Kart  zen,  stark  in  einen  Fortsatz,  der  zwischen  das  Py- 
ramiden - und  Kopfbein  tritt,  ausgezogen. 

Das  Erbsenbein  ist,  mitAusnahme  der  Seehunde, 

. * l 

ansehnlich,  doch  kleiner  als  bei  den  meisten  Nagern, 
und  bildet  mit  dem  dreieckigen  Beine  eine  ausgehöhlte, 
die  Spitze  der  Ellenbogenröhre  aufnehmende  Fläche. 

In  der  vordernReilie  finden  sich  im  Allgemeinen  nur 
die  gewöhnlichen  vier  Knochen,  indem  der  überzählige, 
neben  und  hinter  dem  Pyramidenbein  befindliche  nicht 
vorhanden  ist;  doch  haben  die  Katzen  einen  sehr  klei- 
nen rundlichen  Knochen , der  an  dem  Speichenrande 
der  Handwurzel,  zwischen  dem  Kahnbein  und  dem  er- 
sten Mittelhandknochen  liegt.  Dieser  Knochen  kommt 
vielleicht  nicht  ganz  selten -vor,  wenigstens  finde  ich  ihn 
auch  beim  Coati. 

Das  vieleckige  Bein  ist,  besonders  mit  sehr  verküm- 
mertem Daumen , wie  bei  den  Hyänen,  klein. 

Der  Igel  hat  in  der  obern , weit  breitem  Ordnung 
vier  Knochen.  Kahn-  und  Mondbein  sind  zwar  ver- 
wachsen , allein  das  grofse  dreieckige  Bein  trägt  aufsen 
und  vom  einen  kleinen,  runden  Knochen  eingelenkt, 
den  man  ein  zweites  Erbsenbein  nennen  kann.  Von  den 
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Tier  vordem  ist  das  Hakenbein  weit  kleiner  »1s  gewöhn- 
lich , und  das  dreieckige  Stöfst  daher  außen  beträchtlich 
weit  an  den  fünften  Mittelhandknochen. 

Die  Handwurzel  des  Maulwurfs  hat,  wie  die  gan- 
ze Hand , vieles  Eigentümliche.  Sie  ist  sehr  breit  und 
kurz  und  besteht  aus  eilf  Knochen. 

In  der  ersten  Reihe  liegen  vier,  indem  Kahn-  und 
Mondbein  getrennt  sind. 

Das  Erbsenbein  ist  breit,  stark  und  liegt  neben,  nicht 
unter  der  Ellenbogenrohre.  Das  dreieckige  ist  gleichfalls 
sehr  breit  und  ansehnlich,  gcofstentheils,  in  Verbindung 
mit  dem  Erbsenbeine,  mit  der  Ellen  bogenröhre  eingelenkt. 
Die  vordere  Reihe  enthält  sechs  Knochen,  indem  sich 
der  gewöhnliche  überzählige,  zwischen  Kahn-,  Kopf-  und 
Pyramidenbein,  außerdem  ein  kleiner,  ruudllicber  an 
der  Speichenseite  des  vieleckigen  Beines  findet,  das  die 
übrigen  dieser  Ordnung  an  Größe  bedeutend  übertrifft. 

Zu  diesen  gewöhnlicheren  Knochen  kommt  ein  un- 
geheurer, sichelförmiger,  von  oben  nach  unten  platter, 
mit  der  Wölbung  nach  innen  gewandter,  der  von  dem 
vordem  Speicheriende  bis  zum  vordem  Ende  des  ersten 
Mittelhandknochens  hcrabreicht , die  Breite  der  Hand 
bedeutend  t’crrnehrt  und  wohl  der  bei  andern  im  Rudi- 
ment vorhandne  ist, 

Cuvier*)  giebt  nur  zihn  an,  weil  er  den  kleinsten 
in  der  vordem  Reihe  übersähe.  Ganz  abweichend  von 
der  Natur  ist  die  Beschreibung  von  Jacobs,  der  die 
Rücken  - und  Hohlhandscite , Speichen  - und  Ellenbo- 
genrand verwechselte,  die  Milteihandknochen  zur  Hand- 


S,  DOi. 
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Wurzel  zählte,  und  deshalb  eine  Menge  Sesamheine  auf 
dem  Rücken,  die  sich  in  der  That  gar  nicht  injider  Hohl- 
hand finden  , die  Verbindung  der  Ellenbogenröhre  mit 
drei,  der  Speiche  mit  einem,  und  drei  Reihen  angiebt,  wo- 
von die  dritte  vier  Knochen  (die  Mittelhandknochen)  ent- 
halte *). 

Bei  den  Galäopitheken  ist  die  Handwurzel  in  al- 
len Richtungen  klein,  das  Erbsenbein  weit  unbedeuten- 
der als  bei  den  meisten  der  bisher  beschriebenen  Thiere, 
namentlich  der  Monotremen,  Zahnlosen,  Nager 
und  Fleischfresser. 

Die  Handwurzel  der  Fledermäuse  ist  höchst 
eigenthümlich. 

In  der  ersten  Ordnung  finden  sich  zwei  Knochen. 
Der  innere  ist  bis  auf  dreifsigmal  gröfser  als  der  äu- 
fsere,  nach  oben  flach  gewölbt,  nach  unten,  gegen  die 
Hohlhand  , mit  zwei  Vorsprüngen  und  zwei  Vertiefungen 
versehen. 

Der  innere  Vorsprung  nimmt  den  innern  Theil  der 
Gelenkflache  des  ersten  Mittelhandknochens  auf,  in 
die  darauf  folgende  Vertiefung  legt  sich  das  hintere 
Ende  des  ersten  vieleckigen  Beines,  der  zweite  Vor- 
sprung nimmt  das  zweite  vieleckige  Bein,  die  zweite,  grö- 
ßere äuXsere  Vertiefung  das  Kopf- und  Hakenbein  auf. 

Nach  innen  tragt  dieser  Knochen  bisweilen  einen 
kleinen,  platten,  rundlichen  Nebenknochen,  nach  aufsen 
einen  gleichfalls  äufserst  kleinen,  rundlichen , der  aufser- 
dem  an  das  äufserste  Ende  der  Speichengelenkflache,  das 


«* 

i)  Tilpae  auat.  Jcntc.  1816.  p.  34, 
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Hakenbein  und  den  fünften  Mittelhandknochen  'stöfst, 

1 • 

Vermuthlich  sind  die  drei  ersten  Knochen  verwachsen 
und  dieser  Knochen  ist  das  £rbsenbein. 

In  der  vordem  Reihe  linden  sich  vier,  mit  Ausnah- 
me des  zweiten*  von  vorn  nach  hinten  längliche,  seitlich 
zusaramengedrückte  Knochen,  welche  mit  Mittelhand- 
knochen oder  Fingergliedern  grofse  Aehnlichkeit  haben 
und  durch  eigne  vertiefte  Gelenkilachen  die  Mittelhand- 
knochen aufnehinen.  Doch  ist  die  erste  flach  und  breit. 

Unter  den  Quadrumanen  zeigen  die  Maki’s, 
wenigstens  Lemur , einerseits  mit  der  menschlichen, 
andrerseits  mit  der  Bildung  mehrerer  Fleischfresser 
mehr  Uebereinkunft  als  mit  der  derAffen,  indem 
das  Kahn-  und  Mondbein  nicht  verwachsen  sind,  der 
gewöhnliche  überzählige  Zwischenknochen  fehlt,  dage- 
gen sich,  gerade  wie  bei  den  Katzen,  Maulwür- 
fen, am  Speichenrande  ein,  nur  verhältnifsmärsig  weit 
gröfserer  findet.  Andre,  wie  der  Tarser,  scheinen 
ganz  die  Aifenbildung  zu  haben x). 

Bei  den  Affen  finden  sich  in  der  ersten  Reihe  die 
gewöhnlichen  vier  Knochen,  unter  denen  das  dreieckige 
Erbsenbein  ziemlich  ansehnlich  ist.  Die  vordere  ist  läng- 
lich, und  besteht  meistens  aus  fünf  Knochen,  indem 
sich  der  gewöhnliche  überzählige  Knochen  zwischen 
Kahn-,  Kopf-  und  Pyraraidenbein  findet. 

Der  Mensch  hat  nur  acht,  indem  der  überzählige 
Knochen  fehlt  Das  Erbsenbein  ist  sehr  klein.  * 


i)  Fiteber'*  Au»t.  d.  S.  iää, 
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b.  Mittelhand. 

§.  l53. 

Die  Mittelhand  besteht  gewöhnlich  aus  einer  Reihe 
mehrerer  neben  einander  liegender  länglicher  Knochen , 
die  an  ihrem  hintern  oder  obern  Ende  gerade  oder  vertieft, 
an  ihrem  vordem  zu  einer  Rolle  angeschwollen  und 
wölbt  sind,  deren  Zahl  nie  über  fünf,  welches  indessen 
die  gewöhnlichste  ist,  steigt  und  nur  selten,  namentlich 
bei  mehrern  Wiederkäuern,  auf  einen  herabsinkt. 
Sehr  allgemein  findet  ein  gerades Verhältnils  zwischen  ih- 
rer Zahl  und  der  derHandwurzelkuochen  und  Finger  Statt, 
doch  so,  dafs  nichts  weniger  als  immer  die  Zahl  der  Kno- 
chen dieser  drei  Abtheilungen  gl  eich  ist,  indem  sich  aus 
dem  Folgenden  ergeben  wird,  dafs  sehr  allgemein  sich  in 
der  zweiten  Reihe  der  Handwurzel  ein  Knochen  weniger 
als  in  der  Mittelhand  findet,  seltner  einemj  Mittelhand- 
knochen  kein  Finger  entspricht.  Gewöhnlich  reichen  sie 
mit  dem  obern  Ende  an  die  untere  Ordnung  der  Hand- 
wurzel und  sind  zugleich  hier  meistens  unter  einander 
seitlich  verbunden,  unten  dagegen  tragen  sie  das  erste 
Fingerglied.  , 

Sie  sind,  wie  diese  ganze  Abtheilung,  im  Allgemeinen 
dielängsten  Handknochen, und  gewöhnlich  desto  grüfser, 
je  mehr  die  vordem  Gliedmafsen  blofs  zum  Gehen,  desto 
kurzer,  je  mehr  sie  zum  Greifen  [dienen,  daher  am  läng- 
sten bei  den  Wiederkäuern  und  Einhufern,  kurz 
beiden  Nagern,  Be;utelthieren , Fleischfres- 
sern, Quadrumanen,  dem  Menschen.  Beiden 
Zchengehenden  Fleischfressern  sind  sie  hier  am  läng- 
sten. Ausnahmen  von  dieser  Regel  machen  die  meisten 
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Pachydermen  durch  ihre  aufserste  Kürze , die  Fie- 
der mause  durch  ihre  ungeheure  Länge. 

Meistens  ist  ihre  Länge  nicht  sehr  verschieden  , ge- 
wöhnlich ist  der  dritte,  mittlere,  der  längste;  auf  ihn 
folgt  der  vierte,  dann  der  zweite,  hierauf  der  fünfte, 
zuletzt  der  erste.  Die  dreimittlcrn  unterscheiden  sich  ge- 
wöhnlich nm  wenigsten  von  einander,  die  äulsern  mehr, 
oft  sehr  beträchtlich. 

Der  fünfte  entfernt  sich  von  den  übrigen  vorzüg- 
lich durch  die  Gestalt  seines  hintern  Endes,  indem  dies 
mehr  oder  weniger,  vorzüglich  stark  bei  mebrern  Na- 
gern, Fleischfressern  und  Quadrumanen,  nach 
aufsen  verlängert  ist. 

Sohr  allgemeines  Gesetz  ist , dafs  jeder  Mittelhand- 
knochen sich  nur  aus  zwei  Stücken,  dem  Körper  und  * 
dem  vordem  Kopfe  bildet. 

i54. 

Die  Mittelhandknochen  der  eigentlichen  C e- 
taeeen  sind  platt,  breit,  kurz,  fast  so  breit  als  lang. 
Gewöhnlich  finden  sich  fünf,  wovon  der  erste  und  letzte 
die  kleinsten  und  mehr  rundlich  sind.  Die  drei  innern 
sind  viereckig,  weit  gröfser,  und  nehmen  von  dem  vor- 
dem zum  hintern  Handrande  an  Gröfse  ab.  Bei  den 
unächten  Cetaceen  sind  diese  Knochen  länglicher, 
vorzüglich  beim  D ü g o n g. 

Die  Einhufer  und  Wiederkäuer  haben  dage- 
gen einen  sehr  langen  Mittelfufs,  der  die  übrigen  Ab- 
theilungert bei  weitem  an  Gröfse  übertrifTt. 

Die  Einhufer  haben,  wie  die  Wiederkäuer, 
nur  eipen  Hauptmitlelhandknocheuund  dieser  ist  bei  den 
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erstem  unvollkommner,  indem  sich,  bei  ähnlich  angeord* 
neter  oberer  Gelenkfläche  unten  nur  eine,  durch  keinen 
Einschnitt  getrennte,  durch  eiuen  mitLlern,  über  ihre 
ganze  Ausbreitung  verlaufenden  Vorsprung  abgetheil- 
te  Rolle  findel:  indessen  ist  die  Mittelhand  doch  inso- 
fern  vollkommner  als  im  Allgemeinen  bei  den  Wieder« 
kauern  augeordnet,  als  sich  auf  jeder  Seite  ein  Griffel- 
knochen findet,  der  an  der  Bildung  der  obern  Geleuk« 
fläche  Theil  nimmt,  längs  der  obern  vier  Fünftel  herab- 
steigt, sich  allmählich  bedeutend  verdünnt,  und  dann  et- 
was angeschwollen  endigt.  Cuvier  sieht  diese  Seitenkno- 
chen, aber,  wie  es  mir  scheint,  weniger  richtig,  fürFin- 
gerglieder  an,  da  sie  jenen  durch  Lage,  Länge  und  Ver- 
bindung mit  der  Handwurzel  oflenbar  mehr  entsprechen. 
Richtig  sieht  man  wohl  den  Hauptknochen  als  dem  mit- 
telsten, die  beiden  Nebenknorheu  als  dem  zweiten  und 
vierten  der  meisten  übrigen 'J’hiere  entsprechend  an,  in- 
dem bei  andern Thieren , ganz  besonders  beim  zweize- 
iligen Ameisenf  ress  er,  nur  der  mittlere  Mitleihand- 
knochen, mit  Anwesenheit  aller  übrigen,  so  bedeutend 
entwickelt  ist.  Dieser  Analogie  wegen  scheint  mir  diese 
Ansicht  sowohl  richtiger  als  die  von  Daubenton,  der 
den  Hauptknochen  für  das  Analogon  der  drei  mittlern,  den 
innern  Griffel  für  den  Mittelhandknochen  des  Daumen, 
den  äulsern|für  den  des  fünften  Fingert  hielt1),  wie  die 
von  Stubbs*),  der  zufolge  der  erste  dem  dritten  und 
vierten,  derjaufsere  dem  fünften  entspräche. 

Meistenteils  besteht  die  Mittelhand  der  Wieder- 
käuer nur  aus  einem  schmalen,  vorn  gewölbten,  hinten 


i)  Buffon  List.  nai.  IV.  p.  36a.  a)  Anal,  of  tke  Horte.  Lonri.  1766. 
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ausgehöhlten  Knochen,  der  von  einer  Seite  zur  andern 
breiter  als  von  vorn  nach  hinten,  oben  flach  vertieft  ist, 
unten  in  zwei  Rollen  auslauft,  welche  durch  eine  mehr 
oder  weniger  tiefe,  mittlere  Furche  von  einander  getrennt 
sind,  die  nur  dem  gröfsten  untern  Theile  der  untern  An- 
sätze entspricht.  Im  Allgemeinen  ist  jede  Rolle  durch  ei- 
nen, jenseits  ihrer  Milte  nach  innen  liegenden , starken 
Vorsprung  in  eine  äufsere,  gröfsere  und  eine  innere,  klei- 
nere Hälfte  getheilt.  Die  Camele  unterscheiden  sich 
auf  eine  merkwürdige  Weise  von  den  übrigen  Wieder- 
käuern vorzüglich  durch  die  Bildung  der  untern  Fläche, 
indem  der  mittlere  Vorsprung  jeder  Rolle  theils.sehr  flach 
ist,  theils  mehr  in  der  Mitte  liegt,  t Heils  sich  nurlüber  die 
hintere  Hälfte  des  Umfangs  jeder  Rolle  erstreckt,  wäh- 
rend er  bei  den  übrigen  viel  höher  und  schärfer  ist,  und 
die  ganze  Rolle  einniramt.  Zugleich  ist  die  Lücke  bei  je- 
nen länger  und  weiter,  und  die  Gelenkenden  weichen  aus- 
einander, während  sie  bei  den  übrigen  Wiederkäuern  pa- 
rallel liegen , Verschiedenheiten,  die  als  Annäherung  an 
die  Einhuferbildung  sehr  interessant  sind. 

Zu  diesem  Hauptmitlelhandknochen  kommen  aber  bei 
mehrern  Wiederkäuern,  und  vielleicht  häutiger  als  man 
glaubt,  Spuren  von  Nebenknochen.  Ich  fand  auf  beiden 
, . , Seiten  am  obern  Ende  der  Hauptknochen  beim  Hirsch 
einen  kleinen  Griflelknochen , bisweilen  sogar  über  dem 
innern  einen  kleinern,  rundlichen  Knochen,  nachdem  ich 
schon  früher  einen  solchen  Knochen  nur  an  der  äufsern 
Seite  beim  Büffel,  Ochsen,  Auerochsen  [und 
Schafe  gesehen  hatte1).  Den  äufsern  sehe  ich  beim 

Hirsch 

l)  Archir  f.  Phjiiol.  VUI.  1.  S.  l4. 
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Hirsch  mit  dem  Hauptknochen  seitlich  eingelenkt,  den 
innern  nicht.  Nie  erreichen  diese  Griffel  das  Fufswur- 
zelgelenk  wie  bei  den  Einhufern.  Bei  andern,  na- 
mentlich dem  Rennthier  uud  dem  Rehe,  kommen 
ähnliche,  längere,  oben  frei  geendigte  und  zugespitzte 
Griffel  am  untern  Ende  auf  beiden  Seiten  vor  und  tragen 
die  Nebenfinger,  so  dafs  also  dort  diese  Rudimente  mit 
dem  Mittelhandknochen , hiermit  dem  ersten  Fingerglie- 
de  auf  die  gewöhnliche  Weise  verbunden  sind. 

Die  obem  scheinen  im  Alter  wenigstens  oft  zu  ver- 
wachsen. Diese  sind  als  Annäherung  an  die  Bildung  der 
Einhufer,  die  untern  an  die  mehrerer  Pachyder- 
men  wichtig. 

Noch  vollkommner  ist  die  Bildung  bei  Moschus  me» 
mina , wo  die  Griffel  die  ganze  Länge  des  Hauptknochens 
haben , und  bis  zu  den  Nebenfingern  herabreichen.  Bei 
den  Antilopen  entsprechen  sie  nur  den  zwei  obern 
Dritteln. 

Nach  Geoffroy1)  würden  selbst  allen  Wieder- 
käuern accessorische  Mittelhandknochen  zukommen,  in- 
dem er  die  Sesambeine  im  Mittelhandfingergelenk  dafür 
ansiebt,  allein  diese  Ansicht  bedarf  keiner  Widerlegung, 
da  sich  diese  1)  bei  den  Wiederkäuern  mit  Nebenmittel- 
handknochen, a)bei  den  meisten  Thieren  mit  vollkomm- 
ner Mittelhand,  3)  hinter  jedem  Gelenkfortsatze  des  Mit- 
telhandknochens  in  doppelter  Zahl  finden. 

Der  Hauptknochen  entspricht  hier  unstreitig  am 
wahrscheinlichsten  dem  dritten  und  vierten,  der  Seiten- 
knochen dem  zweiten  und  fünften  Mittelhandknochen. 


26 


1)  Uc'iu.  du  Mtu.  T.  X.  i83. 
Meck  *1’»  rergU  A*»».  II.  a.  Abth. 
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Merkwürdig  isl  es,  dafs  anfänglich  der  Hauptmittel' 
handknochen  aus  zwei  ungefähr  gleiclienSeilenhälflen 
besteht,  die  durch  gerade  Wände  an  einander  liegen» 
deren  Hohlen  aber  völlig  verschlossen  sind.  Allmählich 
verwachsen  sie  völlig,  zugleich  verdünnen  sich  die  innern 
Wände  und  verschwinden  zuletzt,  so  dafs  beide  Kno- 
chen nur  eine  Höhle  bilden.  Indessen  ist  die  ehemalige 
Trennung  nicht  blofsäufserlich  durch  eine  vordere  Furche 
vorzüglich  am  untern  Ende  angedeutet,  sondern  auch 
im  Innern  finden  sich  sehr  deutliche  Ueberhleibsel  der 
frühem  Trennung.  So  sehe  ich  beim  Schafe  im  obern 
Achtel  und  im  untern  Viertel  eine  von  vorn  nach  hinten 
verlaufende  vollständige  Scheidewand,  die  oben  ziemlich 
in  der  Mitte  , unten  bedeutend  weiter  nach  aufsen  liegt, 
und  sich  allmählich  immer  weiter  dem  äufsern  Umfange 
nähert  , so  dafs  also  die  innere  Röhre  stärker  zu  wachsen 
und  die  aufsere liier  zu  verdrängen  scheint.  BeimTram* 
p eit  hier  finde  ich  selbst  in  der  Mitte  an  der  hintern  Flä- 
che der  vordem  Wand  einen  starken  Längenvorsprung. 
Eben  so  verläuft  beim  Hirsch  oben  und  unten  eine 
volikommne  Scheidewand , und  in  dem  miltlern  Theile 
findet  sich  gleichfalls  vorn  eine  Leiste  *). 

Einen  merkwürdigen  Uebergang  von  den  Wieder- 
käuern zu  den  Pachydermen  macht,  wie  überhaupt, 
so  besonders  durch  die  Anordnung  der  Knochen  der 
Mittelhand  und  des  MittelfttTses  Anoplolherium,  in- 


l)  Die  Entstehung  der  Mittelhandlcnochen  au«  zwei  anfangs  getrenn- 
ten Theile*  scheint  Herr  Geoffroy  kürzlich  entdeckt  haben  zu 
wollen  (S.Meiu.  du  Museum.  X.  p.  175.  176.),  da  sie  doch  langst 
in  allen  Handbüchern  allgemein  augenommeue  Thalsache  und  schon 
seit  länger  als  einem  halbeu  Jahrhundert  duach  Covolo  und  Fou- 
geroux  bekannt  ist,  . . <*• 
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dem  hier  die  beiden  verhältnifsmäfsig  auch  weit  kürzem 
Ilauptknochen  dieser  Abtheilungen  immer  getrennt  blei- 
ben *).  Zugleich  linden  sich  weit  kleinere  Rudimente 
der  übrigen  Milteihandknochen. 

Die  übrigen  Pac  hydermen  haben  im  Allgemei- 
nen eine  kurze,  wenigstens  aus  drei  vollkommnen  Kno- 
chen gebildete  Mittelhand,  die  bei  den  Schweinen, 
und  unter  ihnen  wieder  vorzüglich  bei  den  Pecari’s 
durch  grüfsle  Länge  der  beiden  mittlern  und  durch  Klein- 
heit und  Rückwärtslago  der  beiden  seitlichen  am  meisten 
wiederkäuerähnlich  ist.  Auf  diese  folgt  der  Tapir,  wo 
alle  Knochen  kürzer,  dicker  und  nur  der  äufsere  bedeu- 
tend kürzer  ist,  dann  das  Rhinoceros,  hierauf  das 
N i 1 p f e r d ; am  kürzesten  und  gleichsten  sind  sie  in  den 
Elephanten.  Die  Rhinoceros  und  Paläothe- 
rien  haben  nur  drei,  das  Nil pferd,  die  Schweino, 
Tapire,  der  Dam  a n vier,  dieElephan  ten  fünf  .voll- 
kommne  Mittelhandknochen.  Der  dem  mittlern  entspre- 
chende ist  immer  der  längste,  der  fünfte  der  kürzeste.  * 

Zu  diesen  vier  vollkommnen  Mittelhandknochen 
kommt  meistenlheils1,  namentlich  beim  Daman,  ein 
kleines  Rudiment  des  ersten.  Eben  so  hat  selbst  das  Pa- 
läotherium  einen  unvollkommueq  ersten  und  fünften 
Miltclhandknochen. 

An  dem  vordem  Ende  findet  sich  der  bei  den  Wie- 
derkäuern und  Einhufern  bemerkte  mittlere  Vorsprung, 
kommt  aber,  mit  Ausnahme  ^ler  Schweine,  wo  er 
sehr  stark  ist,  mit  dem  der  G amele  ungefähr  überein. 

26  * 


1)  Cutict  Auimanx  fossile».  T.  III.  p.  n5  ff. 
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Das  Paläotherium , vorzüglich  minus)  nähert  sich 
den  Ein  hufern  besonders,  indem  der  mittlere  Mittel- 
handknochen bedeutend  länger  und  dicker  als  die  seit- 
lichen ist,  und  nur  eine  untere  Gelenkfläche  hat;  wieder- 
käuerähnlicli  ist  es  dagegen  zugleich  durch  die  Anwesen- 
heit der  Nebenfinger,  welche  diese  Knochen  tragen. 

Bei  denMono  tremen  finden  sich  fünf  vollkomm- 
ne,  mäfsig  lange,  dicke  Mittelhandknochen,  von  denen  der 
vierte  der  längste,  der  zweite  der  kürzeste,  der  erste  der 
dünnste  ist.  Der  fünfte  läuft  in  einen  hintern  rundlichen 
Höcker  aus , der  neben  dem  Hakenbein  weg  bis  an  das 
dreieckige  reicht. 

Die  Zahnlosen  bieten  auch  hier  zum  Theil  meh- 
rere höchst  merkwürdige  Eigentümlichkeiten  dar. 

Unter  den  Ameisenfressern  hat  M.  didactyla 
zwar  fünf  Mittelhandknochen,  allein  der  mittlere , qua- 
dratförmige, sehr  breite,  aber  kurze  ist  bedeutend  grö« 
fser  als  alle  übrigen  zusammen  genommen.  Er  läuft 
vorn  und  hinten  in  eine , durch  einen  senkrechten,  ge- 
raden Vorsprung  in  zwei  Seitenhälften  abgetheilte  Ver- 
tiefung aus,  trägt  auf  beiden  Seiten  den  etwas  langem, 
aber  vieldünnern  und  seitlich  zusammengedrückten  zwei- 
ten und  dritten,  die  sich  hinten  gerade,  vom  rundlich 
endigen.  Die  beiden  aufsersten  sind  platt,  dreieckig, 
spitz  und  viel  kleiner,  der  fünfte  am  kleinsten. 

Bei  M.  tetradactyla  ist  der  vierte  Mittelhandkno- 
chen der  längste  und  dünnste,  der  dritte  etwas  kürzer, 
und  allein  weit  dicker  als  die  übrigen , hierauf  folgt  der 
fünfte,  dann  der  zweite,  der  erste  ist  der  kleinste.  Der 
vierte  ist  auch  bei  M.  jubaca  am  längsten,  der  dritte  bei 
weitem  am  dicksten  , aber  etwas  kürzer  als  der  fünfte. 
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Auf  ihn  folgt  der  zweite,  zuletzt  der  erste,  der  auch  der 
dünnste  ist. 

Von  den  fünf  Mittelhandknochen  der  Tatu’s  ist  der 
letzte,  besonders  bei  den  vierfingrigen,  äufserst  klein, 
der  erste  bei  diesen  Arten  nicht  viel  gröfser,  der  zweite 
und  dritte  sind  in  allen  die  bei  weitem  ansehnlichsten, 
der  dritte  sehr  dick.  Seine  und  des  zweiten  vordere  Ge- 
lenkflüche verhallen  sich  wie  die  des  Hauptknochens  von 
Myrmecophaga.  Der  erste  ist  immer  schlanker  als  die 
übrigen , ganz  besonders  in  den  fünffingrigen.  Diese 
unterscheiden  sich  auffallend  von  den  vierfingrigen  und 
nähern  sich  den  Ameise  nfressern.  Der  mittlere  ist, 
besonders  bei  D.  gigas  , bei  weitem  am  breitesten , hier 
mehr  breit  als  lang,  ähnlich  der  vierte  und  fünfte,  da- 
gegen sind  die  beiden  innern  sehr  dünn,  und,  besonders 
der  zweite,  weit  länger  als  die  übrigen.  Beim  Cabassu 
sind  diese  etwas  kürzer  und  dicker,  die  drei  äufsern  län- 
ger und  schmaler  als  beim  vorigen.  Aehnlich  ist  die  Bil- 
dung bei  Martis.  Orycteropus  hat  einen  sehr  kleinen  er- 
sten Mittelhandknochen,  der  zweite  und  dritte  sind  läng- 
lich und  am  längsten,  der  vierte,  noch  mehr  der  fünf- 
te , weit  kleiner. 

DieFaulthiere  haben  längere,  seitlich  sehr  platt- 
gedrückte und  hohe  Mittelhandknochen.  Beim  Ai  fin- 
den sich  drei  gröfsere  von  ungefähr  gleicher  Länge,  die 
sich  vorn  mit,  in  der  Mitte  stark  vertieften,  Rollen  endi- 
gen, und  zwei  weit  kleinere  seitliche,  von  denen  beson- 
ders der  fünfte  höchst  unvollkommen  ist  Merkwürdig 
ist,  dafs  alle  hinten  unter  einander  und  mit  der  vordem 
Reihe  der  Handwurzelknochen  fest  verwachsen. 
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Beim  U na  u finden  sich  nur  zwei  gröfsere,  weniger 
platte,  vorn  auf  ganz  entgegengesetzte  Weise  in  der  Mitte 
erhabene,  aber  auf  beiden  Seiten  zwei  verhältnifsmäfsig 
weit  längere  als  beim  Ai,  wenn  gleich  dünne  und  platte 
Knochen.  Das  Megatherium  hat  vier,  wovon  die 
beiden  innern  länglich,  schmal,  die  aufsern  breit  und 
viel  kürzer  sind. 

Die  Nager,  ßeutelthiere  und  Fleischfres- 
ser haben  meistens  vier  äufsere  Mittelhatldknochen  mit 
einem  vordem  runden,  einfachen,  nur  in  seiner  hintern 
Hälfte  dufch  einen  schwachen  Vorsprung  in  zwei  Seilen- 
hälften geheilten  Kopfe  und  einen  innern,  meistens  sehr 
kleinen.  Von  den  äufsern  sind  die  beiden  mildern  ge- 
wöhnlich etwas , oft  weit  länger  als  die  seitlichen. 

Bei  mehrern,  namentlich  den  Katzen,  Seehun- 
den, ist  das  hintere  Ende  stark  gewölbt. 

Sie  unterscheiden  sich  vorzüglich  durch  die  Gestalt 
der  vordem  Gclenkfläche  und  die  verhältnifsmäfsige  Grö- 
fse  desDaumenmiltelhandknochens.  Die  vordefe  Gelenk- 
flache  trägt  bei  den  Fleischfressern  meistens  einen  star- 
kem mildern  Vorsprung  als  bei  den  Nagern.  Diezweite 
Verschiedenheit  ergiebt  sich  schon  fiufserlichUus  dem 
Grade  der  Entwicklung  des  Daumens. 

Die  Seehunde  unterscheiden  sich  auf  eine  merk- 
würdige Weise  von  den  übrigen  Säugthieren  durch  die 
verhältnifsmäfsige  Gröfse  ihrer  Mitlelhandknochen,  in- 
dem sie  vom  ersten  bis  zum  fünften  ununterbrochen  be- 
deutend abnehmen. 

Das  hintere  Eude  des  Fünften  ist  unter  den  Na  gern 
besonders  bei  den  Eichhörnchen,  Murmelt  liie- 
ren, Stachelschweinen,  Hasen,  unter  den 
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F I e i s c h f r e ss  e r n bei  cfen  Bären  sehr  stark  nach  au- 
ßen verlängert. 

Die  Fledermäuse  zeichnen  sich  besonders  durch 
die  aufserordentliche  Länge  ihrer  vier  äußer»,  sehr  dün- 
nen  Mittelhandknochen  aus,  worin  vorzüglich  der  Grund 
der  ansehnlichen  Länge  ihrer  Hand  enthalten  ist.  Sie 
werden  von  oben  nach  unten  beträchtlich  dünner  und 
endigen  sich  hier  mäßig  angeschwollen.  Der  Fünfte  ist 
der  dickste  und  plattgedrückt.  Die  hintern  Gelenkfla« 
eben  sind  stark  gewölbt , seitlich  sehr  plattgedrückt,  die 
vordem  einfache  runde  Köpfe.  Der  erste  hat  die  ge- 
wöhnliche Größe. 

Bei  Ornithocephalus  Sömmering  *),  ■ Ptcrodacty* 
lus  Cuv.  *)  ist  dagegen  nur  ein  noch  unbestimmter  Mit- 
telhandknochen, den  ich  für  den  zweiten  halle,  unge- 
heuer dick  und  lang,  die  übrigen  sind , wie  die  Finger, 
sehr  kurz* 

Die  derQuadrumanenund  desMenschen  kom- 
men mit  denen  der  Fleischfresser  im  Allgemeinen 
überein,  nur  ist  am  vordernKopfe  der  untere  und  hin- 
tere V orsprung  so  gut  als  ganz  verschwunden,  und  die 
hintere  Gelenkfläche,  besonders  beim  Menschen , stark 
von  oben  nach  unten  vertieft.  Merkwürdig  ist,  daß  bei 
denLori’s  der  zweite  bei  weitem  der  kleinste,  der  erste 
so  groß,  selbst  grüfser  als  der  dritte  ist. 


J)  Ceber  ciuen  O r n i t h o c « p b a 1 n s.  Denkichr.  der  Münchner  Act- 
demie  l8ll-  1812.  p.  8y  ff. 

3)  Sur  quelques  Quadr  upedc*  ovipares  fottilcs.  Anu.  du  Mui.  d'hlat. 

u.  XUi.  421. 
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c.  Finger. 

$.  i55. 

Die  Knochen  der  Finger  bieten , da  sie  mit  der  Le- 
bensweise in  der  engsten  Beziehung  stehen , noch  auffal- 
lendere Verschiedenheiten  dar  als  die  der  übrigen  Ab- 
theilungen der  vordem  Gliedmaßen. 

Im  Allgemeinen  sind  die  Finger  länglich,  hinten  aus- 
gehöhlt, vorn  gewölbt,  die  vier  äußern  aus  drei,  der 
Daumen  aus  zwei  Gliedern  gebildet,  die  sich  bloß  vom 
und  hinten  beweglich  unter  einander  und  mit  den  Mittel- 
handknochen verbinden,  und  von  denen  vorzüglich  das 
Nagelglied,  da  es  mit  der  Lebensweise  desThieres  in  der 
nächsten  Beziehung  steht,  am  mannichfaltigsten  gebildet 
ist.  Die  größte  Zahl  ist  fünf,  sie  sinkt  aber  bis  auf  einen 
herab.  Cu  vier  setzt  zwar  aß  die  geringste  drei  und 

führt  die  Ein  huf  er  aß  Beispiel  an1),  allein  die  Kno- 
chen , die  er  als  Fingerrudimente  ansieht , gehören  blofs 
der  Mittelhand  an  und  es  findet  sich  außerdem  keine 
Spur  eines  Fingers.  FehlenFinger,  ganz  oder  zumTbeil, 
so  verkümmert  zuerst  der  Daumen,  dann  der  fünfte  Fin- 
ger, oder  beide  zugleich,  hierauf  der  vierte,  endlich  auch 
der  zweite.  Der  mittlere,  am  unmittelbarsten  in  der  Rich- 
tung der  Vorderarmknochen  liegende  ist  also  auch  der 
beständigste.  Eben  so  pflegt  er  der  längste  zu  seyn.  , 

Die  verhältnifsmä’fsige  Länge  der  Glieder  variirt  be- 
deutend, doch  ist  sehr  allgemein  das  dritte  das  längste, 
das  mittelste  das  kürzeste,  jedes  Glied  kürzer  aß  der 
Mittelhandknochen.  v 

Die  ächten  Ce tac een  machen  sogleich  eine  in  allen 
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Hinsichten  merkwürdige  Ausnahme  von  den  so  eben  im 
Allgemeinen  angegebenen  Bedingungen.  Die  Hand  ist 
sehr  länglich  und  besteht  meistens  aus  fünf  Fingern,  un- 
ter denen  bei  den  Wallfischen  derDaomen,  wiege- 
wohnlich,  zwei  Glieder  hat.  Bei;  Delphinus  scheint  er 
wenigstens  in  einigen  Arten  nur  eins  zu  besitzen.  Die 
Zahl  der  Glieder  ist  in  den  übrigen  Fingern  bedeutend 
vermehrt.  Beim  Tümmler  finde  ich  im  mitllern  fünf, 
im  zweiten  und  vierten  vier.  Cu  vier  bildet  aus  dem 
D e 1 p h i n im  zweiten  neun , im  dritten  fünf  ab  *).  Im  ' 
Pariser  Museum  sähe  ich  eine  nicht  einmal  vollständi- 
ge Delphinflosse,  deren  Art  nicht  ausgemittelt  war, 
deren  zweiter  Finger  eilf,  der  dritte  acht,  allmählich  ab- 
nehmende Glieder  hatte.  Der  Daumen  bestand  aus  drei, 
die  beiden  letzten  nur  aus  zwei  Gliedern.  Bei  Balaena 
roscrata  haben  der  zweite  und  dritte  sieben,  bei  B . my- 
sticetus  der  zweite  und  dritCe  vier,  der  mittlere  fünf*). 

Die  Glieder  sind,  vorzüglich  bei  Delphinus , sehr 
platt,  breit,  kurz,  bei  Balaena  länglicher  und  durch 
Knorpel bandmasse  so  gut  als  unbeweglich  verbunden. 

Bei  den  unäcbten  Cetaceen  ist  die  Anordnung 
der  gewöhnlichen  ähnlicher,  indem  die  Finger  kurz,  die 
Glieder,  deren  sich  in  jedem  drei  finden,  länger  und 
länglicher  sind.  Der  Daumen  fehlt  bei  ihnen.  Nach 
Home  würde  sogar  der  Manati  im  zweiten  und  vier- 
ten nur  zwei,  im  fünften  nur  ein  Glied,  der  Dü  gong 
im  dritten  und  vierten  zwei,  in  den  übrigen  ein  Glied  ha« 


1)  Cuvier  Ouem.  foM.  V.  l.  T.  a3. 
a)  Cutiar  a.  a.  O.  T.  a6. 
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ben1),  Indossen  ergiebt  sich  aus  C uvier’s  Darstellung 
die  ersterc  Anordnung  *). 

Die  Einhufer  haben  nur  einen,  aus  drei  platten, 
mit  Hachen  Gelenkflachen  versehenen,  kurzen  Gliedern 
gebildeten  Finger.  Das  erste  ist  das  längste,  das  zweite 
das  kürzeste,  jenes  länglich,  dieses  gleichseitig  viereckig. 
Das  zweite  ist  etwas  breiter  als  das  erste.  Noch  weit 
breiter  ist  das  dritte,  dessen  vordere  schiefe  und  untere 
horizontale  Fläche  in  dem  halbmondförmigen  vordem 
Rande  unter  einem  spitzen  Winkel  zusammenstofsen. 
Beide  vereinigt,  laufen  an  ihrem  hinlern  Ende  auf  jeder 
Seite  in  einen  ansehnlichen,  schmalen  Fortsatz  aus. 

Bei  den  Wiederkäuern  finden  sich  immer  zwei 
kurze  volikommne  oder  Hauptfinger  und  sehr  häufig 
zwei  Nebenfinger,  welche  hinter  den  ersten  liegen,  im- 
mer kürzer  als  sie  und  oft  äufserst  unvollkommen  ge- 
bildet sind.  Alle  sind  länglicher  und  schmaler  als  bei 
den  Einhufern. 

Die  Ilauptfinger  bestehen  immer  aus  drei  Gliedern. 
Die  Garnele  machen  auch  hier  denüebergang  von  den 
Einhufern  zu  den  Wiederkäuern  schon  durch  gröfsere 
Breite  und  Plattheit  der  Fingerglieder.  Außerdem  läuft 

der  Seitenrand  der  vordem  kleinen  Hälfte  des  ersten, 

/ 1 * 

des  größten  vordem  und  hintern  Theiles  des  zweiten  in 
ansehnliche  Flügelfortsätze  aus,'  welche  die  Breite  der 
Glieder  bedeutend  vermehren.  Auch  die  Nagelglieder  er- 
scheinen besonders  denen  der  Einhufer  ähnlich,  indem 
sie  zwar  kleiner  als  bei  diesen  und  den  Wiederkäuern, 


j)  Phil.  Tr.  1Ö1I.  Taf.  27  und  30. 
2)  Oise nj,  foi».  V.  Taf.  ig.  20. 

X- . 
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aber  an  beiden  Rändern  gleich,  symmetrisch  gebildet  sind. 
Reim  Dromedar  sind  sie  zwar  länglich  , beim  Tr  am- 
pe ltlii er  aber  so  breit  als  lang.  Die  Laraa’s  fuhren 
zunächst  zu  den  Wiederkäuern,  iudem  das  noch' sym- 
metrische Nagelglied  grüfser,  höher  und  seitlich  zusam- 
mengedrückt  ist. 

..ei  den  übrigen  Wie  der  kauern  sind  dicFingcr- 
glieder  kürzer,  das  zweite  und  dritte,  besonders  bei 
'den  Hirschen,  Antilopen,  Schafen,  seitlich  zu- 
sammengedrückt. Das  Nagclglicd  ist  länger,  höher, 
spitzer,  nach  aufsen  gewölbt,  nach  innen,  eben  so  nach 
unten  gerade  oder  ausgehöhlL  Hinten  endigt  sich  der 
obere  Rand  mit  einem  schwächer  oder  stärker  vorsprin- 
genden Knopfe. 

Die  Nebenfinger  zeigen  auf  merkwürdige  Weise  sehr 
verschiedene  Abstufungen. 

Die  Camele  haben  weder  äufserlich  noch  im  In- 
nern eine  Spur  davon. 

Beiden  Schafen  ist  nur  die,  sonst  das  Nagelglied 
bedeckende  Hornbekleidung  vorhanden,  die  an  der 
Stelle  der  knöchernen  Glieder  mit  Fett  angefüllt  ist,  wio 
auch  greisere  oder  kleinere  Abtheilungen  regelwidriger 
überzähliger  Gliedmafsen  beiThioren  und  Menschen  oft 
nur  aus  Haut  und  Fett  bestehen. 

Hierauf  scheinen  die  O c h s e n zu  folgen , wo  sich 
nur  die  beiden  vordem  Gliedmafsen  finden. 

Bei  den  Hirschen  bestehen  diese  Finger,  wie  ge- 
wöhnlich, aus  drei  Gliedern  und  zugleich  findet  sich 
dann  bei  mehrern  ein  mehr  oder  weniger  vollkommnner 
Millelhandknochcn,  dessen  merkwürdige  Hauptvcrschie- 
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denheiten  ich  schon  oben  angab  *).  Wo  dieser  fehlt,  sind 
theils  die  Fingerglieder  weit  kürzer,  verhältnifsmäfsig 
breiter,  theils  ist  das  erste,  das  besonders  kurz  und 
schmal  ist,  nicht,  wie  sonst,  länglich  viereckig,  son- 
dern dreieckig,  nach  oben  stumpf  zugespitzt,  hat  also, 
von  der  Länge  abgesehen,  dieselbe  Gestalt  als  der  Ne- 
benmittelhandknochen der  damit  versehenen  Arten.  Sehr 
deutlich  unterscheiden  sich  die  Hirsche  auf  diese  Art 
von  den  11  e h e n. 

Unter  den  Pachydermen  haben  das  Anoplo- 
therium  zwei,  das  Paläotherium,  Rhinoceros 
drei,  der  Tapir,  die  Schweine,  das  Nilpferd,  der 
Dam  an  vier,  derElephant  fünf  vollkommne  Finger. 

Der  Dam  an  macht  auf  sehr  merkwürdige  Weise 
den'  Uebergang  von  den  übrigen  vierzehigen  zu  den 
Elephanten,  indem  er  auf  dem  ersten  Milteihand- 
knochen blols  ein  von  Cu vie r übersehenes9)  sehr  klei- 
nes erstes  Fingerglied  trägt. 

Bei  mehrern  der  übrigen  finden  sich  zwar  Rudimen- 
te andrer  Finger,  sie  gehören  aber  zur  Mittelhand,  indem 
sie  überall  nur  aus  einem  Knochen  bestehen  *). 

Das  Paläotherium  ist  auch  durch  die  Bildung 
der  Finger  sehr  einhuferähnlich,  indem  alle  Fingerglie- 
der noch  weit  kürzer  und  breiter  sind , so  dafs  in  allen, 
besonders  im  zweiten,  die  Breite  die  Länge  bedeutend 
übertrilR.  Der  vordere  Rand  des  Nagelgliedes  ist  sehr 
stark  gezahnt.  Alle  Nagelglieder  sind  symmetrisch. 


l)  S.  4oo  und  4or. 

a)  Ann.  du  Muilum,  T.  III.  p.  180.  Os»,  los».  II.  1.  p.  »33. 
5)  S.  oben  S.  4o3. 
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Beim  Anoplotherium  sind  sie  weit  länglicher, 
schmaler,  durchaus  wiederkäuerähnlich. 

An  das  letztere  sctiliefsen  sich  die  Schweine,  de« 
ren  Zehen  gleichfalls  mit  denen  der  Wiederkäuer  sehr 
Übereinkommen. 

Beim  Tapir  sind  die  Knochen  weniger  länglich  und 
lang  als  .beim  Schweine,  hierauf  folgt  der  Da  man, 
auf  diesen  dasNilpferd,  dann  dasRhinoceros,  und 
der  Elephant.  BeimRhino ceros  sind  am  mittlern 
Finger  alle,  an  den  beiden  seitlichen  das  zweite  und 
dritteGlied  mehr  breit  als  lang;  beim  Paläotherium 
sind  sie  am  kürzesten  und  breitesten,  aufserdem  auch 
beimElephanten  und  Nilpferde  die  beiden  vordem 
viel  mehr  breit  als  lang.  ' 

Die  Gelen kflächen  sind  immer  schwach  ausgewirkt. 

Die  verhültnii'smäfsige  Greise  und  die  Gestalt  der 
Glieder  variirt  bedeutend. 

Beim  Schwein  ist  das  erste  am  gröfsten,  das  zweite 
am  kleinsten,  das  Nagelglied  dreieckig,  seitlich  zusam- 
mengedrückt.  Die  beiden  mittlern  Finger  sind  weit  grö* 
fser,  vorzüglich  dicker  als  die  seitlichen  und  reichen, 
indessen  vorzüglich  der  Kürze  der  Mittelhandknochen 
wegen,  bei  weitem  nicht  so  tief  herab. 

Beim  Tapir  ist  das  erste  und  zweite  gleich  grofs, 
das  mittler  wenig  kleiner.  Die  Nagelglieder  sind  weni- 
ger zusammengedrückt,  doch  noch  spitz,  das  des  zwei- 
ten (Mittel)  Fingers  ist  symmetrisch , das  des  ersten  an 
der  äufsern,  des  dritten  und  vierten  an  der  innern  Seite 
abgeschnitten. 

Bei  den  übrigen  werden  sie  vom  ersten  bis  dritten 
kürzer.  Das  des  Mittellingers  ist  symmetrisch,  die  übri« 


i 
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gen  wie  beim  Tapir  abgeschnilten.  Beim  Rhino  ce* 
ros, und  Paiäotherium  ist  das  vordere  breiter  als  die 
übrigen,  pferdeühnlich.  Schon  beim  Dama  n,  noch 
weit  mehr  beim  Nilpferde,  am  meisten  beim  Ele- 
phanten  ist  es  weit  schmaler,  in  den  ersten  viereckig, 
in  den  beiden  letztem  dreieckig,  vorn  stumpf  zugespitzt. 
Wegen  seiner  Kleinheit  wurde  sogar  von  Perrault*) 
Daubenton  *)  das  bei  der  Ausarbeitung  der  Skelete 
.Verloren  gegangene  Nagelglied.  Für  fehlend  gehalten. 

Die  Mouotremen  haben  Fünf  vollkomrane Finger. 
In  allen  ist  das  erste  und  zweite  Glied  kurz  und  dick, 
das  vordere  länglicher  und  langer  als  die  übrigen.  Be- 
sonders sind  diese  bei  Echidne  sehr  kurz,  so  dafs  das 
erste  viel  mehr  breit  als  lang  ist.  Dies  Glied  ist  hier 
weit  kürzer  als  das  zweite,  bei  Ornilhorhynchus  umge- 
kehrt dieses  etwas  länger.  In  beiden  ist  der  Daumen  am 
schmälsten  und  länglichsten. 

Die  Zahnlosen  bieten  sehr  merkwürdige  Anord- 
nungen dar.  Namentlich  zeigt  sich  sehr  häufig  1)  eine 
schon  bei  den  Mitlelhandknochen  bemerkte  Neigung  des 
mitllern  Fingers,  besonders  in  der  Richtung  der  Breite 
und  Dicke  sich  zu  vergrößern ; a)  zur  Verwachsung 
der  auf  einander  folgenden  Phalangen  unter  einander 
oder  mit  den  Millelhandknochen.  Die  Nagelglieder 
sind  im  Allgemeinen  die  gröfsten,  bei  mehrern  sehr 
Stark  gekrümmt. 

Bei  Myrmecophaga  didactyla  finden  sich  diese  drei 
Bedingungen  am  stärksten  entwickelt.  Ea  finden  sich 


a)  Mim.  p.  sw.  i rillst,  des  animaux.  UI.  i53. 
a)  Buffon  Hist.  nat.  XL  135. 
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nur  zwei  Vollkomrane  Finger,  der  zweite  und  dritte, 
wovon  dieser  in  allen , vorzüglich  den  angegebnen  Rich- 
tungen der  bei  weitem  grölsto  ist  Das  Nagelglied  ist  be- 
sonders sehr  lang,  stark  gebogen,  vorn  scharf  zuge- 
spitzt,  die  Gelenkflüclie  sehr  tief.  Das  zweite  und  drit- 
te Glied  scheinen  am  dritten  Finger  verwachsen  zu  seyn, 
wenigstens  finden  sich  tour  zwei  Glieder.  Der  vierte  hat 
blofs  ein  kurzes,  seitlich  zusammengedrücktes,  dreiecki- 
ges Glied.  Vom  Daumen  und  iünften  finden  sich  blols 
die  Mittelhandknochen. 

Myrmecophaga tetradactylaund  jubata  haben  vier 
vollkommne  und  einen  unvollkommnen Finger,  den  fünf- 
ten,der  nur  aus  einemGliede  besteht,  wasmerkwürdig ist, 
weil  sich  bei  M.didactyla  der  Vierte  gerade  so  verhält. 
Der  zweite  und  dritte  sind  am  längsten,  der  vierte  ist 
etwas  kürzer.  Der  dritte  ist  bei  weitem  am  dicksten,  be- 
sonders sein  erstes  Glied , bei  M.  jubata  viel  mehr  breit 
als  lang.  Diese  Art  hat,  vorzüglich  am  Nagelgliede  des 
Mittelfingers  hinten  einen  starken  von  der  untern  Fläche 
auf  beiden  Seiten  nach,  oben  aufsteigenden  Halbcanal  zur 
Aufnahme  des  Nagels,  wovon  sich  beiM.  tetradactyla 
nur  eine  Spur  findet. 

Auch  bei Manis  und  Dasypus  ist  der  mittlere  Finger 
pach  dem  Ameisenfressertypus  besonders  stark  entwi- 
ckelt, sehr  breit  und  dick.  Die  ersten  Glieder  sind  im  All- 
gemeinen, zumal  hei  Manis,  kurz  und  breit.  DieGelenk- 
llächen  sind  überall  stark  vertieft  und  erhaben,  der  dritte 
und  vierte  Finger  sind  heiManis  etwas  kürzer  uud  schma- 
ler, noch  schlanker  der  Daumen  und  der  fünfte,  die  beide 
vollkommen  sind.'  Hei  Dasypus  niger  ist  der  zweite  der 
längste,  der  dritte  der  dickste,  der  Daumen  dünn  und 
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schlank,  der  vierte  dicker,  gleich  lang,’  der  Fünfte  fehlt. 
Bei  andern  Arten , z.  B.Dasypus  gigas , ist  der  Daumen 
und  der  zweite  schlank,  die  übrigen  sind  breit  und  dick, 
der  vierte,  noch  mehr  der  fünfte,  sehr  kurz.  Am  mittel- 
sten und  vierten  Finger  sind  zwei  Phalangen,  wie  bei  Myr- 
mecophaga  didactyla , verwachsen1). 

Die  Nagelglieder  sind  in  beiden  nicht  sehr  stark  ge- 
bogen, am  wenigsten  bei  Manis , aber  ansehnlich  lang 
und  breit,  so  dafs  sie  im  Allgemeinen  die  übrigen  sehr 
an  Lange  übertrefien.  Bei  Manis  laufen  die  drei  mitt- 
lern  vom  in  zwei  tief  getrennte  Seitenspitzen  aus,  bei 
Dasypus  dagegen  sind  sie  stumpf  zugespitzt  und  tragen 
hinten,  vorzüglich  die  äufsern,  stärkere  oder  schwächere, 
seitliche,  nach  oben  gewandte  Nagelscheren. 

Orycteropus  capensis  hat  um  v < lAiij.fi  he,  in 
Hinsicht  auf  Dicke  wenig  verschied  ne  Finger,  indem 
der  Daumen  ganz  fehlt.  Das  erste  Glied  ist  das  läng- 
ste, das  zweite  das  bei  weitem  kürzeste.  Der  mittlere  ist 
etwas  länger  als  der  zweite,  der  vierte,  noch  mehr  der 
fünfte  bedeutend  kürzer.  Die  Gelenkflächen  sind  weniger 
ausgewirkt  als  hei  den  vorigen,  die  Nagelglieder  gerade, 
hoch,  dachziegelförmig,  stumpf  zugespitzt. 

Der  Ai  hat  nur  drei,  der  Unau  nur  zwei  sichtbare 
Finger,  deren  erstes  Glied  sehr  kurz  dnd  viereckig  ist, 
heim  Ai  früher  als  beim  Unau  mit  dem  Mittelhand- 
knochen verwächst.  Die  beiden  vordem  Glieder  sind 
dagegen  sehr  länglich,  die  krummen,  zusammengedrück- 
ten Nagelglieder  beim  A i weit  länger  als  beim  Unau.  Die 
Gelenkrollen  sind  sehr  lief  und  schmal. 

Das 

1)  Curier  Osicmens  fojsiles  V.  1.  Tab.  XI.' 
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Das  Megatherium  hat  drei  sichtbare , und  ei« 
nen  unter  der  Haut  verborgenen  Finger,  indem  höchst 
wahrscheinlich  der  fünfte  fehlt.  Der  Daumen  besteht 
nur  aus  zwei,  wie  die  beiden  ersten  der  übrigen,  sehr 
kurzen,  die  drei  übrigen  aus  drei  Gliedern,  von  denen 
das  Nagelglied  bei  weitem  gröfser  als  die  ersten  und  be- 
sonders durch  die  ungeheure,  in  ihrem  ganzen  Umfange 
geschlofsne,  fast  bis  zum  vordernJEnde  reichende  Nagel- 
scheide ausgezeichnet  ist. 

Von  den  Nagern  an  sind  die  Fingerglieder  allge- 
mein weil  länglicher  als  in  den  meisten  bisher  beschrie- 
benen Thieren,  und,  wie  bei  diesen,  mit  niedrigen  Ge- 
lenkilächen  versehen.  Auch  haben  sie  sehr  allgemein 
fünf  vollkommne  Finger,  wenn  gleich  der  Daumen  oft 
sehr  kurz  ist. 

Die  Murmelthiere  und  die  Hyäne  machen  hier 
eine  Ausnahme,  indem  jedeSpur  eines  Daumens,  einen 
sehr  kleinen  Milteihandknochen  bei  der  letztem  ausge* 
nommen,  fehlt. 

Bei  einigen  ist  der  Daumen  vorhanden , hat  aber  nur 
ein  Glied. 

G u vi  er  rechnet  hieher  unter  den  Nagern  das 
Murmelthier  und  ^avia*).  Von  diesen  hat  wirklich 
das  Meerschweinchen  einen  sehr  kleinen,  rundli- 
chen, platten  Knochen,  der  dicht  an  der  Gelenkiläche  des 
zweiten,  viel  lungern  Miltelhaudknochens  liegt  und  den 
ich  deshalb  für  den  ersten  Mittelhandknochen  halten  wür- 
de, wenn  er  nicht  durch  sein  hinteres  finde  auf  einem  klei- 
nern säfse,  der,  da  aufserdem  fünf  Knochen  in  der  vor« 


1)  A.  a.  O.  S.  3ia. 

Meckel’*  vergl.  Aua».  II.  S.  Abtli. 
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dem  Handwurzelreihe  vorhanden  sind)  wohl  offenbar 
erster  Mittelhandknochen  ist. 

Cu  vier1),  der  dem  Daumen  nur  einen  Knochen  zu- 
schreibt, hat  einen  von  beiden  übersehen. 

Beim  Murmelthier  fehlt  dagegen  jede  Spur  eines 
Fingergliedes  und  die  vonCuvier  als  Daumenknochen 
angesehenen Theile  haben,  wie  dieAnordnung  desHam- 
sters  hinlänglich  beweist *),  eine  ganz  andre  Bedeu- 
tung. 

Auch  bei  $.  beelzebut  Brisson,  wahrscheinlich  wohl 
auch  bei  den  übrigen  A t e 1 en  hat  der  Daumen , wie  ich 
mich  durch  Untersuchung  eines  frischen  Exemplars  über- 
zeugte, nur  ein  äufserst  kleines  längliches  Glied.  Es  hat 
in  dem , Vom  Munde  bis  zur  Schwanzspitze  über  drei 
Fufs  langen  Thiere  nur  eine  Linie  Länge  und  Breite  und 
«itzt  etwas  hinter  dem  vordem  Ende  des  ersten1  Mittel- 
handknochens auf  dem  nnlern  Rande  desselben  , gegen 
die  Hohlhand  gewandt. 

Beim  Coaita  hatte*  schon  Daubenton  dieselbe 
Bemerkung  gemacht  *).  < Dies  sind  indessen  seltne  Aus- 
nahmen. 

Bei  den  Nagern  "und  Fleischfressern  ist  mei- 
stens das Nagclglied , bei  den Quadrumanen  und  dem 
Menschen  das  erste  das  längste,  bei  den  Fleisch- 
fr  e.Bsern  und  Nagern  meistens  das  zweite,  bei  den 
Quadrumanen  und  dem  Menschen  -das  dritte  am 
kürzesten.  Bei  einigen  Fledermäusen  übertrifft  das 


1)  Lcoon»  I.  3o5.  3 12. 

3)  S.  oben  S.  38g. 

3)  B ti  f f o a hist.  nat.  T.  XV.  p.  35. 
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z weile  dio  übrigen  bedeutend,  bei  andern,  namentlich 
V ’.  murinus  jand  auritus , verhält  es  sich  wie  bei  den 
Quadrnmanen.  Gewöhnlich  sind  auch  die  Mittel« 
handknochen  länger  als  jedes  Fingerglied,  doch  ist  bei 
den  Lori’s  das  erste  und  zweite  länger,  bei  den  Ma- 
ki’s  sind  der  Mittelhandknochen  und  das  erste  gleich. 
Besonders  die  hintern  sind  bei  den  Quadrumanen 
und  dem  Menschen  breiter  und  platter  ala  die  Mit« 
tclhandknochen. 

Die  merkwürdigsten  Anordnungen  bieten  die  Fl e* 
dermäuse  und  Ornithocephalus  durch  bedeutende 
Verlängerung  der  Finger  dar,  die  zugleich  aufserordent- 
lich  dünn  sind.  Sehr  allgemein  ist  indessen  nicht  nur 
der  erste,  nach  dem  gewöhnlichen  Typus  gebildete,  son- 
dern auch  der  zweite,  klein.  Bei  Ptcropus  ist  der  Dau- 
men, der  hier  langer  als  gewöhnlich  ist,  selbst  ansehn- 
lich länger  als  der  zweite  Finger,  indem  sein  stark  ver- 
längertes erstes  Glie  i allein  diesen  UbertrifTt.  Beim  See- 
hunde und  dem  Wallrofs  ist  der  Daumen  aus- 

» ...  x I 

nahmsweise  der  längste  Finger,  aber  doch  nur,  wie  ge- 
wöhnlich, aus  zwei  Gliedern  gebildet. 

Bei  den  meisten,  Thieren  von  den  Nagern  an,  ist  fer- 
ner, wie  bei  ällen  mit  Nägeln  versehenen  Thieren , das 
dritte  Glied  fast  immer  mehr  oder  weniger  gebogen,  seit- 
lich zusammengedrückt,  oben  und  unten  mit  einem  schar- 
fen Rande  geendigt , nach  vorn  sowohl  von  einer  Seite 
zur  andern  als  von  oben  nach  unten  stark  zugespitzt. 

Auf  beiden  Seiten  springt,  wie  bei  mehrern  Zahn- 
losen, bei  den  Fleischfressern , denB  ären,  Dach- 
sen hinten  in  der  ganzen  Hohe  dieserStelle  eine  dünne 
Blatte  vor,  die  nach  vorn  gewandt  ist  und  zwischen  sich 
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und  dem  Körper  des  Knochens  nach  vorn  eine  schmale 
Lücke  läfst,  in  welche  das  hintere  Ende  des  Nagels  tritt. 
Vorzüglich  stark  und  breit  ist  diese  Nagclscheide  bei  den 
Katzen,  ansehnlich  auch  bei  den  Dachsen,  schwä- 
cher bei  den  Haren,  Hyänen,  Coati’s,  Hunden. 
Bei  den  Civetten  und  Nagern,  z.B.  dem  Murmel« 
thiere  und  Stachelschweine  findet  sich  nur  eine 
schwache  Spur  in  einem  kleinen,  blofs  seitlichen  Vor: 
sprunge,  der  besonders  beim  ersten  sehr  klein  ist. 

Bei  denKatzen,  Hyänen,  Hunden,  Dachsen; 
C oat  i’s,  ist  sie  hinten  überall  an  den  Knochen  geheftet, 
so  dafs  die  Vertiefung  zwischen  ihr  und  dem  Körper  des- 
selben hier  überall  geschlossen  ist.  Bel  den  Bären  dage- 
gen findet  sich  oben  eine  Lücke,  indem  hier  die  beiden 
Seitenhälfifen  nur  brückenförmig  über  die  Grundfläche  des 
Knochens  Weggehen,  wodurch  dann  natürlich  eine  gerin- 
gere Festigkeit  Für  die  Klaue  entstellt.  Erst  im  hohen  Al- 
ter vermindert,  ja  verschliefst  sich  hin  und  wieder  diese 
Lücke.  In  der  Jugend  erreichen  einander  beide  Seilen- 
hälften nicht  einmal,  sondern  sind  oben  um  die  Breite  des 
Knochens  von  einander  entfernt. 

Bei  den  Hunden  ist  das  Nagelglied  schwach,  we* 
nig  gebogen,  nicht  platt,  vorn  in  zwei  kurze,  seitliche 
Spitzen  gespalten. 

Bei  den  Fledermäusen  und  Ornithocephalua 

sind  die  dritten  Zehenglieder  vorhanden,  aber,  den 

/ 

Daumen  ausgenommen,  sehr  dünn,  länglich  und  euge- 
spitzt. 

Bei  den  Quadrumanen  und  dem  Menschen 
sind  die  Nagclglieder  dünner  als  bei  den  übrigen,  von 
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einer  Seite. zur  andern  mehr  breit  als  hoch,  oben  läng* 
lieh,  in  dev  Milte  etwas  eingeschnürt,  vorn  rundlich 
zugespilzt. 

B.  Knachen  der  liintem  Gliedmafsen. 

§.  i56. 

Die  Knochen  der  hintern  Gliedmafsen  bestehen,  mit 
Ausnahme  der  Cetuceen,  aus  den  gewöhnlichen  vier 
Abtheilungen. 

I.  Seitsubein«  and  Becken  überhaupt. 

§.  i5t* 

Die  Seitenbeine  haben  im  Allgemeinen  eine  sehr 
längliche  Gestalt  und  in  dieser  Hinsicht  unterscheiden 
sich  die  menschlichen  von  denen  der  übrigen  Säuglhiere 
sehr,  sofern  sie  breiter  und  niedriger  sind.  Die  Hüft« 
beine  sind  meistentheils  am  gröfslen,  die  Schambeine  am 
kleinsten,  die  erstem  schmal,  nach  innen  wenig  oder  gar 
nicht  ausgehöhlt,  platt,  der  vordere  Schambeinast  ist  stark 
in  die  Lange  ausgezogen,  schief  von  oben  und  vorn  nach 
hinten  und  unten  gerichtet,  das  ganze  Sitzbein  gleichfalls 
sehr  länglich.  Die  Schambeinfuge  oder  Scham  •Sitzbein« 
fuge  ist  meistens  ansehnlich  lang. 

Daher  ist  im  Allgemeinen  das  Becken  verhällnifs- 
mäfsig  zu  seiner  Länge  eng,  vorzüglich  von  einer  Seite 
zur  andern,  weniger  von  vorn  nach  hinten,  und,  unge- 
achtet der  Länge  der  Schambeinverbindung,  größten- 
theils  offen. 

Im  Allgemeinen  läuft  sein  Längendurchmesser  der 
Wirbelsäule  parallel  oder  weicht  nur  wenig  davon  ab, 
so  dafs  das  Becken  von  oben  und  vorn  nach  hinten  und 
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unten  etwas  geneigt  ist  und  sich  sein  Längendurchmes- 
ser mit  der  Achse  der  Wirbelsäule  unter  einem  sehr  spi- 
tzen Winkel  schneidet. 

Die  Seitenwandbeine  verbinden  sich  durch  das  Hüft- 
bein mittelst  Knorpelbandmasse  oben  mit  dem  Heilig- 
bein, durch  das  Sitzbein  mittelst  Faserbänder  mit' dem 
untern  Theile  des  Heiligbeins,  die  beiden  Seilenhällten 
vorn  durch  Bandknorpel  unbeweglich  unter  einander. 

Gewöhnlich  findet  die  Verbindung  blols  zwischen 
den  Schambeinen , oft  aber  auch  zwischen  den  Sitzbei- 
nen Statt,  fast  nie  aber  ist  unter  dieser  Bedingung,  wie 
bei  den  Amphibien,  die  Schambeinfuge  von  der  Sitz- 
beinfuge getrennt.  Durch  die  im  Allgemeinen  durchaus 
knöcherne,  gegen  die  Höhle  des  Beckens  verschlossene 
Pfanne  nehmen  diese  Knochen  den  Kopf  des  Ober- 
schenkelbeines beweglich  auf.  Sehr  seltne  Ausnahmen 
abgerechnet  stofsen  die  Schambeine  immer  in  der  Mit- 
tellinie zusammen. 

§,  1 58. 

Unter  den  achten  Ce ta  c een  werden  bei  den  Del- 
*phinen  das  Becken  und  die  ganzen  hintern  Gliedma- 
fsen  nur  durch  zwei  kleine , längliche,  etwas  gebogene, 
neben  dem  After  und  der  Geschlechtsmiindung  liegende 
Knochen  gebildet,  die  gar  nicht  unter  einander  und  mit 
der  Wirbelsäule  verbunden  sind  und  vermuthlich  die  un- 
vollkommnen  Rudimente  der  Hüftbeine  darstellen. 

Unter  den  übrigen  Ce  taceen  scheint  die  Bildung  bei 
Bytina  und  Dugangus  vollkomraner  zu  seyn.  Die  er- 
ste hat,  nach  Steller  *),  auf  jeder  Seite  zwei  Knochen, 
wovon  der  eine,  längliche,  einerseits  durch  starke 

i ) N.  Comm.  Petr.  II.  p.  3io. 
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Bänder  mit  dem  358ten  Wirbel , andrerseits  mit  dem  an- 
dern, den  er  Schambein  nennt,  zusararaenslöfst.  Eben  so 
scheint  es  sich  beim  Dügong  zu  verhalten.  Rafflos 
beschreibt  zwar  nur  auf  jeder  Seite  einen  schmalen,  plat- 
ten, kleinen  Knochen,  der  dem  achten  oder  zehnten  Len- 
denwirbel gegenüber  im  Fleische  liegt*),  allein  Home 
bildet  zwei  ab , die  viel  weiter  nach  vorn  liegen  , Voa  de- 
nen der  obere  greisere  an  der  Wirbelsäule  befestigt  ist, 
der  untere  mit  dem  gleichnamigen  in  der  Mittellinie  zu« 
sammenstöfst*),  und  die  spater  auf  jeder  Seite  zu  verwach- 
sen scheinen  *).  Reim  Manati  konnten  dagegen  Dau- 
benion, Cu  vier,  und,  wie  es  scheint,  auch  Ho  mej 
keine  Spur  davon  wahrnehmen  und  eben  so  wenig  fand 
ich  sie  bei  drei  Skeleten  in  der  Münchner  Sammlung, 

Nach  Cu  vier  liabeu  die  Seitenknochen  des  Beckens 
bei  den  Walllischen  viele  Aelmlichkeit  mit  denen  der  ho- 
hem Cetaceeh4).  Reim  grofsen  Wallfische  finden 
sich  zwei  kleine,  längliche,  obere,  seitliche  und  ein  weit 
greiserer  unterer,  querer,  halbmondförmiger,  ünpaarer, 
und  diese  drei  Knochen  siud  heim  Rorqual  vom  Cap 
zu  einem  verschmolzen , wenn  nicht  vielleicht  die  bei- 
den obern  verloren  gegangen  sind. 

Die  Aelmlichkeit  dieser  Knochen  mit  den  untern 
Dornen  ist  unverkennbar. 

Rei  denEinhufer n,  Wiederkäuern,  Pachy« 
der  men  ist  das  Hüftbein  oben  ansehnlich  breit,  unten 
schmal,  bildet  also  ein  mit  der  Grundfläche  nach  vorn,  mit 
der  Spitze  nach  hinten  gewandtes  Dreieck,  Nach  unten 


1)  l*h.  Tr.  i8jo.  p.  175.  3)  Cu  vier  Oasein.  fou.  V.  1.  Tab.  ao. 

a)  Kbeud.  10}  1.  Tat.  ao..  4)  0»*eru.  fuis.  V.*«  p.  386.  T>a4.  a5. 
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ist  es  allgemein  gewölbt,  nach  oben  ausgekehlt,  hat  einen 
▼ordern  gewölbten,  einen  äulsern  uud  einen  innern  aus- 

i 

geschnittenen  Rand.  Die  Pfanne  liegt  im  vordem Theile 
der  hintern,  kleinen  Hälfte,  die  durch  das  Sitz*  und 
Schambein  gebildet  wird.  Diese  sind  von  vorn  nach  hin- 
ten mehr  lang  als  von  einer  Seite  zur  andern  breit,  der 
vordere  Schambeinast  und  der  hintere  Theil  des  hintern 
Schambeinastes  wenden  sich  nach  unten  und  innen,  die 
übrigen  Theile  nach  hinten. 

BeidenEinhufern  beträgt  der  obere  breite  Theil 
des  Hüftbeins  die  vordere  Hälfte  des  Beckens,  das  Hüft- 
bein selbst  macht  die  beiden  vordem  Drittel  des  Seitcn- 
wandbeins  aus,  die  Breite  des  untern  schmalen  Theilea 
beträgt  nur  ungefähr  ein  Fünftel  des  oheru,  sehr  brei- 
ten, der  hintere  Theil  des  Sitzbeins  ist  sehr  breit  von 
vorn  nach  hinten,  und  in  einen  starken,  nach  aufsen 
und  hinten  gerichteten  Höcker  ausgezogen. 

In  den  Wi  ede  r k äuer  n ist  der  obere  Theil  des 
Hüftbeins  schmaler,  aber  von  vorn  nach  hinten  höher 
als  der  hintere,  der  vei  hältnifsmäfsig  auch  breiter  isv. 
Das  hintere  Becken  ist  länger,  überhaupt  gröfser,  die 
Pfanne  liegt  in  der  Mitte  des  Seitenwandbeins , doch  bei 
der  Giraffe,  wo  das  kleine  Becken  schwach  ist,  weit 
nach  hinten. 

Die  Bildung  der  Schweine  ist  der  beschriebenen 
sehr  ähnlich,  doch  ist  das  ganze  Becken,  vorzüglich  das 
Hüftbein,  in  seinem  obern Theile  mehr  länglich.  Na- 
mentlich unterscheidet  sich  das  Pecari  auffallend  von 
eilen  verwandten  Thieren  durch  die  äufserst  längliche 
Gestalt  des  Hüftbeins,  das  in  seinem  obern  Drittel  un- 
merklich breiter  als  aulserdem  ist. 
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Bei  den  übrigen  Pachyderinen  ist  das  Hüftbein 
in  Seiner  ganzen  Ausdehnung  breiter  als  bei  den  bisher 
beschriebenen  Thieren.  Vorzüglich  ist  es  beim  Eie- 
phanten  fast  in  seiner  ganzen  Höhe  sehr  breit,  hier 
und  beim  Rhinoceros  nach  innen  etwas  ausgehöhlt. 
Hier  ist  es  auch  im  Verhältnis  zu  den  Sitzbeinen  viel 
länger,  überhaupt  größer,  als  bei  den  übrigen  Thieren 
und  dem  Nilpferde.  Beim  Elephanten  springt  der 
Sitzhöcker  nicht,  beim  Rhinoceros,  noch  weit  mehr 
beimNilpferde,  stark  nach  hinten,  dort  zugleich  nach 
aufsen,  hier  nach  oben  vor.  . 

Das  Hüftbeinloch  ist  im  Allgemeinen  bei  den  eben 
betrachteten  Thieren  rundlich , und , wegen  der  Breite 
'des  hintern  Sitzbeinstückes,  nicht  sehr  grofs,  dagegen 
beim  Nilpferde  sehr  ansehnlich  und  zugleich  längli- 
cher als  in  den  übrigen. 

Bei  den  Monotremen  und  unter  den  Zahnlo- 
sen bei  den  Ameisenfressern,  Tatu’s,  Manis  sind 
die  Seitenbeine  des  Beckens  länglich.  Die  Pfanne  befin- 
det sich  ungefähr  in  der  Mitte  der  ganzen  Länge,  doch 
etwas  weiter  nach  hintern  Das  Hüftbein  ist,  besonders 
bei  den  Monotremen,  länglichdreieckig,  überall 
ungefähr  gleich  breit,  vorn,  besonders  bei  Dasypus , 
etwas  nach  aufsen  gebogen  und  hier  beträchtlich  dick, 
bildet  die  vordere  Hälfte  der  Länge  des  Beckens,  und  ist 
in  seinem  ansehnlichen  hinlern  Theile  mit  dem  Heilig- 
bein verwachsen. 

Der  absteigende  Sitzbeinast  ist  dick , so  breit  als  das 

* 

Hüftbein,  nach  innen  etwas  ausgehöhlt,  unten,  besonders 
bei  Dasypus,  etwas  nach  aufsen  gewandt,  bei  den  Mo- 
notremen nach  hinten  in  einen  langen,  geraden  Hö- 
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cker  auigezogen,  der  bei  diesen  an  seinem  hintern  Ende 
einen  kleinen  Ansatz  trägt,  ungeachtet  die  Schambeinfu- 
ge völlig  verknöchert  ist.  Das  Schambein  und  sein  auf« 
steigender  Ast  sind  dann  und  schlank,  der  letztere  bei 
Dasypus  etwas  breiter.  Er  geht  von  dem  absteigenden 
unter  einem  ungefähr  rechten  Winkel  ab,  oder  bildet  mit 
ihm  einen  Bogen.  Der  horizontale  Ast  des  Schambeins 
steigt  vom  Hüftbein  aus  steil  nach  hinten,  dem  der  an- 
dern Seite  unter  einem  spitzen  Winkel  entgegen,  der 
absteigende  wendet  sich  gleichfalls  von  ihm  unter  einem 
spitzen  Winkel  ab,  dem  aufsteigenden  des  Sitzbeins  ent- 
gegen. Der  absteigende  Sitzheinast  ist  bei  Dasypus 
nachaufsen  beträchtlich  tief  ausgehöhlt,  der  absteigende 
Schambeinast  ansehnlich  breit. 

Sitzbein  und  Schambein  sind  ansehnlich  grofs,  das 
Hüftbeinloch  ist  daher  ansehnlich,  das  untere  Becken 
ziemlich  weit. 

Die  Faulthiere  und  noch  weit  mehr  dasMega- 
therium  haben  sehr  breite  Hüftbeine  und  ein  niedri- 
ges Becken,  unterscheiden  sich  aber  auffallend,  sofern 
dies  bei  deu  erstem  aufserordentlich  weit,  bei  diesen  sehr 
eng  ist. 

Bei  den  Nagern  ist  die  Bildung  der  der  zuerst  er- 
wähnten Zahnlosen  ähnlich;  doch  sind  im  Allgemei- 
nen die  Knochen  verhältnifsraüfsig  etwas  kleiner.  Das 
Hüftbein  ist  etwas  breiter  und  verhältniGsmaTsig  zu  den 
Sitzbeinen  gröfser,  so  dafs  die  Pfanne  weiter  nach  hinten 
liegt,  der  Sitzbeinhöcker  ist  weniger  stark.entwickelt  und 
ausgezogen. 

Bei  Mus  maritimus , typhlus%  Dipus , Cricetus, 
ist  die  Anordnung  der  beschriebenen  besonders  ähnliebi 
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Bei  Dipus  sind  besonders  Scham  - und  Sitzbein,  haupt* 
sächlich  das  letztere,  sehr  ansehnlich,  dos  Sitzbein  ist 
der  breiteste  Theil,  nach  aufsen  stark  vertieft  und  nach 
hinten  und  aufsen  umgebogen. 

Bei  den  Bibern  ist  der  untere  Theil  des  Beckens 
vorzüglich  sehr  lang,  nach  hinten  ausgestreckt,  so  dafs 
der  obere,  vordere  Ast  des  Schambeins  sehr  lang,  nach 
hinten  gerichtet  und  dem  absteigenden,  gleichfalls  sehr 
langen  Sitzbeinaste  fast  parallel  ist.  Der  aulsteigende 
Sitz  - und  der  absteigende  Schambeinast  sind  dagegen 
sehr  klein.  Das  eirunde  Loch  ist  sehr  länglich  und  äu- 
ßerst groß. 

Bei  den  Phascolomen  ist  das  Becken , besonders 
das  Hüftbein  ansehnlich  lang,  so  dafs  die  Pfanne  im 
Anfänge  des  hintern  Drittels  liegt.  Das  Hüftbein  ist 
von  oben  nach  unten  platt , vorn  doppelt  so  breit  als 
hinten , dort  nach  aufsen  in  einen  starken  Haken  ausge- 
zogen. Der  starke  Sitzbeinhöcker  ist  bedeutend  nach 
aufsen  gewandt.  ... 

Dagegen  ist  das  Hüftbein  der  KäDguruh’s  sehr 
klein,  schmal,  kurz,  dreieckig,  nach  oben  zugespilzt. 
Das  untere  Becken  ist  vorzüglich  durch  die  ungeheure 
Höhe  des  aulsteigenden  Sitzbeinasles,  der  fast  die  Hälfte 
der  Höhe  desselben  einnimmt,  sehr  hoch,  selbst  etwas 
höher  als  das  Hüftbein. 

Die  Hüftbeinluge  ist  locker  und  beweglich , die 
Schambeinfuge  vei'knöchert , unten  findet  sich  auch  bei 
verwachsener  Schambeinfuge  ein  nicht  verschmolzener 
querer,  ansehnlicher  Knochen,  der  den  untern  Raud 
des  Beckens  bildet. 

I ‘ 
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Das  Becken  der  Didelphen  kommt  mildem  der 
meisten  Nager  und  der  Zahnlosen  ßehr  überein. 

Bei  den  Fleischfressern  ist  es  kürzer,  weniger 
länglich , besonders  das  Hüftbein  niedriger  und  breiter, 
hauptsächlich  oben,  und  platt  von  aufsen  nach  innen. 

Unter  ihnen  ist  im  Becken  der  Seehunde  mehr 
als  in  irgend  einem  andern  Säugthiere  das  Hüftbein  im 
Verhältnifs  zu  den  Scham»  und  Sitzbeinen  sehr  klein, 
kurz,  bei  Otaria  ursina  weniger  kurz,  länglich,  gera- 
de,  bei  Phoca  mitrata  und  vitulina: breit,  oben  stark 
nach  aufsen  gebogen,  von  oben  noch  unten  dem  der  an« 
dem  Seite  sehr  stark  genähert.  Der  absteigende  Sifz- 
beinast  und  der  vordere  Schambeinast  sind  sehr  lang,  be- 
sonders beiOr.  ursina  sehr  schmal,  bei  Ph.  mitrata  und 
vitulina  vorn  etwas  breiter,  verlaufen  einander  parallel 
von  vorn  nach  hinten,  wie  beim  Biber.  Die  übrigen 
Theile  beiderXnochen  sind  sehr  kurz.  DasHüitbeinloch 
ist  sehr  ansehnlich,  länglich;  bei  Ot.  ursina  ist  sogar  die 
Vogelbildung  noch  mehr  durch  Abschnürung  eines  ver- 
hältnifsmäfsig  sehr  kleinen  vordem  Theiles  des  Hüftbein- 
loches von  dem  übrigen  nachgeahrat. 

Am  meisten  ähnelt  der  Igel  den  Nagern. 

Auch  bei  Sorex  , Chrysochloris , Talpa  ist  das  ße- 
„ cken  äufserst  länglich.  Die  Hüftbeine  sind  schmal,  nach 
vorn  zugespilzt.  Bei  Sorex  sind  besonders  Scham  - und 
Sitzbein  sehr  lang  und  dünn,  das  Hüftbeinloch  ist  da- 
her ungeheuer.  Bei  Chrysochloris  dagegen  sind  sie  kür- 
zer, das  Sitzbein  ist , vorzüglich  in  seinem  untern  Theile, 
ungeheuer  breit,  und  das  Hüftbcinloch  daher  auf  eine, 
diesen  Thleren  eigentümliche  Weise,  kaum  merklich. 
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Bei  den  Cheiropteren  sind  die  Hüftbeine  sehr  dünn; 
länglichrundlich,  und  betragen  ungefähr  drei  Fünftel, 
bei  den  Gaiäopitheken  selbst  zwei  Drittel  der  Län- 
ge des  Beckens.  Sie  sind  nach  innen  gewölbt,  nach  au- 
fsen  concav.  Bei  den  Fledermäusen  ist  der  untere 
Theil  des  Beckens  verhältnißmäßig  grofs,  weit  ansehnli- 
eher  als  bei  Galäopithecus.  In  diesem,  eben  so  bei  vie- 
len Fledermäusen,  namentlich  Spectrum,  nicht  aber 
bei  Rhinolophus,  V.pipistrellus,  pictus , emarginatus, 
sind  die  Sitzbeine  nicht,  wie  gewöhnlich  von  einander 
abgewandt  oder  parallel  , Sondern  einander  nach  unten 
oder  hinten  entgegengewandl,  so  dafs  ihre  Hücker  un- 
ter einander,  bisweilen,  z.  ß.  bei  Pteropus  Edwardsii, 
auch  mit  den  Schwanzwirbeln  Zusammenstößen. 

Bei  Galäopithecus  variegatus  sind,  wie  gewöhn- 
lich, die  horizontalen  oder  vorderen  Schambeinäste  ein- 
ander entgegengewandt  und  stoßen  daher  in  der  Mittel- 
linie zusammen ; dagegen  wenden  sie  sich  bei  Pteropus 
Edwardsii  von  hinten  und  innen  nach  außen  und  stehen 
daher  mehr  oder  weniger  von  einander  ab. 

Bei  denF  Jeder  mausen  kommt  die  Anordnung  des 
Beckens  mit  der  gewöhnlichen  indessen  insofern  mehr 
überein,  als  Scham  - und  Sitzbein  ununterbrochen  sind, 
und, einander  daher  erreichen 5 dagegen  fehlt  auf  eine 
höchst  eigenlhümliche  Weise  hei  Galäopithecus , an 
die  frühere  Bildung  der  übrigen  Säugthiere  erinnernd, 
ein  ansehnliches  $Lück  zwischen  dem  Scham-  und  Sitz-  1 
beine  und  die  Scham  - und  Sitzbeinfuge  sind  dahor  von 
einander  getrennt. 

Besonders  bei  den  Flodermäusen  findet  sich  eine 
starke Hüft-  und  Schambeinerhabenheit. 
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Sehr  länglich  sind  auch  die  Hüftbeine  derLori's. 
Sie  sind  nur  in  ihrem  obern  Ende  mit  dem  Heiligbein  rer« 
bunden.  Silz«  und  Schambeine  sind,  vorzüglich  der  ab- 
steigende  Silzbeinast,  sehr  niedrig,  aber  von  der  Rücken- 
zur  Bauchseite  breit,  indem  die  Schambeinäste  und.  der 
aufsteigende  Silzbeinast  lang  sind.  Der  horizontale 
Schambeinast  und  der  aufsteigende  Sitzbeinast  gehen  un- 
ter rechten  Winkeln  vom  Hüftbeine  und  dem  absteigen- 
den Sitzbeinaste  ab. 

Bei  den  Maki's  und  den  meisten  Affen  ist  auch  das 
Hüftbein  bedeutend  lang,  doch  breiter  als  bei  den  eben 
beschriebenen  'filieren  und  nicht  so  bedeutend  lang. 

Der  Sitzhocker  ist,  vorzüglich  bei  den  mit  Schwie- 
len an  den  Hinterbacken  vei’sehenen  Allen  sehr  breit, 
dick  nach  aufsen  vorspringend. 

Im  Gibbon,  Orang,  <.  Pongo,  Schimpanse, 
vorzüglich  dem  Schimpanse,  am  wenigsten  dem  Gib- 
bon, verkürzt  sich  das  Hüftbein  , breitet  sich  oben  aus, 
ist  au  seiner  vordem  Fläche  nicht  gewölbt,  sondern  ge- 
rade, platt,  an  der  hintern,  mit  Ausnahme  desGibbon, 
flach , oder  wenigstens  nur  schwach  vertieft. 

Doch  ist  es  immer  noch , besonders  beim  Gibbon, 
sehr  länglich,  gerade  nach  aufsen  gerichtet,  nicht,  nach- 
dem es  in  einer  Strecke  näeh  aufsen  verlief,  nach  vorn 
gebogen  und  in  seinem  untern  Theile,  hauptsächlich  beim 
Gibbon,  sehr  dünn. 

Sitz  - und  Schambein  sind  niedrig,  und  bilden  auf 
jeder  Seite  ungefähr  ein  Quadrat,  wovon  der  obere  Rand 
durch  den  horizontalen  Schambeinast,  der  innere  durch 
die  Fuge,  der  untere  durch  einen  Thcil  des  Scham- 
beins und  den  hier  queren  aufsteigeuden  Schambeinast, 
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der  hintere  durch  den  absteigenden  Silzbeinast  darge- 
stellt wird. 

Beim  Menschen  endlich  sind  die  Hüllbeine  am  brei- 
testen, niedrigsten,  am  wenigsten  senkrecht,  an  ihrer  in* 
nern  Fläche  etwas  ausgehühlt,  die  Scham*  und  Sitzbeine 
gleichfalls  sehr  niedrig,  breit  und  quer.  Nur  bei  ihm  und 
den  Affen,  besonders  den  Orangs,  Gibbons,  dem 
Mandril,  springt  der  hintere  Rand  des  absteigenden 
Sitzbeinastes  als  Stachel  nach  hinten  vor,  und  theilt  den 
Hüftbeinausschnitt  in  eine  obere  und  untere  Hälfte,  ei- 
ne Bildung , die  bei  andern  Thieren  wenigstens  nur  sehr 
schwach  ongedeutet  ist. 

§.  i5g. 

Aufser  dem  Angeführten  bieten  die  Seitenwandbei- 
ne  thcils  im  Zusammenhänge  unter  einander  und  mit 
dem  Heiligbeine  betrachtet,  theils  in  Bezug  auf  einzelne 
Anoraalieen  folgendes  Bemerkenswerlhe  dar. 

Von  den  meisten  übrigen  Säugthieren  unter- 
scheidet sich  nach  dem  Vorigen  der  Mensch  durch  die 
Kürze,  Niedrigkeit,  Breite  seines  Seitenwand- 
beins, weshalb  fast  nur  bei  ihm  die  auäden  Seitenw'andbei- 
nen  und  dem  Kreuzbein  bestehende  Knochensammlnng 
den  Namen  des  Beckens  verdient.  Selbst  die  Affen  un- 
terscheiden sich  auffallend  iu  dieser  Hinsicht  von  ihm. 
Unter  allen  Säugthieren  hat  das  Becken  der  Faulthie- 
•re  die  meiste  Aehnlichkeit  mit  dem  seinigen,  die  untere 
Gegend  desselben  ist  verhältnifsmhTsig  niedriger  und  wei- 
ter, die  Schambeinfuge  besonders  sehr  niedrig;  allein 
die  Hüftbeine  sind  doch  verhältnilsmäTsig  kleiner.  Nie- 
drig ist  auch  die  Schambeinfuge  und  das  Becken  in  dem- 
selben Vcrhältnif8  in  seinem  untern  Theile  niedrig  und 
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weit.  Die  Kürze  der  Schambeinfuge  ist  auch  allen 
Zahnlosen,  unter  ihnen  am  meisten  der  Myrmeco - 
phagajubata,  und  tetradactyla , den  Loris,  den  mei- 
sten Cheiropleren,  Nagern,  z.ü.Myaxus,  den 
Amphibieusäugthieren,  eigen. 

Dagegen  ist  sie  bei  den  meisten  Affen  und  den 
Maki’*,  den  Fleischfressern,  den  Beutelthie- 
ren,  den  meisten  Nagern,  namentlich  Casior , Di - 
pus,  Arctomys , Lepus . Cavia  , Hystrix , den  Wie- 
derkäuern, Einhufern,  Pachyderracn,  außer- 
ordentlich lang  und  wird  daher  liier  in  ihrem  hintern 
Theile  durch  die  Sitzbeine  gebildet. 

Gewöhnlich  ist  das  eirunde  Loch  einfach  und  nicht 
abgetheill;  dagegen  es  bisweilen,  wenn  es  bei  lang  ausge- 
streckten Scham-  und  Sitzbeinen  eine  sehr  längliche  Ge- 
stalt hat,  oben  durch  einen  knöchernen  Vorsprung  des 
Schambeins  und  Sitzbeins  in  einen  vordem  weit  kleinem 
und  einen  hintern,  ohne  Vergleich  grÜfsernTheil  zerfällt. 
So  verhält  es  sich,  wie  bemerkt,  bei  Otaria  ursina, 
nicht  aber  bei  Phoca  mitrat a und  vitulina , wenn  sich 
gleich  bei  der  erstem  eine  Spur  durch  zwei,  einander 
aber  nicht  erreichenden  kleine  Vorsprünge  findet. 

Die  Richtung  ist  ziemlich  allgemein,  namentlich 
bei  den  Q uadrumanen,  Cheiropteren,  den  Na- 
gern, Za  hn losen,  die  angegebne;  doch  weicht  bei 
melu-ern  Fleischfressern,  den  Didelphen,  Kün- 
guruh’s,  besonders  stark  den  Pachyd  erm en , haupt- 
sächlich dem  Elephanten  und  Khinoccros,  die 
Richtung  der  Seitenwandbeine  so  von  der  des  Stamms  ab, 
daß  der  Längendurchmesser  des  Reckens  die  Achse  der 
Wirbelsäule  nach  oben  und  vorn  unter  einem  spitzen 
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Winkel  durchschnflidet,  indem  sie  sich  der  senkrechten 
Stellung  nähern,  während  beim  Menschen,  sie  und 
das  Heiligbein  mehr  oder  weniger  in  entgegengesetzter 
Richtung  so  nach  hinten  von  der  übrigen  Wirbelsäule 
abweichen,  dafs  sich  die  Achse  des  Reckens  nach  vorn 
und  oben  von  der  der  Wirbelsäule  entfernt,  und  nur  die 
in  Gedanken  verlängerten  Achsen  des  Reckens  ujid  des 
Rückgrates  einander  unten  und  hinten  durchschueiden 
würden. 

In  Hinsicht  auf  die  Verbi  ndung  linden  sich  von 
dem  obigen  Gesetz  wenige,  aber  bemerkenswerlhe  Aus- 
nahmen. Der  schon  angeführten,  yon  der  stärkern  Ent- 
wicklung der  Schambeinfuge  in  der  Längenriclitung  be- 
dingten steht  die  Anordnung  des  Maulwurfs  ge- 
rade entgegen,  indem  die  Schambeine  um  eine  Linie 
von  einander  entfernt  sind  , dagegen  die  Hüftbeine  in  der 
Gegend  der  Pfanne  einander  und  dem  Heiligbein  so  nahe 
sieben,  dafs  sie  sich  fast  berühren.  Die  Schambeine 
weichen  dagegen  von  dieser  Stelle  an  stark  aus  einandei, 
statt  dafs  sie  sonst  gegen  einander  gewandt  sind. 

Angeblich  kommt  das  Recken  der  Ameise  nfr es- 
se r hierin  mit  dem  des  Maul  wurfes  überein1);  allein 
dies  gilt  weder  für  die  Art,  von  weicher  man  es  angiebt, 
indem  ich  wiederholt  beim  z we i z e h igen  Ameisenfres- 
ser in  beiden  Geschlechtern  die  Schambeine  auf  die  ge- 
wöhnliche Weise , nur  beim  Weibchen  lockerer  als  beim 
Alännchen,  mit  einander  verbunden  linde,  noch  für  M. 
jubata  und  tetradactyla. 

l)  Dau  Lento  n bei  Button  Hi»t.  nnt.  T.  X*  pag.  Blnmen- 
Jiacli  urgl.  Anal.  S.  GJ.  ich  au  Cu  vier'»  vcrgU  Auat,  litt.  i. 
5.  5*<j. 

Meckel'«  Tcrgt.  Auat.  Ü.  a.Abtli.  a3 
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Bei  mehremFledcrmäusen,  besonders  Vespertim 
lio  spectrum,  noch  weit  mehr  Pteropus  Edwardsii  dage- 
gen sind  dieSchambeine  sehr  weit,  bei  dem  letztem  um 
J Zoll  weit  von  einander  entfernt  und  höchstens  durch 
eine  sehr  niedrige  und  breite  Bandmasse  vereinigt.  Bei 
dieser  Art  liegen  die  Schambeine  einander  parallel,  bei 
den  übrigen  convergiren  sie  im  Allgemeinen,  doch  ist  die 
Schambeinfuge  sehr  breit. 

Wenigstens  bei  manchen,  z.B.  V.  soricinus'1'),  nicht 
aber  bei  allen,  z.  B.  nicht  bei  V.  murinus,  findet  hier 
eine  Geschlechtsverschiedenheit  Statt,  indem  beim  Männ- 
chen die  Schambeine  einander  erreichen,  beim  Weibchen 
nicht.  Dies  ist  indessen  nur  stärkerer  Ausdruck  des 
überhaupt  vorkommenden  Geschlechtsunterschiedes,  der 
sich  auch  beim  Menschen  nicht  nur  durch  gröfsere  Wei- 
te des  Beckens,  sondern  besonders  durch  Breite  der 
Schambeinfuge  und  häufige  Anwesenheit  einer  Lücke  in 
ihrem  hintern  Theile  beim  Weibe  offenbart z). 

Eben  so  stehen  bei  Hydrochloris.Sorex.  vorzüglich 
S.  remifer,  die  Schambeine  sehr  weit  von  einander  ab. 

Auch  beim  Zemni  sind  sie  sehr  weit,  auf  4'"  ent- 
fernt, weniger  beiiWas  maritimus.  Vielleicht  fehlt  die 
Schambeinfuge  auch  beim  Megatherium , doch  könnten 
die  in  dem  Skelet  nicht  vorhandenen  Knochen  auch  blofs 
verloren  gegangen  scyn. 

Auf  entgegengesetzte  Weise  verschmelzen  bei  meh« 
rem  Thieren  die  Schambeine  in  der  Mittellinie  völlig  zu 
einer  Masse.  Dies  ist  beim  Menschen  höchst  selten , sehr 

-i)  Palla*  Nai*  G.  merkw.  Th.  S.  55. 

s)  Ten  on  Mein,  tnr  ln  o*  du  ba*«iu  de  la  femme.  In  Mcm.  de  l’iu- 
»ü tut.  T.  VI.  p.  i*7  (T. 
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häufig  dagegen  beidenWiederkäuern,  Einhufern, 
wie  es  scheint,  auch  den  Elepha n ten,  den  Rhino« 
ceros,  dem  Nilpferde,  denTapirn,  denKüngu- 
ruh’»,  auch  den  Monotremen,  wenigstens  Ecliidne 
hystrix,  Ornithorhynchus , wenn  ich  es  gleich  bei  E.  je« 
tosa  nicht  fand,  was  aber  vielleicht  Alterverschiedenheit 
ist. 

Vielleicht  ist  es  auch  bei  den  Affen  gemein.  Wenig- 
stens fand  ich  beim  Gibbon  die  weit  gröfsere  vordere 
Hälfte  der  Schambeinfuge  verschmolzen,  ungeachtet  die 
Hüft«  und  Heiligbeinfuge  noch  nicht  verwachsen  ist. 

Die  Verwachsung  scheint  von  vorn  anzufangen  und 
von  hier  aus  sich  nach  hinten  fortzuselzen.  Wenigstens 
fand  ich  beim  Gibbon,  dem  Esel,  dem  Quagga, 
dem  Pferde,  der  Giraffe,  dem  asiatischen  Ta- 
pir den  hintern  Theil  offen , den  vordem  verwachsen. 

Doch  scheint  sich  wenigstens  bisweilen  der  mittlere 
Theil  zuletzt  zu  schliefsen.  So  fand  ich  es  wenigstens 
beim  Zebu,  dem  Hirsch,  Gnu,  Stier,  Rüffel. 

Statt  dafs  bei  diesen  Thieren  die  Schambeine  ver«  • 
schmolzen  sind,  fliefsen  bei  einigen  Fledermäusen, 
namentlich  A’’.  vampyrus , V.  leporinus,  spectrum,  die" 
Sitzbein  Höcker  miteinander  zusammen. 

Bei  den Armadillen  undFaulthieren  verbinden 
sich  eben  diese  Knochen  an  derselben  Stelle  mit  dem  un- 
tern Theile  des  Kreuzbeins,  und  der  Ilüftbeinausschnitt 
wird  dadurch  in  ein  Loch  verwandelt.  Dies  ist  eine  Vogel- 
ähnlichkeit, doch  wird  bei  diesen  der  Hüftbeinausschnitt 
nie  durch  Verbindung  des  Sitzbeins, mit  dem  Heiligbei- 
ne, sondern  des  Hüftbeins  mit  dem  Sitzbeine  in  ein  Loch 
verwandelt. 

a8  * 
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ßoi  den  erwähnten  Fledermäusen  sind  beide 
Bedingungen  und  außerdem  die  Spaltung  der  Scham- 
beinfuge vereinigt,  ihr  Becken  also  hat  mit  dem  der  Vo- 
gel, besonders  aber  dem  desNand  u,  die  größte  Achn- 
liclikeit. 

Bei  den  -meisten  Säugthieren  ist  die  Hilft-  «nd 
Heiligb ein  Verbindung  zwar  fest,  aber,  krank- 
hafte Zustände  abgerechnet,  nicht  verknöchert.  Von 
dieser  Regel  machen  indessen  der  Maulwurf  und  die 
Fledermäuse  eine  sehr  beständige  Ausnahme,  indem 
bei  ihnen  immer  und  schon  früh,  ganz  nach  dem  Ty- 
pus der  Vögel,  mit  denen  ihr  Becken  durch  den  Man- 
gel der  Schambeinfuge  gleichfalls  übereinkommt,  hier 
das  Heiligbeia  und  die  Hüftbeine  zu  einem  Knochen  ver- 
schmelzen. 

Eben  so  findet  sich  auch  hei  Manis  longicauda  und 
Dasypus  niger , den  Br  a dy  poden,  dem  Mega the- 
rium,  unter  den  Monotremen  bei  Echidne  hys - 
trix,  nicht  aber  Ornithorhynchus  , die  Hüfl-undHei- 
ligbeiuiüge  völlig  verschwunden. 

Dagegen  verknöchert,  wie  schon  bemerkt,  bei  meh- 
rem  andex-n  Thieren , namentlich  den  Ein h ufern,  im 
Aller  die  Schambeinfuge,  besonders  in  ihrem  vordem 
Thcile,  regelmäßig,  während  die  Hüft-  und Heiligbeia- 
fuge  nicht  verwächst.  • 

Bei  Echidne  hystrix  und  den  A Ts  finde  ich  dagegen 
alle  Knochen  vereinigt,  indem  auch  das  Heiligbein  mit 
den  Seilenwandbeinen  völlig  eine  Masse  bildet,  hier  also 
den  Typus  der  Vögel  und  mehrerer  Säugt  liiere  aut 
sehr  merkwürdige  Weise  verbunden. 


Digitized  by  Google 


437 


der  Säugthivre. 

$.  160. 

, An  der  Stelle,  wo  sich  Hüft-  und  Schambein  ver* 

l 

Imiden , findet  sich  meistens  ein  nach  vorn  gerichteter, 
nicht  sehr  merklicher  Höcker,  dieHiif  t- und  Scham« 
h e i n e r h a b e n h e i t (£’.  ileo  - pcctinea ).  Diese  ist  bei 
einigen  Thieren,  .namentlich  den  Nagern,  z.  B.  dem 
Biber,  den  Eichhörnchen,  besonders  aber  den 
Beutelthieren,  vorzüglich  den  Kä nguruh'S,  den 
Monolremen  , hauptsächlich  aber  den  f ledermü Il- 
sen, nicht  aber  den  Galäopithekeu,  außerordent- 
lich stark  entwickelt. 

Mit  ihr  darf  aber  ein  weit  ansehnlicherer,  nur  Beweg- 
lich mit  dem  vordem  Schambeinaste  verbundner,  weiter 
nach  innen  liegender  Knochen,  der  Beutelknochen 
(Os  marsupiale},  welcher  hihten  und  innen  mit  dem 
gleichnamigen  der  andern  Seite  zusammenslöfst,  nicht 
verwechselt  werden,  weil  er  beiden  Beute  Jthioren 
und  denMonotrcraen,  denen  er  allein  zukommt,  mit 
sehr  stark  entwickelter  Hü  ft  ■ und  Schambein  erha- 
ben heit  zugleich  vorhanden  ist.  Er  ist  nach  vorn  und 
anfsen  gewandt,  platt,  nach  vorn  zugespitzt,  unterstützt 
aber  den  Beutel  der  erstem  nicht  und  ist  offenbar  Andern* 
tung  des  Bauchbeins  und'  der  starken  Entwicklung  des 
Brustbeins  eisiger  Reptilien,  mit  welchen  diese  Säug- 
thiere auch  durch  die  Art  ihrer  Forlpüauzung  auffallend 
überein  kommen. 

Bei  den  Monotremen  und  Didelphcn 
ist  dieser  Knoche»  Verhält  nifsmäfsig  am  längsten,  bei 
den  Pli  a s co  lo  men  und  den  käugur  u h’s , be- 
sonders dem  grol'se«  und  dem  Ratlenkängurub, 
bei  weitem  kürzer  als  bei.  jenen.  Zur  Aufnahme  diese» 
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Knochens  schwillt  der  horizontale  Ast  des  Schambeins 
nicht  nur  an , sondern  bildet  auch  nach  aufsen  von  ihm, 
vor  der  Wurzel  der  Hüft-  und  Schambein  Vereinigung  ei- 
nen ansehnlichen,  aber  kleinern  Vorsprung. 

§.  161. 

Die  Gestalt  und  Tiefe  der  Pfanne  richtet  sich  nach 
derGrölse  und  Gestalt  des  Oberschenkelkopfes.  Sie  bie- 
tet in  der  Thal  keine  sehr  bedeutende  Verschiedenheiten 
dar  und  ist  gewöhnlich  ansehnlich  tief.  Bei  den  Kan- 
guruh’s  finde  ich  sie  bedeutend  kleiner  und  flacher  als 
bei  den  übrigen  Thieren,  zugleich  vorn  fast  gar  nicht 
geschlossen. 

Auch  bei  den  Ai ’s  ist  sie  sehr  klein  und  flach. 

Gewöhnlich  enthält  sie  innen  und  uuten  eine , nur 
durch  Bandmasse  verschlossene  Lücke.  Diese  fehlt  beim 
Nilpferde,  derEchidne,  demPhatagin,  ist  dage- 
gen bei  den  Faulthieren,  Ameisenfressern,  den 
Tatu’s,  dem  Gib  bon,  überhaupt  den  meisten  Affen, 
noch  mehr  denMaki's  sehr  ansehnlich; 

Von  der  Regel,  dafs  die  Pfanne  nach  innen  verschlos- 
sen, mit  einem  knöchernen  Boden  versehen  ist,  machen 
dieEchidnen,  nicht  aber  dieSchnabelthiere,  eine 
höchst  merkwürdige  Ausnahme,  indem  bei  jenen,  sowohl 
beiEchidne  hystrix  als  setosa,  gerade  wie  bei  den  Vö- 
geln, der  Boden  fehlt,  und  daher  die  Pfanne  mit  der 
Höhle  des  Beckens  durch  eine  OefFnung,  welche  fast  so 
weit  als  ihre  Eingangsöffnung  und  das  eirunde  Loch  ist, 
verbunden  wird;  eine  vorzüglich  insofern  höchst  wich- 
tige Bedingung,  als  dadurch,  in  Verbindung  mit  der Fe- 
stigkeit der  Hüft-  und  Heiligbeinvereinigung,  das  ße- 
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cken  dieser  Thiere  dem  der  Vogel  auffallend  verähn- 
licht wird. 

a.  O be r*ch eu k e 1 b e i u. 

§.  16a. 

Das  Oberschenk  elbein  ist  immer  stark,  oben  mit 
einem  abgerundeten,  einwärts  gewandten  Kopfe,  unten 
mit  einer  in  der  Mitte  vertieften  Rolle  geendigt.  Auf 
jeder  Seite  des  Kopfes  findet  sich  durch  den  etwas  zu- 
sammengezogenen Hals,  von  ihm  getrennt,  ein  Rollhü- 
gel, von  denen  der  äufsere  gewöhnlich  grölser  als  der 
innere  ist  und  höher  als  er  liegt.  Der  Körper  ist  mei- 
stens etwas  nach  vorn  gewölbt,  nach  hinten  ausgehöhlt, 
gröfsteutheils  schmaler  als  beide  Enden,  prismatisch, 
so  dafs  der  eine,  schärfere  Winkel  nach  hinten  ge- 
richtet ist,  die  beiden  vordem,  seitlichen  stumpfer 
sind,  indem  die  drei  Flächen  durch  sie  allmählicher 
in  einander  übergehen  als  die  seitlichen  durch  den  er- 
stem. Sein  Verhältnifs  zu  den  übrigen  Knochen  dersel- 
ben Abtheilung  sowohl  als  zum  Oberarmbein  bietet  sehr 
bedeutende  Verschiedenheiten  dar.  Sehr  allgemein  ist 
er  der  dickste , auch  länger  als  das  Oberarmbein , aber  } 
kürzer  als  die  Knochen  des  Unterschenkels,  selbst  kür- 
zer als  der  Fufs,  wenn  gleich  gewöhnlich  länger  uls  jede 
einzelne  Abtheilung  desselben. 

Sehr  allgemein  entwickelt  sich  dieser  Knochen  aus 
dem  Körper,  dem  Kopfe,  dem  untern,  beiden  Gelenk- 
knorren gemeinschaftlichen  Stücke  und  den  beiden  Roll- 
hügeln. 

Mit  den  Seitenbeckenknochen  verbindet  er  sich 
durch  eine  gewöhnlich  sehr  starke,  im  Innern  durch 
das  runde  Band , welches  aus  dem  Grunde  der  Pfanne  zu 
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der  Mitte  des  Kopfes  geht,  und  hierin  einer  eignen  Ver- 
tiefung wurzelt,  verstärkte  Kapsel.  Unten  lenkt  er  sich 
sehr  allgemein  durch  eine  vorn  weitere,  hinten  engere 
Kapsel  nur  mit  dem  Schienbein  und  der  Kniescheibe  ein. 
In  ihrer  Höhle  befinden  sich  eben  so  allgemein  die  schon 
früher  beschriebenen  *)  beiden  Kreuzbänder  und  halb- 
mondförmigen Knorpel. 

DieCetaceen  haben  bekanntlich  weder  ihn,  noch 
einen  Knochen  der  folgenden  Abtheilungen  und  die  be- 
sondere Beschreibung  fangt  daher  mit  den  Einhufern 
an. 

Das  Oberschenkelbein  ist  hier  kurz,  aber  sehr  dick, 
der  Hals  fehlt  ganz  , der  Kopf  ist  klein  und  hat  eine  sehr 
grofse  und  tiefe  Grube  für  das  äulserst  dicke,  aber  kurze 
runde  Band. ' Der  kleine  Rollhügel  fehlt  fast  ganz,  der 
grofse  ist  sehr  ansehnlich,  höher  als  der  Kopf,  in  eine 
vordere  und  eine  hintere  Hälfte  gespalten.  Von  der  hin- 
tern lauft  eine  ziemlich  breite  Leiste  herab,  die  etwas  über 
der  Mitte  stark  nach  aufsen  vorspringt,  dann  plötzlich 
aufhört.  Das  untere  Ende  ist  sehr  dick  und  in  zwei  Hälf- 
ten gellieilt,  die  vordere,  eine  schmale  Rolle,  für  die  Knie- 
scheibe, die  hintere  untere,  oder  zwei  schmale  Knorren, 
für  das  Schienbein,  die  durch  eine  tiefe  Zwischengrube 
abgesondert  sind. 

Beiden  Wiederkäuern  und  Schweinen  ist 
der  Knochen  viel  länger,  beweglicher,  dünner,  der  gro- 
fse Rollhügel  kleiner,  der  äufsere  Vorsprung  fehlt. 

Bei  den  übrigen  Pachydermen  ist  das  Oberschen- 
kelbein meistens,  miL  Ausnahme  des  El  ep  ha  ulen  und 
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Da  man,  wo  es,  besonders  beim  erstem,  länglich  und 
schlank  ist,  breiter,  dem  der  Pier  de  ähnlicher.  Bei 
den  Rhinocer os  ist  es  besonders  merkwürdig.  Im- 
mer findet  sich  in  der  Mitte  ein  starker,  äufserer,  mit 
der  Spitze  nach  oben  gerichteter  Vorsprung,  der  beim 
cingeliörnten  durch  einen  spitzen,  Iangen'Fortsatz  nach 
oben  fast  bis  zum  äufsern  Rollhügel  reicht,  beim  zweige- 
liörnteu  viel  früher  aufhört. 

Bei  mehrern,  namentlich  dem  E 1 eph  an  t en,  Nas- 
horn, Nilpferde  fehlt  das  runde  Band. 

Bei  den  Monotremen  ist  das  Oberschenkelbein 
müfsig  lang,  fast  gerade,  nach  vorn  etwas  ausgehöhlt,  nach 
hinten  gewölbt.  Die  beiden Rollhiigel,  welche  denKopf 
nicht  erreichen,  sind  fast  gleich  grofs,  sehr  breit,  platt 
und  laufen  in  zwei  starke  Leisten  aus,  wodurch  der  obe- 
re Theil  des  Knochens  viel  breiter  als  der  untere  wird. 
Am  meisten  sind  die  Gelenkenden  ausgezeichnet,  indem 
der  Kopf  ohne  Vertiefung  ist,  weil  auch  hier  das  rnnde 
Band  fehlt,  und  der  äufsercGelenkkopl  an  seiner  äufsern 
Fläche  unten  eine  überknorpelte  Fläche  für  den  Waden- 
beinkopf trägt. 

Bei  Echidne  ist  der  Knochen  wegen  ansehnlicher 
Entwicklung  der  Leisten,  besonders  der  äufsern,  viel 
breiter , zugleich  reicht  die  innere  bis  zum  untern  Ende, 
die  äufscre  nimmt  die  obern  zwei  Drittel  ein.  Bei  Or- 
nithorhynchus  sind  beide  gleich  lang  und  entpsrechen 
nur  der  obern  Hüllte. 

Bei  den  Zahnlosen  ist  das  Oberschenkelbein  im 
Allgemeinen  mäl'sig  lang,  breit,  weil  sich  am  äufsern 
Rullhügel  eine  Leiste  in  der  ganzen  Länge  des  Knochens 
herab  erstreckt. 
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Bei  Myrmecophaga,  Bradypus , Mcgatherium  ist 
es  besonders  platt , gleichmäßig  breit,  die  ilollhügel  sind 
niedrig. 

Bei  Dasypus  ist  besonders  der  äußere  Rollhügel 
stark,  von  der  Mitte  des  äußern  Randes  springt  ein  star- 
ker, nach  außen  gerichteter  Fortsatz  hervor. 

Bei  Bradypus  fehlt  das  runde  Band. 

Bei  den  Nagern  finden  sich  mehrere  Verschieden- 
heiten. 

Sehr  allgemein  ist  der  innere  Rollhiigel  bei  meh- 
rern,  z.B.  demEichhör neben,  dem  Murmelthier, 
dem  Biber  auch  der  äußere  stark,,  so  daß  dieser  den 
Gelenkkopf  überragt. 

Gewöhnlich  ist  er  zugleich  nach  unten  in  eine  län- 
gere oder  kürzere,  meistens  breite  Leiste  ausgezogen, 
die  gewöhnlich  bis  zur  Mitte  des  Knochens  reicht.  Beim 
Biber  ist  dieser  Knochen  sehr  breit,  die  Rollhügelsind 
stark  , in  der  Mitte  findet  sich  der  beim  Ta  tu  erwähnte 
Vorsprung.  Bei  Helamys  cafer  ßt  der  äußere  Rollhügel 
ungeheuer  und  überragt  den  Kopf  sehr  weit.  Ihm  felilt 
die  Grube  für  das  runde  Band. 

Unter  den  Beulelthieren  ist  bei  Phascolomys 
das  Oberschenkelbein  ansehnlich  dick,  der  äußere  Roll- 
hügel kleiner  als  der  Kopf,  bei  den  Känguruh’s  ist  er 
größer , besonders  bei  C.  rattus  und  elegans,  länglicher, 
der  Rollhügel  höher.  Die  Kniegelenkfiächen  sind  breit, 
die  Grube  nicht  sehr  tief.  Dem  Riesenkänguruh 
fehlt  die  Grube  für  das  runde  Band. 

Unter  den  Fleischfressern  ist  bei  den  Amphi- 
biensäugthieren  dieser  Knochen  sehr  kurz,  kürzer 
als  bei  irgend  einem  Säugthier,  sehr  platt,  breit,  be- 
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sonders  oben  und  unten.  Der  innere  Rollhügel  fehlt 
ganz,  dagegen  ist,  besonders  bei Phoca,  der  äulsere  sehr 
hoch  und  breit.  , 

Bei  den  übrigen  derQuadrumanen  und  dem  Men- 
schen ist  er  ansehnlich,  der  innere  Rollhügel  stark 
ausgebildet.  Auch  der  äulsere  ist  ansehnlich,  doch  nicht 
oder  wenig  höher  als  der  Kopf.  Der  Hals  ist  besonders 
beim  Menschen  sehr  lang.  Bei  den  F 1 e i s c h fr.  e s s.e  r n 
und  Quadrumanen  ist  der  grofse  Rollhügel  in  seiner 
innern  Fläche  sehr  stark,  stärker  als  beim  Menschen, 
▼erlieft,  beim  Maulwurf  besonders  lang  und  breit. 

Bei  einigen  Affen,  namentlich  dem  P o n g o, 
Orang-Utang,  Schimpanse,  wahrscheinlich  auch 
denGibbons,  fehlt  die  Vertiefung  Für  das  rundeBand. 

Bei  den  Cheiropteren  ist  auf  sehr  eigenthümli- 
cheWeise  der  Oberschenkel  mit  der  sonst  vordernFläche 
nach  hinten,  mit  dem  unternEnde  nach  aufsen  gewandt, 
unstreitig  der  stärkern  Ausspannung  der  Flughaut  wegen. 
Der  Kopf  ist  ansehnlich , und  liegt  mit  dem  Körper  in 
derselben  Richtung  zwischen  den  zwei  kleinen,  gleich 
hohen  Rollhügeln.  Der  ganze  Knochen  ist  dünn  und  fast 
gerade. 

3.  UutsrscheakelknockcD. 

§.  i63. 

Sehr  allgemein  finden  sich  auch  bei  den  Säugthieren 
die  drei  Knochen  des  Unterschenkels,  die  hier  in  Hin- 
sicht auf  Gestalt,  verhältnifsmäfsige  Gröfse  und  Ver- 
bindung mehr  Verschiedenheiten  als  in  den  beiden  näch- 
sten Wirbelthierclassen  zeigen.  Das  Schienbein  ist  im- 
mer etwas,  gewöhnlich  viel  dicker  als  das  Wadenbein, 
oben  am  dicksten  und  breitesten , nach  aulsen  schwächer 
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oder  stärker  in  einen  Fortsatz  ausgezogen,  prismatisch,' 
meistens  seitlich  zusammengedrückt , nach  au fsen  etwas 
vertieft.  Oben  hat  es  zwei,  meistens  platte  Gelenkflä- 
chen  für  die  Oberschcnkelknorren,  eine  äulsere  seitli- 
che, kleinere  für  das  Wadenbein.  Unten  ist  es  ein« 
oder  mehrfach , meistens  das  letztere  für  den  oder  die 
ersten  Fufs#urzelknochen  vertieft,  wenigstens  an  der 
innern  Fläche  zu  einem  Knöchel  verlängert,  an  der  au- 
fsern  zur  Aufnahme  des  untern  Wadenbeinendes  ver- 
tieft. Das  Wadenbein  ist  meistens  an  beiden  Enden  an- 
geschwollen , hier  plattgedriickt.  Unten  reicht  es  itn 
Allgemeinen  so  weit  als  das  Schienbein  und  legt  sich  au- 
Isen  vor  die  ersten  Fuüwurzelkuochen , ^oben  hört  es  ge- 
wöhnlich früher  auf. 

Beide  Knochen  verbinden  sich  oben  durch  eineKap- 
sel,  unten  im  Allgemeinen  durch  Faserbänder , gewöhn- 
lich das  Schienbein  allein  mit  dem  Oberschenkelbein. 
Unten  sind  sie  dagegen  meistens  zusammen  mit  der  Fufs- 
wurzel  eingelenkt. 

Bei  den  Einhufern  und  Wiederkäuern  sind 
die  Unterschenkelknochen  am  unvollkommensten  ent- 
wickelt, indem  sich  fast  blols  das  Schienbein  findet. 

Dies  ist  lang,  stark,  dick,  gerade,  vorzüglich  oben 
von  einer  Seite  zur  andern  am  breitesten.  Seine  nicht  star- 
ke Leiste  nimmt  das  obere  Drittel  ein  und  ist  bei  mehrem, 
z.B.denSchafen  und  Antilopen,  weit  kürzer.  Die 
obern  Gelenkflächen  sind  sehr  platt,  die  untere  bildet, 
besonders  bei  den  Einhufern,  eine  stark  vertiefte 
Rolle,  deren  mittlerer  VorspruDg,  auch  besonders  bei 
diesen  schief  von  vorn  und  aufsen  nach  hinten  und  innen 
gerichtet  ist. 
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Das  Wadenbein  ist  in  den  Wiederkäuern 
und  Einhufern  nicht  allgemein  nach  demselben  Ty- 
pus gebildet. 

JBei  den  Einhufern  findet  sich  nur  der  obere 
gröfsere  Theil  als  ein  länglicher,  sehr  dünner,  unten 
zugespitzlcr  Griffel , der  ungefähr  halb  so  lang  als  das 
Schienbein  ist  und  kaum  ein  Hundertel  seiner  Masse  ber 
trägt. 

Bei  den  Wiederkäuern  ist  es  meistens  ein  klei- 
ner, niedriger,  schmaler,  viereckiger  Knochen,  der 
neben  dem  un  tern  Ende  des  Schienbeins  liegt  und  den 
aufsern  Knöchel  bildet. 

Die  Camele  scheinen  wenigstens  bisweilen  die  Ein- 
hufer- und  Wiederkiiuerbildung  zu  verbinden,  indem 
ich  einmal  beim  Dromedar  aufser'  dem  Wiederkäuerru- 
diment einen  kurzen,  spitzen  Fortsatz,  aufserdem  in  der 
Mitte  und  unten  zwei,  in  der  Mitte  ihrer  Länge  völlig 
vom  Schienbein  getrennte  Leisten  fand. 

Bei  Moschus  javanicus , nicht  aber  bei  M.  memina1 
fehlt  das  gewöhnliche  Wadenbeinrudiment,  dagegen  fin- 
det sich  in  dun  obern  fünf  Sechsteln  des  Unterschenkels 
ein  dünnes,  längliches,  unten  mit  dem  Schienbeine  ver- 
wachsenes, oben  getrenntes  Wadenbein.  Beim  Lama 
ist  die  Vereinigung  beider  Anordnungen  noch  deutli- 
cher, indem  sich,  aufser  dem  untern  Knochen,  oben  eia 
getrennter  Griffel  findet.  Doch  findet  man  eben  dies  bis- 
weilen aucli  bei  den  Hirschen. 

Bei  den  Fach  y der  men  ist  das  Schienbein  kurz,' 
meistens  dick,  breit,  besonders  beimR hin oce ros  mit 
einer  starken  vordem  Leiste  versehn,  bat  oben  plalle, 
unten  tiefe  Gelenkflüchen  und  einen  deutlichen  iuuern 
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Knöchel.  Beim  Elephanten  ist  es  weit  dünner  und 
platter,  ohne  starke  vordere  Leiste,  an  ihrer  Stelle  viel- 
mehr in  der  Jugend  mit  einer,  später  auch  in  der  Leiste 
befindlichen  ansehnlichen  Vertiefung  versehen.  Die  un- 
tere Gelenkfläche  ist  hier  einfach. 

Das  Wadenbein  ist  völlig  getrennt  und  verliält- 
wifsmärsig  klein , beim  Elephanten  am  dicksten,  beim 
Nilpferde  am  dünnsten.  Beim  letztem  soll  es  biswei- 
len oben  das  Schienbein  nicht  erreichen*),  was  wegen 
der  Aehnlichkeit  mit  der  Wiederkäuerbildung 
sehr  merkwürdig  wäre , indessen  erstreckt  es  sich  in  dem 
Pariser  Skelet  auch  oben  bis  zu  diesem  Knochen. 

Die  Mono Lr einen  zeigen  plötzlich  eine  äufserst 
vollkommne  Entwicklung  der  Unterschenkelknoclien. 
Sie  sind  sehr  grofs,  so  dafs  das  Wadenbein  doppelt  so 
lang  als  das  Oberschenkelbein  ist,  und  zugleich  sehr 
dick.  Beide  sind,  mit  Ausnahme  des  untern  Endes, 
vorzüglich  oben,  weit  von  einander  entfernt,  das  Wa- 
denbein zum  Schienbein  auch  in  dieser  Hinsicht  sehr 
ansehnlich.  Das  Schienbein  ist  stark  nach  aulsen  ge- 
krümmt, oben  platt  und  breit,  unten  stumpf  zugespitzt, 
nur  durch  einen  starken,  runden,  nach- aufsen  an  eine 
Vertiefung  des  Wadenbeins  tretenden  Knopf  geendigt. 
Das  um  ein  Viertel  längere  Wadenbein  reicht  unten  bei 
weitem  nicht  so  tief  herab  als  das  Schienbein,  oben 
schickt  es  einen  starken,  queren  Fortsatz  ab,  wodurch 
es  sich  auf  sehr  merkwürdige,  an  die  Bildung  der  Vögel 
und  Amphibien  erinnernde  Weise  zugleich  an  dieäufsere 


l 


1)  So  bildet  ea  d'Alton  au*  dem  Skelet  in  der  Bru  gm  a n u afcbea 
Sammlung  ab.  Skel.  d.  Pachjdermen.  Tat.  6.  7.  S.  17. 
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Seite  des  Schienbeins  und  des  Oberschenkelbeins  legt, 
und  endigt  sich  durch  einen,  bei  derEchidne  etwa  den 
sechsten,  beim  Schnabelthier  den  vierten  Theil  der 
Länge  des  Unterschenkels  betragenden  , breiten,  plat« 
ten,  oben  stark  gewölbten  Kopf.  Die  untere  Gelenk- 
fläche  ist  schwach  vertieft  und  nach  außen  durch  keinen 
starken  Knöchel  begränzt. 

Auch  bei  den  Zahnlosen,  vorzüglich  Dasypus , 
sind  die  Unterschenkelknochen  stark  und  weit  von  ein« 
ander  entfernt,  das  Schienbein  ist  aber  nicht  nach  au- 
ßen, sondern,  wie  gewöhnlich  nach  innen  ausgehöhlt, 
das  Wadenbein  kürzer  als  das  Schienbein  und  nicht  mit 
dem  Oberschenkelbein  verbunden.  Merkwürdig  ist  es, 
dafs  bei  Orycteropus  die,  unten  ganz  getrennten  Kno- 
chen oben  durch  einen,  beiden  gemeinschaftlichen  Fort« 
satz  völlig  verwachsen  sind.  In  dieser  Hinsicht  ist  er 
dem  Megatherium  ähnlich,  wo  die  beiden  Knochen 
in  ihrem  ganzen  obern  Drittel  völlig  zu  einem  verschmol- 
zen sind,  im  untern  wenigstens  genau  an  einander  liegen, 
nur  im  mittlern  durch  eine  schmale  Lücke  von  einander 
abstehen.  Zugleich  sind  sie  sehr  kurz,  und,  besonders 
das  Schienbein , außerordentlich  breit  und  dick. 

Bei  den  Faul thieren  sind  die  Unterschenkelkno« 
chen  viel  länger  und  schlanker,  die  obern  Gelenkflä« 
chen  des  Schienbeins  flach,  die  untere  ist  klein,  dreieckig, 
schwach  vertieft  und  von  aufsen  schief  nach  unten  und 
innen  gerichtet.  Das  untere  Ende  des  Wadenbeins  läuft 
in  einen , diese  Fläche  grüfstenlheils  überragenden  lan- 
gen, runden  Kopf  aus,  der  einen  weit  gröfsern  Theil  der 
Gelenkfläche  für  das  Sprungbein  bildet.  Er  greift  in 
eine  obere  und  äußere  Vertiefung  dieses  Knochens,  die 
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Gelenkfläche  des  Schienbeins  legt  sich  nur  an  den  Innern 
Rand  desselben.  Der  innere  Knöchel  ist  klein , der  au« 
fsere  fehlt  ganz. 

Eine  Andeutung  dieser  höchst  eigentümlichen  Bil- 
dung, welche  an  die  des  Schienbeins  hei  den  M on  o tre- 
nn en  erinnert,  zeigt  Myrmecopliaga,  indem  der  äulsere 
Theil  der  schmalen  Schienbeinfläche,  wie  hier^sehr  schief 
ist.  Doch  findet  sich  ein  innerer,  gerader.  DieGelenk- 
fläche  des  Wadenbeins  ist  zwar  grofs,  aber  nicht  erha- 
-ben.  Dasypus  hat  die  gewöhnliche  Anordnung,  indem 
das  Wadenbein  nur  den  sehr  kleineti,  äufsern  Theil  der 
Gelenkflächc  bildet. 

Bei  den  übrigen  Thieren  sind  im  Allgemeinen  die  Un- 
terschenkelknochen wieder  unvollkommner  gebildet,  das 
Wadenbein  verhüll nifsmäfsig  nicht  nur  kleiner,  sondern 
oft  selbst  nur  Theil  des  Schienbeins , indem  es  mit  Aus- 
nahme der  gewöhnlichen  Verbindung  der  obern  Enden, 
wo  es  aber  auch  das  Schienbein  nicht  überragt,  nur  in 
seiner  obern,  gröfsern  oder  kleinern  Hälfte  getrennt, 
unten  in  einer  lungern  oder  kurzem  Strecke  unbeweglich 
mit  dem  Schienbein  verbunden,  oder  selbst  völlig  ver- 

t m ' 

Wachsen  ist.  Zugleich  liegt  es  mehr  hinter,  weniger 
neben  dem  Schienbein  als  bisher.  Meistens  findet  sich, 
weil  das  Schienbein  in  seiner  obern  Hälfte  mehr  oder 
weniger  stark,  nach  innen  vorspringt,  eine  beträchtliche 
Lücke  zwischen  beiden  Knochen. 

Die  obern  und  untern  Gclenkfläclicn  sind  flach  und 
durch  keine  stark  vprspriugeudeu  Erhabenheiten  ge- 
t heilt. 

Ganz  in  ihrem  untern  T heile  verwachsen  sind  beide 
Knochen  bei  den  meisten  Nagern,  doch  liuden  sich 
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bedeutende  Verschiedenheiten  in  Hinsicht  auf  die  ver- 
hüllnilsmäfsige  Länge  dieser  Stelle.  Beim  Biber, 
noch  mehr  beim  Hamster,  ist  sie  z.  B.  sehr  kurz , bei 
den  meisten  Mäusen,  den  Hasen,  einigen  Spring- 
hasen, namentlich  D.  sagitta , sehr  lang.  Zugleich  ist 
bei  diesen  beiden  das  Wadenbein  aufserordentlich  dünn, 

i 

verhältnifsraäfsig  wohl  am  dünnsten,  und  sehr  wenig 
von  dem  Schienbfein  entfernt.  Bei  H.  cafer  ist  dagegen 
das  Wadenbein  sehr  stark  und  in  der  obern  gröfsern 
Hälfte  getrennt. 

Beim  Biber  schickt  der  Kopf  des  Wadenbeins  ei- 
nen starken  hakenförmigen  Fortsatz  nach  vorn,  unten 
und  aufsen  ab.  Das  Schienbein  ist  sehr  dick,  oben  in 
einer  ansehnlichen  Länge  stark  nach  vorn  gebogen,  nach 

aufsen  beträchtlich  vertieft. 

\ p » 

Bei  den  Beutelt  liieren  sind  die  Kuochen  nicht 

verwachsen,  liegen  aber  in  dem  gröfsten  Theile  ihrer 
Länge  nahe  an  einander.  Oben  trägt  das  Waden- 
bein einen  länglichen  ansehnlichen  Knochen , der  durch 
Faserbänder  mit  dem  Schienbein  verbunden  und  höchst 
wahrscheinlich  mit  dem  langen  schaufelförmigen  obern 
Fortsalze  der  Monotreraen  gleichbedeutend  ist. 

Unter  den  Fleischfressern  haben  nur  wenige, 
namentlich  Sorex,  Chryto chlor is,  Talpa,  Erinaceus , 
unten  verwachsene  Unterschenkelknochen.  BeimMaul- 
wurf  scheint  mir  die  Verwachsungsstelle  unter  allen 
Thieren  am  längsten.  Sehr  allgemein  ist  das  Waden- 
bein dünn,  rundlich,  gerade. 

Bei  denAmph  ibiensäagthieren  sind  beideUn- 
terschenkelknochen  besonders  lang,  so  dafs  sie  zwei  bis 
dreimal  länger  als  das  Oberschenkelbein  sind.  DasSchien- 

Meckal’f  ?«rgl.  a.  AW»,  3Q 
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beim  ist,  vorzüglich  bei  Ph.  mitrala  und  vitulina,  von 
vorn  nach  hinten  platt,  ohne  Vorsprünge  und  Knöchel, 
die  Gelenkflächen  sind  sehr  niedrig.  Das  Wadenbein  ist 
ansehnlich  dick,  gerade,  von  dem  Schienbein  iu  seiner 

ganzen  Länge  weit  entfernt. 

\ 

Unter  den  Cheiropteren  bieten  die  Fleder- 
mäuse die  merkwürdige  Eigentümlichkeit  dar,  dafs 
das  sehr  dünne,  oben  zugespitzte  Wadenbein  oben  frü- 
her als  das  Schienbein  aulhört,  was  an  die  Anordnung 
der  Vorderarmknochen  bei  einigen  Arten  erinnert  *). 
Nach  Pallas*)  fehlt  bei  F.  Cephalotes  sogar  dieser  Kno- 
chen ganz. 

Auch  bei  den  Gala  opitheken  ist  das  Wadenbein 
sehr  dünn,  vorzüglich  oben  weit  dünner  als  unten,  mifst 
aber  die  ganze  Länge  des  Unterschenkels. 

Die  Quadrumanen  und  der  Mensch  haben  im- 
mer getrennte  Unterschenkelknochen ,-  von  denen  das 
grüfsere  Schienbein  vom  Wadenbein  beim  Menschen  we- 
niger als  bei  den  ühxigen  entfernt  ist.  Sie  sind  im  Allge- 
meinen ziemlich  gerade,  bei  den  Affen  ist  das  Schien- 

t 

bein  in  seinem  obern  Theile  nach  vorn  gekrümmt.  Bei 
Stenops sind  sie  dagegen  ganz  gerade  und  dasSchienbein 
• verhältnifsrnäfsigsehr  dünn  und  schlank.  Die  obern  -und 
untern  Geleukflächen  sind  flach.  Bei  den  Quadruma- 
nen ist  es  vorzüglich  die  untere  mehr  noch  als  beim 
Menschen,  wodurch  die  Bewegungen  des  Fufses  freier 
werden. 


l)  S.  oben  S.  3^4. 

a)  Nat.  G.'merkw.  Th.  II.  a4.  * 
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Die  K n i e s c h e i b e ist  gewöhnlich  breit , dreieckig; 
unten  zugespitzt,  vom  einfach  gewölbt,  hinten  doppelt 
vertieft,  indem  diese  Fläche  durch  einen  Längenvor- 
sprung abgeiheilt  wird. 

BeimMenschen,  denPachydermen,  denEin- 
huferu  ist  sie  weit  breiter  als  bei  den  übrigen , wo  sie 
viel  länglicher  und  platter  ist. 

Die  Monotremen  haben  die  gröfste , die  aber  bei 
weitem  nicht  so  ungeheuer  entwickelt  als  bei  mehrern 
Vögeln  ist.  DieFleischfresser  und  Quadruma* 
nen  haben  die  kleinste. 

Unter  den  Che iropteren  fehlt  sie  mit  Bestimmt- 
heit den  Fledermäusen,  vielleicht'aueh  den  G a 1 ä o- 
pitheken,  ebenso  wenigstens  mehrern  Beutelthie- 
ren,  namentlich  den  Känguruh’s,  Phascolomen, 
Phalangisten,  Didelphen. 

/ 

4 'Kniegelenk. 

« » 

§.  i65. 

Das  Kniegelenk  ist  sehr  allgemein  das  stärkste  im 
Körper.  Aulser  den  die  Kapsel  verstärkenden  äufsern 
Bändern  finden  sich  immer,  die  Kreuzbänder,  ein 
Vorderes  und  ein  hinteres,  welche  von  den  Oberschen- 
kelknorren zu  der  mittlern  Gegend  der  obern  Schien- 
beinfläche gehn,  und  auf  jeder  Seite  ein  sichelförmiger 
Knorpel. 

Diese  Anordnung  bietet  wenig  Verschiedenheiten  dar. 

Bisweilen  scheint  eine  starke  Neigung  zur  Verknö- 
cherung Statt  zu  finden.  So  fand  ich  bei  Helamys  cofer 
an  der  äufsern  Seite  einen  kleinen,  durch  ein  Band  mit  den 
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Gdenkendcn  verbundenen  Knochen , Und  die  beiden  Si- 
chelknorpel  ganz  verknöchert. 

5.  Fuf«. 

5».  166. 

Der  Fufs  besteht  immer  aus  der  Fu  Ts  Wurzel,  dem 
M ittelfufs  und  den  Zehen,  die  im  Wesentlichen 
dieselben  Bedingungen  als  die  entsprechenden  Abthei* 
lungen  der  Hand  darbieten. 

\ 

tu  Fuüworxel. 

§.  167.  ; 

Die  Fuls Wurzel  bestellt  wenigstens  ans  vier,  höch- 
stens aus  neun  Knochen , von  denen  das  Sprungbein, 
Fersenbein,  KaHnbein,  ein  oder  mehrere  Keil- 
beine und  dasW  ürfelbein  die  beständigsten  sind. 

Das  Sprungbein  folgt  allgemein  zunächst  auf  die 
Unterschenkelknochen,  mit  denen  es  sich  immer  ein- 
lenkt. Es  ist  unregeJmäfsig  viereckig  und  seine  obere 
Fläche  ist  im  Allgemeinen  eine  von  vorn  nach  hinten 
gewölbte,  in  der  Mitte  vertiefte  Rolle,  so  dais  es  mit 
dem.  untern  Ende  des  Unterschenkels  ein  Gewerbgelenk 
bildet.  Es  liegt  über  und  nach  innen  vom  Fersenbein, 
und  hinter  dem  Kahnbein , wenig  beweglich  mit  beiden, 
vorzüglich  dem  erstem,  durch  eine  hiutere,  vertiefte, 
durch  eine  vordere,  mehr  gerade,  dem  letztem  darch 
eine  gewölbte  Gelenkfluche  verbunden.  . 

Das  Fersenbein  liegtunten  und  nach  aufsen  vom 
vorigen,  ist  meistens  an  zwei  Stellen  durch  Kapseln  mit 
ihm , immer  durch  eine  ziemlich  gerade  Fläche  mit  dem 
vor  ihm  liegenden  Würtclbcin,  nicht  selten  auch  mit 
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den  Unterschenkelknochen  verbunden.  Es  ist  meistens 
der  gröfsle  Fufswurzelknochen , länglich,  seitlich  mehr 
oder  weniger  znsammengedriiekt  und  nach  hinten  in  den 
Ilücker,  der  den  Unterschenkel  zu  überragen  pflegt,  aus- 
gezogen. 

Das  Kahnhein  ist  von  einer  Seite  zur  andern  mei- 
slens breiter  als  von  vorn  nach  hinten,  hier  auage- 
höhlt,  vorn  gewölbt',  und  liegt  zwischen  dem  Sprung-  ** 
bein,  dem  Würfelbein  und  den  Keilbeinen. 

Das  Würfelbern  ist  länglichrund,  und  liegt  im- 
mer zwischen  dem  Fersenbein,  dem  Kahnbein,  dem,üu- 
fsern  Keilbein  und  den  ä'ufsern  MiUelfuIsknochen , bis- 
weilen auch  dem  Sprungbein. 

Das  oder  die,  zwischen  dem  Kahnbein,  dem  Wür- 
fclbein  und  den  innern  Mittelffifsknochen , vom  dritten 
an , liegendenKeilbeine  sind  von  oben  nach  unten  zu- 
gespitzt, liegen  meistens  in  einer  Reihe  von  aufsen  nach 
innen  neben  einander,  und  reichen  gleich  weit  nach 
vorn.  Ihre  und  des  Würfelbeins  vordere  Geleukfläche 
ist  meistens  gerade. 

Die  Verschiedenheit,  welche  die  äufsern  und  in- 
nern Fufswurzelknochen  in  Hinsicht  auf  die  Gestalt  ih- 
rer Gelenkflächen  zeigen,  ist  insofern  nicht  uninteres- 
sant, als  dadurch  die,  wenigstens  häufig  vorhandne grü- 
fsere  Beweglichkeit  und  Freiheit  der  grofsen  Zehe  ange- 
deutet wird. 

§.  168. 

Die  Einhufer,  unter  den  Wiederkäuern  die 
Camele,  haben  sechs  Fufswurzelknochen,  indem  sich 
nur  zwei  Keilbeine  finden,  die  übrigen  Wiederkäuer 
sogar  nur  fünf,  indem  außerdem  das  Würfel  rund 
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, Kahnbein  verschmolzen  sind,  die  Giraffe  sogar  nur 
vier,  weil  nur  ein  Keilbein  vorhanden  ist.  Alle  Kno- 
chen sind,  mit  Ausnahme  des  Fersenbeins,  von  vorn  nach 
hinten  sehr  kurz.  Das  Sprunghein  ist  breit,  kurz  und 
niedrig,  die  Gclenkrolle  sehr  vertieft.  Bei  den  Einhu- 
fern lenkt  es  sich  vorn  nur  mit  dem  Kahnbeine,  bei  den 
Wiederkäuern  auch  mit  dem  Wiirfelbeine  ein. 

Das  Fersenbein  ist  besonders  vorn  sehr  dünn,  seit- 
lich stark  zusnmmengedrückt,  der  Höcker  sehr  lang. 
Sein  vorderer  Theil  liegt  nach  aufsen  über  dem  Sprung- 
bein und  stufst  oben  bei  den  Wied erkäuern  durch 
eine  Gelenkfläche  an  den  untern  Rand  des  Wadenbein- 
rudiments, erreicht.aber  bei  den  Einhufern  das  Schien- 
bein nicht. 

Das  Kahnbein  ist  sehr  platt,  das  Würfelbein  äüfserst 
klein.  Von  den  zwei  Keilbeinen  ist  das  innere  viel  klei- 
ner als  das  äufsere  und  liegt  ganz  hinter  ihm. 

Unter  den  Pachyderm'en  hat  der  Dam  an  nur 
sechs  Fulswurzelknochen , indem  das  innere  Keilbein 
fehlt;  die  Schweine,  Tap  ire,  Rhinoceros,  das 
Nilpferd  und  die  Elephanlen  haben  die  gewöhnli- 
chen sieben. 

Bei  den  Schweinen  ist  das  Sprungbein  länglicher 
als  bei  den  Einhufern  und  Wied  erkäuern,  bei  den 
übrigenkurz,  breit  und  niedrig.  Bei  den  Sch  weinen, 
Rhinoceros  und  dem  Nilpferde  trägt  es  auch  das 
Würfelbein,  beimElephanlen  undDaman  blofs  das 
K a li  n b e i n.  Beim  D a m a n biegt  sich  der  vordere  Theil 
äüfserst  stark  nach  innen,  ohne  aber  den  Fufsrand  zut 
überragen.  Der  Fersenhöcker  ist  beim  Elephanten 
sehr  schwach,  bei  den  übrigen  sehr  ansehnlich.  Bei  dem 
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Elephanten,  dem  Nilpferde,  dem  Schweine  ist 
das  Fersenbein  noch  mit  dem  Wadenbein  verbunden. 
Das  Kahubeiu  ist  bei  den  meisten  Pachydermen  platt, 
bei  den  Schweinen  weit  iäuger.  Die  Keilbeine  sind  von 
vorn  nach  hinten  sehr  platt.  Das  innere  ist  beim  Peca« 
ri  viel  kleiner  als  beim  gemeinen  Schweine,  was 
als  Aunuheruug  au  die  W iederkaue  r bild  uug  wich- 
tig ist. 

Die  Monotremen,  wenigstens  Ornithorhyn - 
c/ms,  haben  eine  ungewöhnlich  grofse  Anzahl  von  Fufs- 
wurzelknochen,  nämlich  acht,  vielleicht  eigentlich  selbst 
neun.  Das  Sprung-  und  Fersenbein  liegen  ganz  neben 
einander.  Das  erstere  bildet  oben  eine  tiefeRolle,  durch 
deren  gröfsern,  äulsernTheil  es  dem  gröfatenTheile  des 
untern  Wadenbeinendes  entspricht.  Die  innere  Fläche 
ist  zur  Aufnahme  des  innern  Knöchels  stark  vertieft.  Das 
Fersenbein  ist  viereckig,  sehr  breit,  der  Höcker  nach 
aulsen  gewandt;  oben  legt  es  sich  an  die  äufsere  Hälfte 
des  untern  Wadenbeinendes.  Das  Kahnbein  ist  hinten 
staik  vertieft,  viel  gröfser  als  das Wiirfelbein,  das  innere 
Keilbein  sehr  ansehnlich.  Ein  ansehnlicher  überzähliger, 
runder  Knochen,  der  an  der  untern  Fläche  des  Sprung- 
beios  liegt,  trägt  einen  beim  Männchen  weit  gröfsern, 
beim  Weibchen  sehr  im  Rudiment  vorhandenen  scheir 
benförraigen , auf  dem  der  Stachel  sitzt. 

U uter  den  Zahnlosen  hat  der  zweizehige 
Ameisenfresser  gleichfalls  eine  ungewöhnliche  Men- 
ge von  Knochen , wenigstens  acht.  • Der  ansehnlichste 
von  allen  ist  ein  langer,  schaufelförmiger,  überzähliger, 
der  am  innern  Fufsrande  auf  dem  Kahnbein  sitzt  und 
schief  nach  innen,  unten  und  hinten  gerichtet  ist,  so 
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dafs  er  so  weit  als  der  Fersenhöcker  nach  hinten  reicht  ] 
und  die  Sohle  in  ihrem  hintern  Theile  durch  ihn  eine  be- 
trächtliche Breite  erhält.  Höchst  wahrscheinlich  ist  dieser 
Knochen  dem,  welcher  den  Stachel  des  Schnnhellhiera 
trägt, analog,  und  es  findet  sich  also  in  ihm  vielleicht  eine 
Andeutung  dieses  Apparates.  Der  Fersenhöcker  ist  sehr 
kurz  und  nach  unten  gerichtet. 

Die  fünf  vordem  Knochen  sind  besonders  klein. 

M.  jubata  und  tetradactyla  haben  einen  überzähli- 
gen Knochen,  er  ist  aber,  ganz  besonders  beim  erstem, 
viel  kleiner. 

Die  sieben  gewöhnlichen  Fufswurzelknochen  von 
Dasypus  bieten  nichts  bemerkenswerthes  dar. 

Orycteropus  hat  nur  sieben  Fufswurzelknochen : das- 
Fersenbein,  dessen  Höcker  ansehnlich  ist,  articulirt  auch 
mit  dem  Wadenbein. 

Höchst  eigenlhümlich  ist  die  Bildung  des  d reize« 
higen  Ai.  Ich  finde  beim  Erwachsenen  nur  das  Sprung- 
bein und  Fersenbein , nicht,  wie  Cuvier  angiebt,  auch 
zwei  vor  ihm  liegende  Knochen , die  er  früher  für  die 
beiden  Keilbeine1),  später  richtiger  für  das  Kahn*  und 
Würfelbein  hielt*),  getrennt,  so  dafs  also  alle  diese 4 — 5 
vordem  Knochen  verwachsen  sind.  Ueberdies  verschmel- 
zen sie  noch  mit  den  Mittelfufsknochen. 

Das  Kahnbein  ist  ansehnlich,  trägt  hinten  eine  stark 
vertiefte,  nach  aufsen  und  etwas  nach  oben  gewandte 
Fläche,  in  welche  der  äufscre  Wadenbeinknöchel  greift, 
oben  und  innen  eine  von  vom  nach  hinten  stark  gewölb- 
te Fläche,  wodurch  es  der  untern  Fläche  des  Schienbeins 


'»)  Lci  ous  I.  379.  3)  Ann.  du]  Mus.  V.  iq4. 
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entspricht.  Nach  Cu  vier  *)  ist  vermöge  dieser  An- 
ordnung nur  Anziehen  und  Abziehen  des  Fufses  mög- 
lich, indessen  findet  in  derThat  auch  die  von  ihm'igc- 
läugnete  Beugung  und  Streckung,  wenn  gleich  etwas 
beschränkt,  Statt.  Das  ganz  unter  dem  Sprungbein  lie- 
gende Fersenbein  hat  einen  sehr  langen,  hohen  und  schma- 
len Höcker  und  lenkt  sich  hinten  durch  einen  janglichen 
Knopf  mit  dem  Sprungbein,  vorn  durch  eine  vertiefte  Flä- 
che mit  diesem  und  dem  Kahnbeio,  dicht  daneben  nach 
aufien  mit  dem  Würfel bein  ein.  Die  vordem  Knochen  ' 
zeigen  nichts  bemerkenswerthes.  In  der  frühesten  Jugend 
sind  sie  wirklich  getrennt,  liegen  aber  auch  dann  schon 
sehr  dicht  und  durch  Fasersubstanz  eng  verbunden  an  ein- 
ander. Zuerst  verwachsen  nach  den  Verschiedenheiten  in 
Cuviers  und  meinen  Skeleten  zu  schliefsen,  die  Keil- 
beine, dann  auch  Kahn- und  Würfelbein  unter  sich  und 
mit  diesen.  Die  beiden  hintern  Knochen  scheinen  im- 
mer unter  sich  und  von  den  vor  ihnen  liegenden  ge- 
trennt zu  bleiben. 

Beim  U n a u findet  eine  freiere  Beweglichkeit  Statt, 
weil  die  Gestalt  der  Knochen  etwas  günstiger  ist  und  sie 
länger  getrennt  zu  bleiben  scheinen. 

Die  Nager  haben  häufig  eine  gröfsere  Anzahl  von 
Fufswurzelknochen  als  gewöhnlich,  indem  sich  1)  das  > 
Kahnbein  in  eine  innere,  kleinere,  glatte,  senkrechte,  und 
eine  quei’e  äufsere  Hälfte  spaltet,  von  denen  jene  das  inne- 
re Keilbein  allein  oder  zugleich  den  ersten  Mittelfufskno- 
eben,  wenn  er  im  Rudiment  vorhanden  ist,  diese  die  än- 
dern Keilbeine  trägt;  a)sich  an  der  inuern Seile  derFufs- 


i~)  Le^ou  I.  378- 
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wurzel  ein  länglicher,  platter  Knochen  auhildet  Bis- 
weilen sind  beide  Bildungen  zugleich,  bisweilen  nur  eine, 
namentlich  die  erste,  die  also  die  gewöhnlichereist,  vor- 
handen. 

Zugleich  finden  sie  sich  beim  Murmel  thier,  dem 
Biber.  ' 

Beim  Hamster,  der  Kap  maus.)  dem  Eich  hör  n- 
chen,  den  Cavien.  fehlt  der  innere  überzählige  Kno- 
chen, dagegen  ist.  das  Kahnbein  getheilt. 

. Bei  Helamys  cafer  ist  die  Anordnung  zweifelhalt. 
Neben  dem  inuern  Rande  der  Fu  (swurzel  finden  sich  zwei 
platte  Knochen,  ein  oberflächlicher , kleiner,  senkrech- 
ter, vorn  Kahnbein  und  innern  Keilbein  abgehender,  > 
und  ein  weit  größerer,  länglicher r vom  Sprungbein  bis 
zum  hintern  Ende  des  ersten  Mittelfufsknochens  reichen- 
der. Cuv-ier  hält  sie  für  Daumenrudimenle  *),  aber  der  . 
Lage  und  der  Analogie  nach  möchte  ich  den  ersten  für 
den  innern  sehr  kleinen  Theil  des  Kahubeins,  den  zwei- 
ten für  das  verwachsene  erste  Keilbein  und  den  ersten 
Mitlelfufsknochen  halten. 

\ 

Beim  Stachelschwein  ist,  wie  auch  C u vier  be* 
merkt,  das  Kahnhein  getheilt,  aher  der  überzählige  Kno- 
chen fehlt.  Dennoch  aber  finden  sich,  was  Cu  vier  nicht 
angiebt,  neun  Knochen,  indem  das  zweite  Keilbein  in 
eine  obere  und  eine  untere  Hälfte,  die  einander  ungefähr 
gleichen,  getheilt  ist. 

Bei  den  Hasen  finden  sich  weniger  Knochen  als  ge* 
wohnlich,  nur  sechs,  indem  i)  das  Kahnbein  nicht  zer- 
fallen ist;  2)  das  innere  Keilbein  mit  jeder  Spur  der  gro- 


l)  Lerou»  I.  p.  378. 
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fsenZehe  fehlt,  fo  dafs  der  innere Theil  des  hintern  En- 
- des  des  ersten  Mittelfufsknochens  sich  neben  dem  sehr 
kleinen  ersten  Keilbein  weg  bis  zom  Kahnbein  erstreckt. 

Der  Fersenböcker  ist  bei  den  Nagern  lang,  das 
Sprungbein  bildet  oben  eine  tiefe  Rolle,  das  Kohnbein 
, tragt  an  seiner  untern  Fläche  einen  sehr  ansehnlichen, 
besonders  bei  Helamys  sehr  stark  vorspringcuden  Län- 
genfortsatz. 

Die  ßeutelthiere  haben  gewöhnlich  nur  sieben 
Fufswurzelknochen.  Das  Sprungbein  und  Fersenbein  ist 
klein.  Das  Kahnbein  der  Kau guruli’s  uud  Pliasco- 
lomen  ist  kurz,  breit,  durch  das  Fersenbein  ganz  nach 
innen  gedrängt,  so  dafs  es  nur  durch  eine  kleine  Gelenk- 
fläche dem  kleinen  Kahnbeiu  entspricht.  Der  Ftrsenhö- 
cker  aller  ßeutelthiere  ist  kurz. 

Die  Keilbeine  sind  bei  den  Känguruh’s  fast  ganz 
verschwunden,  sehr  klein,  platt  und  an  die  innere  und 
untere  Flijche  des  Fufses  gerückt. 

Bei  den  Didelphen  tragt  das  erste  Keilbein  hinten 
einen  ansehnlichen  Nebenknochen,  der  hier  mit  der  star- 
ken Entwicklung  der  Muskeln  der  grofsen  Zehe  in  Bezie- 
hung steht  und  an  die  Nebenknochen  der  Nager  erin- 
nert. 

Die  Fleischfresser,  Quadrumanen  und  der 
Mensch  haben  im  Allgemeinen  nur  die  gewöhnlichen 
sieben  Knochen.  Die  Fufswurzel  der  Seehunde  zeich- 
net sich  vorzüglich  durch  einen  sehr  starken  hintern  Hö- 
* cker  des  Sprungbeins  aus,  der  mit  dem  des  Fersenbeins 
von  gleicher  Länge  ist  und  dicht  über  und  nach  in- 
ryen  von  ihm  liegt  Merkwürdig  ist  es,  dafs  er  beim 
W a 1 lr 0 fs  fehlt.  Das  Fersenbein  hat  meistens  einen 
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ansehnlichen  Höcker,  und  ist  nicht  mit  den  Unterseiten« 
kelknochen  eingelenkt.  Die  eigentümlichste  Anord- 
nung bietet  das  hinterfe  Fufsende  bei  den  meisten  Fle- 
dermäusen dar,  indem  es  in  einen  ansehnlichen  dün- 
nen, zugespitzten  Fortsatz  ausgezogen  ist,  der  dem  Un- 
terschenkel an  Länge  gleich  kommt  und  in  dem  untern 
Rande  derFiughaut  enthalten  ist.  Meistens,  namentlich 
bei  F.  murinus,  auritus , ist  er  einfach  und  hat,  seinem 
Anfänge  näher  als  dem  Ende  einen  kurzen  aber  breiten, 
nach  unten  gerichteten  Fortsatz*,  bisweilen,  z.B.  bei  V. 
noctulo,  ist  er  in  zwei  der  Länge  nach  auf  einander  fol- 
gende zerfallen  *).  Bei  V.  Cephalotes  und  soricinus  ver- 
tritt ein  sehniger  Faden  seine  Stelle*).  Beim  Vampyr  fin- 
det vermuthlich  dasselbe  Statt,  wenigstens  krümmt  sich 
der  kurze  Fersenhöcker  hier  gegen  die  Sohle. 

Nach  Cuvier3)  ist  dieser  Knochen  oder  die  ihn 
vertretende  Substanz  das  Fersenbein,  nach  Dauben- 
ton*) ein  eigner  Knochen.  Nach  meinen  Untersuchun- 
gen ist  die  letztere  Angabe  richtig,  indem  sich  dieser 
Knochen  vom  Fersenbein  trennen  lälst  und  dieses  nebst 
den  übrigen  gewöhnlichen  Fufswurzelknocheu  vorhan- 
den isL  Vielleicht  ist  der  griffel Förmige  Knochen  der 
nicht  mit  dem  Körper  verbundne  hintere  Theil,  der  im- 
mer anfänglich  blofs  Ansatz  ist. 

Beiden  G alago’s  und  Tarsiern  erhält  die  Fufs- 
wurzel  durch  die  außerordentliche  Entwicklung  ihres 
Fersen- und  Knhnbeins,  die  Fünf  Sechstel  dieser  ganzen 
Ablheilung  betragen,  und  mit  einer  Speiche  und  Ellen  bo- 

l)  Daubenton  bei  B u ff  o u.  H.  n.  VIII.  l48. 
a)  P a 1 1 a > Wat.  Gesch.  «eltnci  Tliierc.  11.  a4.  35, 

, 3)  Lc^n»,  I.  p.377.  4)  A.  a,  O.  , 
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genrühre  viele  Aehnlichkeit  haben,  eine  aufserordent» 
liehe  Länge. 

Bei  einigen,  namentlich  den  Katzen,  erinnert  daa 
Kahnbein  durch  einen  starken,  innem,  neben  dem 
Sprungbein  nach  hinten  gerichteten  Vorsprung  an  die 
Theilung  desselben  in  den  Nagern. 

Das  Würfelbein  und  die  Keilbeine  sind  im  Allgemei- 
nen länglicher  und  verhältnifsmüTsig  gröfser  als  beim 
Menschen,  das  innere  bei  unvollkomranem  Daumen  aus« 
genommen.  > 

Die  vordere  Gelenkfläche  des  ersten  Keilbeins  ist 
bei  den  Quadrumanen  gewölbter  als  beim  Menschen« 

Die  Plan tigr ade n scheinen  wenigstens  bisweilen 
eine  Ausnahme  von  den  übrigen  Fleischfressern  insofern 
zu  machen,  als  sich  die  Zahl  derFufswurzelknochen  ver- 
mehrt. Besonders  deutlich  ist  dies  beim  Maulwurf. 

Hier  findet  sich,  wie  schon  Dauben  ton  richtig  ange- 
gebenhat1), ein  ansehnlicher,  überzähliger,  schwert- 
förmiger, zwischen  dem  Kahnbein  und  dem  ersten  Keil, 
bein  eingelenkter,  längs  dem  ersten  Mittelfufsknochen 
nach  vorn  verlaufender  Knochen , der  verhältnifsmäfsig 
nicht  kleiner  als  der  an  der  Hand  vorhandne  und  gröfser 
als  ähnliche,  bei  den  Nagern  beschriebene  ist. 

Bei  den  Bären,  wenigstens  U.  maritimus , liegt  an 
derselben  Stelle  ein  rundlicher , aber  bei  weitem  kleine- 
rer Knochen.  Eben  so  finde  ich  ihn , aber  sehr  klein, 
beim  rothen  C o a t i. 

Beim  Dachs  findet  er.  sich  wenigstens  nicht  immer, 
beim  Igel  sähe  ich  ihn  nie. 


1)  Buffon  a.  a,  ü.  T.  VUL  S,  106.  T*f,  i4.  1 b. 
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Ein  sehr  kleiner,  rundlichplatter,  überzähliger  Kno- 
chen sitzt  auch  bei  Phoca  hinten  auf  der  innern  Fläche 
des  ersten  Keilbeins. 

b.  Mittel  fuisknochen. 

§.  169. 

DieMittelfufsknochen  sind  in  demselben Thiere 
im  Allgemeinen  im  Wesentlichen  nach  demse  lben  Typus 
gebildet.  Die  Abweichungen  vom  gewöhnlichen  Typus, 
welche  sie  zeigen,  sind  wenig  oder  gar  nicht  bedeutender 
und  zahlreicher  als  die  der  Mittelhandknochen. 

Bei  den  E i n h ufern  und  Wiederkäuern  findet 
sich  ein,  auf  dieselbe  Weise  als  der  Mitteihandknochen* 
gebildeter  Mittel  fuisknochen , neben  dem  bei  den  erstem 
immer  zwei,  nie  dagegen,  so  viel  ich  bis  jetzt  ausmittein 
konnte,  bei  den  letztem  siefy  obere  oder  untere  Neben» 
knochen  finden. 

Die  Pac  hydermen  zeigen  mehrere  Verschieden- 
heiten. 1 

Unter  ihnen  nähern  sich  auch  hier  die  Paläothe- 
rien,  besonders  P.  minus,  den  Einhufern  durchAn- 
Wesenheit  eines  gröfsern  miltlern  und  zwei  kleinerer 
seitlicher  Mittelfufsktiochen. 

Sie  fuhren  zu  den  dreizehigen  Pachydermen, 
den  Nashörnern  und  Tapiren,  wo  der  Mittelfufs 
kürzer,  plumper  und  die  Knochen  desselben  unter  ein- 
ander mehr  ähnlich  sind.  Es  findet  sich  keine  Spur  des 
Daumens  und  fünften  Fingers. 

Gewöhnlich  nimmt  man  auch  beim  D a m a n nur 
drei  Mittelfufsknochen  an1),  indessen  findet  sich  ein, 


1 


1)  Cu vit r Add.  du  Mut,  ID.  180.  182. 
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freilich  sehr  kleines  Rudiment  der  fünften  Zehe  an  der 

. 1 

Grundfläche  des  dritton  (vierten)  Mittelfufsknochens  und 
auf  dem  Würfelhein.  v 

Die  Anoplotherien  verfeinden  diePachyder- 
men  milden  Wiederkäuern,  indem  sie  getrennte 
Hauptmitlelfufsknochen  besitzen.  Meistens  finden  sich 
diese  allein;  doch  in  einer  Art,  Anoplotherium.  lepori- 
num,  liegen  neben  und  hinter  ihnen  zwei  kürzere  und 
dünnere,  aber  mit  der  Grundfläche  weit  nach  oben  rei- 
chende und  Zehen  tragende  seitliche  Knochen. 

Diese  Anordnung  führt  zu  den  übrigen  vierzehigen 
Pachydermen,  namentlich  den  Schweinen,  die 
. zwei  mittlere  Hauplknochen  und  zwei  seitliche  Neben- 
knochen besitzen. 

Beim  Nilpferde  sind  die  vier  Mittelfufsknochen 
kürzer,  dicker,  von  mehr  gleicher  Grüfte.  In  beiden 
fehlt  jede  Spur  des  ersten  Mittelfufsknochens. 

Die  Elephanten  dagegen  besitzen  fünf  Mittelfuft- 
knochen,  von  denen  der  innere  sehr  klein,  vielleicht 
nur  der  vordere  Theil  des  innern  Keilbeins  ist. 

Die  Monotremen  und  Zahnlos.en  haben  wahr- 
scheinlich ohne  Ausnahme  fünf  Mittelfufsknochen. 

Sehr  eigentümlich  ist  die  Anordnung  der  erstem, 
indem  die  Mittelfufsknochen  von  innen  nach  aufsen  an 
Länge  so  bedeutend  zunehmen,  dafs  der  fünfte  doppelt 
so  lang  als  der  erste,  und  plötzlich  noch  bedeutend  län- 
ger als  der  vierte  ist  Dieser  ist  unter  allen  indessen  bei  > 
weitem  der  dickste,  ihm  zunächst  steht  der  fünfte.  Der 
Kürze  des  ersten  ungeachtet  liegen  doch  die  vordem  En- 
den in  einer  Reihe,  indem  das  erste  Keilbein  sehr  stark 
vor8pringt. 
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Ganz  ähnlich  ist  die  Anordnung  bei  Myrmecophaga 
jubata  und  tetradactyla , so  dafs  hei  diesem  der  fünfte 
um  ein  Drittel,  bei  jenem  doppelt  länger  als  der  erste  ist. 
Bei  M-  didactyla  sind  die  vier  äufscrn  von  ungefähr 
gleicher  Länge,  der  erste  weit  dünner  und  kürzer. 

Bei  den  Tatu’s  sind  die  beiden  äufsersten  viel  klei- 
ner als  die  mitllcrn , sehr  'dicken , unter  denen  der  des 
Mittelfingers  die  übrigen  besonders  an  Länge  bedeutend 
übertrifft. 

Auch  bei  Bradypus  und  Orycteropus  sind  die  beiden 
öufsern  Mittelfufsknocben  weit  kleiner  als  die  mittlern. 

Sie  sind,  besonders  beim  erstem,  zumal  bei  ß.  tridactyius, 
länglich,  seitlich  zusammengedrückt  und  verwachsen, 
vorzüglich  bei  diesem,  sehr  früh  unter  einander,  mit  den 
Pufswurzelknochcn  und  mit  dem  ersten  Zeln  ngliede,  so 
dafs  alle  diese  Knochen  nur  eine  Masse  bilden. 

Nach  meinen  Untersuchungen  verschmelzen  zuerst 
die  hintern  Enden  der  Miltellulsknochen  unter  einander, 
dann  mit  den  Fufswurzelknochen,  zuletzt  die  vordem 
mit  den  ersten  Zehengliedern. 

Die  Nager  haben  gewöhnlich  einen  ziemlich  lan- 
gen, aus  fünf  Knochen  gebildeten  Mittelfufs.  Diebeiden 
äufsersten,  besonders  der  der  grofsen  Zehe , sind  oft,  na- 
mentlich beim  Pac  a,  sehr  kurz. 

Bei  Qavia  cobaya  finden  sich  drei  ungefähr  gleich 
lange  mittlere  Mittelfufsknocben,  aufserdem  zwei  seit- 
liche. Von  diesen  ist  der  äufsere  offenbar  fünfter  Mit- 
telfufsknochen , der  innere  zugleich  erstes  Keilbein,  in- 
dem aufserdem  der  letztere  Knochen  fehlen  würde.  Hier 
sind  diese  die  einzigen  Rudimente  der  Nebenfinger,  in- 
dem sie  keinen  vordem  Knochen  tragen. 

Bei 
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Bei  Helamys  ist  der  erste  Mittelt ufsknochen  mit  dem 
ersten  Keilbein  verwachsen1). 

Die  Hasen  haben  nur  die  vier  äufsern  MiUeHuCs- 
knochen. 

Die  merkwürdigste  Bildung  desMittelfufses  kommt 
bei  Dipus  vor.  Die  drei  mildern  Knochen  sind  zu  einer 
Rohre  verschmolzen , die  sich  von  der  der  Einhufer 
nur  durch  gröfsere  Länge  und  Schlankheit,  so  wie  durch 
tiefe  Spaltung  ihres  untern  Endes  in  drei  einfache  Rollen 
unterscheidet,  von  denen  wenigstens  bei  D.  sagitta  die 
mittlere  weit  dünner  und  länger  als  die  seitlichen  ist. 

Bei  D.  sagitta  ist  der  Knochen  fast  in  seiner  ganzen 
Länge  im  Innern  ohne  Spur  einer  Ablheilung,  nur  nach 
oben  finde  ich  zwei  kurze  Scheidewände.  Auffallend  ist 
diese  Anordnung  vogelähnliche  Bildung. 

Bei  D.  jaculus  liegen  auf  jeder  Seile  dieses  Knochens 
zwei  schlanke,  ungeiähr  ein  Drittel  seiner  Länge  betra- 
gende, auf  welchen  die  äufsern  Zehen  sitzen;  nach  Pal- 
la s *)  und  C u v i e r *)  fehlt  bei  D.  sagitta  jede  Spur  von 
Mittelfufsknochen  und  Zehen , indessen  glaube  ich,  dafis 
sich  diese  auf  beiden  Seiten  finden.  Neben  dem  obern 
Achtel  der  inneru  Fläche  des  MittelfuLknochens  nämlich  ^ 

, liegt  ein  länglicher,  platter  Knochen,  der  sich  mit  seinem 
vordem  Ende  stark  nach  aufsen  biegt,  und  hier  mit  einem 
äufsern  Knochen  in  der  Mittellinie  des  l'ufses  zusammen- 
stufst.  An  der  äuTsern  Seite  befinden  sich  drei  kleinere, 
gleichfalls  platte,  von  ungefähr  gleicher  Gröfse.  Zwei 
liegen  hinter  einander,  der  eine  auf  dem  äufsern  Theile  des 

1)  None  ipeeie»  e glirium  online,  p»g.  3i3. 
a)  Lecon»  1.  p.  388. 

tdeckel'i  »etgl.  Ausl.  II.  2.  Abtb.  3o 
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Würfelbeins,  der  andre  vor,  der  dritte  unter  dem  ersten. 
Von  diesen  Knochen  ist  der  innere  wohl  unstreitig  das 
mit  den  ersten  Mittel  fulsknochen  verwachsene  erste  Keil- 
hein,  von  den  äufsern  sind  die  beiden  ersten  derMiltel- 
i'ufsknochen  und  das  erste  Glied  der  fünften  Zehe.  Viel- 
leicht gehört  auch  der  dritte  zum  fünften  Miltelfufskno«? 
chen,  dessen  stark  vergrüfserten  Höcker  er  darstellt. 

Unter  den  Boutelthieren  haben  die  Kängu« 
ruh’s  grofse  Aehnlichkeit  mit  der  zuletzt  beschriebenen 
Bildung.  Sie  haben  nur  vierMittelfuCsfcnochen,  die  zwar 
ungefähr  gleich  lang  sind,  von  denen  aber  der  dritte,  etwas 
längere,  bei  weitem  dicker  als  die  übrigen  ist  Der  vierte 
ist  der  kürzeste,  aber  weit  dicker  als  die  beiden  innern, 
die  dicht  neben  einander  und  unter  dem  dritten  liegen. 

Bei  den  Didelphen  sind  die  beiden  äußersten 
Mitlelfufsknocheu  etwaä  kürzer  und  dicker  als  die  drei 
mittlere,  der  erste  zugleich  platter  und  gegenstellbar. 
Der  Mittelfufs  hat  sehr  viel  Aehnlichkeit  mit  der  Mittel- 
hand» 

Die  F leischfresser  haben  sehr  allgemein  fünf 
Mitteliufsknochen,  deren  äußerste,  besonders  der  erste, 
bei  einigen,  namentlich  dem  Igel,  sehr  kurz  sind.  Ei- 
nigen, namentlich  den  Hunden  und  Katzen  wird 
sogar  gewöhnlich  der  erste,  so  wie  die  ganze  grofse  Zehe, 
völlig  abgesprochen1),  indessen  findet  er  sich  wirklich 
alsein  kleiner,  dreieckiger,  vorn  zugespitzter  Knochen 
auf  dem>  vordem  Ende  des  ersten  Keilbeins  unter  der 
Grundfläche  des  zweiten  Miltelfufsknochens.  Bei  den 
Katzen  ist  er  verhältnifsmäfsig  ungefähr  doppelt  so 
grofs  als  bei  den  Hunden. 

1)  Cuvicr  Ltfooi  I.  388. 
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DieMittelfufsknochen  der  Am  pInbiens  äugthie- 
re  sind  sehr  lang  und  schlank,  bei  den  Seehunden 
noch  mehr  als  beim  Wallrosse,  ln  beiden  ist  ihre 
verhültnifsmäfsige  Länge  unter  einander  höchst  eigen- 
ihümlich.  Der  erste  ist  der  längste,  hierauf  folgt  der 
fünfte,  dann  der  zweite,  auf  ihn  der  vierte,  endlich  der 
dritte.  Auch  diese  Abweichung  von  der  gewöhnlichen 
Anordnung  ist  bei  den  Seehunden  am  stärksten. 

Die  Fledermäuse  haben  fünf  kurze , dünne  Mit* 
telfufsknochen  von  ungefähr  gleicher  Länge. 

Die  Quadrumanen  und  der  Mensch  besitzen 
fünf,  die  bei  den  erstem  weit  länger  und  schlanker  als 
bei  diesem  sind.  Aufserdera  unterscheiden  sie  sich  von 
ihm  durch  ansehnlichere  Breite  und  Plattheit  des  ersten 
so  wie  die  Fähigkeit,  ihn,  wie  den  Damnen  der  Hand 
von  den  übrigen  entfernen  und  ihnen  nähern  zu  können. 
Beim  Menschen,  den  Affen,  den  Maki’s  und  den 
Gal ä opitheken  ist  er  kürzer  als  die  übrigen,  bei  den 
Lori’s  dagegen  am  längsten.  Die  übrigen  sind  unge« 
führ  gleich  grofs,  doch  bei  Tarsius  und  Stenops  ma- 
crotarsus  der  zweite  am  kleinsten.  Immer  hat  bei  die- 
sen Ordnungen  der  fünfte Mittelfufsknochen  einen  starrt 
ken  Höcker. 


c.  Zelicn. 

- §.  »70. 

Auch  die  Zehenknochen  kommen  im  Allgemeinen 
mit  den  Fingerknochen  in  Hinsicht  auf  Gestalt  und  Zahl 
überein , sind  aber  gewöhnlich  grölser  und  weniger  be- 
weglich als  jene. 

Bei  den  Einhufern  und  Wiederkäuern  zeigen 
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eie  ganz  dieselbe  Anordnung  als  die  Fingerknochen.  Bel 
den  Pachyderraen  ist  ihre  Zahl  durch  die  der  voll- 
koramnenMittelfufsknochen  bestimmt.  Die  grofse  Zehe 
derElephanten  hat  nur  ein  Glied,  wenn  anders  wirk- 
lich der  Knochen,  den  ich  dafür  halte,  nicht  vielleicht 
blofs  erster  Mittelfufsknoclien  ist.  Die  Gestalt  der  Zehen 
ist  wenig  von  der  der  Finger  verschieden. 

Bei  den  Monotremen  sind  sie,  vorzüglich  beim 
Schnabelthier,  langer  und  schmaler  als  die  Zehen, 
die  grolse  Zehe  bedeutend  kürzer,  die  Glieder  ungefähr 
gleich  lang.  Beim  Schnabelthier  sind  sie  länglich- 
rundlich, bei  derEchidne  platt,  breit,  das  dritte  weit 
gröfser  als  die  beiden  ersten. 

In  der  Ordnung  der  Zahnlosen  haben  sie  in  den 
Arne  isenfresssern,  selbst  bei  M.  didactyla , 
trotz  der  außerordentlich  anomalen  Bildung  der  Fin- 
ger, die  gewöhnliche  Anordnung.  Sie  sind  schmal, 
hoch,  das  erste  und  zweite  Glied  ungefähr  gleich,  das 
vordere  sehr  gekrümmt  und  scharf  zugespitzt,  fast  dop- 
pelt so  lang.  Der  Daumen  hat  nur  ein  Glied,  das  et- 
was länger,  aber  weil  dünner  und  niedriger  als  das  erste 
und  zweite  der  übrigen  ist.  Bei  den  übrigen  A ra  eis  en- 
fressern  ist  die  Anordnung  ähnlich,  doch  sind  die 
Zehenglieder  kürzer  und  breiter,  alle  Nagelglieder  ha- 
ben hinten  und  oben  geschlossene  Nagelscheiden,  der 
verhältnifsrnäfsig  längere  Daumen  zwei  Glieder.  Bei 
Manis  kommen  die  Zehen  mit  den  Fingern  so  sehr  über- 
ein, dafs  sie  sich  nur  durch  etwas  geringere  Gröfse  un- 
terscheiden. Dasypus  hat  immer  wenigstens  vier  voll- 
kommne,  immer  fürf fast  vollkommne Zehen.  Beiden 
vvierzehigen  besteht  die  fünfte  nur  aus  zwei,  bei  den 
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fünfzehigen  aus  drei  Gliedern.  Die  der  zwei  bis  drei 
innern  Zehen  sind  hier  weit  länglicher  als  die  aufsern, 
doch  nicht  in  demselben  Verhällnifs  als  an  der  Hund. 
Die  Nagelglieder  sind  verhällnifsmälsig  breiter,  kürzer, 
stumpfer  und  gerader,  tragen  hinten  an  den  Seiten 
schwache  Rudimente  von  Nagelscheiden.  Die  verschie- 
denen Zehen  sind  viel  weniger  verschieden  als  die  Finger. 
Orycteropus  hat  fünf  aus  länglichen  Phalangen  gebilde- 
te, vollkommne  Finger,  von  denen  die  äufsexm  weit  kür- 
zer als  die, miltlero  sind.  Der  A i hat  drei,  der  Unau 
vier  den  Fingern  ähnliche  und  gleichfalls  nur  aus  zwei 
Gliedern  gebildete  Zehen.  Reim  Megatherium  fin- 
den sich  dre:,  von  denen  die  innere  durch  das,  nach  dem 
Typus  der  meisten  Fingersehr  stark  entwickelte  Nagel- 
glied die  übrigen  bedeutend  g^Länge  übertrifTt.  Diese 
haben  überdies,  wenigstens  im  Skelet,  nur  zwei  kleine 
stumpfe,  platte  Glieder,  vielleicht  jvrfl  das  erste  mit  dem 
Miltelfufsknochcn  verwachsen  ist. 

Die  Nager  haben  immer  drei,  gewöhnlich  vier  voll- 
kommne  ü'ufsere  Zehen,  wenn  gleich  mehrern  die  in- 
nere, ja  selbst  die  aufsere  ganz  fehlt,  so  dafs  sich  höch- 
stens Spuren  von  Mittelfufsknochen  fiuden.  Sie.  kom- 
men übrigens  durch  die  Gestalt  und  verhältnirsmäf?ige 
Gröfse  ihrer  Glieder  sehr  mit  den  Fingern  überein,  die 
gewöhnlich  nur  etwas,  bisweilen,  vorzüglich  bei  s p rin- 
genden oder  schwimmenden,  bedeutend  kleiner  als 
sie  sind. 

Unter  denßeutelthieren  haben  dieKänguruh’s 
nur  vier,  aus  drei  Gliedern  gebildete  Zehen,  von  denen 
die  beiden  innern  sehr  klein,  die  mittlere  verhältnils- 
mäfaig  ungeheuer  grofs,  die  äufsere  viel  kürzer,  über- 
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liaupt  kleiner,  als  sie,  doch  weit  ansehnlicher  als  die  er- 
sten sind. 

Bei  den  Didelphen  haben  die  Zehen  grofse  Aehn- 
lichkeit  mit  den  Fingern , nur  ist  der  Daumen  etwas  kür- 
zer, breiter  und  platter. 

Unter  den  Saugt  liieren  ist  bei  den  Araphi- 
biensäugthieren  die  letzte  Zehe  bei  weitem  die  lang« 
ste,  die  übrigen,  weit  kurzem  sind  einander  ungefähr 
gleich,  ungeachtet  die  erste  so  grols  als  die  fünfte,  die 
dritte  und  vierte  viel  kleiner,  die  mittlere  die  kleinste  zu 
seyn  scheint.  Dies  rührt  indessen  nur  von  dem  Grüfse- 
verhältnifs  derMittelhandknocheu  und  der  ansehnlichen 
Grofse  der  beiden  Daumenglieder  her.  Alle  Zehenglie- 
der sind  von  einer  Seite  zur  andern  etwas  breit,  von  oben 
nach  unten  plattgedrückt. 

Das  dritte  Zehenglied  der  Seehunde  bietet  eine 
sehr  eigentümliche  Anordnung  dar.  Alle  sind , von 
einer  Seite  zur  andern,  gegen  den  hintern  Theil  ihres 
Umfanges  etwas  oberhalb  der  Mitte  ihrer  Länge,  durch- 
bohrt", a)  laufen  sie  am  Rücken  in  eine  Spitze,  an  der 
Sohlenfläche  in  ein  dickeres,  breites  Ende  aus,  welche 
durch  eine  kleine  Vertiefung  von  einander  getrennt  sind. 
Die  drei  mittlern  sind  schlank,  die  Spitzen  überragen 
die  dickem  Endigungen  bei  weitem,  die  erste  und  letzte 
sind  dagegen  sehr  breit,  indem  sich  die  Sohlenendigun- 
gen stark  ausgebreitet  und  verlängert  haben  und  dieRü- 
ckenendigrfügen  sind  hier  nur  kleine,  von  den  Sohlen- 
endigungen weit  nach  unten  überragte  Spitzchcn.  Bei 
rhoca  ursina  sind  die  Spitzen  der  mittlern  Zehen  und 
die  Oeflüungen.weit  kleiner  als  bei/’Aoca  vuuhua. 
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Beim  Maulwurf  sind  die  Phalangen  viel  kleiner 
als  an  den  Fingern. 

Bei  den  übrigen  Fleischfressern  sind  im  Allge^ 
meinen  die  Zehen  nach  demselben  Typus  als  die  Finger 
gebildet,  nur  der  Daumen  bei  denHunden  undKatzen 
unvollkommrier  entwickelt,  so  dals  sich  nur  das  Mittel« 
fulsrudiment  findet. 

Im  Allgemeinen  aber  ist  er  vollkommen. 

Bei  den  Fledermäusen  sind  die  Zehen  im  Allge* 
meinen  gleich  lang,  die  Gleichheit  rührt  von  der  starken 
Entwicklung  des  ersten  Gliedes  der  grofsen  Zehe  her. 

Bei  den  Quadrumanen,  noch  mehr  beim  Men- 
8 c h e n , sind  die  Zehen  verhältnifsmäfsig  zur  Mittelhand 
etwas  kürzer  als  die  Finger,  wenn  sie  gleich  absolut  bei 
den  Quadrumanen  ungefähr  gleich  laug  sind,  zu- 
gleich meistens  etwas  schmaler.  Bei  Stenops  ist  die  zwei- 
te und  kürzeste  weit  kleiner  als  die  übrigen,  die  dritte  ' 
und  vierte  sind  dielängsten.  DieKleinheit  der  zweiten 
rührt  vorzüglich  von  der  Kürze  des  zweiten  Gliedes  her. 
Das  dritte  ist  hier  sehr  schmal,  während  die  übrigen 
breiter  sind.  Die  M a k i’s  zeigen  eine  ähnliche  Anord- 
nung, doch  in  weit  geringerm  Grade. 

In  den  Affen  ist  die  erste  Zehe  viel  kürzer  als  die 
übrigen,  die  einander  mehr  gleich  sind.  Beim  Men- 
schen ist  die  zweite  Zehe  etwas  länger  als  die  weit  stär- 
kere erste,  die  übrigen  werden  von  der  zweiten  an  all-, 
mählich  etwas  kleiner.  < 

§.  171. 

Im  Vorigen,  so  wie  auch  bei  Beschreibung  der  Hand- 
knochen, ist  der  erste  der  auf  dielland-  und  Fufswur- 
zel  folgende  Knochen,  nach  der  jetzt  sehr  allgemein  an- 
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genommenen  Ansicht  als  erster  Mittelhand-  und  MilteF- 
fufsknochen  betrachtet  worden, so  dafs  hiernach  der  erste 
Finger  und  die  erste  Zehe  nur  höchstens  zwei,  die  übri- 
gen im  Allgemeinen  drei  Glieder  be,sitzen.  Für  diese 
Ansicht  sprechen  in  der  That  seine  unmittelbare  Folge 
auf  die  erste  Abtheilung,  die  Gestalt  seiner  Gelenk  flä- 
chen, die  Muskelanheftungen , selbst  die  Gefafs-  und 
Nervenanordnung.  Merkwürdig  ist  es  aber  andrerseits, 
dals  er  dagegen  durch  seine  Entwicklungswege  weniger 
mit  den  übrigen  Knochen  der  Mittelhand  und  des  Mit- 
telfufses,  als  den  Zehengliedern  übereiukommt.  Alle 
diese  Knochen  entstehen  nämlich  nicht,  wie  die  übri- 
gen langen  Knochen , aus  drei  Stücken,  einem  miltlern, 
langem  und  einem  vordem  und  einem  hintern  kürzern, 
sondern  nur  aus  zwei.  Die  Mittelhand-  und  Mitlel- 
fufsknochen  unterscheiden  sich  aber  von  den  Zeheu  im 
Allgemeinen , insofern  dort  sich  ein  vorderes , hier  eia 
hinteres  kurzes  Knochenstück  findet.  Bei  dem  ersten 
Mittelhand  - und  Mittelfufsknochen  dagegen  entsteht, 
wie  in  den  Zehengliedern , nicht  der  vordere  Kopf,  son- 
dern die  Grundfläche  aus  einem  eignen  Kerne. 

Diese  Bedingung,  welche  ich  schon  früher  für  den 
Menschen  anführte  *),  habe  ich  nachher  für  alle  von  mir 
untersuchten  Thiere  bestätigt  gefunden,  und  hiernach 
machen  also  diese  Knochen  einen  merkwürdigen  Ueber- 

1 

gang  von  den  Mittelhand  - und  Mittelfufsknochen  zu  den 
Zeliengliedcrn,  der  häufig  auch  durch  ihre  ansehnliche 
Gröfse,  Gestalt  und  darin  begründete  freiere  Beweg- 
lichkeit das  ganze  Leben  hindurch  angedeutet  ist. 


■)  ?«t*imhl.  Anal.  Bd.  9.  S.  «5. 
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III.  Kopfkn  ochen. 


§.  172. 

..  Wesentliche  Merkmale  des  Säuglhierkopfes  sind 

1)  vermehrtes  Uebergewicht  des  Schädels  über  das 
Antlitz; 

a)  rundlichere  Gestalt  des  Schädels; 

3)  Verminderung  der  Zahl  der  an  der  untern  und 
seitlichen  Fläche  des  Kopfes  befindlichen  Knochen,  in- 
dem sehr  allgemein  auch  die,  noch  bei  den  Vögeln  ge- 
trennten untern  Keilbeinflügel  und  das  Paukenstück  mit 
dem  Keil-  und  Schlafbein  verwachsen,  zuletzt  selbst  das 
Felsenbein  sich  mit  der  Schuppe  zu  einem  Knochen  ver- 
bindet, Die  Zahl  der  Knochen,  woraus  im  vollkommen 

\i  ♦ 

ausgebildeten  Zustande  der  Säugthierkopf  besteht,  läfst 
sich  zwar  nicht  ganz  allgemein  festsetzen,  indem  sie 
nicht  ganz  gleich  ist;  doch  kann  man  sagen,  dafs  sie 
im  Allgemeinen  nie  über  a8  steigt,  wovon  11  den  Schädel, 
17  das  Antlitz  bilden.  . > 


Die  erstem  sind  1)  das  hintere  a)  das  vordere 
Grundbeinslück;  3)  und  4)  zwei  Schlafschuppen; 
5)  und  6)  zwei  Felsen-  und  Paukenslücke ; 7)  und  8) 

zwei  Scheitelbeine;  9)  und  10)  zwei  Stirnbeine;  11)  eia 
Kiechbein. 


Die  letztem  ia)und  i3)zwei  hintere,  i4)und  i5)zwei 
vordere  Oberkieferstücke ; 16)  und  17)  zwei  Nasenbeine, 
18)  und  19)  zwei  Thränenbeine;  20)  ein  Pflugschar; 
21)  und  22)  zwei  untere  Muscheln;  23)  und  24)  zwei 
Gaumenbeine;  a5)  und  26)  zwei  Jochbeine;  und  37)  und 
28)  zwei  Unterkieferbeine. 
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Zwar  vermehrt  sich  an  einzelnen  Stellen  des  Schä- 
dels  die  Zahl  dieser  Knochen,  indem  z.  B.  bei  den  Ce« 
taceen  die  untern  Flügelbeine  nicht  verwachsen,  bei 
den  Nagern  die  Hinterhauptschuppe  in  eine  obere  und 
untere  Hälfte  getrennt  bleibt  u.  s.  w.,  indessen  verwach- 
sen dagegen  bei  den  Cetaceen  die  Schädelknochen  im 
Ganzefi  nach  dem  Vogeltypus  sehr  früh,  bei  den  Nagern 
fliefsen  die  beiden  Stirn-  und  Scheitelbeine  u.  s.  w.  zu- 
sammen , so  dafs  doch  auch  so  die  Knochenzahl  schwer- 
lich je  höher  als  die  angegebne  steigt. 

Beim  Menschen  ist  sie  sogar  bedeutend  geringer, 
indem  sich,  wegen  Verwachsung  aller  Stücke  des  Grund- 
beins, des  Schlafbeins , der  Stirnbeine,  der  Oberkiefer- 
beine, der  Unterkieferhälften  nur  ax , am  Schädel  am 
Antlitz  i4  finden,  was  noch  nicht  einmal  die  geringste 
Zahl  ist,  indem  bei  mehrern  Affen  sich  aulserdem  noch 
blols  ein  Nasenbein  findet. 

4)  Früheres  Verwachsen  der  Knochen  des  Kopfes 
überhaupt  und  des  Schädels  insbesondere  als  bei  den  Fi- 
schen und  Amphibien , späteres  als  bei  den  Vögeln.  In 
Folge  davon  ist  die  Zaltl  der  Kopfknocheu  schon  früh  be- 
deutend kleiner  als  bei  den  Amphibien  das  ganze  Leben 
hindurch,  indem  einzelne  Knochenstücke  bald  zu  grö* 
fsern  Knochen  zusammentreten,  lange  aber,  zum  Theil 
das  ganze  Leben  hindurch,  mehr  oder  weniger  bedeu- 
tend grüfser  als  bei  den  Vögeln,  indem  sich  die  Haupt-; 
knochen  sehr  spät , zum  Theil  nie  zu  einem  Ganzen  ver- 
einigen. 

5)  Unbewegliche  Verbindung  der  Antlilzknocben 
unter  einander  und  mit  dem  Schädel , mit  alleiniger  Aus- 
nahme des  Unterkiefex’s. 
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6)  Sehr  allgemein  Verminderung  der  Ueberein- 
stimmung  zwischen  der  Gestalt  der  innern  und  üufsern 
Fläche  des  Schädels , die  durch  Entfernung  der  beiden 
Blätter,  woraus  sie  gebildet  sind,  und  vorzüglich  durch 
Entwicklung  von  Höhlen  entsteht,  die  sich  mit  der  Na« 
senhöhle  im  Zusammenhänge  befinden. 

7)  Anwesenheit  zweier  Hinterhauptsgelenkhöcker, 
die  unstreitig  in  der  stärkern  Entwicklung  des  Gehirns 
und  dadurch  des  Schädels,  vorzüglich  in  seitlicher  Rich- 
tung, wodurch  der  bisher  einfache,  mittlere  Höcker  in 
zwei  Seitenhälften  aus  einander  weicht,  begründet  ist. 

1.  Gruudbeio. 

* / 

§.  173. 

DasG rundb  ein  läfst  sich  auch  bei  denSäugthieren 
in  das  Hinterhaupt-  und  Keilbeinstück  theilen,  nur  ist 
das  Hinterhauptstück  verhältnifsmäfsig  im  Allgemeinen 
gröfser  als  bei  den  übrigen  Wirbelthieren,  indem  sich 
sein  oberer  oder  Bogentheil  weit  mehr  ausbreitet  und 
stärker  wölbt.  Hierdurch  vermindert  sich  zugleich  die 
Wirbelähnlichkeit  desselben,  wenn  gleich  diese  auch  '1 
hier  in  ihm  stärker  als  in  den  übrigen  Kopfknochen  aus- 
gesprochen ist. 


A.  Hin  terh  au  p ts  t ück. 

§.  174. 

\ 

Das  Hi  nl erhaup  ts  tück  ist  bei  den  De  lp  hi  n eh 
unter  denCetacecn  sehr  grofs,  bei  weitem  der  gröfs- 
te  Schädelknochen.  Die  Schuppe  ist,  in  Verbin- 
dung mit  den  auch  verhältnifsmäßsig  sehr  beträchtlichen 
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Gelenklheilen,  rundlich,  von  einer  Seite  zur  andern  und 
von  oben  nach  unten  ziemlich  ansehnlich,  stark  gewölbt, 
in  der  Mitte  der  Lunge  nach  mehr  oder  weniger,  beson- 
ders bei  D.  delphis,  stark  vertieft,  so  dafs  sie  in  ihrer 
gröfsern  obern  Hälfte  zu  zwei  seitlichen  Erhabenheiten 
anschwillt.  An  der  innern  Fläche  entspricht  dieser  Ver- 
tiefung bis  zu  einer  geringen  Entfernung  von  dem  obern 
Ende  des  Hinterhauptsloches  ein  starker  sichellörmiger 
Vorsprung,  der  an  seinem  untern  Ende  in  zwei  schwä- 
chere, quere  übergeht,  welche  sich  allmählich  nach  au* 
fseu  verlieren.  Der  Körper  ist  sehr  grofs,  besonders 
breit,  äufserst  dünn , an  der  untern  Fläche  stark  ausge- 
höhlt und  überdies  auf  jeder  Seite  in  seiner  ganzen  Län- 
ge in  zwei  hohe,  senkrecht  absteigende  Seitenfortsätze 
ausgezogen,  wodurch  diese  Gegend  die  Gestalt  einer  brei- 
ten und  liefen  Grube  erhält. 

DasHinlerhauplsloch  liegt  an  dem  untern  Ende  der 
hintern  Fläche,  ist  grofs,  rundlich,  nach  oben  stumpf 
zugespitzt,  die  fast  in  seiner  ganzen  Höhe  neben  ihm  lie- 
genden Gelenkllächen  sind  grofs,  flach,  breit,  und  sehr 
steil. 

In  mehrern  Gegenden  findet  man  oft,  aber  nicht  im- 
mer, ansehnliche  unverknöcherte  Stellen.  Vorzüglich 
liäulig  kommen  sie  an  der  Schuppe,  doch  bisweilen  auch 
am  Körper  vor. 

Muskelfortsatze  fehlen  oder  sind  wenigstens  schwach. 

Bei  Hyperoodon  und  Physeter  ist  die  Hinterhaupt- 
schuppe viel  steiler  und  etwas  schmaler.  Noch  schma- 
ler ist  sie  bei  Balaena,  hier  aber  sehr  schief  von  unten 
und  hinten  nach  vorn  und  oben  gerichtet , in  allen  das 
Uinterhauptsloch  viel  kleiner  als  bei  den  Delphinen. 
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Die  Wiederkäuer  und  Einhufer  haben  ein 
schmales  und  überhaupt  kleines  Hinterhauptsbein.  Die 
schmale,  nach  oben  allmählich  sich  zusammenziehende 
Schuppe  ist  äußerlich  in  zwei  Hallten  , eine  obere  und 
untere,  gelheilt,  von  denen  diese  weit  größer  ist,  und 
die  fast  unter  einem  rechten  Winkel  so  in  einander  über- 
gehen , daß  diese  die  hintere  Wand  des  Schädels,  jene 
den  hintern  und  mitllernTheil  der  obern  bildet.  Die  un- 
tere Hälfte  ist  steil,  an  den  Seiten  schwach  vertieft,  tragt 
in  der  Mitte  der  Länge  nach  eine  schwächere  oder  stär- 
kere Erhabenheit  und  ist  unten  auf  jeder  Seite  in  einen 
langen  senkrechten,  die  Gelenkfläche  nach  unten  über- 
ragenden Muskelfortsatz,  der  die  Stelle  des  Schlafzitzen- 
fortsatzes vertritt,  ausgezogen.  Der  Körper  ist  dünn, 
nach  unten  gewölbt,  nach  oben  ausgeböhlt.  Die  gro- 
fscnGelenkfortsiitze  bestehen  aus  einerobern,  senkrech- 
ten, und  einer  untern  horizontalen  Hälfte,  die  etwas 
über  der  untern  Schädelfläche  Zusammenstößen,  und 
nach  aufsen  von  den  Zitzenfortsätzen  sehr  tief  getrennt 
sind.  Das  Hinterhauptsloch  ist  rundlich.  Häufig,  am 
wenigsten  bei  den  Ziegen  und  Schafen,  am  meisten 
bei  dcnCamelen,  nähern  sich  einander  die  Gelenkfort- 
sätze unten  und  vorn  sosehr,  dafs  sie  einander  fast  be- 
rühren, bei  tlen  letztem  nur  durch  eine  sehr  schmale, 
kaum  Linienbreite  Rinne  getrennt  sind , was  als  Annä- 
herung an  die  Vogelbildung  merkwürdig  ist. 

Unter  den  Pac hydermen  kommen  die  Schwei- 
ne sehr  mit  den  Wiederkäuern  und  Einhufern 
überein.  Nur  ist  der  ganze  Knochen,  besonders  die  Schup- 
pe, schmaler,  höher,  steiler,  selbst  von  vorn  und  unten 
nach  hinten  und  oben  gerichtet,  einfach  vertieft,  ohne 
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Längenleiste , wird  von  unten  nach  oben  breiter  und  be- 
steht blofs  aus  dem  senkrechten  Theile , so  dafs  der  obe- 
re, wagerechte,  entweder  fehlt,  oder  zu  seiner  Bildung 
verwandt  ist.  Die  innere  Fläche  ist  rauh,  indem  sie  gröfs- 
tentheils  an  der  hintern  Fläche  der  Scheitelbeine  liegt. 
Die  Zitzenfortsätze  sind  ungeheuer,  indem  sie  ein  Drit- 
tel der  ganzen  Hohe  des  Hinterhauptbeins  einnehmen, 
der  Körper  ist  schmaler  und  dicker.  Die  Gelenkfortsätze 
ähneln  den  vorigen,  sind  aber  unten  weiter  von  einan- 
der entfernt.  Das  Hinterhauptsloch  ist  auffallend  klein 
und  dreieckig,  mit  der  Spitze  nach  oben  gerichtet. 

Alle  angeführten  Bedingungen  sind  bei  S.  Aethio - 
picus  am  auffallendsten.  Beim  Babirussa  ist  die 
Schuppe  am  stärksten  vertieft. 

Die  T apire  haben  viele  Aelinlichkeit,  nur  ist 
die  Hinterhauptschuppe  noch  vertiefter,  vorzüglich  bei 
T.  americanus , und  trägt,  iudem  sie  sich  oben  nach 
vorn  biegt,  etvras  zur  Bildung  der  obern  Schädelfläche 
bei.  Bei  T.  americanus  bildet  sie  hier  eine  sehr  hohe, 
schmale  Leiste,  bei  T.  indicus  eine  weit  breitere  Fläche 
\ind  dieser  hat  daher  mehr  Aelinlichkeit  mit  dem  Schä- 
del der  S c h w e i n e.  Die  Zitzenfortsätze  sind  kürzer. 

Die Ilinterhauplschuppe  des  Daman  ist  breiter  und 
gewölbt,  etwas  von  hinten  und  unten  nach  oben  und 
vorn  gerichtet , hat  nur  sehr  wenig  Antheil  an  der  obern 
Schädelfläche,  der  Körper  ist  länglicher,  schmaler  als 
bei  den  vorigen,  die  Zitzenfortsätze  sind  mittelmäfsig,  die 
Gelenkfortsätze  flacher,  weniger  steil,  das  Iliuterhaupts- 
loch  ist  gröfser. 

Bei  den  Nashörnern  ist  die  Schuppo  schmaler,' 
immer  hoch,  verläuft  bei  den  eingehörnten  steil  von  unten 
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und  hinten'nach  vorn  und  oben,  liegt  dagegen  beim  zwei- 
gehörnten africanischen  und  asiatischen  senkrecht  and  bei 
den  fossilen  Rhinocerus  ceichorhinus  in  einer  der  ersten 
ganz  entgegengesetzten  Richtung  sehr  schief  von  unten 
und  vorn  nach  oben  und  hinten,  das  Hiuterhauptsloch  ist 
klein,  die  Gelenkfortsätze  sind  hoch,  quer,  stark  vor- 
springend, unten  nahe  rfn  einander  gerückt,  derKörper 
trägt  unten  eine  Längenleisle. 

Die  Hinterhabptschuppe  ist  beim  Nilpferde  weit 
mehr  breit  als  hoch,  senkrecht,  liegt  so  gut  als  ganz  in 
der  hintern,  durch  sie  gebildeten  Schädelwand.  Dasflin- 
terhauptsloch  ist  doppelt  so  breit  als  lang,  die  Gelenk- 
höcker liegen  quer  und  springen  wenig  vor,  der  Kör- 
per ist  mäfsig  breit,  die  Zitzenfoi-tsätze  sind  kurz. 

Die  Schuppe  ist  bei  denElephanten  breit,  hoch, 
steil,  im  Ganzen  gewölbt,  unten  in  der  Mitte  stark  vex*- 
tieft,  und  reicht  bis  zum  Scheitel.  Die  Gelenkfortsätze 
sind  rundlich,  convergiren  vorn  wenig,  der  Körper  ist 
schmal,  unten  verlieh,  das  Hiuterhauptsloch  klein  und 
mehr  breit  als  hoch. 

Bei  den  Mon otremen  läfstsich,  wegen  schneller 
Verwachsung  der  Näthe,  die  Gestalt  des  Hinterhaupt- 
beins, vorzüglich  seine  Gränzen,  nicht  mit  völliger  Ge-  «, 
wifsheit  angeben.  Es  ist  indessen  ansehnlich,  beson- 
ders breit,  dieSchuppc  auf  beiden  Seiten  angeschwollen, 
dann  verlieft,  in  der  Mille  wieder  mit  einer  schwachen 
Längenleisle  versehen , das  Hiuterhauptsloch  sehr  grols 
und  läuft  oben  in  eine  kleine  Veidängerung  aus.  Auch  die 
wenig  steilen,  fast  queren,  vorn  und  innen  fast  zusam- 
menlliejsenden  Gelenkfortsätze  sind  beträchtlich«  Sehr 
breit  ist  besonders  derKöx'per.  Besonders  auffallend  sind. 
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zwei  sehr  große , runde  Lücken,  die  sich  zwischen  dem 
Körper  und  den  Geienktheilen,  oder  vielleicht  blofs  in 
diesen , befinden , und  von  denen  ich  aus  dem  angeführ- 
ten Grunde  uicht  ausmilleln  konnte,  ob  sie  blofs  ihm, 
oder  zugleich  dem  Schlafbein  angehüren. 

Bei  den  Zahnlosen  ist  das  Hinterhauptsbein  groß, 
Die  Schuppe  ist  rundlich,  breit,  in  einen  obern  und  un- 
tern Theil  zerlegt,  die  bei  den  Faulthieren  unter  einem 
stumpfen,  bei  den  übrigen  unter  einem  fast  rechten  Win- 
kel in  einander  übergehen.  Bei  Dasypus  ist  die  obere 
Hälfte  weit  kleiner  als  bei  den  übrigen.  Der  Körper 
ist  sehr  breit,  die  Gelenkfortsälzc  sind  platt,  breit,  rund« 
lieh,  unten  weit  von  einander  entfernt.  Das  Hinter- 
haupstloch  ist  rundlich.  Bin  Zitzenfortsatz  findet  sich 
nicht. 

Die  Nager  bieten  mehrere  Verschiedenheiten  dar. 
Die  Schuppe  ist  im  Allgemeinen  niedrig,  breit,  mehr 
oder  weniger  senkrecht,  höchstens  zu  einem  sehr  klei- 
nen, obern  Theile  unter  einem  rechten  Winkel  nach 
vorn  umgebogen , bildet  also  blofs  die  hintere  Schädel-* 
wand.  Bei  Lepus  ist  die  Bildung  eigenthiimlich.  Die 
Schuppe  steigt  erst  nach  unten  und  hinten  auf  und  wen- 
det sich  dann  unter  einem  rechten  Winkel  nach  vorn. 
Der  untere  Theil  hat  eine  niedrige  Längenleiste,  der 
obere  neben  einer  sehr  breiten,  mitllern  platten,  auf  je- 
der Seite  eine  ansehnliche  Vertiefung,  auf  die  nach  au- 
ßen eine  leichte  Erhabenheit  folgt,  die  sich  im  Zitzen- 
forlsatze  endigt.  Meistens  lauft  sie  in  einen  miltelmäfsi- 
gen  Zilzenforlsaiz  aus,  der  besonders  bei  Sciurus  sehr 
schwach  ist1,  und  auch  bei  den  übrigen  die  Hinterhaupts^ 
gelenkköpfe  nicht,  oderwepig,  überragt. 
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Die  Gelenkköpfe  sind  im  Allgemeinen  schmal,  läng- 
lich, in  der  Mittellinie  einander  stark  genähert, so  dafs  sie 
bisweilen,  z.  13.  favfa  , Castor.  fast  zu*ammenlliefsen* 
liei  einigen,  wie  Cavia , I.epus  ,'slnd  sie  in  ihrer  gror 
fsern , obern  Hälfte  fast  senkrecht,  bei  andern,  wie  Ca- 
stör , Sciurus,  Arctomys , Helamys  im  Gegentheil  fast 
quer.  Der  Körper  ist  meisleus  platt,  breit hei  Sciurus 
unien  etwas,  bei  Qavia  stark  gewölbt,  feej Lepus,  unge- 
.fähr  gerade,  bei  Arctomys  etwas,  bei  Castor , wie  auch 
schon  V'/iedemann  bemerkt  hat1),  aulWoi  deutlich 
stark  verlrolt»  Eine  met  k würdige  Eigentümlichkeit, 
weiclie  Helamys  cafer  in  zwei  Schädeln  r die  ich  besitze, 
darbietet,  ist  eine  ansehnliche,  rundliche  Otffnuug 
in  ihm  in  einiger  Entfernung  vor  dem  Hinterhaupts« 

loche,  deren  Anwesenheit  vermuthlich  mit  der  starken 

1 1 ’ \ • 

Entwicklung  des  Hürtheile:»  desSchlafbeins  in  Beziehung 

steht.  Das  Hinterhauptsloch  Et  mälsig,  bei  Arctomys 
niedrig  und  breit,  bei  den  übrigen  meistens  rundlich 
viereckig,  bei  Lepus , wie  bei  den  Monotremen, 
oben  in  einen  schmälen  Abschnitt  änsgczogcni 

Sehr  eigentümlich  ist  die  Gestalt  där  Hinterhaupts- 
schuppe bei  Dipus  Jaculus  und  Sagitta.  Sie  läuft  oben 
in  zwei  ansehnliche  viereckige  Fortsätze  aus,  welche.'dos 
vor  und  über  ihr  liegende  Zwischensc  heitelbein  umfas- 
sen. und  sich  dann,  plötzlich  schmaler  werdend,  über 
die  Faulte  nach  aufsen  wenden,  um  sich  auf  ihr  mit  .ei- 
nem ähnlichen  Aste, zu  verbinden  , in  welchen  der  hin- 
tere Theil  der  Schlafschuppe  ausläuft.  • 

Diese  Eigentümlichkeit  in  der  Anordnung  ist  in 

_ . ,w 

i)  Archiv  f.  Zuot.  Bd.  I.  i.  S»  7-i« 

Me  c k c IV  Tcrgl«  Ausl,  U;  i- ^bth,  3t 
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der  starken  Entwicklung  des  ZUzenfortsalzes  und  der 
Pauke  begründet,  und  sehr  merkwürdig  ist  es,  dafs,  un- 
geachtet der  dadurch  bewirkten  Abänderung  der  Form 
der  Knochen , doch  das  Gesetz  der  Verbindung  auf  das 
genaueste  befolgt  erscheint,  da  doch  auf  den  ersten  An- 
blick eine  Trennung  der  gewöhnlich  verbundenen  Kno- 
chen durch  den  zwischen  sie  getretenen  Zilzentheil  na- 
türlicher geschienen  hatte.  Merkwürdig  ist  es,  dals  sich 
bei  Helamys  cafer  keine  Spur  dieser  Bildung  tind.et,  ver- 
muthlich,  weil  die  noch  stärkere  Entwicklung  der  Pauke 
« im  Wege  stand. 

Die  Beutel thiere  kommen  im  Wesen tlichen  mit 
den  Nagern,  vorzüglich  durch  Stetheit  und  Geradheit 
der  Hinterhauptschuppe  überein.  Bei  denKänguruh’s 
ist  der  Zitzenfortsatz  verliältniismäfsig  so  lang  als  bei  den 
Schweinen,  bei  den  übrigen  kurz.  Das  Hinterhaupts- 
loch ist  rundlich,  die  Gelenkfortsätze  etwas  rundlicher 

als  bei  den  Nagern. 

• r > 

Die  Fleischfresser  variiren  sehr.’ 

. Bei  den  Amphibienartigen  ist  die  Schuppe  grots, 
breit',  stumpfdreieckig,!  etwas  gewölbt,  in  der  Mitte  mehr 
oder  weniger,  besonders  bei  Trichechus , erhaben.  Der 
Körper  ist,  vorzüglich  bei  den  Seehunden,  aufser- 
ordentlich  breit,  breiter  und  dünner  als  bei  irgend  ei- 
nem Säugthiere.  Wahrscheinlich  als  Folge  davon  hat 
er  hier,  nie  aber  bei  Trichechus,  sehr  beständig  eine 
ansehnliche,  rundliche,  centrale  Oeffnung,  die  oft  ein 
Drittel  seiner  Breite  beträgt,  und  sich  meistens  sei- 
nem hintern  Ende  am  nächsten  belindct.  Ich  habe  sie 

i 

bei  Phy  vitulma  , grocnlartäica , hispida > cristata , 
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nicht  aber  hei  barbata . ursina  und  mitrata , der  großen 
Brpite  des.Hinterhaupthörpers  ungeachtet  gefunden.  Bei 
vilulina  und  hispida  ist  sie  immer  am  ansehnlichsten, 
bei  cristata  eben  so  beständig  am  kleinsten  und  groen - 
landica  macht  den  Uebergang.  Zugleich  ist  sie  beiPA. 
vitulina  und  hispida  rundlich,  bei  groenlandica  mehr 
länglich  und  schmal. 

Aufser  dieser  einfachen,  mittlern  Oeffnung,  welche 
an  die  bei  Helamys  beständig  und  bisweilen  bei  den  Ce« 
taceen  vorkommenden  erinnert,  findeich  noch  in  vier 
Schädeln  von  Ph.  vitulina , und  an  drei  von  Ph.  crista* 
tay  die  ich  vor  mir  habe,  auf  jeder  Seite  nach  außen 
vor  dem  obern  Theile  des  Gelenkfortsatzes,  eine  noch 
beträchtlichere,  rundliche,  wovon  die  übrigen,  außer 
Ph.  groenlandica  bisweilen,  keine  Spur  zeigen,  und 
die  genau  dieselbe  Lage , Gestalt  und  Größe  als  die  beim 
Schnabelthier  erwähnte  hat.  Bei  Phoca  cristata 
sind  auch  diese  Oeffnungen  nur  sehr  klein. 

Bei  Ph.  groenlandica  finde  ich  mehrmals  oben  in 
der  Hinterhauptschuppe  kleinere  Verknöcherungslücken. 

Die  Gelenkköpfe  sind  breit,  fast  quer,  und  stoßen 
in  der  Mittellinie  durch  eine  schmale,  vordere  Verlän- 
gerung fast  zusammen.  Die  Zitzenfortsützo  fehlen  oder 
sind  sehr  klein,  so  daß  das  Schlafbein  tiefer  herabreicht 
und  sie  .nie  so  lief  als  die  Gelenkfortsätze  herabsteigen. 
Das  Hinterhaupts  loch  ist  bei  Trichechus  rundlich , bei 
Jthocay  zumal  groenlandica , sehr  breit  und  niedrig. 

Die  Zehengeher  haben  ein  kleines  Hinterhaupts« 
bein,  das  nicht  nach  hinten  gewölbt,  sondern,  zumal  bei 
den  Katzen,  in  seinem  Schuppeulheile  stark  vertieft, 
besonders  bei  diesen  und  den  Hyänen  in  der  Mitte  mit 

3i  * 
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einer  Längenleiste,  an  deren  Stelle  sich  hei  den  Hun- 
den eine  rundliche  Hervorragung , als  Spur  des  mill- 
lern  Hirnleinlheiles,  findet,  versehen,  und  von  un- 
ten nach  vorn  nach  hinten  und  oben  gerichtet  ist.  Bei 
den  Hunden  erstreckt  sich  ein  langer , schmaler,  mitt- 
lerer Scheitellheil  «wischen  den  Scheitelbeinen  in  der 
Mittellinie  an  der  obern  Scheitelflache  nach  vorn.  Die 
Gelenkflächen  ähneln  denen  der  Seehunde,  stehen 
aber  gerader,  die  Zitzenfortsätze  sind  länger  und  stärker, 
überragen  den  •^Silzentheil  des  Schlalbeins  nach  unten, 
das  Hinterhauptsloch  ist  fast  gleichseitig  viereckig,  der 
Körper  schmaler,  dicker,  nie  durchbohrt. 

Sehr  ähnlich  sind  die  nahe  verwandten  Gattungen 
von  Ursus,  Meies , Procyon , Nasua.  Ursus,  beson- 
ders maritimus , bat  eine  sehr  starke,  mittlere  Längcn- 
ieiste,  an  deren  Stelle  sich  bei  Procyon , Meies  d ie  hunde- 
ähnliche  Erhabenheit  findet.  JNasua  hat  unter  diesen 
oben  die  Leiste. 

Beim  Igel  ist  die  Schuppe  sehr  steil,  doch  liegt  ein 
kleiner,  unter  einem  spitzen  Winkel  von  dem  gröfsern 
übrigen  abgehender  Theil  in  der  obern  Schädelfläche. 
Ihre  Fläche  ist  durch  zwei  starke  Seiten  Vertiefungen  und 
eine  mittlere  Leiste  ungleich,  das  Hinterhauptsloch  ist 
sehrgrofs,  rundlichdreieckig. 

* Das  Hinterhauptsbein,  besonders  die  Schuppe,  ist 
beim  M aulwurf  sehr  breit.  Die  Schoppe  hat  oben  ei- 
ne starke,  mittlere  und  zwei  rundliche,  seitliche  Erha- 
benheiten und  ist  durch  einen  Quereinschnilt  bedeutend 
von  den  Gelenktheilen  getrennt.  Das  Hinterhanptsloch 
ist  sehr  grofs  und  länglichrundlich.  Die  fast  in  seiner 
ganzen  Lange  herabsteigenden , ansehnlich  langen , aber. 
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schmalen  und  niedrigen  Gelenkflächen  convergiren  fast 
gar  nicht. 

Die  Fledermäuse  zeichnen  sich  vor  allen  übri- 
gen Säugthieren  durch  ungeheure  Größe  des  rundlichen, 
senkrechten  Hinterhauptsloches  aus.  Die  Schuppe  ist 
niedrig,  sehr  dünn,  stark  gewölbt,  die  Gelenkfortsätze 
sind  last  quer,  der  Körper  ist  schmal. 

Bei  den  Quadrumanen  ist  die  Schuppe  sehr  an- 
sehnlich, aber  nicht  stark  gewölbt,  mitAusnahme  eines 
sehr  kleinen , dreieckigen,  oberen  Tbeiies  durch  Mus* 
kelspuren  ungleich,  unten  in  der  Mitte  durch  den  mitt- 
leru  Theil  des  kleinen  Gehirns  in  der  Lfingenrichtung 
rundlich  erhaben , ohne  deutlichen  Zitzenfortsatz.  Das 
jHinter hauptsloch  ist  klein,  rundlich,  liegt  weit  mehr 
als  bisher  an  der  untern  Schädelfläche,  die  Gelenkhöcker 
sind  gleichfalls  klein,  länglich,  mit  der  Gelenkilächo 
vorzüglich  bei  den  Pavianen  stark  nach  aufsen  ge- 
wandt und  gewölbt,  convergiren  nicht  stark  nach  vorn, 
der  Körper  ist  schmal. 

Beim  Menschen  endlich  überwiegt  die  rundlich 
dreieckige  Schuppe  alle  übrigen  Theile  weit  mehr  als 
hei  irgend  einem  anderu  Tbiere,  indem  sich  der  obere 
Theil  außerordentlich  vergrößert  hat,  so  da  Ts  er  dem 
untern  gleich  kommt,  ist  stark  gewölbt,  trägt  im  Allge- 
meinen, mitAusnahme  einer  untern  Längenleiste,  schwa- 
che Muskelspuren.  Die  Hirnleinspur  fehlt,  vielmehr  fin- 
det sich  an  ihrer  Stelle  meistens  eine  flache  Vertiefung. 

Eine  kreuzförmige  Erhabenheit  theilt  die  innere  F!ä> 
che  in  zwei  ungefähr  gleiche  Vertiefungen,  oder  Hirn- 
gruben.  Nur  in  der  untern  Hälfto  ihres  senkrechten 
Astes  springt  sie  gewöhnlich  sichelförmig  hervor,  ist 
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ia  ihren  übrigen  Theilen  dagegen  breit  und  verlieft.  Der 
Körper  ist  klein  und  dick.  Dem  Gelenktheile  fehlt,  der  5£i— 
tzenfortsatz  fast  spurlos.  Das  Hinterhauptsloch  ist  klein, 
länglichrundlich , liegt  fast  ganz  horizontal  und  in  der 
untern  Fläche  des  Schädels.  Die  schwach  convergiren- 
den  Gelenkfortsätze  sind  länglich,  entsprechen  der  vor- 
dem Hälfte  des  Hinterhauptsloches,  und  sind  mit  ihren 
überknorpellen  Flächen  fast  ganz  nach  unten  gewandt, 
weshalb  das  Gelenk  viel  beweglicher  als  bei  den  Affen 
und  überhaupt  den  meisten  Säugthieren  ist. 

£.  Keilbein  stück. 

§•  175. 

Das  Keilbeinstück  zerfällt  bei  den  Säugthieren  fast 
immer  sehr  deutlich  in  eine  hintere  und'' eine  vorder© 
Hälfte,  wovon  jene  aus  dem  Körper,  dengrofsen  und  den 
untern  Flügeln,  diese  aus  den  vordem  oder  kleinen  Flü- 
geln besteht,  so  dafs  die  erfte  das  hintere,  die  zweite 
das  vordere  Keilbein  heifsen  kann. 

Bei  den  ächten  Ce  tacee  n ist  das  Keilbeinstück  breit, 
und  ziemlich  lang,  aber  niedrig,  die  grolsen  Flügel  sind 
Sehr  klein , wenig  oder  nicht  gewölbt  und  quer.  Die  un- 
tere Fläche  ist  von  einer  Seite  zur  andern  flach  ausge- 
liöhlt.  Die  untern  Fliigelfortsätzo  sind  lang,  hoch,  nach 
aufsen  gewölbt,  nach  innen  ausgehöhlt  und  vergröfsern 
die  Ausbildung  der  untern  Fläche  des  ganzen  Grund- 
beins, indem  sie  hinten  an  die  Seitenwand  des  Körpers 
des  letztem  stofsen.  Der  hintere  Theil  ist  länger,  aber 
weit  niedriger  als  der  vordere,  der  sich  von  oben  nach 
unten  ausbreitet,  noch  stärker  als  er  von  aufsen  nach  in- 
nen wölbt.  Er  biegt  sich  besonders  unten  stark  nach  in- 
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nen',  legt  6ich  hier  Ton  aufsen  durch  seinen  innern  Rand 
an  das  Gaumenbein  und  bildet  so  den  äufsern  Theil  des 
hinlern  Endes  vom  knöchernen  Gaumen.  Bei  den  Wall- 
fisc  hen,  Hyperoodon,  Physeter  ist  er,  wie  der  hintere, 
einfach,  bei  den  Delphinen  dagegen  im  Allgemeinen 
in  ein  inneres  und  ein  äufseres  Blatt  gespalten,  die  be- 
trächtlich weit  von  einander  abstehen.  Bei  Physeter  und 
Hyperoodon  scheinen  beide  hinter  den  Gaumenbeinen  in 
der  Mittellinie  zusaminenzustofsen. 

Von  diesen  verschiedenen  Theilen  verwächst  der  Kör- 
per des  hintern  Keilbeins  sehr  früh  mit  dem  Hinter- 
hauptsbein, so  dafs  ich  bei  einem  jungen  Tummler 
schon  durchaus  keine  Trennungsspur  wahrnehme.  Von 
ihm  ist  das  vordere  Keilbein  getrennt,  dagegen  mit  dem 
Pflugschar,  dem  Riechbein  und  dem  Stirnbein  gleichfalls  . 
so  verwachsen,  dafs  sich  die  Gränzen  der  verschiedenen 
Knochen  nicht  bestimmen  lassen.  Dagegen  bleiben,  dem 
Anschein  nach,  die  untern  Flügel  das  ganze  Leben  hin« 
durch  bei  allen  Cetaceen  getrennt.  In  dem  erwähn- 
ten Thiere  fynd  ich  aufserdem  1)  selbst  das  vordere 
Stück  auf  beiden  Seilen  von  dem  hintern  ; a)  die  hiu-  * 
tern  Flügel  als  sehr  kleine  Knochen  von  dem  übrigen 
Knochen  getrennt,  konnte  aber  in  den  übrigen,  von  mir 
untersuchten  Cetaceenschudeln,  deren  Knochen  sich  frei- 
lich im  Zusammenhänge  befinden,  diese  Trennung  nicht 
wahrnehmen. 

Bei  den  Wied  er  k ä ue  r n undEinhufern  ist  das 
hintere  Keilbein  eLwas  kleiner  als  das  vordere,  vorzüg- 
lich sind  seine  Flügel  schwächer.  Die  untern  Flügel  sind 
lang  und  schmal  von  einer  Seite  zur  andern,  das  vor- 
dere  trägt  unten  und  vorn  auf  jeder  Seite  ein  breiteres, 
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aber  kürzeres,  auch  den  untern  Flügeln  ähnliches,  nach 
vorn  gerichtetes  Blatt,  wodurch  es  oben  an  das  Stirnbein 
störst,  in  der  Mitte  einen  rundlichen,  besonders  bei  den 
Wiederkäuern  starken  Fortsatz. 

Bei  den  Schweinen  sind  die  grofsen  Flügel  kaum 
merkliche  Verlängerungen  der  ungeheuren,  von  einer 
Seite  zur  andern  breiten,  von  vorn  nach  hinten  sehr 
schmalen  untern.  Der  Körper  ist  sehr  klein.  Wegen 
der  Länge  der  untern , der  Kleinheit  der  obern  Flügel 
ähnelt  das  hintere  Keilbein  den  Körpergelenkstücken  des 
Hinterhauptbeins  aufscrordenllich. 

Aehnlich  ist  das  Keilbein  der  Ta  pire. 

Beim  Da  man  ist  das  Keilbein  weit  vollkomroner  als 
beim  Schweine,  indem  die  Seitentheile  weit  stärker  ent- 
wickelt sind.  Die  Flügelfortsätze  sind  kürzer,  aber  brei- 
ter, und  bestehn  ans  einem  äufsern,  queren,  einem  iti- 
nern,  von  vorn  nach  hinten  gerichteten  Blatte.  Das  hin- 
tere ist  etwas  gröfscr  als  das  vordere. 

Bei  den  Rhinoceros  ist  es  von  vorn  nach  hinten 
kurz,  die  obern  Flügel  sind  klein,  die  untern  kurz,  aber 
hoch. 

Bei  den  Monotreracn  gilt  auch  hier  für  die  Be- 
stimmung der  Gestalt  das  oben  *)  gesagte.  Ira  Ganzen 
ist  das  Keilbein  platt,  niedrig,  breit  und  lang.  Die 
hintere  Körperwand  des  hintern  Stückes  springt  sehr 

stark  und  steil  in  die  Schädelhöhle  hervor.  Die  Oeff* 

✓ 

rungen  für  die  Aeste  des  dreigetheiltcn  Nerven  sind  un- 
geheuer. Die  völlig  getrennten F’ügelfortsälze  sind  grofs, 
liegeu  horizontal  von  vorn  nach  hinten  neben  den  Gau- 
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menbeinen  und  wenden  sich  etwas  hinter  dem  Ende  von 
diesen  hakenförmig  gebogen  nach  aufse'n. 

Die  Zahnlosen  bieten  mehrere  Eigenthümlichkei- 
ten  dar.  Das  hintere  Keilbein  ist  etwas  grüfser  als  das 
vordere,  die  Flügel  sind  etwas  beträchtlicher  als  bei  den 
bisher  untersuchten  Thieren.  Bei  einigen,  namenilich 
Myrmecophaga  juba'ta  und  tetradactyla,  nicht  aber 
didactyla  stofsen  die  untern  Flügelfortsätze,  wie  bei  ei- 
nigen Cetaceen,  die  überhaupt  allgemein  durch  die 
Bildung  dieser  Knochenslücke  eine  Annäherung  an  diese 
Vereinigung  zeigen , an  der  Gaumenfläche  in  der  Mittel- 
linie zusammen  und  sind  sehr  Jang  nach  hinten  ausgezo- 
gen, wodurch  der  knöcherne  Gaumen  beinahe  bis  zum 
Hinlcrhauptsloche  verlängert  wird.  Bei  Myrmecophaga 
didactyla  reichen  sie  zwar  auch  weit  nach  hinten,  errei- 
chen einander  aber  nicht  in  der  Mittellinie.  Immer  sind 
sie  übrigens  sehr  niedrig.  Der  Körper  des  hintern  ist  be- 
sonders bei  den  Faulthieren  sehr  breit. 

Bei  den  Nagern  ist  das  Keilbein  meistens,  vorzüg- 
lich in  seinem  Körperlheile,  sehr  länglich,  das  hintere 
immer  etwas  grüfser  als  das  vordere.  Immer  sind  die  un- 
tern Flügel  des  hintern  sehr  grofs,  bei  mehrern,  z.  B. 
dem  Hamster,  den ^avien  seitlich  platt  gedrückt, bei 
andern,  wie  Lepus,  Dipus , Helamys  sehr  breit,  deutlich 
in  ein  äufseres  und  ein  inneres  Blatt  gelheili,  die  durch 
eine  tiele  Grube  geschieden  sind.  Beim  Biber  trennen 
6ich  diese  Blätter  in  ihrer  ganzen  Höhe  und  das  innere 
ist  in  einen  langen,  nach  hinten  gerichteten  Haken  ausge- 
zogen, der  sich  hinten  mit  der  Pauke  verbindet,  und  zwi- 
schen dem,  der  Pauke  und  dein  Keilbeiukürper,  genau 
wie  bei  den  Vögeln,  eine  ansehnliche  Oeüüung  bleibt. 
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Bei  einigen  , z.  B.  Lepus , ist  auch  das  vordere  Stück 
unten  in  zwei  breitä  Blätter  ausgezogen,  die  seihst  länger 
und  breiter  als  die  untern  Flügel  des  hinlern  sind,  nur 
oben  anfangs  ein  Blatt  bilden. 

Die  grofsen  Flügel  sind  bei  dieser  Gattung  nicht  viel 
beträchtlicher  als  die  kleinen,  doch  stärker  als  bei  den 
meisten  Na  gern  entwickelt.  BeimMeerschweinchen 
sind  sie  besonders  klein  und  durch  eine  ungeheure  Oeff- 
nung  von  dem  Körper  getrennt.  Auch  beim  Hamster 
sind  sie  sehr  klein.  N 

Immer  stoben  die  vordem  und  hintern  Flügel  durch 
eine  Nath  fast  in  ihrer  ganzen  Breite  zusammen. 

Die  Sehnervenlöcher  sind  bei  einigen,  wie  Lepus, 
Helamys,  verschmolzen,  bei  den  meisten  übrigen  ge- 
trennt. 

Die  ßeutelthiere  haben  im  Allgemeinen  grofse 
Aehnlichkeit  mit  den  Nagern.  Bei  den  Kä  n gu  r u h's 
spaltet  sich  das  innere  Blatt  des  untern  Flügels,  das  wie 
bei  Lepus  gebildet  ist,  unten  wieder  in  zwei  mehr  neben 
einander  liegende  platte  Fortsätze. 

Das  Sehnervenloch  ist  auch  hier  einfach. 

) 

Bei  denFleischfressern  breiten  sich  vorzüglich 
die  hintern  Keilbeinilügel  sehr  stark  nach  allen  Rich- 
tungen aus  und  steigen  dadurch  theils  höher  als  bisher 
an  der  Seitenfläche  des  Schädels  empor,  theils  verschaf- 
fen sie  dem  hintern  Keilbein  ein  sehr  bedeutendes  Ueber- 
gewicht  über  das  vordere,  das  auch  absolut  kleiner  als 
wenigstens  bei  den  W ied  er  k au  er  n , Ein  h ufern  und 
den  meisten  Nager  n ist.  Die  Flügelfortsätze  sind  klein, 
niedrig,  dreieckig,  rach  hinten  gerichtet,  beiden  Ka- 
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tzen  besonders  lange,  spilze,  in  dieser  Richtung  ver- 
laufende Haken. 

Die  Seehunde  unterscheiden  sich  von  den  übrigen 
Fleischfressern  vorzüglich  durch  Plattheit  und  Breite  des 
mittlern  Theiles,  Kleinheit  der  grofsen,  ansehnliche 
■Entwicklung  der  vordem  Flügel,  Kleinheit,  Plattheit,  ho- 
rizontale Lage  und  Vorwärtsrichtung  der  untern,  eine 
seitliche  ansehnliche  Lücke  im  hintern  Theile  der  mitt- 
lern Gegend  des  vordem  Stückes,  welche  blofs  in  Man- 
gel an  Verknöcherung  begründet  zu  seyn  scheint. 

Beim  Igel  ist  der  untere  Flügel  sehr  breit  und  durch 
eine  tiefe  GrJNje  in  zwei  Blätter  gespalten,  beim  Maul- 
wurf und  den  Fledermäusen  ein  niedriges,  einfa- 
ches Blatt. 

Die  Quadrumanen  haben  viel  Aehnlichkeit  mit 
den  Fleischfressern,  nur  ist  1)  das  vordere  Keilbein  von 
vorn  nach  hinten  breiter,  trägt  in  der  Mitte  ein  nach  un- 
ten und  vorn  gerichtetes,  ansehnliches,  senkrechtes  Blatt; 
a)  sind  die  grolsenFlügel  weit  grüner;  3)  die  untern  im- 
mer au3  zwei  breiten  Blättern  gebildet,  wovon  das  innere 
unten  hakenförmig  gekrümmt  ist 

Beim  Menschen  ist  die  Bildung  dieser  ähnlich, 
nur  Bind  die  grofsen  Flügel  von  aufsen  nach  innen  breiter 
und  flacher,  die  vordem  viel  kleiner,  besonders  von 
vorn  nach  hinten  schmaler,  slofsen  auch  gewöhnlich 
nicht  nach  aufsen  an  die  groTsen,  wie  bei  den  meisten 
übrigen  Thieren  und  noch  den  Quadrumanen. 

§•  1 76- 

Das  Grundbein  bietet  Enlwioklungsverschiedenhei- 
ten  dar,  welche  sich  auf  die  Zahl  der  Knochenstücke,  die 
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Art  und  die  Zfeit  ihrer  Verschmelzung  unter  einander 
beziehen. 

ln  der  ersten  Hinsicht  ist  es  einer  der  zusammenge- 
setztesten Knochen,  indem  das  Hkilerhauptsstück  we- 
nigstens aus  den  bekannten  vier,  das  Keilbeinsliick  , 
wenigstens  aus  sieben,  namentlich  das  hintere  aus 
dem  Körper,  den  hintern  Flügeln , und  dem  inneru 
Blatte  dei*  untern  Flügel;  das  vordere  aus  den  bei- 
den vordem  entsteht.  Das  Hinterhauptsstück  entsteht 
früher  als  das  Keilbeinstück,  in  beiden  die  Seitenllieile 
früher  als  die  mittlern,  dort  erst  die  Schuppe,  dann  die 
Gelenktheile,  hier  zuerst  die  grofsen  Flügel,  dann  die 
kleinen,  zunächst  die  iunern  Flügelblätler , dann  der 
Körper. 

Wie  die  Zahl  der  Stücke  der  Ili  n terh  au  ptsc  h u p- 
penoch  spät  durch  das Zvvischenscheilelbcin  bei  einigen 
Thieren,  namentlich  z.  B.  den  Hunden,  vermehrt  wird, 
lehrt  die  Geschichte  dieses  Knochens. 

Vielleicht  bietet  die  Zahl  der  Grundbeinkerne  noch 
andre  Verschiedenheiten  dar.  Beim  Menschen  ent- 
steht die  Hinterhauptschuppe  wenigstens  aus  zwei  über 
einander  liegenden  Stücken,  die  wenigstens  sehr  häufig 
anfangs  aus  zwei  getrennten  Seitenhülllen  gebildet  sind 
und  zu  denen  sich  gleichfalls  oft  ein  bis  zwei  andre  Paare 
gesellen1).  Dagegen  fand  ich  bei  andern  Thieren  hier  nur 
einen  Knochenkern.  Der  Körper  des  hintern  Keilbeins 
bildet  sich  beim  Menschen  aus  einem  mittlern  und  zwei 
ßeitenstücken,  an  deren  Stelle  sich  aucli  bei  den  'filieren 
nur  einer  zu  linden  scheint.  Eben  so  entsteht  der  kleine 

j)  J.  F.  Meckel  über  die  Zwickclbcine  am  meuscbl.  Schädel.  Bfitr. 
iur  Tcrgl.  Anal.  J.  2.  S.  3 t IT. 
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Flügel  heim  Menschen  au9  einem  äulsern  und  einem  in- 
nern,  kleinern  und  schmälern  Stücke,  bei  den  Thierea 
fand  ich  nur  eines. 

Die  Stücke,  woraus  sich  da9  Hinterhauptsbein 
v bildet,  vereinigen  sich  vorzüglich  insofern  nicht  überall 
auf  ganz  gleiche  Weise,  als  dieG  denkst  ücke  entweder 
unter  einander  in  der  Mittellinie  zusammcnlliefsen,  oder 
*Unten  durch  den  Körper,  oben  durch  die  Schuppe  ge- 
trennt sind.  Meines  Wissens  treten  sie  nie  oben  und  un- 
ten zugleich  in  demselben  Thiere  zusammen.  Dagegen 
sind  sie  beim  Menschen,  den  Quadrumanen,  we- 
nigstens den  A f fe  n , den  Fleisch  fressern,  wenigstens 
den  Hunden  und  Kaizen,  Must  eien,  Phoken, 
unter  den  Zahnlosen  wenigstens  bei  Dasypus  und 
Bradypus , unter  den  Pac  hydermen  beim  Schwei- 
ne oben  und  unten  getrennt.  Bei  vielen  andern,  na- 
mentlich den  Ei  n h ufern , mehrern  Wi ed er  k äuer  n, 
namentlich  bei  dem  Hirsche,  dem  Gangeshirsche, 
dem  Reh,  vermuthlich  also  überhaupt  bei  Cervus,  der 
Gemse,  den  Ziegen,  den  Schafen,  unter  den  N a- 
gern  den  Eichhörnchen,  Hasen,  Hamstern,' 
Meerschweinchen,  unter  den  Pachydermen 
beim  Nilpferde,  unter  den  Be  ut e lthi er en  wenig- 
stens bei  Didelphys , höchst  wahrscheinlich  auch  Kängu* 
rus  sind  sie  zwar  unten  durch  den  Körper  getrennt,  sto- 
fsen  aber  oben  unter  der  Schuppe  in  einer  giöfsern  oder 
geringeren  Hohe  zusammen. 

Weit  seltner  ist  ihre  Vereinigung  durch  die  tintern 
Enden , während  sie  oben  getrennt  sind.  Ich  habe  sie 

r 

bisher  nur  bei  Cetac  een,  namentlich  bei  Delphis  und 
Monodon,  bemerkt. 
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Mit  größerer  Breito  oder  Plattheit  der  hintern  Ge- 
gend des  Schädels  scheint  daher  die  zweite,  mit  Schmal- 
heit desselben  die  erste  Bildung  vorzukommen. 

Bei  einem  jungen,  über  6 Zoll  langen  Schädel  von 
Delphinus  delphis  stofsen  die  Gelenkstücke  unten  in 
der  Mitte  durch  die  innern  Ränder  ihrer  Gelenkfläcben 
zusammen,  so  dafs  der  Körper  gar  keinen  Antheil  an 
der  Bildung  des  Gelenkfortsatzes  hat.  Er  fängt  erst  bei- 
nahe einen  halben  Zoll  vor  ihrer  Vereinigung  und  der 
Mitte  des  Hinterhauptsloches  an,  und  wird  hinten  etwas 
von  den  Gelenktheilen  eingeschlossen.  Ganz  ähnlich 
finde  ich  die  Anordnung  am  Skelete  eines  neugebornen 
Narwhals,  sehe  nocli  Spuren  davon  in  einem  alten 
Schädel,  und  wahrscheinlich  kommt  sie  daher  allgemein 
vor.  Oben  sind  dagegen  in  beiden  die  Gelenkforlsätze 
weit  von  einander  getrennt.  Verrnuthlich  hängt  wohl 
diese  Anordnung  mit  der  starken  Entwicklung  der  Schä- 
delgrundfläche, besonders  des  Grundbeinkörpers  in  que- 
rer Richtung,  zusammen.  Die  grolsen  Lücken  im  un- 
tern Theile  des  Hinterhauptbeines  der  Phoken,  des, 
Schnabelthiers,  der  Capspringmaus  sind  höchst 
wahrscheinlich  Andeutungen  davon. 

DieZeitverschiedenheiten  sind  doppelter  Art, 
indem  sie  sich  entweder  auf  dieZeit  folge,  oder  auf  die 
Schnelligkeit  der  Vereinigung  anfangs  getrennter 
Stücke  beziehen. 

Die  ersten  kommen  nicht  so  selten  vor 4 als  sich  er- 
warten liefse. 

So  vereinigen  sich  beim  Menschen  und  den  Af- 
fen, wenigstens  mehrern  Fleischfressern,  Schuppe 
und  Gelenklheile  des  Hinterhauptbeins  lange  vor  der  Ver- 
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- sohcöelstung  dieser  mit  dem  K ürper ; bei  den  W ieder« 
kauern,  Schweinen,  dem  NiJpferde,  vielleicht 
also  überhaupt  den  Pachydermen,  verwachsen  dage- 
gen Körper  und  Gelenktheiie  früher. 

Stärkere  Entwicklung  der  Schuppe  scheint  mithin 
auf  interessante  Weise  die  erste,  schwächere  die  letzte 
. Zeitfolge  zu  bedingen.  , | 

Auch  am  Keil b ein  s lü  c k finden  sich  Verschieden- 
heiten. 

So  sind  beim  Menschen  und  den  Quadruma- 
nen  die  obern  Flügel  und  der  Körper  noch  nicht  ver- 
wachsen, während  das  innere  Flügelblatt  schon  mit  jenen 
- verbunden  ist;  umgekehrt  verhält  es  sich  dagegen  bei 
iniehrern  Fleischfressern,  namentlich  den  Hun- 
den, demWallroIs,  den  Wiederkäuern,  denCe- 
taceen,  dem  S chns  bei  thiere.  Heiden  meisten 
Säugthieren,  namentlich  den  Nagern,  Wieder- 
käuern, Schweinen,  sind  die  Seitenhälflen  der  Keil- 
beine nnter  einander  oder  mit  dem  Körper  selbst  schon 
lange  vor  der  Geburt  verwachsen.  ' j 

Selbst  die  Hauptabteilungen  des  Grundbeins  zeigen 
grofse  Verschiedenheiten. 

1 ; Beim  Menschen'  verbinden  sich  das  hintere  und 
vordere  Keilbein  weit  früher  unter  einander,  als  mit  dem 
* Körper  des  Hinterhauptbeins , umgekehrt  verschmilzt 
' das  hintere  Keilbein  mit  dem  Hinterhauptbein  bei  den 
meisten,  vielleicht  allen  übrigen  Säugthieren  viel  früher 
als  mit  dem  vordern,  .ein  Unterschied.,  der  vielleicht 
-in  der  hier  starkem  Entwicklung  des  vordem  Keilbein- 
slückes  begründet  ist.  BeidemManati  verschmelzen 
die  Keilbeine  unter  einander  und  ,-mit  dem  .Körper  des 
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Hinterhauptbeins  früher  als  dieser  mit  den  Gelenkthei- 
len , beim  O iigo n g findet  das  Gegentheil  Statt 

Die  Verschiedenheiten  , welche  die  Schnelligkeit 
der  Vereinigung  dat  bietet,  sind  sehr  schwer  auszurail- 
teln,  und  man  kann  nur  sagen,  dafs  bei  mancben'Thie- 
ren  gewisse  Knochenstücke,  die  sich  bei  andern  schnell 
vereinigen,  sehr  spat,  vielleicht  gar  nicht  verwachsen, 
'ohne  dafs  geradezu  die  Stelle,  welche  das  Thier  in  der 
Säuglhierreilie  einnimmt,  den  Bestimniungsgrund  abgiebL 
So  bleiben  hei  den  meisten  Saugt  liieren  fast  das  garifee  Le- 
ben hindurch  das  vordere  und  hintere  Keilheinstück  ge- 
trennt, wahrend  sie  beimM  en  sc  h en  schnell  verschmel- 
zen. Die  Innern  Fliigelblälter  verwachsen  hei  den  ange- 
führten Thieren  sehr  spät,  zumTheil,  namentlich  bei 
den  Cetacecn  und  Monotremen,  gar  nicht,  beim 
Alenschen  lange  vor  der  Geburt. 

Von  dieser  Verschiedenheit  hängt  dann  zügleich  die 
Verschiedenheit  in  der  Zahl  der  Knochenstücke  ab,  wor- 
aus das  Grundbein  den  grellsten  Thcil  des  Lebens  hin- 
durch besieht.  Nur  beim  Menschen  scheinen  sich 
schon  früh  alle  Theile  zu  einem  Ganzen  zu  vereinigen. 
Bei  den  meisten  bleiben  das  hintere  und  vordere  Keil- 
beinslück  fast  das  ganze  Lehen  hindurch  g£tfennt*i  Bei 
den  Getaeeen  und  detaSchnabelthier  verschmel- 
zen zwar  die*  obern'fheile  der  beiden  ersten, und  dasHin- 
terhouplsbein  mit  einander,'  dagegen  sind  höchst  wahr- 
scheinlich wenigstens  die  untern  Flügel,,  bei  den 
erstem  vielleicht  auch  die  Hörner,  das  ganze  Lebien 
• ./•■•’  1 /)::.*  u 1 . 1 1 hin« 

— ' j*)  .!(*.,  . • 1;  • 

1)  Curi?r  Om.  fow,  ‘V«  »t ’ p.  and  a§5. 
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durch  getrennt,  indem  sie  bei  allen  Schädeln,  mit  übri- 
gens ganz  verwachsenen  Nüthen,  noch  ganz  frei  sind. 

Im  Allgemeinen  verwachsen  die  Stücke,  welche 
überhaupt  bestimmt  sind,  bei  regelmüfsiger Entwicklung 
zu  einem  Ganzen  zusammenlreten , bei  den  übrigen  < 
Säugthieren  weit  früher  als  beim  Menschen.  Dies  ergiebt 
sich  schon  aus  dem  so  eben  über  die  seitliche  Verschmel- 
zung der  Keilbeinstücke  gesagten.  Eben  so  verschmel- 
zen die  Hinterhauptstücke  der  Thiere  viel  schneller  als 
beim  Menschen  und  die  Behauptung,  dafs  diese  ver- 
schiedenen Theile  bei  den  Säugthieren  länger  als  beim 
Menschen  getrennt  bleiben1),  ist  daher  durchaus  mit  der 
Natur  im  Widerspruche,  und  gilt  nur  für  die  von  mir 
angeführten  Theile.  Dies  ist  insofern  interessant,  als 
die  meisten  Säugthiere  auch  hiedurch  ein  Mittelglied 
zwischen  der  Entwicklungswege  des  Menschen  und  der 
Vogel  machen. 


xScblafbein. 

§.  177. 

Das  Schlafbein  zerfällt  auch  hier  in  den  obern 
und  untern Theil,  oder  die  Schuppe,  den  Schädel  theil,  und 
den  Körper  oder  den  Gchörtheil.  Die  Schuppe  ist  im- 
mer gerade,  oder  nach  aufsen  gewölbt,  rach  innen  aus- 
gehöhlt und  schickt  von  ihrer  ä'uFsern  Fläche  nach  vorn 
den  Jochfortsalz  ab,  der  sich  sehr  allgemein  mit  dem 
Jochbein  so  verbindet,  dafs  es  sich  durch  sein  vorderes 
Ende  über  ihn  legt.  An  der  Wurzel  desselben  befindet 
sich  die  überknorpelte  Gelenkflache  zur  Aufnahme  des 


1)  Cirui  a.  a,  o.  S«  164. 
Uickal’a  vargL  Anal.  U.  v Abtb. 
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Unterkieferkopfes.  Der  Gehörtheil  ist  meistens  rundlich 
dreickig,  springt  unten  als  Pauke  mehr  oder  weniger 
stark  über  die  Oberfläche  des  Schädels  hervor  und  öffnet 
sich  aufsen  durch  die  äülsere  Oeffnung  des  knöchernen 
Gehörgangs  hinter  der  Gelenkfläche. 

Dieser  Knochen  entsteht  allmählich  aus  der  Schup- 
pe, dem  Paukenfellringe,  der  sich  nach  aufsen  zur  Bil- 
dung des  knöchernen  Gehörgangs  verlängert  und  dem 
Felsentheile , der  den  übrigen Gehörtheil  bildet,  und  mit 
dem  Ringe  früher  als  mit  der  Schuppe  verwächst.  Aufser- 
dem  findet  sich  ein  vierter,  aber  keinesweges  allgemein, 
und  vielleicht  nur  beim  Menschen,  mit  den  übrigen 
verwachsender  Knochen , der  Griffelknochen. 

Die  Verschiedenheiten  des  Schlafbeins  sind  äüfserst 
mannichfach , indem  sie  sich  1)  auf  den  Antheil  dessei- 
ben  an  der  Bildung  der  Schädelhöhle ; a)  Anheftungen 
der  Muskeln,  die  vom  Stamme  zum  Kopfe  gehen;  3)  und 
4)  auf  seine  Fftnction  für  das  Gehörorgan  und  die  Kau- 
werkzeuge beziehen.  Nur  in  beiden  erstem  Hinsichten 
werde  ich  diesen  Knochen  hier  betrachten,  da  die  übrigen 
Bedingungen  am  besten  in  der  Lehre  von  den  Organen 
des  Gehörs  und  der  Verdauung  abgehandelt  werden. 

§•  178. 

Die  eigentliche  Schuppe  ist  bei  den  Cetaceen  au- 
fsererdentlich  niedrig,  überhaupt  klein , so  dafs  der  kur- 
ze, dicke,  schwach  nach  aufsen  gewölbte,  nach  innen 
ausgehöhlte  Jochfortsatz  sie  nach  vorn  bei  weitem  über- 
ragt, fast  gerade.  Der  Gehörtheil  ist  ansehnlicher  als 
der Schädeltheil.  Bei  den  Wallfischen  ist  sie  etwas 
höher  als  bei  den  übrigen.  Die  längliche,  flache,  der 
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ganzen  Länge  des  Jochfortsates  entsprechende  Gelenk- 
hohle ist  ziemlich  gerade  nach  vorn  gerichtet  und  nir- 
gends durch  Vorsprünge  begränzt. 

Bei  den  unächten  Cetaceen,  besonders  dem  Ma- 
nati,  ist  der  Jochiortsatz  noch  dicker,  höher  und  län- 
ger, in  seinem  hintern  Theile  besonders  sehr  hoch  und 
bedeckt  durch  seinen  untern  Rand  den  größten  hintern 
Theil  des  Jochbeins. 

Etwas  gröfser  ist  die  Schuppe  bei  den  Wieder- 
käuern,  Einhufern,.  Schweinen,  Tapiren, 
.Rhinoceros,  Nilpferde,  Elephanten,  besonders 
im  Vergleich  zu  dem  Gehörtheile,  wenn  gleich  an  und 
für  sich  und  im  Verhältnifs  zum  Jochfortsatze  immer 
klein , besonders  niedrig.  Die  Gelenkflüche  ist  flach,' 
platt,  quer,  meistens  nirgends  durch  f ortsätze  begränzt. 
Doch  erstreckt  sich  hinter  ihr  beim  Rhinoceros  ein 
sehr  starker,  senkrechter  herab.  Beim  Daman  ist  ein 
ähnlicher,  aber  kleinerer  vorhanden. 

Bei  den  Schweinen  Schickt  der  Jochfortsatz  an 
seinem  hintern  Ende  einen  starken  Fortsatz  nach  oben 
und  hinten , der  mit  der  Seitenfläche  des  Schädels  pa- 
rallel, dicht  vor  dem  Gehörgange  in  gleicher  Höhe  mit 
der  Schuppe  aufsteigt  Bei  den  übrigen  ist  er  hoch, 
aber  einfach,  steigt  meistens  etwas  schief  auf  dem  Joch-' 
bein  herab.  Der  Daman  unterscheidet  sich  auffallend 
durch  ansehnliche  Gröise  der  Schuppe  und  bedeutende 
Kürze  des  Jochfortsatzes. 

Die  Monotremen,  besonders  Echidne,  haben 
einen  hohen  Jochfortsatz , dessen  Länge  sich  wegen  frü- 
her Verwachsung  des  Schlafbeins  nicht  bestimmen  läfst 
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und  der  dem  Schädel  parallel  nach  vorn  und  innen , oh- 
ne irgend  eine  Beugung  zu  bilden , verläuft.  Merkwür- 
dig ist,  dafs  er  Amphibienartig  mit  einer  untern  uud  ei- 
ner obem  Wurzel  entspringt,  zwischen  welchen  sich  ei- 
ne ansehnliche  OefTnung  befindet.  Die  ansehnliche  Ge- 
lenkfläche ist  von  aufsen  nach  innen  ziemlich  stark  aus- 
gehöhlt, nach  vorn  und  hinten  offen,  von  innen  nach 
aufsen  am  breitesten  und  steigt  von  aufsen  nach  innen 
herab.  Der  Gehörtheil  ist  klein  und,  mit  Ausnahme  des 
Paukenringes,  verwachsen. 

Unter  den  Zahnlosen  ist  besonders  bei  Bradypus 
die  Schuppe  sehr  ansehnlich,  der  Gehörlheil  mittelmi- 
fsig.  Bei  ihnen,  noch  mehr  bei Myrmecophaga , ist  der 
Jochfortsatz  kurz  und  erreicht  kein  Jochbein. 

Bei  den  Nagern  ist  die  Schuppe  im  Allgemeinen 
besonders  niedrig,  sehr  länglich  und  flach.  Oft  ist,  be- 
sonders bei  Cavia,  noch  mehr  bei  Lepus,  Dipus  ihre 
hintere  Hälfte  blofs  ein  sehr  dünner,  über  die  Pauke  vou. 
vorn  nach  hinten  verlaufender  Fortsatz , zwischen  dem 
und  dem  Schlafbein  sich,  eben  seiner  Schmalheit  wegen, 
"bisweilen,  z.B.  bei  Mus  zibethicus , eine  ansehnliche  Lü- 
cke findet.  Der  Gehörlheil  ist  bei  mehrern , vorzüglich 
aber  bei  Dipus  und  Helamys,  dagegen  sehr  stark  und  selbst 
so  sehr  nach  allen  Richtungen  entwickelt,  dals  er  bei  den 
letzten  mit  einer  breiten,  gewölbten  obern  Fläche  den 
hintern  Seitentheil  der  obern  Schadelfläche  bildet  und 
zugleich  nach  hinten  das  Hinterhauptbein  überragt. 

Bei  den  Be utelthieren  und  Fleischfressern 
ist  die  Bildung  wenig  verschieden,  der  Felsentheil  beson- 
ders klein,  der  Gelenkfortsatz  noch,  vorzüglich  bei  den 
Känguru h’s , fast  so  hoch  als  die  Schuppe. 
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Bei  den  Fleischfressern  wird  die  Schuppe  höher, 
verhältnißmafsig  kürzer,  der  Gehörtheil  gleichfalls  an- 
sehnlich. 

I 

Bei  den  Seehunden  ist  die  Schuppe  verhältnis- 
mäßig am  kleinsten , der  Goliörtheil  am  grüßten.  Hin- 
ter der  äufsern  Oeffnung  des  Gehörganges  springt  beim 
Dachs  ein  vom  zugleich  anwesenden Zitzenforlsatz  ver- 
schiedner  starker  Muskeilortsatz  nach  unten  Tor. 

Beim  Maulwurf  ist  das  Schlafbein  allen  sei- 
nen Theilen  nach , mit  Ausnahme  des  schwachen  Joch- 
fortsatzes, fehr  stark  entwickelt,  die  Schuppe  entwe- 
der in  eine  vordere  oder  hintere  Hälfte  zerfallen , oder 
hier  zwischen  ihr  und  den  benachbarten  Knochen  ein 
eigner  Knochen  entstanden,  auf  den  ich  schon  früher  auf- 
merksam gemacht1)  und  den  ich  seitdem  immer  wieder 
gefunden  habe.  Die  stark  nach  unten  entwickelten  Pau- 
ken stoßen  in  der  Mittellinie  durch  ihren  innern  Umfang 
zusammen. 

Unter  den  Cheiropteren  ist  auch  bei  den  Fle- 
dermäusen die  starke  Entwicklung  des  Gchörtheiles 
charakteristisch , die  hier  am  ansehnlichsten  ist. 

Bei  derfQuadrumanen  vergrößert  sich  dieSchup- 
pe  im  Allgemeinen  beträchtlich,  doch  ist  sie  bei  ihnen 
immer  noch  klein,  besonders  niedrig. 

Endlich  ist  sie  beim  Menschen  am  grüßten  und 
am  stärkstengewölbt.  Der  Zitzenforlsatz  ge  hört  liier  blofs 
dem  Schlafbein  an.  . 


l)  P>lb.  Auat.  L 3 Jj. 
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§*  *79- 

Aufserdem  bietet  die  Zahl  der  das  Schlafbein  zu» 
sammensetzenden  Theiie  Verschiedenheiten  dar,  die  ia 
derThat  vorzüglich  Entwicklungsverschiedenheiten  sind. 
Wohl  nur  mit  Ausnahme  des  Menschen  und  der  Af- 
fen bleiben  die  Schuppe  und  der  Gehörtheil  das  ganze 
Leben  hindurch  getrennt.  Bei  mehrern  Thieren,  na» 
mentlich  denCetaceen,  mehrern  Nagern,  Fleisch- 
fressern, bleibt  der  vordere  Paukenlheil  von  dem  übri- 
gen Gehörtheile,  dem  Felsenbein,  immer  oder  wenig- 
stens sehr  lange  abgesondert. 

Der  Grad  der  Trennung  ist  auch  insofern  verschie- 
den, als  meistentheils  der  Gehörtheil  UDd  die  Schuppe 
nahe  an  einander  liegen,  selbst  durch  eineNath,  seltner, 
namentlich  bei  den  Cetaceen,  nur  sehr  locker  durch 
Knorpelbandmassse  verbunden  sind,  so  das  sie  daher 
leicht  aus  dem  Zusammenhänge  treten.  Aufser  dem  Rin- 
ge findet  sich  auch  in  den  beiden  letztem  wenigstens  an- 
fänglich der  vordere  Paukentheil  als  ein  eignes  Knocben- 
stück,  das  erst  allmählich  mit  dem  Ringe  verwächst. 

180. 

Das  Schlafbein  verbindet  sich  weder  bei  allen  Säug« 
thieren  mit  denselben  Knochen,  noch  mit  allen  auf  die- 
selbe Weise.  .... 

Immer  heftet  es  sich  durch  den  obern  Rand  der 
Schuppe  an  den  untern  des  Scheitelbeins,  hinten  und 
unten  durch  sie  und  den  Gehörtheil  an  das  Hinterhaupts- 
bein, dort  an  die  Schuppe,  hier  an  den  Körper  desselben, 
vorn  au  den  hinlern  Rand  des  grofsen  Keilbeinflü- 
gels, sehr  allgemein,  mit  Ausnahme  von  Manis,  Sorex 
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Bradypus , Mymccophago  » Erinoceus  sctosus , durch 
den  Jochfortsatz  an  das  Jochbein. 

Bei  den  Tapiren,  Faulthieren,  Pangolin’a, 
Tatu’s,  den  Murraelthieren,  den  meisten  Affen» 
besonders  den  Sapaju's,  erreicht  die  Schuppe  den  un- 
tern und  hintern  Theil  der  S tirnbeinschuppe,  wah- 
rend bei  den  übrigen  sich  der  grofse  Keilbeinflügel  zwi- 
schen beide  schiebt. 

t * 

Bei  einigen  Na  gern,  namentlich  Ltpus,  erreichen 
einander,  wegen  sehr  starker  Entwicklung  der  vordem 
Keilbeinilügel , diese  und  die  Schlafschuppe  über  und 
vor  dem  milllern. 

Außerdem  stößt  es  bei  den  ächten  Ce taceen  durch 
den  Jochfortsatz , wegen  der  von  vorn  nach  hinten  zu- 
sammengedrückten Gestalt  des  Schädels  und  der  Auf- 
wärtsrichtung des  Stirnbeins,  mehr  oder  weniger  unmit- 
telbar an  den  Jochfortsatz  dieses  Knochens.  Dieselbe 
Verbindung  findet  wegen  der  Kürze  des  Jochbeins  und 
der  Breite  des  Jochfortsatzes  und  des  Schlafbeins  bei  den 
Einhufern  Statt. 

Bei  einigen  Nagernj  namentlich  dem  Cabiai,* 
reicht,'  wegen  sehr  schwacher  Entwicklung  des  Keilbeins 
nach  außen  und  starker  Ausbildung  des  Oberkiefers  nach 
außen  und  hinten,  der  untere  Theil  der  Schuppe  dea 
Schlafbeins  zum  hinlern  Ende  des  Oberkiefers. 

Bei  den  Rhinoceros  schiebt  sich  das  Jochbein 
so  zwischen  Oberkiefer  und  Schlafbein,  daß  die  Spitze 
des  Jochfortsatzes  des  letztem  an  den  Jochfortsatz  dea 

«.*  J i I ♦ ; 

Oberkiefers  stößt.  Beim  Tapir  findet  dieselbe  Anord- 

* i . , 

nung  Statt.  Doch  geschieh^  die  Verbindung  nicht  oben, 
sondern  an  der  innern  Fläche  des  Jochbogens. 
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9.  Scheitelbein. 

5.  181. 

Die  Scheitelbeine  sind  meistens  einfache,  mehr  oder 
weniger  gewölbte,  viereckige,  von  fast  geraden  Rändern 
uragränzte  Knochen , deren  äufsere  Fläche  nach  unten  in 
einer  mehr  oder  weniger  beträchtlichen  Höhe  von  oben 
nach  unten  gefurcht  ist,  um  sich  mit  der  Schlafbein- 
schuppe zn  verbinden,  deren  jeder  aus  einem  einzi- 
gen Knochenkern  entsteht,  und  die  in  Hinsicht  auf  Ge- 
stalt, Größe  und  Verbindung  folgende  Verschiedenhei- 
ten zeigen. 

§.  183. 

Unter  den  Cetaceen  sind  sie  bei  den  Delphinen 
sehr  eigenthümlich  gebildet,  in  ihrer  großem  untern 
Hälfte  zwar  nicht  so  breit  als  hoch,  aber  doch  ansehnlich 
breit,  in  ihrer  obern  dagegen  plötzlich  in  .einen  dünnen 
Fortsatz  ausgezogen,  der  sich  zwischen  das  Hinterhaupts- 
und Stirnbein  legt,  ein  höchst  merkwürdiger  Beleg  für 
die  Beständigkeit  der  Formen  und  davon  abhängigen  Ver- 
bindungen, indem  die  gänzliche  Vernichtung  diese« 
Theiles  bei  der  starken  Compression  des  Kopfes  von  vorn 
nach  hinten  natürlicher  geschienen  hätte.  Doch  scheinen 
sie  mir  sich  im  Allgemeinen  nicht  zu  erreichen.  We- 
nigstens finde  ich  sie  bei  einem  sehr  jungen  Delphinfölus, 

einem  reifen  Narwhalfötus  und  einem  Wallfischfötus, 

» 

wo  die  hier  zusammenslofsenden  Knochen  noch  nicht 
▼erwachsen  sind,  durch  das  zwischen  ihnen  liegende  Zwi- 
achenscheitelbein  von  einander  getrennt.  Dagegen  errei- 
chen sich  beide  in  dem  Manati  und  Dugong,  und 
verschmelzen  zu  einem,  indem  eie  eine  ziemlich  breite 
Fläche  bilden. 
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Bei  den  Einhufern,  unter  den  Wiederkäuern 
auch  bei  Cervus , Antilope,  Ovis , Copra  sind  sie  un- 
gefähr quadratförmig,  dagegen  bei  den  Ochsen  von 
•vorn  nach  hinten  äufserst  schmal , mit  einem  nach  hin- 
len  gewölbten,  nach  vorn  ausgehöhlten  Rande  versehen, 
oben  und  unten  zugespitzt,  so  dafs  hier  eine  bedeutende 
Aehnlichkeit  mit  der  Cetaceenbildung  entsteht. 

Beim  Schweine  ist  die  Bildung  zusammengesetzt. 
Jedes  Scheitelbein  hat  an  seiner  äufsern  Flache  eine  obe* 
re , eine  hintere  und  eine  seitliche  Wand , von  deneu  die 
obere  gerade,  die  beiden  übrigen  ausgehöhlt  sind , und 
die  plötzlich  durch  scharfe  Ränder  in  einander  überge- 
hen, die  innere  Fläche  ist  gleichmäßig  ausgehöhlL  Aehn- 
lich  ist  die  Bildung  beim  Tapir  und  Rhinoceroa. 
BeimDaman,  dem  Nilpferd  e,  noch  mehr  denEle- 
phanten,  sind  die  Scheitelbeine  rundlicher. 

Bei  den  Monotremen  läßt  sich  die  Gestalt  der 
Scheitelbeine  wegen  schneller  Verwachsung  mit  den  be- 
nachbarten Knochen  und  unter  einander  nicht  angeben. 

Die  Scheitelbeine  derZ  ahnlosen  und  mehrerer  Na- 
ger, z.  B . Dipus,  sind  meistens  gleichseitig  viereckig; 
bei  den  meisten  Nagern,  besonders  dem  Biber,  Ham- 
ster, sind  sie  dagegen  sehr  länglich.  Mehrere,  nament- 
lich Lepus,  haben  als  merkwürdige  Eigentümlichkeit 
an  ihrem  hintern  und  untern  Winkel  einen  ansehnlichen 
Fortsatz,  der  unter  dem  vorher  erwähnten,  dünnen 
Schlafbeinfortsatze  längs  dem  ganzen  hintern  Rande  der 
Schuppe  zum  hintern  Ende  des  großen  Keilbeinilügels 
herabsteigt. 

Unter  den  Beute  Ithieren  sind  sie  bei  denKän^ 
guruh's  sehr  länglich« 
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Beiden  Fleischfressern,  denQuadrumenen, 
dem  Menschen  sind  sie  ungefähr  quadratförmig,  sehr 
viel  stärker  gewölbt , und  weit  ansehnlicher  eis  bei  den 
übrigen  Thieren,  wo  sie  vorzüglich  platt  sind. 

Eine  auffallende  Verschiedenheit  bieten  sie  in  Hin- 
sicht auf  ihre  Verbindung  unter  einander  dar.  Immer 
8tofsen  sie  zwar  in  der  Mittellinie  in  ihrer  ganzen  Länge, 
oder  dem  gröfstenTheile  derselben,  namentlich  vorn,  zu- 
sammen, allein  bei  mehrern  Thieren  verwachsen  sie  hier 
sehr  früh,  bei  andern  gar  nicht,  oder  wenigstens  nur  sehr 
spät,  und  ungewöhnlich  zu  einem  Ganzen. 

Das  erstere  findet  bei  denCetaceen,  .Wieder- 
käuern, Einhufern,  den  meisten  Pachydermen, 
den  Monoiremen,  unter  den  Zahnlofen  bei  Dasy- 
pus,  Orycteropus,  unter  den  Nagern  bei; Arctomysy 
Sciurus,  Qavia,  Lepus,  unter  denBeutelthieren  bei 
Didelphys  , unter  denFleisch fr essern  bei  den  Mu- 
stelen, Katzen,  Hyänen,  Bären,  Igeln,  bei  den 
Cheiropteren  Statt.  Beispiele  der  letztem  Art  geben 
dagegen  die  Rhinoceros,  der  Da  man,  unter  den 
Zahnlosen  Myrmecophaga , unter  den  Nagern  Mus, 
Myoxus,  Castor , Hystrix , unter  den  Beutelthie- 

- 1 I > | ß • * • 

xenPhascolomys , Kängurus , unter  denfleischfres- 
sern  Canis,  Phoca,  ,Trichechus,  wenigstens  sehr 
lange  die  Quadrumanen  und  der  Mensch.  Frei- 
lich mufs  man  bemerken,  dafs Alter-  und  zum  Theil  in- 
dividuelle Verschiedenheiten  diese  Angabe  nicht  ganz 
sicher  machen  und  selbst  der  Mensch  eine  grofseNeigung 
zur  Verwachsung  zeigt. 
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4.  Zwitchentcbeilclbeia...  , ,, 

§.  i83.  ••  •• 

Der  Name  Zwischenacheitelbein  (Osinutrpa* 
rietale ) ist  offenbar  am  meisten  für  einen  Knoehen  geeig- 
net, der,  bei  mebrern  Saugthieren  in  einer  langem 
oder  kurzem  Lebensperiode  Von  den  übrigen  getrennt, 
zwischen  dem  obern  Rande  der  Hinterhauptachuppe:  und 
dem  hintern  Theile  der  innem Ränder  beider  Scheitelbei- 
ne liegt,  und  in  den  verschiedenen  Thieren  von  sich 
selbst  in  Hinsicht  auf  Gestalt,  Zahl,  Grobe  und  Däner 
so  verschieden  ist,  da£s  sich  au  ler  der  Lage  so  gut  als  gar 
nichts  Allgemeines  über  ihn  sagen  läist.  • 

Als  einen  das  ganze  Leben,  oder  wenigstens  den  gröfs- 
lern  Theil  desselben  vorhandenen  Knochen  kann  man 
ihn  beim  Da  man  (sowohl  nach  Cu  vieres  als  meinen 
Untersuchüngen),  den  meisten  Nagern,  unddenBeu- 
telthieren  ansehen.  Eben  so  habe  ich  ihn. bei  allen 
Fferdefötna  aus  verschiedenen  Perioden,  hier  auch  ei- 
nige Zeit  nach  derGeburt,  bei  jungenWiederkättern, 
namentlich  dem  Schafe,  dem  Rehe,  dem  Hirsche, 
dem  Ochsen,  unter  den Pachydermen  beimRhi- 
noceros,  den  Z ahnlosen  beim  reifen  Aifo  tos,  un- 
ter denFleischfressern  in  der  Jugend  bei  Katzen 
und  Hunden  beständig  gesehen,  und  zweitle  daher 
durchaus  nicht,  dafa  er  bei  diesen  Thieren  eine  noth  wen- 
dige Entwicklungserscheinung  ist,  wenn  er  gleich  bei 
regelmäßiger  Ausbildung  in  mehrern  immer  schon  in 
früher  Lebensperiode  verschwindet , indem  er  mit  einem 
der  benachbarten  Knochen  verwächst.  ! 

Sehr  merkwürdig  aber  ist  es,  dafs  dies  nicht  bei  al- 
len derselbe  ist. 
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Beim  Meerschweinchen,  einmal  dem  Biber, 
(indem  er  in  den  übrigen  Schädeln  ganz  getrennt  war)  im- 
mer der  Katze,  mehrem  Wiederkäuern,' namentlich 
• den  Schafen,  den  Einhufern,  wird  er  immer  ein 
Theil  des  Scheitelbeins,  bei  den  Hunden  eben  so 
beständig  der  oberste  Theil  des  Hinterhauptsbeins. 

y Beim  Kalbe  verschmilzt  er  erst  mit  dem  Hinter- 
hauptsbein, dieses  aber  so  schnell  mit  den  Scheitelbeinen, 
zwischen  welche  sich  dieser  Knochen  fast  in  ihrer  gan- 
zen Höbe  legt , dafs  der  hier  einfache  Knochen  fast  eben 
so  gut  zum  Scheitelbein  ab  zum  Hinterhauptsbein  ge« 
hört  und  daher  das  Rindvieh  den  Uebergang  von  einer 
Bildung  zur  andern  macht. 

Seine  verhältnifsmafaige  Gröfse  ist  nicht  überall  die- 
selbe. Bei  mehrem  Nagern,  namentlich  dem  Biber, 
M eerschweinchen,  den  Sprin Phasen,  ferner 
beimAi,  bei  den  Fleischfressern,  besonders  den 
Hunden,  den  Wiederkäuern  und  Einhufern  ist 
er,  sehr  ansehnlich;  am  gröfsten  bei  den  Ratten  und 
dem  Tümmler,  wo  er  allmählich  aus  einer  breiten 
Platte  ein  dicker,  kurzer  Knollen  wird.  Dagegen  ist  er 
bei  manchen  Nagern,  namentlich  dem  Hamster, 
noch  mehr  den  Hasen,  auch  dem  Känguruh  klein. 

Meistens  ist  er  nicht  sehr  lang,  aber  breit  und  mehr 
oder  weniger  dreieckig,  mit  dem  spitzen  oder  stumpfen 
Winkel  nach  vorn  gerichtet.  Länglich  fand  ich  ihn  in-, 
dessen  einmal  beim  Ai,  noch  mehr  beim  Hunde,  wo 
er  den  obern  schmalen  Theil  der  Hinterhauptschlippe 
bildet*).  Hier  ist  er  sehr  länglichdreieckig,  beimAi  der 


s)  & oben  S.484. 
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Länge  nach,  beimHasen  in  querer  Richtung  eiförmig. 
Bei  Dipus,  J Jelamys  cafer  ist  sein  vorderer  Rand  in  der 
Mille  stark  gewölbt,  der  hintere  bildet  hier  gleichfalls 
einen  Vorsprung,  so  dafs  er  in  der  Mitte  doppelt  so  lang 
als  an  den  Seiten  ist,  wo  er  überdies  vorn  und  hinten  in 
einen  Fortsatz  ausläuit. 

Er  entsteht,  wo  nicht  immer;  doch  gewiß  sehr  oft,' 
bei  manchen  Thieren  unstreitig  regelmäßig,  ans  zwei 
Seitenhälften,  die  aber  später  in  der  Mittellinie  ver- 
schmelzen. So  fand  ich  es  sehr  häufig  beim  Hasen  und 
Kaninchen  vor  und  nach  der  Geburt,  bei  einem  P a- 
cafötus,  in  drei  jungen  Biberschädeln,  während 
sich  hier  im  Alter  immer  nur  ein  Knochen  findet,  eben 
so  immer  beim  Schaf-  und  Kalbs fötus,  bei  einem 
dreimonatlichen  Pferdefötus,  und  sehe  auch  bei  fast 
reifen  Pferdefötus  Spuren  von  einer  solchen  anfäng- 
lichen Trennung. 

Der  schmale  Knochen  beim  Hunde  entsteht  dage- 
gen immer  nur  aus  einem  Kerne.  , 

inwiefern  vielleicht  da,  wo  dieser  Knochen  zur  nor- 
malen Entwicklung  gehört,  eine  Neigung  zu  seiner  Ver- 
vielfachung nach  vdrn,  in  der  Längenrichtung  Statt  fin- 
det, kann  ich  nicht  mit  Gewißheit  bestimmen;  doch  sähe 
ich  bei  mehrern  Bibern,  Didelphen,  Katzen, 
Hund  en,  einen  oder  mehrere,  nicht  unbeträchtliche 
Knochen  vor  ihm , da  doch  gerade  in  der  Pfeilnath  beim 
Menschen  Nathknochen  verhältnifsmäTsig  selten  sind. 

Bei  einigen  Tbieren  scheint  es  selbst  Regel  zu  seyn, 

daß  er  sich  von  vorn  nach  hinten  und  von  einer  Seite  zur 

andern  vervielfältigt  oder  spaltet.  Namentlich  gehören 

hieher  dieEinhufer.  Ich  fand  wenigstens inun^r in frü- 
« 
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hen  Perioden ?on  hinten  nach  vorn  aufeinander  folgend 
einen  weit  gröfsem,  und  zwei  weit  kleinere,  paare,  drei- 
eckige, in  der  Mittellinie  zusammenstofsende.  Beim  drei- 
monatlichen Fötus  liegen  noch  alle  ganz  frei,  bei  einem 
andern,  wenig  von  derZeit  der  Reife  entfernten  sind  die 
vordem  durch  das  stärkere  Wachsthum  vorzüglich  der 
, Scheitelbeine  aufsen  fast  ganz  verdeckt,  doch  noch  deutr 
lieh  von  einander  und  dem  hintern  trennbar.  Sie  ver- 
wachsen erst  unter  einander  und  mit  dem  hintern,  dann 
aber  zusammen  mit  dem  Scheitelbein. 

' Bei  den  Menschen,  den  Affenj  den  Tatu’s 
und,  sonderbar  genug,  dem  Nilpferd  e,  Schweine, 
ist  dieser  Knochen  entweder  nicht,  oder  nur  sehr  früh 
als  regelmäfsige  Erscheinung  Vorhanden.  Beim  Schwei- 
ne fand  ich  auch  in  den  frühsten  Perioden  nie  Spuren  da- 
von. Beim  Menschen  bildet  sich  die  Schuppe  des  Hin- 
terhauptbeins auf  wenigstens  höchst  ähnliche  Weise  aus 
zwei  über  einander  liegenden  Hälften , von  denen  die 
obere  diesem  Knochen  wenigstens  bei  der  Ratte  und 
demBiber,  wo  er  sehr  stark  entwickelt  ist,  entspricht. 
Andeutungen  von  den  kleinern  Knochen  dieser  Art  fin- 
den sich  höchst  wahrscheinlich  immer  bei  der  Entwick- 
lung des  menschlichen  Hinterhauptbeins  in  kleinem,  ober- 
halb der  Hinterhauptschuppe  vorhandenen.  Alle  diese 
einzelnen  Knochenstücke  verschmelzen  aber  beim  M e n- 
scheif  weit  früher,  schon  in  den  ersten  Monaten  des 
Fötus,  wenn  gleich  ihr  hä'ufiges  Beharren  bei  ihm,  und 
das  gerade  zwischen  Scheitel  - und  Hinterhauptbein  auch 
bei  ihm  Statt  findende  Vorkommen  andrer  Knochen  of- 
fenbar aufs  deutlichste  nach  dem  Typus  jener  Thiere  ge- 
schieht. 1 
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Merkwürdig  ist  es,  dafs  diese  Knochen  wenigstens 
an  ihrer  äufsern  Fläche  sich  bei  vielen,  vielleicht  also  allen 
Thieren,  namentlich  z.  ß.  den  Pferden,  der  Kuh,  .den 
Hunden,  denKatzen,  dem  Känguruh,  selbst  ab« 
solut  verkleinern , indem  sich  das  Scheitel*  und  Hinter« 
bauplsbein  vergröfaern.  Diese  biegen  sich  dabei  zum 
Theil  über  sie  weg,  und  verdecken  sie  blofs,  zum  Theil 
aber  auch  werden  sie  wirklich  verkleinert.  Dagegen  er« 
scheinen  sie  an  der  innern  Fläche  dann  in  demselben  Ver- 
hältnifs  stärker  vorspringend,  und  in  eiüem  hohem  oder 
geringem  Grade  an  der  Bildung  des  knöchernen  Hirnzel* 
tes  theilnehmend. 


§.  »84. 

Das  Stirnbein  ist  im  Allgemeinen  länglichrund« 
lieb,  in  seinem  obera,  oder  Schädeltheile  flach  nach  vorn 
gewölbt,  nach  hinten  und  innen  ausgehöhlt.  Der  Au* 
genhÖhlentheil  geht  plötzlich  abgesetzt  in  ihn  über. 

Immer  entsteht  es  auf  jeder  Seite  aus  einem  Knochen- 
kern, die  sich  durch  ihre  Vergröfserung  in  der  Mittelli- 
nie immer  erreichen. 

Die  Bildung  desCetaceenstirn beins  ist  sehr  ei* 
genthümlich.  Es  ist  besonders  bei  den  Delphinen, 
Casohalotts  und  Hyperoodon  sehr  grofs  und  stellt 
eine  breite,  schief  von  oben  und  hinten  nach  vorn  ab- 
steigende Platte  dar,  die  sich  unter  ihrer  Mitte  vorn  so 
umbiegt,  dafs  die  ganze  Platte  nach  vorn  und  oben  aus- 
gehöhlt ist  und  zugespitzt  endigt.  An  derselben  Stelle 
schickt  sie  einen  stumpfdreieckigen  queren  Fortsatz,  den 
Jochfortsatz,  nach  aufsen  und  weiter  nach  innen  steigt 
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der  Augenhöhlentheil  senkrecht  und  schräg  Ton  außen 
und  hinten  nach  innen  und  vom  gerichtet  herab,  ln  sei- 
nem obern  Theile  ist  es  dicht  neben  der  Miltelünie  zur 
Aufnahme  der  Nasenbeine  stark  vertieft.  Bei  den  Wall« 
fischen  ist  es  kleiner , von  vorn  nach  hinten  schmaler, 
von  innen  nach  aufsen  breiter.  Hier  bedeckt  es  groben» 
theils  den  hintern  Theil  des  Oberkieferbeins,  bei  den 
übrigen  wird  es  von  diesen,  bei  den  Wallfischen  gro- 
fsentheils  von  der  Hinterhauptschuppe  bedeckt.  Auch 
bei  den  unächten  Cetaceenistes  von  vorn  nach  hinten 
schmal  und  besteht  aus  einem  hintern,  einem  innern,  ei- 
nem vordem,  schmälern  äußern  Theile.  Dieser  liegt  quer 
und  wendet  sich  plötzlich  nach  aufsen  über  den  Oberkiefer 
weg,  gegen  das  Jochbein,  doch  ohne  sich  mit  ihm  zu  ver- 
binden. Der  Jochfortsatz  fehlt  ganz  oder  so  gut  als 
ganz. 

Bei  den  Wiederkäuern  ist  die  Bildung  ähnlich, 
doch  ist  der  Stirntheil  stärker  gewölbt,  der  Augenhöh- 
lentheil gröber  und  nach  außen  stärker  ausgehöhlt,  der 
Jochfortsatz  länger  und  schmaler. 

Am  hintern  Ende  seiner  obern  Fläche  läuft  es  bei  den 
Hörner-  und  Geweihtragenden  ineinen'längern  oder  kur- 
zem Zapfen  aus,  der  im  Allgemeinen  bei  denen,  welche 
diese  Theile  nicht  abwerfen,  die  Antilopen  ausgenom- 
men, hohl  und  länger  ist,  eine  Verlängerung  der  Stirn- 
höhle enthält,  bei  den  übrigen  dagegen  solide  ist  und  nur 
eine  Grundlage  für  das  Geweih  abgiebt.  Gewöhnlich  ist  er 
unter  der  letzten  Bedingung  kurz  und  platt.  Eine  Aus- 
nahme hiervon  macht  das  indische  R e h *) , indem  hier 

die 

1)  Allenund  ia  Bnffon*  Sappl. III.  afi. 
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die  Zapfen  halb  so  lang  als  der  Kopf  sind1).  DieG  ira  ffo 
macht  den  Uebergang  von  den  Geweihtragenden  zu  den 
Horntragenden  Thieren, sofern  das  anfangs  nur  durch  ei- 
ne Knorpelscheibe  mit  dem  Stirnbein  verbundne  Horn 
mit  ihtn  verwächst*).  , 

Bei  denPachy  dermen  ist  der  Knochen  platt,  mei- 
stens ohne  beträchtliche  Fortsätze,  von  vorn  nach  hinten 
gewöhnlich  mehr  breit  als  lang.  Unter  ihnen  ist  es  indes- 
sen beim  Nilpferde  von  einer  Seite  zur  andern  viel  brei- 
ter als  von  vorn  nach  hinten.  Iler  Slirntheil  ist  vertieft, 
kleiner  lind  niedriger  als  der  Augenhöblentheil , der  sich 
als  ein  querer,  nach  oben  gewölbter  Halbcanal  nach  aufsen 
erhebt  und  aufsen  und  hinten  mit  dem  Stirnfortsatz  des 
.Jochbeins  verbindet.  Bei  allen  zweigehürnten  Rhi- 
no ceros  ist  es  gewölbt,  und,  besonders  im  Alter,  sehr 
rauh,  indem  es  das  hintere  Horn  tragt,  unstreitig  wohl 
eine  Annäherung  an  die  Wiederküuerbildung. 

DasStirnbein  derlMonotremen  besteht  aus  einem 
senkrechten  kleinen  Augenhöhlentheile  und  einem  wa- 
gerechten Slirnlheile,  die  unter  einem  rechten  Winkel 
in  einander  übergehen,  und  hat  keine  Fortsätze,  höchstens 
eine  Spur  eines  Jochfortsatzes. 

Die  Zahnlosen  haben  ein  sehr  grofses  Stirnbein, 
ohne  Jochfortsatz , dessen  Stirn- und  Augenhöblentheil 
unter  einem  stumpfen  Winkel  allmählich  in  einander 
übergehen.  Der  Slirntheil  ist  sehr  stark  entwickelt. 

Bei  den  Nagern  ist  es  ansehnlich,  der  Slirntheil 
aber  horizontal,  sehr  platt,  der  Augenhöhleutheil  senk- 


l)  Cu  vier  Om.  fou.  IV.  Tab.  5.  F.  46. 

3)  Blumenbach  eergl.  Anat.  S.  56. 

Macke)'»  aeryt.  Anal,  11.  a. Ablk  33 
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recht  oder  steil,  von  außen  nach  innen  absteigend  j in- 
nen wenig  ausgehohlt,  im  Allgemeinen  gar  nicht,  oder 
wenig  vom  Stirntheile  überragt.  Hei  den  Hasen-sto- 
Tsen  die  Augenhühlenlheile  vorn  in  der  Mittellinie  zu- 
sammen, so  dars  dadurch  beide  Stirnbeine  hier  einen 
Canal  bilden.  Der  Stirntheil  läuft  vorn  und  außen  in 

einen  langen,  gerade  nach  vorn  gerichteten  langem  und 

einen  kurzem  Stachel  aus,  und  überragt  den  Augenholi- 
lentheil  nach  aufsen  bedeutend  durch  eiye,  an  der 
Gründliche  vorn  und  hinten  stark  eingeschnürle,  nach 
beiden  Extremen,  besonders  dem  letztem,  stark  in  einen 
Stachel  ausgezogene  Platte. 

Aehnlich  dem  der  meisten  Nager  ist  das  Stirnbein 
der  Beut elthiere,  ohne  Jochfortsatz  und  Augenhöh- 
'  Die  F 1 6 » 8 c h f r e s s e r haben  meistens  dieselbe  Bil- 
dung, doch  ist  der  Jochfortsatz,  besonders  bei  den  Kat- 
zen und  Ichneumons,  stark  entwickelt,  so  dafs  er 
bei  den  erstem,  wie  ich  in  einem  Falle  an  einem  jungen 
Schädel  von  Felis  aacus  sehe,  bisweilen,  aber  selten, 
hei  den  letztem  häufig,  selbst  gewöhnlich,  mH  dem 
Slirnfortsatze  des  Jochbeins  zn  einem  vollständigen  Au- 
genhohlennnge  zusammenstöfst. 

Boi  den  Quadrumanen  Ist  der  Stirnlheil  he. 
deutend  starker  gewölbt,  und  senkrechter  als  bei  den 
«tagen  rhieren.  Bai  den  M.ki’s  ist  er  indessen  „och 
klein,  und  daher  rührt  ein  starker  querer  Vorsprung  an 
.der  Liebergangsstelle  desselben  in  den  Angenhohlenthcil. 

■eser  ist  in  seiner  kleinern,  obern  Hälfte  schon  hon- 
-iontal,  ,n  der  untern,  vordem  noch,  „ach  dem  Säugthier- 

<*P«»,  senkrecht,  »er  Jochrortsate  ist  atärker,  breiter 

- ' ■ • '■  ... 
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•la  bei  den  Fleischfressern,  erreicht  auch  immer  das  Joch- 
bein, doch  findet  sich  immer  noch  eine  beträchtliche 
Lücke  zwischen  dem  dadurch  gebildeten  Hinge  und  dem 
grofsen  Keilbdnflügel.  Bei  den  Alien  wölbt  und  ver- 
größert sich  der  Slirqtheil  noch  mehr,  der  Maki  Vor- 
sprung verschwindet  daher,  zugleich  wird  der  senk- 
rechte Theil  des  Augenhöhlendaches  bedeutend  kleiner, 
der  horizontale  gröfser.  Der  Jochfortsatz  breitet  sich 
stark  von  vorn  nach  hinten  aus,  und  indem  er  das  auf 
dieselbe  Art  umgevvandelte  Jochbein  und  Keilbein  er- 
% reicht,  wird  die  Augenhöhle  zuletzt  nach  außen  voll- 
kommen geschlossen.  Noch  aber  ist  der  Stirnlheil 
schmal  und  niedrig,  sehr  lang,  und  läuft  sogar  bei  man- 
chen Alfen,  z.  B.  bei  Stenior , noch  mehr  den  Sapa- 
ju'a,  in  eihe  ansehnliche  schmale  Spitze  zwischen  den 
Scheitelbeinen  aus.  Hierin  ist  vielleicht  die,  wie  es 
scheint,  hier  nicht  seltne  Anwesenheit  eines  überzähli- 
gen Knochens  in  der  großen  Fontanelle  begründet.  Un- 
ter acht  Stentorschodeln  fand  ich  ihn  einmal:  eben  so 
unter  einigen  zwanzig  Sajuschädeln  dreimal. 

Beim  Menschen  erreicht  endlich  das  Stirnbein 
den  höchsten  Grad  der  Ausbildung  durch  größte  Aus- 
breitung des  Stirntheils  in  der  Richtung  der  Höbe  und 
Breite  und  stärkste  Wölbung,  indem  zugleich  der  senk- 

’ » i . - J . . 

rechte  Abschnitt  des  Augenhohleutheiles  so  gut  als  ganz 
verschwindet.  • 

• §.  x85. 

Die  beiden  Hälften  des  Stirnbeins  bleiben  bei  den  Ce« 
ta ceen , unter  den  Pachydermen  bei  den  Sch  wei- 
. neu,  Tapiren,  deraDaman,  Nilpferde,  denEin- 
hufern  und  Wiederkäuern,  den  Fleischfres- 
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sern  immer  oder  lange  von  einander  getrennt',  beruh* 
ren  sich  aber  immer  in  ihrer  ganzen  Länge.  Sie  ter* 
wachsen  dagegen  unter  den  Pac  hydermen  bei 
den  Rhinoceros  und  Elephanten,  ferner  beiden 
Fledermäusen,  den  Quadrumanen,  Menschen, 
sehr  früh  zu  einem  Knochen,  wenn  sich  gleich  nicht 
selten  auch,  namentlich  beim  Menschen,  der  frühere 
Zustand  das  ganze  Leben  durch  erhält. 

Immer  stofsen  sie  vorn  an  die  Nasenbeine,  vorn  und 
unten  an  die  Oberkieferbeine,  die  Thränenbeine,  hier 
auch  an  das  Ricchbein,  hinten  an  das  Keilbein,  höher 
oben  an  das  Scheitelbein.  •• 

Bei  den  Thieren  mit  hinten  geschlossenem  Augen- 
höhlenringe, erreichen  sie  entweder  auch  den  Jochfort- ~ 
salz  des  Sclilafbeins,  oder  das  Jochbein.  Ersteres  findet 
bei  den  ächten  Getaceen  und  den  Solipeden,  die- 
ses beim  Nilpferde,  dem  Aye -Aye,  mehrern 
Fleischfressern,  namentlich  den  Ichneumons, 
bisweilen  den  Katzen,  immer  den  Quadrumanen 
und  dem  Menschen  Statt. 

6.  Ricchbein; 

§.  l86. 

Oie  Geschichte  des  Riechbeins  gehört  so  gut  als  ganz 
in  die  Lehre  vom  Geruchsorgan , und  hier  läfst  sich  nur 
im  Allgemeinen  bemerken,  dafs  es  weit  stärker  entwi- 
ckelt als  bei  den  übrigen  Wirbelthieren , aber  sehr  all- 
gemein von  den  übrigen  Knochen  des  Schädels  verbor- 
gen wird,  indem  sich  das  Stirnbein  durch  den  weit  lan- 
gem, senkrechten  Abschnitt  seines  Augenhöhlentheiles 
zu  Bildung  der  innern  Augenhühlenwaud  über  dasselbe 
weglegt  und  von  oben  an  den  obern  Raud  der  grofsen 
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und  kleinen  KeiJbeinflügel  stufet.  Daher  fehlt  auch  sehr 

, 1 * 

allgemein  den  Säugthieren,  selbst  noch  den  Alfen,  das 
äufrere  Seitenblatt  des  Riechbeins,  welches  sich  beim 
Menschen  an  der  Stelle  des  nach  oben  gerückten  und 
horizontal  gewandten  Augenhühlentheiles  zur  Vervoll- 
ständigung der  innern  Augenbohlenwand  bildet,  und 
früher  vorn  durch  das  verhältnirsmäfeig  greisere  Thra- 
nenbein  ersetzt  wird,  das  mit  ihm  gleiche  Bedeutung 
bat.  • 

„ 7.  Ober  kieferbei». 

§.  187,' 

Das  Oberkieferbein  zerfallt  auch  bei  den  Sa  ug? 
tbieren  sehr  allgemein,  wenigstens  den  grüfsten  Theil 
des  Lebens  hindurch,  m das  vordere,  oder  Z wi- 
sche nkieferbein  und  das  hintere,  oder  eigent- 
liche Oberkielerb  ein.  Dieses  ist  im  Allgemeinen, 
wie  bei  den  Amphibien,  bei  weitem  grofser  als  jenes , 
und  verdient  daher  um  so  mehr  zuerst  betrachtet  zu 
werden,  als  deshalb  die  Gestalt  des  Antlitzes  haupt- 
sächlich von  ihm  abhäng  L 

A.  Hintere»  oder  eigentliche*  Oberkieferbein. 

$.  188. 

Das  eigentliche  Oberkieferbein  besteht  wesentlich 
aus  einem  mehr  oder  weniger  senkrechten  obern,  und  ei- 
nem innern  horizontalen,  oder  Gaumenaste,  und  liegt  im 
Allgemeinen  zwischen  dem  Stirn-,  Gaumen-,  Nasen-, 
Thruuen-,  Zwischen kieier-,  untern  Muschelbein  und 
dem  Pflugschar.  Seiner  ansehnlichen  Groise  und  des 
Zurücktrotens  der  übrigen  Knochen  wegen,  bildet  es 
hier  mehr  als  in  irgend  einer  Classe  den  Mauptlhcil  des 
Antlitzes  und  bestimmt  die  Gestalt  dessdheu. 
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Bei  den  Cetaceeri  ist  das  Oberkieferbein  sehr 
groß,  und  besonders  lang,  oben  platt,  in  seiner  hintern 
Hälfte,  breit,  platt,  dünn,  nach  vorn  schwach  auSge- 
höhlt,  nach  hinten  schwach  gewölbt,  in  der  vordem 
weit  schmaler,  aber  dicker,  vorn  zugespitzt  geendigt, 
an  der  inneru  Fläche  zur  Aufnahme  des  Zwischenkiefer- 
beins der  Länge  nach  ausgehöhlt«  tlnter  dieser  Furche 
befindet  sich  iu  der  hintern  Hälfte  dieses  vordem  Stü- 
ckes eine  stärkere,  als  Andeutung  eines  Gaumenplatte*. 
Diese  Beschreibung  gilt  vorzüglich  für  Delphinus.  Bei 
Physecer  ist  es  mehr  gleichraäfsig  breit,  und  in  seiner 
obern  Fläche  ausgehöhlt;  bei  Hyperoodon  in  seinem 
mittleru  Drittel,  in  seinem  äüfsern  Theile,  außerordent- 
lich hoch  , in  oiue  senkrechte  Platte  verwandelt,  hinten 
wieder  quer;  hei  den  W a fl  fischen  länglicher, 
schmaler,  der  hintere,  verhällnißmäßig  breitere  Theil, 
weil  kürzer,  nach  oben  gewölbt,  nach  unten  ausgeböhlt. 
Immer  sind  seine  lläuder,  vorzüglich  in  seinem  vordem 
Theile,  gerade. 

Mit  Ausnahme  der  Wallfische  bedeckt  es  das 
Stirnbein  in  seiner  breiten  hintern  Hälfte  fast  ganz.  In 
der  Mittellinie  stofsen  beide,  mit  Ausnahme  des  vordem 
Th  eiles,  zusammen.  Beiden  Wallfischen  sind  die 
äußern  Ränder  beider  viel  näher  an  einander,  als  die  ent- 
sprechenden, weit  abstehenden  der  Unlerkieferhälften. 
Dagegen  ist  bei  den  übrigen  der  Unterkiefer  schmaler  als 
der  Oberkieler, 

Beiden  unäcbten  Cetaceen  ist  es  weit  kürzer, 
aber  höher,  liegt  unter  und  vor  dem  Stirnbein  und 
besieht  aus  einem  senkrechten,  aufsern  und  einem  wage- 
rechten , innevn  Blatte. 


Digiiized  by  GöOgl 


der  Säugt  liiere.  5r9 

Bei  den  Einhufern  , Wiederkäuern  und 
Schweinen  ist  das  Oberkieferbein  kürzer,  aber  hüher, 
da#»  Gaumen  höhlenblatt  breiter,  doch  ist  der  Knochen 
im  Ganzen  sehr  länglich  viereckig,  bei  den  Wieder- 
käuern um  die  Mitte,  bei  den  Schweinen  hinten  am 
höchsten  , und  von  hier  steil  absteigend.  Beim  Tapir, 
noch  mehr  beim  Da  man,  ist  es  noch  kürzer  und 
höher,  vorn  senkrecht  geendigt.  Auch  bei  den  Rhi- 
no c e r o s ist  es  hoch  und  kurz,  allein  vorn  vor  den 
Backzähnen  in  einen  niedrigen,  das  Zwischenkieferbein 
tragenden  Fortsatz  verlängert , der  bei  Rhinoceros  afer 
am  kürzesten,  beiR/x.  bicornis.  Iavanus  und  RA.  teicho» 
rhinus  am  längsten  ist,  und  dem  Oaman  fehlt.  Beim 
Elephanten  ist  es  etwas  länglicher , und  der  Fortsatz , 
4er  sich  beim  Rhinoceros  fand,  an  seinem  vordem 
Ende,  durch  welches  er  das  grofse  Zwischenkieferbein 
trägt,  sehr  hoch.  Nach  Wiedemann  würden  sie  bei 
den  Elephanten  nach  unten  und  innen  einen  Theil  1 
der  Fangzahnhöhlen  bilden  *),  allein  ich  fand  diese  im- 
mer durchaus  ganz  im  Zwischenkiefer.  Der  Ober- 
kiefer läuft  unten  und  vorn  in  eine  sehr  dünne  Platte  aus, 
die  sich  unter  den  Zwischenkiefer  so  legt,  dafs  dieser 
vorn  und  aufsen  frei  bleibt,  ihn  aber  von  unten,  mit 
Ausnahme  des  innersten  Theiles,  bekleidet,  und  hier  - 
dicker  wird.  Hier,  nach  innen  von  der  Zahnhöhle,  lie- 
gen daher  beide  Knochen  auf  einander,  und  reichen  bei- 
nahe gleich  weit,  doch  der  Zwischenkiefer  etwas  wei- 
ter, nach  vorn. 

* Sehr  grofs,  vorn  vorzüglich  für -die  Aufnahme  der 
Kckzäh ne  stark  ausgebreilet,  ist  es  beim  Nilpferde. 

»3  Archiv  {.  Zool.  II.  i.  68. 
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Beiden  Monotremen  ist  das  Oberkieferbein  sehr 
Jang,  länglich  und  niedrig,  bei  Echidne  schmal,  ill- 
mählich  zugespitzt,  bei  Ornithorhynchus  sehr  breit,  bra- 
ten am  breitesleu,  dann  etwas  zusammengezogen,  hierauf 
wieder 'ausgebreitet  und  mit  einem  gezackten  Rande  geen- 
digt, wodurch  cs  die  Zwischenkieferbeine  aufuimmt, 
von  denen  es  nach  vorn  weit  überragt  wird. 

Bei  den  Zahnlosen  zeigt  vorzüglich  dieser,  die 
Gestalt  des  ganzen  Antlitzes  hauptsächlich  bestimmende 
Knochen  viele  Verschiedenheiten,  ist  aber  immer  sehr 
einfach  gebildet,  indem  er  blofs  aus  zwei  Blättern,  einem 
hühern  senkrechten,  einem  etwas  schmälern  horizonta- 
Jen , dem  Gaumenblatte,  besteht. 

Bei  Oryctcropus,  Manis,  Myrmecophaga,  vorzüglich 
fubata,  ister  äufserst  lang  und  niedrig,  ziemlich  durch« 
aus  von  gleicher  Höhe,  nur  in  einiger  Entfernung  vor  sei* 
nem  hintern  Ende  etwas  höher,  belBradypus  und  Dasy - 
pus  kürzer  und  höher,  wird  bei  jenem  von  vorn  nach 
hinten,  bei  diesem  in  umgekehrter  Richtung  niedriger. 

Das  Oberkieferbein  der  Nager  ist  im  Allgemeinen 
hoch,  kurz  und  schmal,  sein  Gaumenlheil  verhält- 
nifsmäfsig  zu  seiner  Länge  nur  kurz,  indem  er  nach  vorn 
und  hinten  früher  als  der  senkrechte  Theil  aufhört.  In 
der  Gegend  der  vordem  Backzähne  schickt  es  einen  sehr 
hohen,  aber  meistens  kurzen  Jochfortsalz  nach  aufsen 
und  etwas  nach  hinten  dem  Jochbeine  entgegen. 

Eine  Hauptverschiedenheit  findet  an  dieser  Stelle  in- 
sofern Statt,  als  der  Jochfortsatz  bei  einigen  mit  zwei 
Wurzeln,  einer  obern  senkrechten,  einer  untern  hori- 
zontalen, kurzen  entspringt,  wo  er  dann  zugleich  durch 
eine,  gewöhnlich  sehr  grofse  Oeffnung  durchbrochen  ist. 
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‘ Die  letztere  Bildung  kommt  bei  Helamys,  Dipus 
Cavia , Hystrix , Mus,  Myoxus , die  erstere  bei  Ca« 
stör,  Lepus,  Arctomys  vor.  Mus  zibethicus  macht’ 
gewissermaßen  den  iJ ebergang,  indem  die  üedhung 
vorhanden,  aber  kleiner,  die  obere  Wurzel  klein  und 
wagerecht,  die  untere  sehr  groß,'  breit  und  senk« 
recht  ist. 

Nach  Wiedemann  *)  würden  sich,  mit  Ausnahme 
des  Bibers  und  Eichhörnchens,  die  Nager  von 
den  übrigen  Säuglhieren  dadurch  unterscheiden,  dafs  da« 
Oberaugenhöhlenloch  nicht  bloß  von  dem  Oberkiefer, 
sondern  oben  vom  Jochbein  gebildet  würde;  allein  diese 
Angabe,  welche  vermuthlich  zunächst  durch  die  Betrach- 
tung von  Schideln  mit  sehr  großem  Unteraugenhöhlcn- 
loche  entstanden  ist,  beruht,  wie  man  sich  leicht  durch 
die  Betrachtung  sowohl  der  getrennten  aß  noch  im 
Zusammenhänge  beiindlichen  Knochen  überzeugen  kann, 
auf  einem  Irrthume,  der  durch  die  Anordnung  des  vor- 
dem Astes  des  großen  Unteraugenhöhlenloches  bei  man- 
chen Nagern  leicht  veranlaßt  werden  kann.  Vorzüglich 
ist  dies  bei  Helamys  der  Fall,  indem  der  obere  Ast  in  sei- 
ner größten  hintern  Hälfte  durch  den  Stirnast  des  Joch-' 
beins  gebildet  wird.  Immer  aber  liegt  auch  hier  vor  die- 
sem als  ein  schmaler  Streif  die  obere  Wurzel  des  Ober- 
augenhöhlenloches, die  deutlich,  oben  breiter,  vom 
senkrechten  Seitenstücke  des  Oberkiefers  abgeht. 

Bei  andern  Nagern  mit  dieser  Anordnung,  z.B.  Qa- 
via,  Mus , Hystrix , kann  ich  mir  die  Entstehung  des 
Irrthums  nicht  erklären,  indem  sehr  deutlich  das  Joch-  ' 


i)  Archir  fu|  Zoologie  etc.  B<1 1.  S.  79. 
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bein  in  grofser  Entfernung  von  dem  Augenhöhlenloche 
aufhört.  W o das  Unteraugenhühlenloch  kleiner  ist,  fin- 
det sich  noch  weniger  ein  Anschein  davon..  . 

Dafs  die  Gröfse  des  Unteraugen  höh  len  Joches  nicht  «) 
mit  dem  Unteraugenhöhlen  nerven,  sondern  mit  dem 
Durchgänge  des  Masseters  in  Beziehung  steht,  habe  ich 
schon  früher  bemerkt  a). 

r.  Eine  Eigentümlichkeit  der  Hasen  ist  die  Bildung 
d^s  ganzen,  vor  dem  Jochfortsalze  liegenden,  senkrechten 
f'heiles  aus  einem  sehr  lockern,  von  grolsen,  unregel- 
mäßigen ücfinungen  durchbrochneu  Knochengewebe. 

„ Bei  mehrern  Nagern,  besonders  auffallend  beim  Bi- 
ber, trägt  der  Oberkiefer  zur  Aufnahme  de»  hintern 
i. heiles  der  ungeheuren  Schneidezahne  durch  eine  sehr 
grofse , von  hinten  und  unten  nach  vorn  und  oben  ge- 
richtete Zahnhöhle  an  seinem  vordem  Ende  Bei. 

Die  Bildung  der  Känguruh’a  ist  der  der  Nager 
ähnlich , nur  ist  der  Oberkiefer  niedriger,  der  Gau- 
rn«»^*»1 vollständiger,  der  Jochfortsatz  unten  in  einen 
langen  Stachel  ausgezogen. 

- Bei  den  Fleischfressern,  besonder»  den  Ka- 
tzen, ist  der  senkrechte  Theil  des  Oberkiefer*  sehr  hoch 
und  kurz,  der  Gaumenfortsatz  sehr  breit,  der  Jochfort- 
salz senkrecht,  mit  dem  obern  Rande  gerade  nach  oben 
gerichtet,  so  dafs  das  Jochbein  ganz  von  oben  auf  ihm 
ruht. 

Aehnlich  ist  die  Bildung  der  Affen,  doch  ist  der 
Oberkiefer  bei  mehrern,  besonders  Cynocephalus,  länger, 


l)  Wiedemann  a.  O.  S.  79. 

j)  Cuvier’a  rergl.  Anat.  Bd,  II.  86.  Bd.  Ul.  55. 
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der  hohe  Jochfortsatz  meistens  mit  seiner  Fläche  nach 
vorn  und  hinten,  seinem  senkrechten  Rande  nach  aufsen 
gewandt.  Hier  linden  sich  übrigens  viele  Familienver- 
>ehiudenheiten. 

Bei  den  Sapaju’s  ist  der  Oberkiefer  nicht  nur 
kurz,  sondern  sein  oberer,  vor  der  Augenhöhle  lie- 
gender Theil  oder  der  Nasenfortsatz , sehr  schmal  und. 
last  senkrecht,  sein  hinterer  Theil  sehr  breit,  so  dab  er 
einen  gröfseren  Boden  der  Augenhöhle  bildet. 

Dies  ist  im  Wesentlichen  ganfc  die  Bildung  der 
Orang’s  und  des  Menschen.  » 

• ' • • i 

B.  Z wuchs  okieferbein. 

i • §.  18g.  • . i • . . 

Das  Zwischenkiefer bein  bietet -fast  noch  grö- 
Isere  Verschiedenheiten  dar  als  das  eigentliche  Oberkie- 
ferbein. 

Bei  den  Cetaceen  ist  es  eine  einfache  Platte,  an- 
sehnlich, lang,  sehr  länglich,  bei  mehrern , nicht  aber 
hei  allen  De  1 p hi  ne  n,  wie  es  scheint,  auch  bfjm  Ca-, 
schalott,  etwas  mehr  hoch  als  breit,  wird  von  hinten 
nach  vorn  sehr  allmählich  schmaler,  und  besteht  aus  ei- 
nem weit  kleinern  hinlern  und  einem  weit  gröfsern  vor- 
dem Theile,  die  sich  unter  einem  nach  vorn  oflhen, 
stumpfen  Winkel  verbinden.  Es  liegt  nach  innen  vom 
gröfsern  vordem  Theile  des  Oberkiefers,  deu  es  nach 
vorn , besonders  bei  den  Delphinen,  nur  wenig  über- 
ragt und  so  die  Spitze  des  Antlitzes  bildet«  An  der  Bil- 
dung des  knöchernen  Gaumens  hat  es  nur  vorn,  wo  es 
der  Oberkiefer  nicht  verdeckt,  Aulheil. 

Bei  den  übrigen  Säugthieren  ist  sehr  allgemein 


Digitized  by  Google 


5a4  Skelet 

als  er  sich 'in  einen  obern,  absteigenden  Anti  it  säst,  und 
einen  untern  horizontalen  Gaumenast  spaltet. 

Beiden  unächtenCetaceen  ist  er  noch  sehr  läng- 
lich, ganz  Cetaceenartig,  steigt  schief  von  hinten  nach 
vorn  herab  und  beide  wenden  «ich  einander  oben  in  der 
Mittellinie  dachförmig  entgegen.  Ihr  horizontaler  Ast  ist 
viel  kürzer  und  bildet  ungefähr  das  vordere  Viertel  des 
Gaumens.  In  allen , weit  mehr  aber  dpnManaten,  sind j 
sie  oben  dnrch  das  viel  gröfsere  Nasenloch  viel  weiter 
und  in  einer  langem  Strecke  von  einander  entfernt  als 
beiden  ächten  Cetaceen,  im  Dugong,  übereinstim- 
mend mit  der  starken  Ausbildung  der  Schneidezähne,  viel 
grölser  und  steiler  als  in  den  Manaten.  Immer  über- 
ragen sie  den  Oberkiefer  nach  vorn  viel  weiter  als  bei 
den  ächten  Cetaceen.  . t 

Sehr  schwach  ist  die  angegebne  Anordnung  auch  bei 
den  Einhufern  entwickelt.  Der  Antlilzast  ist  sehr 
länglich,  ansehnlich,  schwillt  vorn  stark  an,  und  geht 
hier  unter  einem  spitzen  Winkel  in  den  viel  kleinern, 
sehr  dünnen  und  kurzem  Gaumenast  über,  der  mit  dem 
gleichnamigen  zusamraenstofst,  aber  von  dem  Gaumen- 
aste des  Oberkiefers  durch  eine  ansehnliche  Lücke  in  sei- 
ner vordem  Hälfte  getrennt  ist« 

Noch  viel  kleiner  und  unrollkommner  sind  die  Zwi- 
schenkiefer der  Wiederkäuer,  indem  der  Gaumenast 
nicht  grölser  als  bei  den  Einhufern,  der  Antlitzast  in  je- 
der Richtung  viel  kleiner  als  bei  diesen  ist,  weshalb  sich 
auch  hier  zwischen  ihnen  unter  einander  und  dem  vor- 
dem Theile  des  Oberkiefers  eine  weit  gröfsore  Lücke  im 
Gaumen  findet.  . , , . 
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Unter  denPachydermen  ist  er  bei  Hippopotamus 
und  Sus  durch  größere  Breite,  Länge,  und,  besonder! 
heim  ersten,  auch  Dicke  seines  ober»  Astes  stärker  ent* 
wickelt.  Die  Gauroenlücke  ist  daher  etwas  kleiner,  und 
liegt  fast  ganz  zwischen  beiden  Aesten,  indem  nur  ihr 
hinterer  Theil  durch  den  Gaumenast  des  Oberkiefer« 
«erschlossen  wird. 

••  • 13ei  den  zweigehörnten,  sowohl  dem  africa* 
nischen  als  dem  javanischen  Rhinoceros,  ist  er 
'äußerst  einfach  und  klein,  blofs  eine  viereckige;  nach 
außen  gewölbte,  nach  innen  ausgehöhlte  Platte,  he« 
steht  blofs  aus  dem  Seitentheile  und  sitzt  auf  dem  «or- 
dern Ende  des  OberkieJers , den  er  nach  vorn  überragt. 
Heide  Zwischenkieferbeine  stehen  oben  9,  unten  3*v  von 
einander  ab.  Beim  ein  ge  hörnten  asiatischen 
Nashorn  {*eht  hinten  vom  ohernRande  ein  ansehnlich 
hoher,  dünnerForlsatz  ab,  der  bei  den  übrigen  lebenden 
fehlt,  sieb  aber  bei  Rhin,  teichorhinus  zu  einer  starken, 
oben  die  Nasenbeine  erreichenden  Scheidewand  verlän- 
gert. Unten  und  vorn  fließen  hier  und  beim  eingehörn* 
len  asiatischen  Nashorn  die  Zwischenkiefer  zusammen. 

Bei  den  Elephanlen,  besonders  dem  fossilen, 
sind  die  Zwischenkiefer  sehr  groß,  lang,  hinten  hoch 
*und  nach  aulsen  gewölbt,  in  ihrem  vordem  Theile  brei- 
ter, niedriger  und  bilden  hier  ein  langes , die  Schneide* 
zähne  aufnehmendes  Rohr.  ■ r ! <l 

Bei  Mastodon  sind  sie  kürzer  als  bei  den  Elephan- 
len. 

Unter  den  Monotremen  ist  bei  Ornithorhynchus 
die  Bildung  höchst  eigentümlich , indem  die  Zwischen- 
kieferbeine in  obere  und  untere  zerfallen  sind.  Die  obeni 
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sind  bei  weitem  gröfser,  platt,  aus  einem  hintern , weit 
langem,  longitudinalen,  hinten  zugespitzten,  einem  vor- 
. dern,  sehr  kurzen,  queren  Aste  gebildet.  . Der  hintere 
'lauft  nach  aulsen,  der.  vordere  nach  innen  und  vorn,  ist 
aber  von*  gleichnamigen  um  6"' weit  entfernt,  was  mit 
.der  Breite  des  Schnabels  übereinstimmt.  Aufser  diesem 
findet  sich  ein  viel  kleinerer,  unpaarer  8 förmiger  Kno- 
chen, der  von  vorn  nach  hinten  am  längsten  ist  und  im 
Gaumen  vor  dem  vordem  Ende  des  Gaumenlheiles  des 
Oberkiefers,  nur  durch  die  Mundhaut  mit  ihm  verbun- 
den, liegt.  Dieser  Knochen  ist  unstreitig  der  untere 
oder  Gaumenast  des  Unterkiefers,  der  mit  dem  vordem 
Theile  des  ersten  oder  obern  Astes  wegen  Plattheit  des 
Antlitzes  in  einer  Ebne  liegt,  und  das  Zwischenkiefer- 
bein  ist  daher  hier  auf  jeder  Seite,  unstreitig  auch  we- 
gen der  Breite  des  Schnabels,  in  Gaumen-  und  Antlitzast 
zerfallen,  die  einander  durchaus  nirgends  erreichen. 

Der  obere  Ast  war  schon  langst  bekannt,  den  untern 
glaubte  ich  im  J.  1818  in  der  Pariser  Sammlung  zuerst 
gefunden  zu  haben,  sähe  aber  nachher,  dafs  ihn  schon 
Bl&inville  *)  beschrieben  hatte.  Später  beschrieb  und 
bildete  ihn  auch  Rudolphi  *)  ah.  Blainvillle  be- 
stimmte ihn  gar  nicht,  Rudolphi  nannte  den  ersten 
von  der  Lage  äufsares,  den  zweilen  inneres  Zwischenkio- 
ferbein.  . , 

Bei  den  Zahnlosen  ist  es  außerordentlich  klein, 
unter  allen  Thieren  hier  und  hei  den  Fledermäusen 


j)  Sur  la  place  que  U fatulllc  de«  Orniibor)  iique*  et  de«  EtUidnt?« 

doit  oceuper  etc.  Pari«  1813.  p.  36. 

3)  Jade  de  Ornilhor&yncho  paradoxo.  Berel.  i8a3.  p.  10. 
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und  Nashörnern  wohl  am  kleinsten,  und  bald  fast 
nur  aus  dem  sehr  gerade  absteigenden  obern,  bald  blofs 
aus  dem  horizontalen  Aste  gebildet.  Durch  den  sehr 
kleinen  untern  verbindet  es  sich  nach  hinten  meistens 
gar  nicht,  oder  wenigstens  nicht  fest  und  nahe,  mit 
dega  Oberkiefer  , sondern  sitzt  nur  durch,  den  obern  auf 
ihm;  doch  iliefsen  die  Gaumenäste  überall  in  der  Mit- 
tellinie zusammen.  Am  gröfsten  ist  es  bei  Dasypus , 
wo  sich  ein  kurzer,  aber  breiter,  oberer  und  ein  kleiner 
dünner,  unterer  Ast  findet.  Bei  Myrmecophaga  sind 
beide , besonders  dieser,  verliältnifsmäfsig  kleiner.  Bei 
Bradypus  didactylus  iindet  sich  aufser  dem  horizonta- 
len nur  der  Anfang  des  obern  als  ein  nach  hinten  ge- 
richteter, etwas  breiterer  und  grülserer  querer  Fortsatz, 

• der  durch  sein  hinteres  Ende  an  das  vordere  des  Ober kie- 
fergaumeuförtsatzes  stufst.  Beim  A i ist  auch  dieser  fast 
-ganz  verschwunden  und  die  beiden  ganz  verwachseneu 
'Zwi4chenkieferbeine  bilden  nur  eine  rautenförmige,  mit 
keinem  Knochen  fest  verbundene,  vor  dem  linde  desGau- 
ment  heil  es  des  Oberkiefers  liegende  quere  Platte,  die  im 
•Wesentlichen  mit  dem  untern  Zwischenkieferbeine  des 
Schnabelthiers  auffallend  übereinkommt.  .1.  . 1 

' Höchst  wahrscheinlich  ist  beim  Un au  die  Bildung 
indessen  zusammengesetzter  alssie  auf  den  ersten  Anblick 
scheint.  Vor  den  Nasenbeinen  finde  ich  nämlich  ei- 
«len  unpaaren,  verhältnifsmafsig  sehr  kleinen,  ründlicl»- 
viereckigen,  vorn  das  Nasenhöhlendach  vervollständigen- 
den Knochen,  der  etwas  nach  unten  gegen  das  eben  be- 
schriebene Zwischenkieferbein  gerichtet  ist.  Er  ist  eine 
durchaus  beständige  Erscheinung,  indem  ich  ihn.  nicht 
bloß»  in- einem  Schädel,  den  ich  vor  mir  habe,  sondern 
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in  zwei  Schädeln  in  der  Pariser  Sammlung  fand,  und 
< schwerlich  etwas  anders  als  eine  Spur  des  obern  Theiies 
des  aufsteigenden  Zwischenkieferasles , so  <lafs  also  hier, 
wie  bei  den  Cetaceen,  sich  die  aufsteigenden  Aeste 
nach  dem  Typus  der  Vögel  und  der  übrigen  Wirbel- 
thiere  in  der  Mittellinie  berühren.  Dies  scheint  mir 
-wenigstens  die  ungezwungenste  Deutung  dieses  Kno- 
chens. Hier  ist  daher  auf  ähnliche  Weise  als  beim 
Schnabelthier  der  Zwischenkiefer,  nur  mit  demUn- 
terschiede  getheilt,  dafs  bei  diesem  der  Säugthiertypus 
mehr  befolgt  ist. 

• Bei  den  Nagern  ist  es,  übereinstimmend  mit 
■der  starken  Ausbildung  der  Schneidezähne,  unter  al- 
.ien  Säugthieren  am  grüfslen.  Vorzüglich  ist  sein 
-oberer  Ast  sehr  hoch,  im  Allgemeinen  von  vorn  nach 
hinten  breit,  dagegen  der  Gaumenast  sehr  dünn  und  nie- 
drig. Bei  den  Hasen  ist  der  obere  Ast  weniger  ansehn- 
lich als  gewöhnlich,  und  aehickt  nur  einen  langeh  Ast 
nach  hinten  und  oben  ab. 

Unter  den  Beutelthieren  ist  bei  den  Kängu- 
.ruh’s  der  Gaumenast  etwas  starker,  der  vordere  da- 
gegen schwächer  als  bei  den  Nagern.  .. 

Noch  mehr  verkleinert  es  sich  beiden  Didelphen 
und  . Fleischfressern  durch  Schwinden  des  obern 
Astes,  der  überdies  bei  Phoca  und  Trichechut  sich  gröfs- 
tentheiis  nach  innen  unter  das  Oberkieferbein  schiebt, 
und  daher  noch  weit  schmaler  erscheint  als  er  wirklich  ist. 

Die  Vereinigungsstelle  von  beiden  ist  bei  Trichem 
chus  sehr  dick,  hoch,  breit,  in  ihrer  grüfslen  Ausdehnung 
quer,  oben  und  innen,  wo  beide  Knochen  zusammen- 
stofsen , in  einen  ansehnlichen  breiten  Fortsatz  ausgezo- 

» gen. 
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gen.  Dieser  ist  offenbar  Nasenstachel , widerlegt  mithin 
die  übrigens  im  Allgemeinen  richtige  Behauptung  von 
Carus,  „dal*  der  Zwischenkiefer  in  keinem  Säugthiere, 
mit  Ausnahme  des  Menschen,  ein  e spina  nasalis  habe*).“ 
Ich  linde  in  der  That  diese  Bildung  an  drei  Wallrofs« 
schädeln,  nur  dem  Grade  nach  verschieden,  was  aber 
auch  beim  Menschen  der  Full  ist. 

Bei  den  G h e i r o p t e r e n ist  es  immer  sehr  klein  und 
niedrig. 

Auch  bei  den  Quadrumanen  und  dem  Men* 
scheu  ist  es  sehr  klein,  hoch,  schmal,  ganz  oder  bei- 
nahe ganz  nur  aus  dem  obern  Aste  gebildet 

§.  190. 

Aulser  den  angeführten  Bedingungen  sind  vorzüg- 
lich die  wichtig,  welche  die  Verbindungen  dieses  Kno- 
chens bclreifen.  Zunächst  verdienen  namentlich  die  un- 
tersucht zu  werdeu,  welche  sich  aut’  seine  Verbindung 
mit  dem  hintern  Oberkieferbeine  beziehen,  indem  die 
Nichtbeachtung  der  hier  obwaltenden  Verschiedenheiten 
zu  grofsen  Irrthümern , und  selbst  zu  Feststeilungeines 
durchaus  nicht  sLatlfindenden  Uuserschcidungsmerkmals 
der  menschlichen  und  Ihierischen  Bildung  Veranlassung 
gegeben  haben. 

Bei  den  meisten,  unstreitig  allen  Säugthjeren,  bleiben 
beide  Knochen  weit  länger  völlig  von  einander  getrennt,  - 
■fils  beim  Menschen.  Hier  verwachsen  sie  schon  im  vierten 
Monate  des  Fötuslebens,  während  sie  bei  allen  mir  be- 
kanutenSüuglhieren  nicht  nur  bis  zurReife, sondern  auch 


O Znouimi*.  S.  173. 
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den  grötatenTheil  des  Lebens  hindurch  als  eigne  Knochen 
erscheinen.  In  dieser  Beziehung  kann  man  daher  mit 
Recht  sagen,  data  der  Mensch,  im  Gegensatz  mit  den 
Säugthieren,  kein  Zwischenkieferbein  besitze.  Setzt 
man  ihn  aber  allen  Thieren  entgegen,  so  beweist  die 
Ansicht  des  Oberkiefers  der  Vögel  hinlänglich  die  Un- 
richtigkeit dieses  Gesetzes,  wenn  gleich  die  Amphi- 
bie^ und  Fische  sich  allerdings  den  Süugthieren 
ansch  liehen. 

Noch  unrichtiger  ist  es  aber  1)  dem  Menschen  in  al- 
len Lebensperioden  das  Zwischenkieferbein  abzuspre- 
chen, da  es  sich  nicht  nur  in  der  That  bis  zum  vierten  Mo- 
nate des  Fötuslebens  völlig  getrennt  findet,  sondern  auch 
Spuren  desselben,  besonders  in  der  Kindheit,  oft  auch 
das  ganze  Leben  hindurch,  immer  in  einer  schmalen 
Querlücke,  die  vom  äufsern  Schneidezahne  bis  zum  vor- 
dem Gaumenloche  über  den  knöchernen  Gaumen  ver- 
läuft, bisweilen  auch  am  Antlitztheile  des  Oberkiefers 
Vorkommen,  und  endlich  bei  einer  verhältuitamätaig  häu- 
figen Hemmungsbildung,  dem  Wolfsrachen,  die  frühere 
Trennung  sich  in  spätem  Lebensperioden  auf  das 'deut- 
lichste zeigt. 

Eben  so  unrichtig  behauptet  man  a)  das  lebensläng- 
liche Bestehen  der  Trennung  beider  Knochen  bei  den 
Säugthieren,  indem  eine  Menge  von  Thatsachen  bewei- 
sen, data  sie  nicht  nur  mit  dem  Verschwinden  aller  übri- 
gen Näthe,  sondern  nicht  selten  wenigstens  früher  als 
mehrere  verwachsen. 

Der  Unterschied  zwischen  Mensch  und  Säugthier  ist 
also  auch  in  dieser  Hinsicht  durchaus  nur  graduell. 

■v 
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Sehr  allgemein  verbinden  eich  die  Gaumenäste  bei- 
der Knochen  in  der  Mittellinie  unter  einander.  Dies  fin- 
det selbst  bei  der  sehr  unvollkommenen  Ausbildung  der- 
selben in  den  Zahnlosen  ihrer  ganzen  Länge  nach 
Statt.  Mit  Ausnahme  der  Cetaccen  und  des  Unau 
scheineil  aber  nur  die  Gaumenäste  an  einander  zu 
stofsen,  während  bei  diesen  sich  auch  die  Antlitzäste 
erreichen. 

Ausnahmen  machen  indessen:  1)  mehrere  Wieder- 
käuer, namentlich  die  Cameele,  wo  sich  die  Antlitz- 
äste, wie  gewöhnlich,  gar  nicht,  und  auch  die  Gaumen- 
äste in  einer  ansehnlichen  Strecke  vorn  nicht  erreichen; 
a)  unLer  den  Pachydermen,  das  zweigehörnte 
und  das  eingehörnte  Javanische  Rhinoceros, 
bei  denen  sie  sich  indessen  stark  entgegen  biegen,  das 
Nilpferd,  wo  sie  trotz  ihrer  starken  Entwickelung  un- 
ten in  der  Länge  von  zwei  Zollen  eine  bis  vier  Linien 
weit  abslehen ; die  E lep  h a n te  n,  wo  sie  im  ersten  Drit- 
tel ihrer  Lange  ziemlich  weit  von  einander  entfernt  sind; 
3)  unter  den  Monotremen  das  Schnabelthier,  we- 
nigstens für  die ‘obern  Aeste;  4)  mehrere  Cheirop- 
teren,  Fledermäuse,  sowohl  als  Galäopithe- 
ken. 

ln  Hinsicht  auf  den  Grad  der  Verwachsung  finden 
vielleicht  blofs  Allersverschiedenheiten,  vielleicht  aber 
auch  Gattungsverschiedenheilen  Statt.  Gewöhnlich  fin- 
det sich  nur  eine  Nath;  bei  einem  Ai'schädel,  dessen 
übrige  Nathe  ganz  verschwunden  sind,  bilden  dagegen 
beide  Zwischenkieferbeine,  eben  so  die  Gaumenslücke 
beim  Schnabeithier,  durchaus  nur  eine  Platte.  Reim 
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Tapir  fand  ich  gleichfalls  beide,  ungeachtet  alle  Niithe 
noch  vorhauden  waren , ganz  verwachsen. 

Nach  dem  vorigen  stehen,  in  Hinsicht  auf  Verbin- 
dung mit  andern  Knochen,  die  Ai’s  und,  was  den 
Gaumentheil  betrifft,  auch  das  Schn a belthier,  auf 
der  niedrigsten  Stufe,  die  an  die  Ophidier  und  Ba- 
trachier  erinnert,  indem  sich  der  Knochen  nicht  ein- 
mal fest  mit  dem  Oberkiefer  verbindet.  Nicht  höher 
stehen  unter  den  eben  erwähnten  Thieren  die,  bei  de- 
nen sich  der  Zwischenkiefer  zwar  mit  dem’ Oberkiefer, 
nicht  aber  mit  dem  der  andern  Seite  vereinigt. 

Hierauf  folgen  die,  wo  er  sich  nur  mit  dem  Oberkie- 
fer verbindet,  und  mit  dem  gleichnamigen  zusammen' 
fliefst.  Dahin  gehören  zunächst  alle  die,  wo  die  Spal- 
tung beider  Zwischenkiefer  nicht  vollständig  ist,  dann 
die,  wo  sie  sich  vollkommen  vereinigen.  Beim  Men- 
schen und  einigen  Affen,  namentlich  dem  Gibbon, 
den  Atelen,  denSapaju’s,  ferner  dem, Tapir,  den 
meisten  Rhinoceros,  stofsen  die  Zwisclienkiefer  nach 
aufsen  blofs  an  den  Oberkiefer,  aufserdem  in  der  Mittel- 
linie  zusammen. 

Bei  andern  stofsen  sie  auTserdem  an  das  vordere  En- 
de des  Pflugschars.  Dahin  gehören  die  Cetace e n, 
mehrere  "Wiederkäuer,  namentlich  die  Gemse, 
mehrere  Seehunde,  z.  B.  JPh.  hispida  und  groenlan- 
. dica. 

Merkwürdig  ist,  dafs  hier  bisweilen  nicht  nur  gene- 
risclie  und  specifische,  sondern  selbst' individuelle  Ver- 
schiedenheiten Statt  finden.  So  vereinigt  sich  in  einem 
Schädel  der  ungehprnten  Kuh  der, Zwischenkiefer  mit 

dem  Nasenbeine,  in  andern  nicht.  Beim  Ochsen,  der 
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Ziege,  dem  Lamme,  erreichte  er  mehrmals  das  Nasen- 
bein, nicht  dagegen  beim  Y ack,  üem  Auerochsen, 
Bison,  denCameelen. 

Hier  sind  schon  Beispiele  einer  noch  zusammenge- 
setztem Verbindung  gegeben,  indem  auch  das  Nasen- 
bein hinzutritt.  Diese  findet  in  den  meisten  Wieder- 
käuern, den  £inl>  fern,  Schweinen,  dem  Nil- 
pferd, Daman,  den  Elephanten,  denAmeisen- 
fressern,  Tatu’s,  Orykteropen,  deu  Fleisch- 
fressern Statt.  Bei  den  erwähnten  Thieren  stofsen 
die  Anllitzäste  durch  ihren  obern  Rand  und  ihr  hinte- 
res Ende  an  den  äußern  Rand  der  Nasenbeine,  auf  ganz 
ungewöhnliche  Weise  aber  lliefsen  bei  Rhinoceros  tei - 
chorhinus  die  Gaumenäste  vorn  mit  den  Nasenbeinen, 
theils  durch  eine,  von  ihnen  aus  sich  allmählich  nach 
oben  erhebende,  zuletzt  selbst  den  Pflugschar  erreichende 
knöcherne  Scheidewand,  theils  durch  das  vordere,  her- 
abgebogene Ende  der  Nasenbeine  zusammen.  Bei  den 
Nagern  und  Elephanten  stÖfst  es,  übereinstimmend 
mit'seiner  Größe,  oben  sogar  an  das  Stirnbein. 

Beim  Dü  gong  und  dem  Aye- Aye  scheint  die 
Zahl  der  Verbindungen  den  höchsten  Grad  erreicht  zu 
haben,  indem  es  beim  erstem  auch  das  Jochbein,  beim 
letztem  auch  das  Thränenbein  erreicht, 

8.  Natenbeine. 

§•  J9** 

Die  Nasenbeine  sind' sehr  allgemein  längliche, 
gerade  oder  nach  aufsen  schwach  gewölbte,  nach  innen 
ausgehöhlte,  verhällnifsmäfsig  kleine  Knochen,  welche, 
das  Dach  der  Nasenhöhle  bildend,  vor  dem  Stirnbein«' 
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und,  nach  innen  vom  Oberkieferbeine;  zwischen  dessen 
aufsteigenden  Aesten  liegen  und  in  der  Mittellinie  zusarn- 
menstofsen , nach  unten  gewöhnlich  frei  sind  , nur  hin- 
ten meistenteils  an  das  Riechbein  reichen.  Ganz  all- 
gemein aber  ist  nur  die  Verbindung  mit  dem  Stirnbeine, 
als  dessen  vordere  Verlängerung  das  Nasenbein  daher  er- 
scheint. 

Unter  den  Cetaceen  machen  besonders  die  Del- 
phine, Narhwals  und  Caschalotts  eine  Ausnah- 
me von  einigen  oben  festgestellten  Punkten,  sofern  die 
länglich  viereckigen,  meistens  mehr  breiten  als  langen, 
geraden,  breiten  Nasenbeine  mit  ihrer  untern  Fläche 
ganz  auf  dem  innern  Theile  der  obern  Fläche  des  Stirn- 
beins liegen , nicht  unten  frei  die  Nasenhöhle  überragen, 
als  wären  sie  durch  die  Anordnung  der  Nasenhöhle  nach 
hinten  geschoben.  Man  kann  daher  entweder  durch 
diese  Lage  des  Nasenbeins,  oder  durch  den  Verlust  des- 
selben, bei  der  Bereitung  des  Schädels  auf  die  Vermu- 
tung geraten,  dafs  es  fehle,  oder  einTheil  des  Stirn- 
beins sey,  wie  z.  B.  Carus  „nur  ein  Paar  Höcker  als 
Rudiment  der  Nasenbeine  bei  dem  Delphin  und  den 
VVailfischen  *)“  annimmt,  nachdem  Cuvier  sich 
hierüber  etwas  zweideutig  ausgedrückt  hatte.  *)  We- 
nigstens findet  eitle  solche  Verschmelzung  mit  dem  Stirn- 
beine bestimmt  nicht  immer  Statt.  Bei  den  Wallfi- 
sehen  sind  sie  länglich,1  liegen  horizontal  und  ragen, 
nach  dem  Typus  der  übrigen  Säugthiere,  über  das  Stirn- 
bein vor.  Bei  den  ächten  Cetaceen  stofsen  sie  in 


i)  A.  *.  O.  S.  17!. 

3)  Vorlt*.  lld.3.  S.65. 
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der  Mittellinie  zusammen,  sind  dagegen  bei  den  übrigen, 
wenigstens  den  Manaten,  getrennt  und  liegen  in  einem 
Ausschnitte  des  Stirnbeins. 

Bei  den  Wiederkäuer n , Einhufern,  noch 
mehr  den  Schweinen,  sind  sie  grofs,  länglich,  und 
springen  in  den  beiden  letzten  über  den  obern  Hand  des 
aulsteigenden  Zwischenkieferastes  nach  vorn  vor , so  dais 
sie  bei  den  Schweinen  soweit  als  das  vordere  Ende 
desselben  reichen.  Sie  endigen  sich  hier  einfach,  stumpf 
zugespitzt,  bei  den  Wiederkäuern  entweder  auf  ähn- 
liche Weise,  oder  gewöhnlicher  in  zwei  Zacken  gespal-  * 
ten,  deren  Länge  und  Verhältnifs  unter  einander  nach 
den  Gattungen  und  Arten  sehr  variirt. 

Bei  dem  Nil  pferd  hat  das  Nasenbein  eine  ähnliche 
Gestalt  und  Lage,  springt  aber  nicht,  wie  bei  den  Ein- 
hufern, Wiederkäuern  und  Schweinen,  vor  dem  Zwi- 
schenkieferbeine frei  hervor.  Beim  Daman  ist  es  ähn- 
lich , der  Körper  breiter  und  gewölbter. 

Beim  Tapir  besteht  es  aus  zwei  Aesten,  einem  un- 
tern äufsern,  kleinern,  aufsteigenden,  nach  innen  ge- 
wölbten, und  einem  horizontalen,  obern,  gröfsern,  drei- 
eckigen, vorn  zugespitzten,  jenen  weit  überragenden. 

Es  bedeckt  nur  das  hintere  Drittel  der  Nasenöffnung. 

Diese  Bildung  führt  zu  der  noch  eigeulhümlicheren 
der  Elephanten.  Hier  ist  das  Naseubein  viel  mehr 
breit  als  lang,  vorn  ausgehöhlt,  hinten  gewölbt,  und  be- 
deckt die  Nasenöll'nung  von  oben  und  hinten. 

Beiden  Nashörnern  ist  es  ein  sehr  dicker,  gro- 
sser, nach  aufsen  gewölbter,  vorn  stumpf  geendigter, 
läuglich  viereckiger  Knochen,  der  die  Nasenöffnung  so 
ganz  bedeckt,  dafs  er  sogar,  besonders  bei  Rh.  leptorhi - 
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nus,  das  untere  Ende  des  Kiefers  überragt,  bei  Rh.  tei - 
chorhinus  sich  stark  nach  unten  bis:zum  vordem  Endo 
der  Zwischenkieferbeine  herab  biegt,  und  mit  ihnen 
verwächst. 

Bei  den  Monotreraen  sind  sie  sehr  lang,  länglich, 
in  dem  gröfsten  Theile  ihrer  Länge  veibundeb,'  vorn  in- 
dessen, wenigstens  bei  Ornichorhynchus , allmählich 
sehr  bedeutend  von  einander  entfernt.  Hinten  verwach- 
sen sie  unter  sich  und  mit  den  benachbarten  Knochen. 

Unter  den  Zahnlosen  sind  sie  bei  Myrmecophoga  , 
zumal  fubata,  sehr  lang  und  schmal,  bei  Dasypus  kür- 
zer, am  kürzesten  und  breitesten,  vorzüglich  hinten,  bei 
Bradypus . 

Hie  Nager  besitzen  ansehnliche,  vorn,  besonders 
bei  Helamys,  stark  gewölbte,  hier  oft  breitere  und  mehr 
oder  weniger  stark  nach  aufsen  und  unten,  zu  einem 
Halbcanale  umgebogene  .Nasenbeine.  Vorzüglich  zeigt 
eben  Helamys^  diese  Bildung. 

Bei  den  B e u t e 1 1 h i c r e n sind  sie  gleichfalls  ansehn- 
lich, hinten,  vox-züglich  bei  Didelpliys,  ansehnlich  brei- 
ter als  vorn. 

Bei  den  Fleischfressern  sind  sie  im  Allgemei- 
nen kleiner,  ziemlich  stai-k  der  Länge  nach  gebogen, 
und  nehmen  von  hinten  nach  vorn  mehr  oder  weniger, 
vorzüglich  bei  den  Katzen,  an  Breite  zu.  Bei  den 
Hunden  sind  sie  am  größten,  bei  den  Fhoken  am 
kleinsten.  T 

Bei  den  Quadrumanen  sind  sie  noch  kleiner,  be- 
sonders schmal,  gewöhnlich  nicht  nach  oben  gewölbt, 
sondern'  vertieft. 
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Noch  kürzer,  aber  breiter  und  gerader  sind  sie  beim 
Menschen. 

In  Hinsicht  auf  ihre  Verbindung  kann  man  zunächst 
bemerken,  dafs,  während  sie  gewöhnlich  mit  einander 
in  der  Mittellinie  nur  durch  eine  Nath  vereinigt  wer- 
den, sie  bei  den  Affen,  in  Uebereinstimmung  mit  ihrer 

Schmalheit,  wenigstens  sehr  häufig,  ganz  zu  einem  ver- 
0 

schmelzen.  Wenigstens  ist  dies  bei  Cynocephalus  und 
Cercopithecus  der  Fall. 

Merkwürdig  ist  es  daher,  dafs  auch  beim  Menschen 
dieser  Zustand  als  abweichende  Bildung  nicht  ganz  selten 
vorkommt.  Indessen  verschmelzen  auch  beim  Tanrec, 
ganz  oder  grüfstentheils  bei  den  Nashörnern,  oft  auch 
bei  den  Wiederkäuern,  beide  in  der  Mittellinie. 

' Von  der  Verminderung  ■der  Verbindung  der  Nasen- 
beine geben  dagegen  unter  den  Wiederkäuern  die  Getn- 
sen  ein  auffallendes  Beispiel,  indem  sich  das  Nasenbein 
hinten  über  den  vordem  Thcil  des  Stirnbeins  schiebt, 
nach  beiden  Seilen  aber  zwischen  ihm  und  den  Oberkie- 

4 

fern  eine  weite,  von  hinten  nach  vorn  beträchtlich  zu- 
nehmende Längen! ücke  findet.  Die  übrigen  Antilo- 
pen zeigen  gleichfalls  eine  Spur  dieser  Bildung. 

Findet  sich  ein  getrenntes  Zwischenkieferbein,  so 
stufst  dies  gewöhnlich  aufsen  und  hinten' an  das  Nasen- 
bein, indessen  machen  hiervon  mehrere  Thiere , aufser 
den  eben  angeführten  die  Nashörner , mehrere  Af- 
fen, namentlich  die  Sapaju’s,  der  AI,  einige  Pho- 
fc-en,  namentlich  Ph.  cristata  und  leonina,  bisweilen 
auch  vitulina,  nicht  aber  monachus , grörtlandica  , 
harbata,  ursina  und  hispida,  eine  Ausnahme. 

Dagegen  stufst  es  bei  andern , namentlich  den  Ein- 
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hufernt>dem  Nilpferd,  io  einer  beträchtlichen  Stre- 
cke, zu  einem  kleinen  Theile  auch  beiden  Rhinoce- 
1 ros,  an  das  Thränenbein. 

g.  Thränenbein. 

§.  192. 

Das  Thränenbein  kommt  sehr  allgemein  als  ein  un- 
regelmäfsig  viereckiger  oder  dreieckiger , durch  einen 
mehr  oder  weniger  starken  Vorsprung  in  eine  vordere, 
die  Thränenwege  auf  nehmende,  daher  vertiefte,  oder 
durchbohrte  und  eine  hintere,  den  vordem  Theil  der  iu- 
nern  Augenhöhlenwand  bildende  Hälfte  gescliiedner  Kno- 
chen vor,  und  liegt  immer  in  dem  vordem  Theile  der  Au- 
genhöhle, bisweilen  auf  dem  obern  und  hintern  Theile 
der  seitlichen  Antlitzfläche  zwischen  dem  Stirnbeine, 
dem  Oberkieferbeine  und  dem  Ricchbeine. 

Bei  den  Cetaceen  könnte  man,  nach  dem  Still- 
schweigen sowohl  als  den  Aeufserungen  der  Schriftstel- 
ler, einen  gänzlichen  Mangel  des  Thränenbeins  anneh- 
men, Cu  vier  l),  und  ihm  folgend,  Carus  •),  erwäh- 
nen desselben  gar  nicht.  Camper  3)  spricht  gleichfalls 
nirgends  vomThränenbeine,  beschreibt  und  bildet  dage- 
gen in  der  That  das,  von  Cu  vier  früher  richtig  und  als 
einen  grifl’elförmigen , unter  der  Augenhöhle  liegenden, 
von  Knorpeln  getragenen  Knochen,  geschilderte  Jochbein 
so  ab,  dafs  man  in  Seinem  vordem  Theile  der  Gestalt 
und  Lage  nach  das  Thränenbein  schon  vermullien 


Vorlcs.  Bd.  a.  S.  65. 
a)  Zootoruie.  S.  174. 
äj  CcUce'i  s.  in.  ü. 
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kann,  ungeachtet  Cu  vier  namentlich  diesen  Theil  als 
Juchbein,  das  wahre  Jochbein  blofs  als  einen  Anhang  des« 
selben  schildert  *). 

Er  ist  dreieckig,  platt,  nndurchbohrt,  liegt  vor  der 
Augenhöhle,  beiden  Delphinen  und  dem  Narhwal 
unter  dem  Oberkiefer,  Tor  und  unter  dem  Stirnbein, 
also  gerade  an  der  Stelle  des  Thränenbeins.  Allerdings 
▼erwächst  er,  wie  es  scheint,  hier  früh  mit  dem  Joch- 
beine, das  blofs  ein  dünner,  langer  Griffel  ist,  allein  in 
der  That  finde  ich  sowohl  bei  Delphinus  als  Mono» 
don  in  der  Jugend  beide  Knochen  füllig  getrennt,  und 
nur  Tom  an  der  untern  Fläche  des  Thränenbeins  einen 
nach  hinten  gerichteten  kurzen  Vorsprung,  an  welchen 
das  fordere  Ende  des  Jochbeins  stufst. 

Bei  den  W allfischen,  aus  denen  es  Cuvier  auch 
richtig  angegeben  hat*),  ist.dasThränenbein  noch  leich- 
ter zu  erkennen.  Es  liegt  hier  nicht  unter  dem  Ober- 
kiefer und  dem  Stirnbein,  sondern  ganz  locker  zwi- 
schen beiden,  entfernt  sich  also  weniger  von  der  ge- 
wöhnlichen Anordnung.  Mit  dem  Jochbein  scheint  es 
nicht  zusammen  zu  stofsen,  und  gewifs  sind  beide  nicht 
verwachsen.  Es  ist  länglich,  platt,  und  viel  kleiner  ab 
bei  den  Delphinen. 

Auch  diese  Ausnahme  von  der  Regel  fällt  also  weg. 

Bei  den  un  ächten  Cetaceen  findet  sich  gleich- 
falls  ein  kleines,  undurchbohrles  Thränenbein. 

Bei  den  Einhufern,  Wiederkäuern,  Pacliy- 
d er  men,  ist  das  Thränenbein  im  Allgemeinen  auiser* 


j)  0»»rm.  Iom.  iöj3.  V.  I-  p.291. 
2)  Quriu.  foM.  V.  l.  p.  372. 
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ordentlich  grofs,  die  Antlitz-  und  die  Augenhöhlenhälfte 
sind  unter  einem  spitzen  Winkel,  der  in  den  vordem 
Rand  der  Augenhöhle  fallt,  getrennt.  Der  Antlitztheil 
ist  gewöhnlich  wenigstens  eben  so  grofs,  bei  den  Gern» 
sen,  Rhinoceros,  Tapir,  Nilpferde, 
den  Schweinen  gröfser  als  der  Augenhöhlentheil , 
und  enthält  bisweilen  hinten  die  Thränenlöcher,  ein 
oberes  und  ein  unteres.  Bei  mehrern  W i e d e r - 
kauern,  namentlich  besonders  den  Hirse  he  n , und 
hier  weit  mehr  im  männlichen  als  weiblichen  Geschlecht, 
ist  der  Antlitztheil  zar  Aufnahme  von  Talgdrüsen  aufser- 
ordentlich  stark  vertieft.  Bei  den  Cameelen  ist  es 
unter  allen  diesen  Thieren  am  kleinsten,  in  der  That 
«ehr  klein,  die  Thränenlöcher  liegen  bei  ihnen,  den  An- 
tilopen, Schaafen,  Ochsen,  Gemsen,  Einhu- 
fern, nicht  in  der  Antlitz-,  sondern  der  Augenhöh- 
lenfläche. 

Nach  Blumenbach  *)  würde  das  Thränenbein 
dem  Elep bauten  fehlen,  oder  nur  im  Rudiment  vor- 
handen seyn#);  dies  ist  aber,  wie  ich  mich  durch  mehr- 
fache Untersuchung  überzeugt  habe,  nicht  der  Fall,  nur 
ist  es  etwas  kleiner  als  beiden  übrigen  Pachydermen, 
hat  keinen  Thrä'ncngang,  und  verwächst  früh  mit  dem 
benachbarten  Knochen. 

Beim  Da  man  bildet  der  Antlitztheil  eine  quere, 
dreieckige,  stark  nach  aufsen  und  etwas  hinten  vorspriu- 
gende  Platte,  die  eine  kleine,  vordere  Augenhöhlenwand 
darstellt. 


1)  Vtfgl.  Aimt.  S.  3o. 

2)  Geicb.  (1.  Knochen.  (Zweite  An»g.  S.  324. 


Digitized  by  Google 


der  Saugtliiere.  54  t 

Bei  den  Monotremen  lüfst  «ich  seine  Gestalt 
wegen  des  frühen  Verschwindens  fast  aller  Näthe  schwer 
bestimmen,  indessen  bildet  es  keinen  Vorsprung,  hat 
dagegen  eine  OelTnung. 

Verhältnifsmäfsig  noch  grüfser  als  bei  den  Wie- 
derkäuern u.  s.  w.,  und  nach  demselben  Typus  ge- 
bildet, ist  das  Thränenbein  unter  den  Zahnlosen  bei 
Myrmecophaga  und  Dasypus.  Bei  Bradypus  ist  es 
kleiner,  namentlich  seinem  Antiitztheile  nach,  unstrei- 
tig wegen  der  Kürzä  des  Antlitzes.  Nach ' C u v i e r fehlt 
bei  Manis  brecicaudaca  das  Thränenbein,  und  ist  bei 
M.  longicaudata  durch  eine  undutchbohrle  Platte  er- 
setzt, die  dem  Riechhein  angehört  *),  indessen  nehme 
ich  wegen  des  sehr  allgemeinen  Vorherrschens  des  Thrä« 
nenbeins  vor  dem  Riechbein  diese  Ansicht  nicht  an. 

Bei  den  Nagern  und  Beutelthieren  ist  das 
Thränenbein  im  Allgemeinen  platt,  mittelmäfsig,  selbst 
klein,  und  weicht  fast  ganz  in  die  Augenhöhle  zurück. 
Bei  manchen,  z.  B.  den  Hasen,  wo  es  ansehnlich  ist, 
bildet  sein  Antlitzlheil,  wie  bei  den  Vögeln,  oben  am 
vordem  Augenhöhlenrande  einen  starken,  dreieckigen 
queren  Vorsprung  über  dem  aufsteigenden  Oberkieferast 
nach  aufsen.  , 

Die  Fleisch  fress er  haben  sehr  allgemein  dieselbe 
Bildung  als  die  meisten  Nager. 

Merkwürdig  ist  es,  defs  dieser  Knochen  sehf  allge- 
mein bei  Ph o ca  fehlt.  Ich  finde  wenigstens  keine  Spur 
davon  an  sechs  Schädeln  von  Phoca  groenlandica,  drei 
von  Ph.  cristata,  eben  so  vielen  von  Ph.vitulina,  zwei  von 


1)  Ou.  fou.  y.i.  p.  99. 100. 
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Ph.  hispida . einem  von  Ph.  barbat a , ungeachtet  die 
meisten  jungen  Thieren  angehören  und  nicht  verwachsen 
sind.  Gewöhnlich,  mit  Ausnahme  von  Ph.  groenlandica 
in  ollen  sechs  Fällen,  findet  sich  zwischen  Oberkiefer, 
Stirn  - und  Keilbein  eine,  bei  Ph.  vitulina  besonders 
-starke,  längliche  Lücke,  welche  man  als  dieStelle,  wo 
sich  das  Thränenbein  befinden  sollte,  ansehen  könnte; 
indessen  reicht  sie  bei  weitem  nicht  bis  zum  vordem  Au- 
genhöhlenrande, fehlt,  wie  gesagt,  bei  Ph.  groenlan- 
dica. immer,  und  ist  dagegen,  z.  B.  den  Katzen,  oft 
mit  dem  Thränenbeine  zugleich  da.  Der  Knochen 
scheint  bei  Phoca  durch  Breite  des  obern  vordem  Ober- 
kieferlheiles  ersetzt  zu  seyn. 

Merkwürdig  ist  übrigens,  dafs  auch  hier  die  mensch- 
liche Bildung  nicht  seilen  einzelne  Thierhildungen 
nachahmt,  indem  die  Kleinheit  und  das  Verschwinden 
des  Thrunenbeins  mit  Br<- Irrwerden  des  Oberkieferbeins 

keine  ungewöhnliche  Erscheinung  ist. 

/ 

Beim  Wallrofs  finde  ich  gleichfalls  an  der  ge- 
wöhnlichen Stelle  keine  Spur  davon  und  es  fehlt  daher 
auch  hier,  wenn  nicht  vielleicht  ein  beim  Jochbein  zu 
erwähnender  Knochen  dafür  anzusehen  ist. 

Bei  den  Affen  und  Menschen  verkleinert  sich 
das  Thränenbein  noch  mehr,  und  weicht  ganz  von  der 
Antlitzfläche  in  die  Augenhöhle  zurück. 

Die  Verschiedenheiten  der  Verbindungen  des  Thra- 
nenbeins  ergeben  sich  aus  der  Betrachtung  des  Riech- 
beins, des  Oberkiefers,  des  Nasenbeins  und  des  Joch- 
beins. ■ 
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10.  Jochbein. 

§•  * 9^* 

Das  Jochbein  ist  auch  bei  den  Säugthieren  sehr 
beständig,  so  dafs  es  meines  Wissens  nur  bei  Manis 
fehlt,  aber  so  gut  als  immer  nnr  in  einfacher  Zahl,  als 
ein  länglicher,  von  aufsen  nach  innen  platfgedviickter, 
meistens  nach  aufsen  etwas  gewölbter,  nach  innen  aus- 
gehöhlter Kuochen , vorhanden,  und  liegt  eben  so  allge- 
mein hinter  und  am  Jochforlsatze  des  Oberkieferbeins, 
gewöhnlich  auch  vor  und  am  Jochforlsatze  des  Schlaf- 
beins, so  dafs  es,  zwischen  beide  geschoben  , den  untern 
und  äufsern  Theil  der  Augenhöhle  in  einer  langem  oder 
kürzern  Strecke  bildet.  Nach  ßlumenbach’s  frühe- 
rer Darstellung  würde  es  bei  einigen  Thieren,  nament- 
lich Palmatis  und  Digitalis,  z.  ß.  den  Ottern,  Bibern, 
Opossum , Meerschweinchen,  zerfallen  soyn,  indem  er 
eines,  zwischen  Jochbein  und  Schlafbein  eingeschalteten 
Knochens  gedenkt  *);  nach  einer  spätem  ist  diese  An- 
gabe dahin  zu  berichtigen,  dafs  auf  ganz  entgegenge- 
setzte Weise  bei  eben  diesen  Thieren  das  Jochbein 
nur  als  Zwischenstück  zwischen  die  beiden  Fortsätze  des 
Oberkiefer  - und  Schlalbeins  geschoben  ist,  und  nichts 
zur  Bildung  der  Augenhöhle  beiträgt,  indem  der  stark 
verlängerte  Oberkieferfortsatz  die  Stelle  des  Jochbeins 
beim  Menschen  einnimmt*).  Allerdings  ist  es  nun  nach 
meinen  Untersuchungen  vollkommen  richtig,  dafs  weder 
bei  den  genannten  Thieren,  noch  irgend  einem  andern, 
das  W allrofs  ausgenommen,  sich  zwei  Jochbeine  fin- 

* 

• • 

l)  Vergl.  Anat.  S.  38. 

3)  Geich,  d.  Knochen.  S.  317.  318.  Not«. 
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den,  indessen  fand  ich  andrerseits  überall,  dafs  das  Joch- 
bein, sehr  seltne  Fälle  ausgenommen,  wo  es,  wie  z.  B. 
beim  Igel,  sehr  weit  nach  hinten  liegt,  nie  von  der 
Bildung  der  Augenhöhle  ausgeschlossen  ist.  Es  reicht 
zwar  bei  diesen  Thiercn , wie  Ulumenbach  richtig  an- 
giebt,  nicht  an  das  Stirnbein,  bildet  aber  nichtsdesto- 
weniger eiuen  Theil  des  Umfangs  der  Augenhöhle.  Die 
letzte  Angabe  scheint  daher  entstanden  zu  seyn,  dufa 
Bluraenbach  das  Jochbein  für  den  verlängerten  Joch- 
fortsatz  des  Oberkieferbeins  hielt,  der  in  der  That  grade 
bei  den  Thiercn,  die  er  anführt,  gar  nicht  besonders 
lan$  ist,  und  für  welchen  das  Jochbein  desto  eher  gehal- 
ten werden  konnte,  da  es  mit  dem  Oberkieferbein  frü- 
her als  mit  dem  Schlaibein  verwächst;  indessen  ist  dann 
gar  kein  Jochbein  vorhanden. 

Sowohl  die  Gestalt,  als  die  Größe,  die  Lage,  und, 
damit  größtenteils  übereinstimmend,  die  Verbindungen 
dieses  Knochens  zeigen  sehr  grofse  Verschiedenheiten. 
Beiden  Celaceen  ist  es  eine  einlache  Platte,  unter  ih- 
nen bei  den  Delphinen  und  dem  Nar  h wj  1 am  meisten 
vogelähnlich,  sehr  länglich,  dünn,  wenig  nach  unten  ge- 
wölbt, und  bildet  als  eine  schmale  Brücke  zwischen  Schlaf- 
und  Thränenbein  den  untern  Rand  der  Augenhöhle. 
Beim  Caschalott,  noch  mehr  beiden  W allfischen, 
ist  es  kürzer,  dicker,  stärker  in  derselben  Richtung  ge- 
bogen. Noch  viel  stärker  gebogen  ist  es  beiin  Dugong, 
hier  und  beiden  Monaten  zugleich  viel  größer,  bei 
den  letztem  in  seinem  großem  hintern  Theiß  gerade, 
vorn  unter  der  Augenhöhle  stark  nach  unten  gewölbt, 
nach  oben  ausgehöhlt,  in  der  Mitte  sehr  hoch. 

' . Bei 


Digitized  b y Google 


der  Säugtlnere. 

fiel  den  Einhufern  ist  es  kurz,  yotn  breiter; 
hoch,  hinten  spitz,  nach  oben  ausgehöhlt,  noch  unten 
gewölbt,  «Iso  dem  der  Ce t a c een , besonders  der  Wall* 
fische,  sehr  ähnlich. 

Zusammengesetzter  ist  die  fiildung  der  Wieder* 
käuer,  indem  das  Übrigens  ähnliche  Jochbein  hinten 
«inen  ansehnlichen  aufsleigenden  Stirnforlsatz  an  einen 
absteigenden  des  Stirnbeins  schickt,  Wodurch  der  Augen^ 
höhlenring  hier  vervollständigt  wird. 

Bei  den  Pacliydermen  ist  es  im  Allgemeinen 
höchst  einfach,  dem  der  Einhufer  ähnlich,  nur  gro- 
ßen nur  bei  dem  Daman  und  Nilpferde  hat  es  un- 
gefähr in  der  Mitte  seines  obern  Randes  einen  starken, 
senkrechten  Fortsatz,  durch  welchen  es  beim  letztem  das 
Stirnbein  sogar,  wie  bei  den  Wiederkäuern,  erreicht. 

Seine  Gestalt  und  Gröfse  läfst  sich  bei  den  Mono- 
t re  men,  wegen  früher  Verwachsung  derNäthe,  nicht 
wohl  angeben,  doch  ist  es  hoch,  dünn  und  gerade. 

Bei  den  Zahnlosen  bietet  es  sehr  verschiedene  An* 
Ordnungen  dar.  Mehrere,  namentlich  Mytmecophagä 
und  Manis,  zeigen  ih  jeder  Hinsicht  den  unvollkom- 
mensten Zustand , indem  es  bei  den  erstem  sehr  klein  ist 
und  nur  als  eine  länglichviereckige,  nach  hinten  stumpf 
»■gespitzte  Schuppe  am  hintern  Ende  des  Oberkieferbein* 
und  unter  dem  Thränenbein  sitzt,  welche  es  kaum  nach 
hinten  überragt,  so  dafs  es  von  dem  Schlafbein  fast  um 
die  ganze  Länge  der  Augenhöhlen- Schlafgrube  entfernt 
ist,  bei  den  letztem  ganz  fehlt,  m 

Bei  Orycteropus  und  Dasypui  ist  es  weit  größer, 
höher,  nach  unten  gewölbt,  nach  oben  ausgehöbil,  er- 

Meckel’#  vergl.  Amt,  1L  a.  Abtfe  35 
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reicht  hinten  das  Schlafbein , 'schickt  aber  keinen  Fort« 

» . 4» 

satz  nach  oben. 

Bei  ßradypus,  besonders  B.  didactylus,  ist  es  noch 
ansehnlicher,  stark  nach  unten  gewölbt,  nach  oben  aus- 
gehöhlt, und  schickt  gleichfalls,  besonders  beim  letztem, 
einen  sehr  langen,  neben  dem  Unterkiefer  absteigenden 
Fortsatz  nach  unten  und  hinten,  ungefähr  von  der  Mitte 
seines  untern  Randes,  ab.  Dieser  ist  bei  Megatherium 
noch  ansehnlicher,  und  zugleich  treten  hier  zwei  obere, 
ein  vorderer  und  ein  hinterer  längerer,  hinzu.  Bei  Bra- 
dypus, am  meisten  bei  B.  didactylus , steht  das  hintere 
Ende  vom  Jochfortsatze  des  Schlafbeins,  doch  lange  nicht 
so  weit  als  bei  Myrmecophaga , ab,  bei  Megatherium 
dagegen  erreichen  beide  Knochen  einander. 

Bei  den  Nagern  ist  es  im  Allgemeinen  ansehnlich  , 
liocb,  nach  unten  gewölbt,  nach  oben  ausgehöhlt,  mehr 
oder  weniger  nach  aufsen  gebogen,  ganz  ohne  Stirnfort- 
satz, oder  nur  mit  einem  sehr  schwachen  versehen.  Bei 
Lepus  ist  es  ziemlich  gerade.  Merkwürdig  ist  hier  seine 
aulserordentliche  frühe  Verwachsung  mit  dem  Oberkie- 
ferbein. 

Aehnlich  verhalten  sich  die  Beutelt  liiere,  doch 
ist  es  bei  den  Didelphen  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung nach  oben  gewölbt,  nach  unten  ausgehöhlt,  zugleich 
unten  beträchtlich  breit.  Die  Fleischfresser  kom- 

i 

men  ziemlich,  die  ansehnliche  Breite  des  untern  Randes 
abgerechnet,  milden  Didelphen  überein,  nur  ist  das 
Jochbein  meistens  kleiner.  Im  Allgemeinen  hat  es  kei- 
nen, oder  nur  einen  sehr  kurzen  Stirnfortsalz,  der  hei 
den  Katzen  und  Ichneumons  am  ansehnlichsten  ist, 
und  bisweilen,  vorzüglich  in  den  letztem,  wie  bei  Ueu 
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Wiederkäuern,  durch  Verbindung  mit  dem  Jochfort« 
■atze  des  Stirnbeins  den  Augenhöhienring  schliefst. 

Eine  merkwürdige  Bildung,  wovon  mir  außerdem 
bei  den  Säugthieren  kein  Beispiel  bekannt  ist,  findet  sich 
beim  Wallrof«.  Die  vordere  Hälfte  ist  fast  um  die  Hälfte 
höher  als  die  hintere,  und  ein  ansehnlicher  Theil  dieser 
Erhabenheit  wird  bei  einem  jungen  Schädel,  den  ich  vor 
mir  habe,  durch  einen  länglichen , oben  zugespitzten,* 
blofs  auf  dem  Jochbeine  sitzenden  Kncrchen  bewirkt,  der 
kaum  ein  Siebentel  des  Ganzen  beträgt.  Bei  allen  übrigen,' 
die  ich  sähe,  fand  ich  dieses  Stück  mit  dem  übrigen  Joch« 
bein  verwachsen,  ungeachtet  in  raehrern  die  übrigen 
Näthe  noch  vorhanden  waren.  Ist  dieser  Knochen  viel- 
leicht das  weit  nach  aufsen  gerückte  Thrünenbein? 

Unter  vielen  Schädeln  von  Phoca  sehe  ich  nur  bei 
einem  von  Phoca  groenlandica  eine  Spur  dieses  Kno^ 
cbenstückes. 

I 

Beim  Maulwurf,  und  unter  den  Cheiropteren 
bei  den  Fledermäusen,  ist  das  Jochbein  äufserst  dünn, 
ohne  allen  Fortsatz  und  ganz  gerade.  Beim  Igel  ist  es 
gleichfalls  niedrig,  dünn  und  äulserst  klein.  Beim  grö- 
fsern  Tanre  k,  eben  so  bei  Sorex,  erreicht  es  ausnahm»; 
weise  das  Schlafbein  nicht. 

Die  Galäopitheken , Quadrumanen,  und  der 
Mensch,  haben  allgemein  ein  sehr  hohesJochbein,  des- 
sen langer  Stirnfortsatz  immer  das  Stirnbein  erreicht. 

Die  Affen  und  der  Mensch  unterscheiden  sich 
von  den  übrigen  durch  starke  Ausbreitung  des  Jochbeins, 
vorzüglich  seines  Stirnfortsalzes,  nach  innen,  so  dak  es 
liier  ein  ansehnliches  Querbiatt  abschickt. 

35  * 
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Bei  raehrern  Affen  j namentlich  Stentor  , Ateles, 
ist  die  Anwesenheit  eines  sehr  grofsen  runden  Loches  in 

der  Nähe  des  vordem  Randes  des  Jochbeins  merkwiir- 

s. 

dig>  das  vor  einem  oder  mehrein  kleinen  Jochbeiniö- 
chern  liegt  und  aus  der  Augenhöhle  zu  der  untern  Ant- 
litzfläche führt.  Das  Unteraugenhöhlenloch  ist  dabei 
nicht  verkleinert,  und  dieses  Loch  scheint  daher  nicht 
mit  dem  Durchgänge  von  Nerven  in  Beziehung  zu  ste- 
hen. Vermuthlich  ist  es  eine  Andeutung  des  bei  den 
meisten  übrigen  Thieren  Statt  findenden  Schwindens  des 
Jochbeins  in  dieser  Gegend. 

Die  Verbindungen  des  Jochbeins  bieten  sehr 
grotee  Verschiedenheiten  dar,  indem  es  sich  *)  bei  meh- 
rern  Thieren  mit  einer  weit  grüLern  Anzahl  von  Kno- 
chen als  bei  andern,  a)  abgesehen  von  diesen  Verschie- 
denheiten, nicht  bei  allen  mit  denselben  Knochen  verbin- 
det. Die  Zahl  variirt  von  zwei  bis  vier.  Die  Knochen, 
an  welche  es  stufst,  sind  das  ,0 berkieferbein,  ge- 
wöhnlich blofs  das  hinterfe,  sehr  selten  auch  das  vor- 
dere oder  Zwischenkieferbein,  das  Thränen- 
bein,  Schlafbein,  Stirnbein,  Keilbein.  Am 
allgemeinsten  erscheint  es  als  Anhang  des  Oberkiefer- 
beins. Von  diesem  Gesetz  machen,  meines  Wissens, 
nur  die  Delphine,  derNarliwal  und  Caschalott 
eine  Ausnahme,  indem.es  sich  hier  durch  sein  vorderes 
Ende  nur  an  das  Thränenbein  setzt.  Die  beständige  und 
früh  eintretende  Verschmelzung  mit  diesem  Knochen 
deutet  vielleicht  eine  Annäherung  an  die  gewöhnliche  Art 
der  Verbindung  an. 

Zunächst  steht  das  S c h 1 a f b e i n.  Blofs  zwischen 
das  Oberkieferbein  und  dieses  leg t es  sich  bei  mehrern 
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Pachydermen,  namentlich  dem  Eleph ante n,  dem 
Daman,  mehrern  Nagern,  z.  B.  dem  Stachel* 
Schwein,  demCabiai,  dem  Meerschweinchen, 
dem  Paca,  der  Capmaus;  unter  den  F leiscli fres- 
sern  dem  Igel,  wahrscheinlich  auch  dem  Maulwurf, 
den  Fledermäusen. 

Zunächst  scheint,  in  Hinsicht  auf  Beständigkeit  der 
Verbindung,  das  Thrunenbeiu  zu  »teheo.  Biofs  mit 
diesem  und  dem  Oberkieierbein  verbindet,  es  sich  in  der 
That  bei  Myrmecophaga  und  Bradypus. 

An  das  Oberkieferbein,  Schiafbein  und 
Tliränenbein  zugleich  legt  es  sich  bei  den  Ein  hu« 
fern,  den  W allfischen,  den  M a n a t e n ; unter  den 
Zahnlosen  bei  Dasypus,  vermutlich  a>:ch  bei  Mega - 
iherium;  unter  den  Pachydermen  b&  Sus,  Tapi - 
rus , Rhinoceros ; unter  den  Nagern  bci  Castor , Hc~ 
lamys , Arctomys;  unter  den  Beutelthieren  bei  Dfi 
delphys,  Cangums.  Phascolomys  ; unter  den  Fleisch- 
fressern  bei  Felis , Canis,  Hyaena,  Ursus , Muster 
la,  Lutra. 

Auf  andre  Weise  verbindet  sich  das  Jochbein  mit  drei 
Knochen  beim  Dii gong,  indem  es,  aufser  dem  Ober- 
kiefer- und  Schlafbein,  oben  an  das  stark  entwickelte 
Zwischenkieferbein  steifst.  Von  dieser  Verbindung  ist 
aber,  meines  Wissens,  dieses  das  einzige  Beispiel. 

Mit  vier  Knochen  verbindet  sich  das  Jochbein  bei 
deu  Wiederkäuern,  unter  den  Pachydermen 
beim  Nilpferde,  unter  den  Quadrumanen  gewiß 
bei  den  Affeu,  endlich  beim  Menschen,  ” 

Doch  finden  hier  Verschiedenheiten  Statt.  Bei 
allen  ist  zwar  der  , vierte  Kjiocheti , den  cs  erreicht, 
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das  Stirnbein,  und  daher  unter  dieser  Bedingung 
hinten  der  Augenhühtenring  geschlossen,  allein  bei  den 
Wiederkäuern,  bei  dem  Nilpferde  erreicht  es 
Tom  das Thränenbein , bei  den  Affen  und  dem  Men- 
schen stufst  es  nicht  an  diesen  Knochen,  sondern  durch 
sein  breites,  nach  innen  gerichtetes  Querblatt  an  den 
groisen  Keilbeinflügel,  und  hier  ist  daher  die 
Augenhöhle  nach  hinten  völlig  geschlossen. 

Das  Jochbein  verbindet  sich  mit  dem  Oberkiefer  ao, 
dafs  es  seinen  Jochfortsatz  von  oben  schief  bedeckt,  schiebt 
sich  dagegen  schief  unter  den  Jochfortsatz  des  Schlaf* 
beins.  Au  die  übrigen  Knochen  stöfst  es  nur  durch  ei- 
nen breiten  Band. 

Bei  den  Pachydermen,  unter  den  Zahnlosen 
bei  den  Tatu’s,  unter  den  Nagern  z.  ß.  beim  Biber, 
den  Qavien,  den  Hasen,  Murmel t hier en,  Spring* 
hasen;  bei  den  ßeutelthieren;  unter  den  Fleisch- 
fressern bei  den  Katzen,  Hunden,  Coati’s,  Mu« 
Stelen,  reicht  es  sehr  weit  nach  hinten,  so  dafs  es  zum 
Theil,  namentlich  bei  den  Pachydermen  und  Na- 
gern, vorn  und  aufsen  die  Gelenklläche  für  den  Unter- 
kiefer bilden  hilft.  Bei  den  Hasen  ist  dies  zwar  nicht 
der  Fall,  es  überragt  aber  durch  sein  hinteres  Ende  das 
vordere  des  Schlafjochfortsatzes  nicht  unbeträchtlich. 

II.  Gaumenbein. 

§.  194. 

Die  Gaumenbeine  bestehen  sehr  allgemein  aus 
einem  senkrechten  und  einem  wagerechlen  Aste,  die  un- 
ter einem  rechten  Winkel  verbunden  sind,  und  stofsen, 
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ifl  der  Mittellinie,  den  hintern  Tlieil  der  untern  Wand 
der  Nasen  - und  Mundhöhle  bildend  und  beide  Ton  einan- 
der scheidend , zusammen. 

Bei  den  Cetaceen  sind  sie  ansehnlich  dick , unten 
gewölbt,  ihr  unteres  Blatt  ist  bei  Delphinus  und  Ifhyse- 
tvr  in  seinem  innern  Theile  in  eine  starke  hintere  Spitze 
ausgezogen.  Sie  erreichen  einander  in  ihrer  ganzen 
Länge. 

Bei  den  unechten  Cetaceen  und  den  Einhu- 
fern sind  sie  sehr  länglich,  in  ihrem  Gaumenlheile 

von  vorn  nach  hinten  sehr  schmal. 

* • 

Bei  den  Pachydermen  sind  sie  etwas,  bei  den 
Wiederkäuern  bedeutend  gröber,  und  stofsen  hier 
oft  in  einer  ansehnlichen  Strecke  ihres  Gaumentheilea 
hinten,  nicht  in  der  Mittellinie  zusammen,  indem  dieser 
T heil  ganz  oder  gröfstenlheils  vor  dem  ansteigenden 
liegt. 

Unter  den  Zahnlosen  sind  sie  bei  den  Ameisen- 
fressern niedrig,  bei  M.  iubata  auch  sehr  lang,  bei 
Bradypus  kurz,  bei  Dasypus  fast  blols  aus  dem  breiten 
Gaumenlheile  gebildet. 

In  den  Nagern  ist  ihr  aufsteigender  Ast  meistens 
sehr  schmal,  plalt,  dünn,  der  untere  von  vorn  nach  hin- 
ten sehr  lang  ausgezogen  und  oft  nur  zu  einem  kleinen 
vordem  Theile  gegen  den  gleichnamigen  umgebogen, 
um  sich  mit  ihm  zu  vereinigen.  Hierdurch  entsteht  im 
knöchernen  Gaumen,  besonders  bei  Lepus, 'auch  hinten 
eine  sehr  beträchtliche  Lücke,  die  von  der  vordem,  zwi- 
schen den  vordem  und  hintern  Oberkieferbeinen  befind- 
lichen, nur  durch  eine  schmale  Kuochcnbrücke  getrennt 
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In  den  Beutelthifren  aind  sie  gröfser.  Merk» 
Würdig  aber  ist  es)  daß  beim  Känguruh  ihr  Gaumen« 
blatt  ron  einer  anfserordentlichen  Menge  Ton  Lochern 
durchbrochen  ist,  und  euch  Didelphys  eine  analoge 
Bildung  zeigt,  indem  i)  sich  im  Blatte,  selbst  eins  aehr 
grofse  t»ängepöffnung  findet,  4)  der  vordere  Rand  ei- 
nen stärket*  Einschnitt  hat,  der  mit  dem  hintern  des 
horizontalen  Gaumenblattes  vom  Oberkiefer  eine  noch 
grössere  Lücke  bildet,  Offenbar  sind  dies  Spuren  der 
JUfjjnheit  des  Gaumentheiles  bei  den  meisten  Nagern, 
Bei  den  Fleischfressern  ist  es  am  ansehnlich«* 
sten  entwickelt,  sehr  lang,  breit  und  hoch,  so  dafs  es  in 
der  Augenhöhle  durch  sein  vorderes  oberes  Blatt  vorn 
bis  an  den  Augeubübleotheil  des  Stirnbeins  reicht. 

Bei  den  Affen,  noch  mehr  beim  Menschen,' 
verkleinert  es  siel*,  namentlich  wird  sein  Gaumenast  weit 
kürzer,  der  senkrechte  von  vorn  nach  hinten  weit  schma» 
ler,  zugleich  aber  viel  höher,  durch  den  nach  oben  und 
hinten  vergrößerten  Oberkiefer  nach  hinten  | durch  das 
Biechbein  vom  Stirnbein  weggedrängt, 

IS.  Mmchelbei*. 

a 

5’  195» 

Den  Säugthieren  kommen  allgemein  die  Mu« 
scheibeine,  die,  im  Gegensatz  des  Kiechbeins,  auch 
untere  Muschel  beine  heißen,  zu,  Sie  liegen  eben 
so  allgemein  atf  der  innern  Fläche  des  Oberkiefers,  ge- 
wöhnlich auch  zugleich  des  Gaumenbeins,  als  gewundene, 
mit  der  Wölbung  nach  innen  gerichtete  Knochen,  die 
mehr  odty  weniger  weit  nach  innen  in  die  Nasenhöhle 
ragen,  und  den  Umfang  derselben  bedeutend  vergröfsern. 
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Bel  den  Cetaceen  scheinen  sie  zu  fehlen,  wenn  man 
gleich  die  Vermuthung  äußern  kann,  daß  die  oben  *) 
beschriebenen,  an  dem  hintern  Ende  der  Gaumenbeine 
sitzenden  Knochen,  welche  weiter«  als  gewöhnlich  nach 
hinten  gerückt  wären,  dafür  au  halten  seyen.  Da  sie  ge* 
wohnlich  auch  an  die  Gaumenbeine  stofsen,  spräche  ihre 
Lage  nicht  dagegen.  Dafür  wäre  euch  noch  der  Umsland, 
dafs  sich  auch  bei  dieser  Annahme  die  gewöhnliche  Zahl 
der  Antlitzknochen  fände,  und  die  rordern  Flügel  des 
Keilbeins  schon  vorhanden  wären.  Doch  scheint  mir  die 
▼pn  mir  oben  gegebne  Darstellung  richtiger,  weil  mit  ihr 
die  Lage  und  Gestalt  der  .betrachteten  Knochen  mehr 
Übereinstimmt, 

♦ 1 ' t • ? 

Die  fernere  Betrachtung  dieser  Knochen  gehört  ganz 
in  die  Lehre  vom  Qeruchaorgan. 

• « . * | «ii*t 

l5.  Pflugschar. 


$•  •9®' 

Der  Pflngsohar  ist  immer  sehr  niedrig,  länglich, 
dreieckig  oder  viereckig,  wird  von  vorn  nach  hinten  nie* 
driger  und  bildet  den  vordem  und  hintern  Theil  der 
Nasenscheidewand,  indem  er  sich  zwischen  die  senkrech- 
te  Riechbeinplatte,  den  Keilbeinstachel  und  die  Ober* 
fciefer-  und  Gaumenbeine  legt.  Eben  so  ist  er  von  ei*' 
per  Seite  zur  andern  dünn  und  einfach.  Meistens  ver- 
wächst er  früh  mit  dem  Riech*  und  Keilbein.  Besonders 
stark  ist  er  bei  den  Cetaoeen  entwickelt  und  in  dem 
gröfslen,  hintern  Theile  seiner  Länge  in  zwei  breite, 
dicke,  durch  eins  Lüche  wenigstens  oft  in  zwei  Seiten* 


■v 

0 s< 


Digifeed  by  Google 


554  "Skelet 

hälften  getheilt-  Sein  vorderer,  einfacher  Theil  liegt  hier 
zwischen  und  hinter  dem  vordem  Theile  der  Gaumenst  ii- 
cke  der  Zwischenkieferheine  frei  an  der  Gaumenflache. 

• ‘ * Auch  heiden  Wiederkäuern  ist  er  stark  entwi- 
ckelt, abdr  nicht  so  dick , dagegen  hoher,  in  seiner  gan- 
zen Länge  aus  zwei  Seitenblattern , die  eine  tiefe  Rinne 
einschliefSen , gebildet.  Nach  unten  geht  dicht  vor 
dem  hintern  Ende  eines  jeden  Seitenblattes  ein  ansehn- 
licher, senkrechter,  länglicher  Fortsatz  ab,  der  beiden 
übrigen  Thieren  fehlt,  oder  horizontal  liegt.  Im  Allge- 
meinen ist  der  Knochen  bei  den  Thieren  länglicher  und 
niedriger  als  beim  Menschen. 

l4.  Un  ter  tiefer.  , 

...  - r»v  *4'-  1 

197. 

Die  einzige  eigentümliche  Bedingung  des  Unterkie- 
fers der  Säugtbiere  ist  die  Zusammensetzung  desselben 
aus  höchstens  zwei,  einander  von  einer  Seile  zur  andern 
vollkommen- entsprechenden  Hälften,  und  die  Anwesen- 
heit einer  einfachen  gewölbten  Gelenkiläche,  wodurch  er 
sich  mit  der  Schlafbeinschuppe  beweglich  verbindet. 
Immer  findet  sich  in  der  hintern  Gegend  seiner  innern 
Fläche  eine  Oeffnung,  durch  welche  die  Unter  kiefern  er- 
veu. und  Gefäfse  eiotreten,  und  vorn  in  der  üufsern  Flä- 
che eine  kleinere,  durch  welche  der  für  die  Haut  und 
Muskeln  der  .Unterlippe  bestimmte  Th  eil  derselben  aus- 
tritt.  Er  entwickelt  sich  immer  aus  zwei  Seitenhalften , 
deren  jede  anfangs  aus  einem  grÖlsern,  hintern,  aufsern, 
und  einem  kleinem.,  vordem,  innern  Stücke  besteht. 

§ 198. 

Die  Verschiedenheiten  beziehen  sich  auf  seine  Gestalt, 
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▼erhältmfapäfsige  Gröfse,  die  Verbindung  »einer  beiden 
Seitenhälflen  unter  einander  und  mit  dem  Schlaiheine.  . 

Die  Hauptformen  des  Unterkiefers  , welche  die  ver- 
schiedenen Ordnungen  der  Säuglhiere  darbieten,  sind 
folgende. 

Unter  den  Cetacecn  sind  die  Unterkieferhälften 
bei  den  Delphinen  lang,  sehr  länglich  dreieckig,  wer- 
den von  hinten  nach  vorn  allmählich  niedriger  und  sto- 

fsen  unter  einem  sehr  spitzen  Winkel  zusammen;  in 
. ‘ . . i :u 

ihrer  hintern  Hälfte  bestehen  sie  blofa  aus  einem  äufsern, 

•n  - 

nach  aufsen  gewölbten,  nach  innen  ausgehohlten  Blatte. 
In  der  vordem  tritt  ein  inneres  Blatt  hinzn,  zwischen 
welchem  und  dem  äufsern  sich  eine,  allmählich  durch 
Vereinigung  beider  verschwindende  Höhle  befindet  t die^ 
so  wie  die  Grube  in  der  hintern  Hälfte,  mit  reichlichem 
Fette  angefüllt  ist.  Der  hintere  Rand  ist  beinahe  senjt- 
recht,  sehr  wenig  gewölbt,  und  trägt  in  seiner  obern 
Hälfte  eine,  gerade  nach  hinten  gewendete,  schwach 
gewölbte,  mit  ihrem  größten  Durchmesser  von  oben 
und  innen,  nach  unten  und  aufsen  verlaufende  Ge- 
lenkfläche. Dicht  vor  ihr  steigt -der  etwas  niedrigere 
Gelenkfortsatz  in  die  Höhe,  von  dem  aus  der  obere  Rand 
des  Unterkiefers  schräg  nach  vorn  absteigt.  Höchst  ei- 
genthümlich  ist  die  Bildung  von  Delphinus  gangeticus , 
welche  ganz  mit  der  des  Antlitzes  übereinslimmt.  Die 
Unterkieferhälften  liegen  in  ihren  vordem  zwei  Dritteln 
dicht  aneinander  und  sind  zu  einem  schmalen  Blatte  ver- 
bunden, so  dais  die  Zähne  beider  Seiten  dicht  neben  ein- 
ander stehen.  Zugleich  sind  sie  in  dieser  Strecke  gleich- 
mäßig weit  niedriger  als  gewöhnlich  und  plötzlich  vom 
hohen  hiuleru  Theile  abgeselzL  Aehnlich  ist  die  Bil- 
dung bei  Physeter. 
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Dia  Unterkieferhulften  der  Wall  fische  sind  ein* 
fache , niedrige , stark  nach  aufsen  gewölbte , nach  in- 
nen ausgehöhlte,  einförmige,  von  vorn  nach  hinten 
allmählich  wenig  an  Höhe  zunehmende  Bögen. 

Beim  Manati  und  Dügong  ist  der  Unterkiefer 
weit  höher  und  der  hohe,  aufsteigende,  vorn  horizontale 
Ast  plötzlich  abgesetzt.  Der  Schlaffortsatz  ist  niedrig, 
der  Gelenkfortsalz  quer.  Vorn  stofsen  beide  Hälften  in 
einer  langen  Strecke  an  eine,  schief  von  hinten  nach 
vorn  absteigende  Rinne. 

• * • . . ' / t • 

Beim  afncanischen  Manati,  noch  mehr  beim  Dü* 
gong,  ist  der  vordere  Theil  stark  nach  unten  gebogen, 
daher  der  untere  Rand  sehr  ausgehöhlt. 

Bei  den  Wiederkäuern  und  Einhufern  sind 
der  aufsteigende  und  wagerechte  Fortsatz  deutlich  ab* 
gegrunzt.  Die  Höhe  des  erstem  beträgt  ungefähr  die 
Hälfte  der  Länge  des  letztem,  dagegen  ist. er  betracht* 
lieh  schmaler  von  vom  nach  hinten.  Der  lange,  dünne, 
nach  oben  und  hinten  gebogene  Zackenfortsatz  liegt  dicht 
vor  der  Gelenkfläche.  Diese  ist  von  aufsen  nach  innen 
mehr  als  doppelt  so  breit  als  von  vorn  nach  hinten,  io 
der  Milte  etwas  vertieft,  an  den  Seiten  erhaben.  Der 
hintere  Rand  ist  oben  schwach  verlieft,  unten  wenig  vor* 
springend,  und  geht  unter  einem  schwachen  Bogen  in 
den  untern  Rand  des  wagerechten  Astes  über.  Dieser 
zieht  sich  vor  deu  Zähnen  von  oben  nach  unten  und  von 
innen  nach  aufsen  etwas  zusammen , wird  dann  vorn,  w0 
er  die  Schneideaähne  trägt,  wieder  dicker,  und  stöfst 
mit  dem  der  andern  Seile  unter  einem  spitzen  Winkel 
zusammen. 
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Unter  den  Pacliydermcn  ist  bei  den  Schwei- 
nen der  aufsleigende  Fortsatz  niedriger,  breiter,  die 
Zacke  viel  kürzer,  weiter  vom  Gelenkkopf  entfernt,  die- 
, ser  ist  von  aufsen  nach  innen  schmaler , von  vorn  nach 
hinten  breiter  als  bei  den  Wiederkäuern,  der  Win- 
kel wie  bei  ihnen  gebildet,  der  wagerechle  Ast  höher 
und  dicker. 

Bei  den  übrigen  ist,  mit  Ausnahme  des  Nilpfer- 
des, der  Unterkiefer  kürzer,  höher,  der  aufsteigcnde 
Ast  breiter.  Vorzüglich  gilt  dies  für  die  Elcpli a n len , 
wo  bei  Elepli.  indicus  und  afer  der  sclineidezahnlose 
Unterkiefer  vorn  in  der  Milte  in  eine  nach  oben  ausge- 
hÖhlteSpitze  ausgezogen  ist,  die  beim  ersten  am  längsten 
und  schmälsten,  bei  E.  priicus  entweder  nur  sehr  kurz 
ist  oder  ganz  fehlt.  Beim  Nilpferde  ist  der  Un- 
terkiefer in  allen  Richtungen  ungeheuer  grols,  Wenig 
kleiner  als  der  ganze  übrige  Kopf,  hinten  nach  aufsen 
und  unten  in  der  Breite  des  aufsleigenden  Astes  in  eine 
starke  Zacke  ausgezogen,  auch  vorn  für  die  ungeheuren 
fCckzühne  stark  ausgebreitet.  Die  Fortsätze  sind  ähnlich. 

• Bei  den  Zahnlosen  ist  die  Anordnung  des  Unter- 
kiefers sehr  verschieden;  doch ‘kommen  die  meisten,  na- 
mentlich Manis , Myrmecophaga , Dasypus  t unter  ein- 
ander und  mit  denverwandten  Monotremen  überein; 
Der  aufsteigende  Ast  ist  im  Allgemeinen  sehr  niedrig,  al* 
lein  in  demselben  Verhaltnifs  lang,  der  Zuckenfortsatz 
schwach  und  sehr  weit  von  dem  Gelenkfortsalze  entfernt, 
der  ganze  Unterkiefer  dünn,  lang,  beide  Aeste  stoßen 
unter  einem  spitzen  Winkel  zusammen  und  liegen  vorn 
in  einer  beträchtlichen  Strecke  an  einander. 
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Bei  Echidne  Ist  der  Unterkiefer  am  dünnsten , die 
Zacke,  weldhe  sich  ungefähr  am  vordem  Ende  des  bin« 
lern  Drittel«  befindet,  am  kleinsten-,  bei  Ornitho - 
rhynchus  ist  sie  grüfser,  viel  weiter  nach  hinten  gerückt, 
nnd  in  eine  äufsere  und  innere  Hälfte  zerfallen,  der  Un- 
terkiefer steigt  erst  von  hinten  abwärts,  dann  aufwärts, 
hierauf  wieder  abwärts.  Die  beiden  Aeste  verbinden  sich 
im  Anfang  des  vordem  Drittels,  werden  von  hier  an 
platt  und  biegen  sieb  stark  nach  aufsen,  so,  da£s  sie 
sich  wieder  von  einander  entfernen. 

Bei  Myrmecophaga  sitzt  der  Gelenkkopf  auf  dem 
ansehnlich  hohen  hintern  Theile  des  aufsteigenden  Astes. 
Dieser  bildet  bei  seinem  Uebergange  in  den  wagerechten 
einen  stark  nach  hinten  ausgezogenen  Winkel,  die  star- 
ke Zacke  liegt  weit  niedriger  als  der  Gelenkfortsatz,  ver- 
hältnifsmüfsig  zur  Länge  des  Unterkiefers  weiter  nach 
vorn  als  bei  Ornithorynchus.  Vorn  ist  der  Unterkie- 
fer nach  unten  gebogen. 

Bei  Dasypus  liegt  die  Zacke  am  meisten  nach  hinten 
und  ist  am  höchsten  , ein  Vorsprung  am  Winkel  findet,, 
sich  nicht. 

Ganz  verschieden  hiervon  ist  die  Form  des  Unter- 
kiefers bei  Bradypus.  Er  ist  kurz , in  allen  Theilen  sehr 
hoch,  der  aufsteigende  Ast  ist  so  hoch  als  breit,  dem 
wagerechten  gleich.  Die  Zacke  und  der  Winkelfortsatz 
sind  sehr  ansehnlich.  Die  beiden  wagerechten  Aeste  sto- 
fsen  unter  keinem  spitzen  Winkel  zusammen,  sondern 
biegen  sich  in  ihrem  vordem  Theile  einander  entgegen. 
Noch  kürzer  und  hoher  ist  er  bei  Megatherium , vorn 
auf  eine,  der  Anordnung  der  Elephanten  etwas  ähn- 
liche Weise  in  eine  nach  oben  ausgehöhlte,  niedrige 
und  schmale  Binue  ausgezogen. 
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Bei  den  Nagern  ist  der  Unterkiefer  hinten  im  All- 
gemeinen in  einen  außerordentlich  langen,  spitzen, 
dünnen,  nach  hinten  gerichteten  Winkel  ausgewogen, 
ziemlich  hoch,  der  Gelenkkopf  von  außen  nach  innen 
stark  gewölbt,  der  Backzahntheil  hoch  und  dick,  der  vor 
ihm  liegende  Schneidezahntheil  niedriger,  rundlich,  und 
in  einer  beträchtlichen  Strecke  seiner  Länge  mit  dem  der 
andern  Seite  verbunden,  der  aufsteigende  Ast  ist  betracht« 
lieh  und  mehr  oder  weniger  steil,  nach  innen  ausgehöhlt, 
nach  aufsen  gewölbt,  besonders  stark  bei  Mus  maritimus. 
Das  Kinnloch  ist  immer  sehr  klein.  Immer  ist  der  Un- 
terkiefer verhältnißma&ig  sehr  groß,  vorzüglich  auch  bei 
M.  maritimus , wo  der  aufsteigende  Ast  so  hoch  als  der 
Schädel  ßt. 

Characteristisch  ßt  besonders  ein  starker,  nach  un- 
ten convexer,  nach  oben  concaver  Vorsprung  an  der  in- 
nern  Fläche , der  vom  vordem  Ende  wenigstens  bis  gegen 
die  hintern  Backzähne  reicht,  und  von  der  Hohle  der 
Schneidezähne  herrührt.  Bei  Helamys,  Mus  maritimus 
ist  er  besonders  ungeheuer,  und  reicht  bis  zum  Gelenk« 
fortsalze. 

DerGelenkfortsalz  ist  nicht  überall  gleich,  meistens,' 
namentlich  bei  den  FI  äsen,  £a  vien,  dem  Biber,  dem 
Murmelthier,  dem  Hamster,  dem  Eichhörn- 
chen, länglich,  schmal,  von  vorn  nach  hinten  am  läng- 
sten, bei  Helamys , xMus , Castor , Hystrix , kurzer  und 
breiter , fast  viereckig. 

Der  Kronfortsatz  variirt.  Bei  mehrern,  z.  B.  den 
Batten,  dem  B.iber,  dem  Murmelthier,  dem 
Hamster,  Eichhörnchen,  ist  er  sehr  lang,  liegt 
dicht  vor  dem  Gselenkfortsatze , und  überragt  denselben 
bedeutend. 
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Bei  Mut  maritimus  ist  er  sehr  kurz« 

Bei  andern,  namentlich  Dipus,  liegt  er  weit  nach 
vorn,  ist  viel  niedriger  als  der  Gelenkfortsatz,  von  dem 
Zahnhühlenrandu  durch  eine  liefe  Rinne  getrennt.  Bei 
Helamyt , Lepus  und  Qavia  fehlt  er  so  gut  als  ganz. 

Unter  dem  Gelenkfortsalze  springt  bei  Dipus  eine 
ansehnliche  Erhabenheit  an  der  äulsern  Fläche  des  auf« 
steigendeu  Astes  hervor» 

Bei  einigen  Nagern,  namentlich  Myoxus  und  Di* 
put,  befindet  sich  in  der  Grundfläche  des  stark  nach 
hinten  und  oben  ausgezogenen  Winkels  eine  sehr  ansehn« 
liehe,  rundliche  Oeilnung,  welche  den  Knochen  von 
aufsen  nach  innen  durchbricht.  Diese  Anordnung  ist 
sehr  selten,  und  nur  einige  Beutelthiere,  namentlich 
die  Känguru h’s  und  Phascolomen,  haben  sie  mir 
gleichfalls  gezeigt.  Bei  den  Nagern  ist  sie  grüfser,  ata 
kleinsten  beim  Phascolomen,  liegt  aber  hier  freier» 
Bei  den  Didelphen  und  Fleischfressern  ist 
der  aufsteigende  Ast  gleichfalls  sehr  beträchtlich,  ver- 
dankt aber  diese  beträchtliche  Ausbildung  nicht  sowohl 
dem  viel  kleinern  Winkelforlsalze,  als  der  sehr  breiten, 
hohen,  dicht  vordem  weit  von  ihr  überragten  Gelenk- 
fortsatze liegenden  Zacken.  Der  Winkelfortsalz  biegt 
sich  bei  den  Didelphen  stark  nach  innen« 

Die  verhäUnirstnäfsige  Länge  des  wagerechten  Astes 
variirt.  Im  Allgemeinen  ist  er  desto  kürzer,  je  mehr 
Raubthier  das  Säugthier  ist,  bei  den  Hy  ä neu,  der  Ka- 
tze viel  kürzer  als  bei  den  H uudeu , Didelphen. 

Bei  den  Affen  verschwindet  der  hintere  Winkel- 
fortsalz, die  Zacke  verkürzt  sich,  der  G^lenkfortsats  er- 
hebt 
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- hebt  sich  bedeutend,  bei  mehrern,  besonders  den  men- 
schenähnlichen , hohem , ist  der  wagerechte  Ast  bedeu- 
tend verkürzt,  und  beide  bilden  zusammen  einen  Bogen. 
Dieser  ist  beim  Menschen  » iter  allen  Säugthieren  am 
gröfsLeu,  der  aufsteigende  Ast  beträchtlich,  ohne  Win- 
kelfortsatz, die  Zacke  schwach  und  niedrig. 

Die  Flache  des  Gelenkfortsatzes  ist  bei  den  Dideld 
phen,  Fleischfresser n,  Affen  und  Menschen 
von  einer  Seile  zur  andern  am  längsten,  gerade,  und  Ton 
vorn  nach  hinten  gewölbt. 

Unter  allen  Thieren  springt  nur  beim  Menschen 
der  untere  Rand  des  Unterkiefers  vor  dem  obern  nach 
vorn  vor,  am  meisten  in  der  caucasischen  Ra$e. 

Bei  den  Säugthieren  besieht  der  Unterkiefer  aus 
höchstens  zwei  getrennten  Seilenhälften,  deren  jede  mir 
auch  nur  aus  einem  Kerne  zu  entstehen  scheint; 

Die  Zahl  der  Ordnungen,  in  welchen  die  beiden 
Seitenhälften  nicht  verwachsen,  ist  gröfser  als  die,  wo 
diese  Verschmelzung  Statt  findet.  * 

In  die  erste  Classe  gehören  die  Cetaceen,  doch 
mit  Ausnahme  von  Delphinus  gangeticus  und  Manatust 
die  Wiederkäuer,  mit  Ausnahme  aller  Cameele, 
die  Monotremen,  unter  den  Zahnlosen  die  Amei- 
senfresser, Ta  tu’s,  dann  die  Nager,  die  Beutel« 
thiere,  die  Fleischfresser,  die  Maki’s;  in  die 
letzte  die  Einhufer,  unter  den  W'iederkäuern 
alle  Cameele,  auch  die  Gattung  Auchenia'1')  t die  Pa* 


s)  S.  Meckel  über  den  !m  Skelet  »««gesprochenen  tTebergeng  ton 
den  Wiederkäuern  durch  die  Cemesle  xu  den  Einhufern.  Archiv 
für  die  PbyeioL  Bd.  8.  S.  h 
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chyderraen,  unter  den  Zahnlosen  Bradypus , Me- 
gatherium  und  Manis , unter  den,  Fleichfressern 
Trichechus  rosmarus,  die  Fledermäuse,  die  Alien 
und  der  Mensch. 

Da,  wo  die'l’rennung  derselben  Regel  ist,  besteht  sie, 
auch  wenn  die  übrigen,  anfangs  getrennten  Knochen  völ- 
lig verwachsen.  So  finde  ich  sie  z.  B.  bei  vollkonminen 
Schädeln  vom  Dachs,  Marder,  Fischotter,  deren 
Nathe,  mit  Ausnahmeder  zwischen  der  Pauke  und  den 
benachbarten  Knochen  befindlichen,  spurlos  verschwun* 
den  sind.  Dafs  gerade  die  Pauken  und  die  Unterkiefer* 
hüllten  getrennt  sind,  ist  nicht  unmerkwürdig,  weil  es 
an  die,  beiden  drei  untern  Wirbellhierclasseu  Statt  Gn« 
dende  Verbindungsbeziehung  beider  erinnert,  welche 
auch  mit  Trennung  der  beiden  Unterkieferhälften  oder 
der  sie  zusammensetzenden  Stücke  verbunden  ist.  An« 
deinerseits  ist  dieses  lange  Bestehen  derTrennung  der  Un« 
terkieferhälfteu  merkwürdig,  da  sie  bei  den  Säuglhieren, 
wo  beide  Unterkieferhülften  verschmelzen,  und  selbst 
bei  mehrern  niedrigem  Wirbelthiereu  so  früh  ver- 
schwindet. 

In  Hinsicht  auf  die  Verbindungsweise  mit  dem 
Schlafboine  finden  sich  wenig  Verschiedenheiten.  Sehr 
allgemein  geschieht  sie  durch  eine  ziemlich  lockere,  vor- 
züglich nach  aufsen  durch  Längenfasern  beschränkte, 
in  ihrem  Innern  durch  einen  dünnen  Zwischenknorpel 
in  eine  obere  und  eine  untere  Hälfte  gel heilte  Kapsel. 
Dieser  fehlt  bei  Ornithorhynchus . Bei  den  Getaceea 
findet  sich  statt  der  Kapsel  blofs  Fasersubstauz  *), 
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iS.  Betrachtung  de*  ganzen  Säugthierkopf«!. 

• I 

§•  »99- 

Die  allgemeinsten  eigentliiimlichen  Merkmale  de» 
Säuglhierkopfes  sind  schon  oben  *)  angegeben,  hier  sind 
daher  mir  die  Abänderungen  der  allgemeinen  Form  des- 
selben  in  den  verschiedenen  Ordnungen  darzustellen. 

A.  Aeufstrc  Oberüäcbe. 

§.  . 200.' 

Die  Cetaceen  haben  eine  sehr  eigentümlich» 
Bildung. 

Der  ganze,  sehr  längliche  Kopf  stellt  eine  fünfsei« 
Aige  Pyramide  dar,  deren  Grundfläche  die  Hinterhaupt«» 
wand,  deren  Spitze  das  Anllitzende  bildet.  Der  Schi« 
deltheil  ist  weit  mehr  breit  als  hoch  und  lang,  dagegen 
das  Aullitz  sehr  lang  und  schmal.  Die  hintere  Wand, 
welche  durch  den  grüfsern,  obern  Theil  des  Hinter- 
hauptbeins gebildet  wird,  steigt  bei  den  Delphinen, 
die  ich  zuerst  beschreibe , schief  von  hinten  und  unten 
nach  oben  und  vorn  empor.  Das  senkrechte  Hinter- 
hauptsloch liegt  in  ihrem  untern  Ende.  Die  untere 
Wand  ist  einfach,  ira  Ganzen  von  vorn  nach  hinten  und 
von  einer  Seite  zur  andern  ausgehöhlt.  Hinter  ihrer 
Mille  befinden  sich  die  hintern  Nasenlöcher,  welche 
durch  die  Scheidewand  abgetheift  sind  und  zu  der  von 
unten  nach  oben  gerichteten  Nasenhöhle  führen.  Nach 
' fltd'seu  Hegt  hinten  die  schwach  vorragende,  länglich’ 
rundliche  Pauke,  hierauf  folgt  die  gemeinschaftliche 
Schlafgrube  und  Augenhöhle,  die  nur  äufserlich  durch 
' 36  * 
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den  Jochfbrtsotz  de»  Slirnbeins  getrennt  sind.  Da  die 
Augenhöhle  keine  Spur  eines  Bodens  zeigt,  so  sieht  man 
hier  die  untere  Fläche  ihres  Daches.  Unter  ihr  liegt,  zwi- 
schen ihrem  vordcrn  Ende  und  dem  JochlortsaLze  d« 
Schlafbeins,  der  dünne  Jochbogen.  Vor  ihr  zieht  sich 
das  Antlitz  plötzlich  zu  einem  Schnabel  zusammen*  Dis 
obere  Fläche  steigt  Ton  der  höchsten  Stelle  des  Schädels, 
welche  in  das  obere  Ende  der  hintern  fällt,  und  in  der 
Hinterhaupts-,  Scheitel-  und  Stirnbein  zu  einem  Höcker 
zusammenstofsen,  bis  zu  den  vofdera,  hier  obern,  .Nasen- 
löchern sehr  Steil  herab  und  ist  iu  der  Mitte  weit  starker 
als  an  den  Seiten  erhaben.  Die  Nasenlöcher  selbst  sind 
klein,  und  bilden  zusammen- eine  rundlich  viereckige, 
durch  die  Nasenscheidewand  ganz  getheilte  OefFnuog, 
vor  welcher  die  Zwischenkieferbeine  zu  einem  länglicbeo 
Höcker  ansc.hwellen.  Von  hier  an  steigt  die  obere  Anl« 
litzilache  viel  weniger  steil  herab.  Die  Seitenflächen  des 
hintern,  oder  Schädel theiles  sind  sehr  hoch,  stark  ge- 
wölbt, im  Ganzen  rundlich.  Schlafgrube  und  Augen- 
höhle werden  durch  ein,  von  dem  Oberkiefer  und  Stirn- 
bein gebildetes,  von  hinten  nach  vorn  breiter  werdendes 
Dach  gebildet.  Die  Schla/grube  ist  ziemlich  tief,  und 
es  findet  sich  ein  doppelter  Jochbogen,  eia  hinterer,  klei- 
nerer, aber  breiterer',  von  oben  und  vorn  nach  unten 
und  hinten  absteigender,  der  durch  den  Jochfortsatz  des 
Stirnbeins  und  des  Schlaf  beins,  die  in  seiner  Milte  zu« 
lammenstofsen , ein  anderer,  längerer,  weit  dünnerer, 
horizontaler  oder  nach  unten  gebogener,  der  durch  den 
Jochfortsalz  des  Schlaf  beins  und  das  Jochbein  gebildet 
wird,  und  deren  ersterer  offenbar  eine  Wiederholung 
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der  Bildung  der  niedrigeren  Wirbellhiere  ist*).  Das 
Antlitz  ist,  so  weit  es  durch  die  obern  Knochen  gebildet 
wird,  niedrig,  vorzüglich  vom,  und  erhält  auch  durch 
das  Zutreten  des  niedrigen  Unterkiefer»  keine  betracht« 
liehe  Höhe. 

Bei  den  Wall  fischen  ist  der  Kopf  länglicher  als 
bei  den  übrigen,  die  hintere  fläche  steigt  weniger  steil 
als  bei  den  Del  phinen  empor.  Sie  ist  bei  den  Wall« 
fischen  eingedrückt,  bei  den  Delphinen  etwas  ge- 
wölbt. Das  Hinterhauptsloch  ist  bei  jenen  und  dem  Ca- 
schalott  klein,  so  dsfs  ich  es  bei  einem  1 5 Fufs  langen 
Schädel  von  Balaena  boopa  nicht  vier  Zoll  lang  und  breit 
fand,  hei  Delphi  aus  dagegen  sehr  grofs.  Die  Schlafgrube 
ist  bei  den  Wallfischen  etwas  kleiner  als  bei  den 
Delphinen.  Bei  diesen  ist  der  Oberkiefer  etwas  brei- 
ter als  der  Unterkiefer,  bei  den  Wallfischen  auf  ein» 
höchst  eigentümliche  Weise  dieser  dreimal  breiter  als 
jener,  wenn  ihn  gleich  in  seinem  vordem  Theile  die  Bar- 
ten überragen.  Die  Jochfortsätze  des  Schlafbeins  wen- 
den sich  bei  den  Wallfisch  en  fast  gerade  nach  aufsen, 
hei  den  Delphinen  mehr  nach  vorn.  Die  Stirnbeine 
liegen  boiDelpkinua  fast  ganz,  bei  Physetcr  völlig  unter 
dem  hintern  Theile  des  Oberkiefers,  bei  Balaena  ganss 
frei.  Die  obern  Nasenlöcher  liegen  nicht,  wie  bei  den 
übrigen  Säugthieren,  am  vordem  Ende  des  Antlitzes,' 
sondern  in  dessen  oberer  Fläche,  weit  nach  hinten,  bei 
den  Delphinen  weit  mehr  als  bei  den  Wallfischen. 
Die  untern,  hintern  Nasenlöcher  liegen  bei  den  Del- 
phinen viel  weiter  nach  vorn  als  bei  den  Wallfi« 
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•chen,  wo  *ie  «ich  dickt  vor  dem  Hinterhauplsloche 
befinden. 

Besonders  eigenthiimiich  ist  die  Bildung  des  Kopfe» 
▼on  Delphinus  gangeticus.  Am  Scheitel  stehen  die  Ge« 
lenkköpfe  nicht,  wie  bei  den  übrigen  unten,  nahe,  son« 
dern  überall  weit  Ton  einander  ab.  Die  Hinterhaupt.^ 
schuppe  erhebt  sich  vorn  und  oben  auf  beiden  Seiten  zu 
einer  hohen  Leiste,  die  zusammen  eine  tiefe  Grube  ein« 
sohliefsen.  ln  der  Gegend  der  Scheitelbeine  ist  der  Schä- 
del schwach  gewölbt,  nicht,  wie  bei  den  übrigen,  ein- 
gedrückt. 

Das  Antlitz  ist  hier  besonders  länglich,  Zwischen« 
und  Oberkiefer  und  Pilugschar  sind  zu  einem  langen, 
schmalen,  platten,  vei  hältnifimäfsig  hohen  Schnabel  ver- 
wachsen. Die  Oberkieferbeine  sind  dagegen  oben  nicht 
platt,  sondern  wenden  sich  hier,  nachdem  sie  das  Stirn- 
bein erreicht  haben,  stark  nach  innen  utid  oben,  so  daf* 
sie  sich  durch  ihre  inneren  Ränder  beinahe  berühren. 
Der  Tordere  freie  Rand  dieses  Knochenstückes  ist  stark 
gezackt,  die  innere  Fläche  zeitig,  schwammig.  Die, 
bei  den  übrigen  Cetaceen  enge  und  einlache  Nasen- 
höhle wird  hier  oben  und  vorn  durch  die  weite,  hier  be- 
findliche Höhle  stark  erweitert. 

Einige  Aehniichkeit  mit  der  Kopihil^ung  von  Del- 
phinus  gangeticus  haben  Physetcr  und  Hyperoodon. 
Sie  unterscheiden  sich  von  Delphinus  vorzüglich  durch 
Höhe  und  Zusammendrückung  des  Schädels  von  vorn 
nach  hinten,  Steilheit  der  Hiuterhauptsschuppe,  Ver- 
kürzung des  Antlitzes,  Aushöhlung  der  oberu  Antlitz- 
fläche.  Bei  Hyperoodon  sind  dies» Bedingungen  beson- 
ders auffallend,  indem  sich  die  Oberkieferbeine  in  ihrem 
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liiniern  Theile  aufsen  senkrecht  plötzlich  zu  einen)  ho- 
ben, abgerundeten  Blatte  erheben,  wodurch  eine  tiefe 
Grube  entsteht.  Beim  Caschaiolt  ist  dies  weniger 
der  Fall,  und  da«  Antlitz  daher  breiter,  die  Grube  fla- 
cher. 

Bei  dem  Diigong  und  Manati  entfernt  sich  die 
Kopfbildung  weniger  als  bei  den  übrigen  Cetaceen  von 
der  der"  übrigen  Säugthiere.  Der  Schädel  ist  noch  weni- 
ger steil,  die  Ilinterhauplshöcker  liegen  weiter  entfernt, 
der  Schädel  ist  länglicher,  weniger,  von  vorn  nach  hin- 
ten zusammengedrückl,  flacher,  schmaler,  die  Schlaf- 
grube daher  länglicher,  sie  und  die  Augenhöhlen  nicht 
von  oben  bedeckt.  Die  ohern  Nasenlöcher  liegen,  be- 
sonders bei  Manatus , weiter  nach  vorn.  Der  Jochbo- 
gen ist  stark , breit , mehr  oder  weniger  nach  unten  ge- 
wölbt. Beim  Diigong  steigt  das  Antlitz  anfangs  etwas 
in  die  Höhe,  wendet  sich  daun  plötzlich,  vor  dem  Un- 
terkiefer herab,  tief  nach  unten.  £s  ist,  wegen  der  star- 
kem Entwicklung  der  Sclineidezähne,  hier  viel  greiser  als 
beim  Manati,  wo  es  zugleich  flach,  schmal,  niedrig 
uu;l  gerade  ist. 

Die  Ei n h ufer  und  Wied e r k ä u er  unterscheiden 
sich  plötzlich  sehr  auffallend  von  der  vorigen  Form  durch 
Niedrigkeit.,  längliclirundliche  Gestalt  des  Schädels 
und  Höhe  des  Antlitzes,  das  zugleich  beträchtlich  lang 
ist.  Die  hintere,  schmale,  von  unten  nach  oben  ziem- 
lich senkrecht  aufsteigende  Flache  ist  vertieft , und  geht 
unter  einem  rechten  Winkel,  oben  mehr  oder  weniger 
von  einer  starken  Leiste  überragt,  in  die  obere  und  die 
Seitenflächen  über. 
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An  der  untern  Fläche  beträgt  der  Sch'idellheil  nur 
Ungefähr  den  vierten  oder  fünften  Theil  des  Ganzen,  die 
hintere  Nasenöfifnung  liegt  daher  weit  nach  hinten.  Der 
mittlere  Theil  springt  über  die  Seitentheile  stark  hervor, 
und  die  ganze  untere  Schädelflacbe  ist  daher  gewölbt. 
Der  Jochbogen  bildet  den  breitesten  Theil.  Die  Augen* 
höhle  ist  von  unten  nur  vorn  durch  das  hintere  Ende  dei 
Oberkiefers  etwas  verdeckt.  Die  Gauraenfläche  ist  ziem- 
lich gerade,  vor  den  vordem  Backzähnen  plötzlich , be- 
sonders bei  den  Ca  me  eien  uud  Einhufern,  stark  zu* 
sammengezogen.  Die  Zwischenkieferlöcher,  die  sich  in 
diesem  zusammengezogenen  Theile  befinden,  sind  bei 
den  Wiederkäuern  im  Allgemeinen  ungeheuer,  bei 
den  Ca  me  eien  unter  ihnen  am  kleinsten,  noch  kleiner 
bei  den  Einhufern. 

Die  obere  Schädelfläche  ist  schwach  gewölbt,  über 
den  Augenhöhlen  am  breitesten.  Vor  diesen  zieht  sie 
sich,  nach  beiden  Seiten  meistens,  bei  den  Genasen 
aber  fast  gar  nicht,  abgedacht  sehr  zusammen,  erwei* 
lert  sich  dann  vor  den  Nasenbeinen  wieder,  um  sich 
dann  zuletzt  wieder  etwas  zusammengezogen  zu  endigen. 
Die  hier  befindliche  Nasenüffnung  ist  sehr  grofs,  läng- 
lich, und  steigt  steil  von  oben  und  hinten  nach  unten  und 
vorn  herab.  Bei  den  Gemsen  findet  sich  zwischen  der 
obern  und  seitlichen  flache , der  Trennung  der  Nasen- 
beine wegen  *),  eine  sehr  ansehnliche,  von  hinten  nach 
vorn  sich  erweiternde  Lücke,  durch  welche  man  den  vor- 
dem Theil  des  Riechbeins  und  die  Muscheln  sieht. 

T ■ * ' 
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Die  Seitenfläche  ist,  wenn  der  Unterkiefer  hin« 
Zutritt,  sehr  hoch , ohne  ihn  niedrig.  Auch  hier  ist  der 
Schädel  gewölbt,  und  die  seitlichen  und  obern  Fluchen 
gehn  allmählich  abgerundet  in  einander  über,  Die 
Schlafgrube  und  Augenhöhle  fliefsen  zusammen,  und  sind 
nur  äulserlich  durch  eine  Knochenlücke  abgegränzt,  de- 
ren oberer  Theil  bei  den  W iederkäucrn  durch 
den  langen , absteigenden  Jochfortsalz  des  Stirnbeins,  so 
wie  der  untere  durch  den  Stirnfortsatz  des  Jochbeins  ge- 
bildet wird,  während  sich  bei  den  Einhufern  aufsehr 
merkwürdige  Weise  noch,  dem  Typus  der  Cetaceen 
nach,  der  Jochfortsatz  des  Stirnbeins  bis  zum  Joch fort- 
sntze  des  Schlalbeins  verlängert.  Leider  kann  ich  nicht 
ausmitteln,  wie  sich  die  Camcele  verhalten,  denn  in 
drei  Dromedarschädeln,  die  ich  vor  mir  habe,  sind 
Joch«  und  Stirnbein  , ungeachtet  das  Schlafbein  von  bei- 
den völlig  getrennt  ist,  vollständig  verwachsen. 

Nach  Cu  vier  würde  zwar  der  angegebne  Unter-  f 
schied  nicht  Statt  finden,  und  die  Einhufer  von  den 
Wiederkäuern  nur  dadurch  abweichen,  dafs  bei  ihnen 
ein  Fortsatz  vom  Stirnbein  zum  Jochbeinkörper  herab, 
bei  diesen  vom  Jochbein  zum  Stirnbein  heraufsteigen 
allein  die  Unrichtigkeit  dieser  Darstellung  ergiebt  sich 
durch  den  ersten  Blick  auf  einen  Pferdescliudel. 

Die  Augenhöhlen  bilden  einen  Kegel,  dessen  Grund- 
fläche in  ihr  vorderes,  die  Spitze  in  ihr  hinteres  und  un- 
teres Ende  fällt.  Bei  den  Wiederkäuern  sind  sie 
weit  mehr  als  bei  den  Einhufern  von  oben  bedeckt, 
«boa  so  ist  ihre  Grundfläche,  die  nur  ihrem  vordem 
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Theile  nach  vorhanden  ist,  bei  jenen  größer,  und  wird 
im  Allgemeinen  in  beiden  nach  innen  durch  das  hintere 
Stück  desThrancnheius,  uach  außen  durch  das  Jochbein, 
die  den  Oberkiefer  hier  bedecken,  bei  den  Cumeelen 
über  von  diesem  selbst,  gebildet.  Der  hintere  Theil  der 
Untern  und  die  ganze  hintere  Wand,  mit  Ausnahme  der 
Torher  erwähnten  Brücke,  fehlen. 

f ■% 

Der  vordere  oder  Antlitzlheil  der  Seitenfläche  ist 
länglichviereckig , die  hintere,  größere,  die  Back« 
zahne  enthaltende  Hallte  weit  höher  als  die  vordere. 
Er  endigt  sich  zugespitzt , indem  der  untere  Rand  ge« 
rade,  der  obere  sehr  allmählich  von  oben  und  hinten 
nach  unten  und  vorn  absteigt. 

Seine  hintere  Hälfte  ist  bei  mebrern  Wieder- 
käuern auf  verschiedene  Weise  eigentümlich  gebildet. 
Allgemeiner  findet  sich  eine,  blofs  durch  Membran  ver- 
schlossene Lücke  zwischen  dem  Stirnbein,  Nasenbein, 

\ 

Thranen-  und  Oberkieferbein,  deren  Gestalt  und  Aus* 
dehnung  sehr  verschieden  ist.  Beiden  Gemsen  ist  aie 
am  ansehnlichsten,  die  schon  vorher  erwähnten  Spalten 
sind  sehr  länglich,  nach  innen  ganz  vom  Nasenbeine,  nur 
hinten  vom  Stirnbein , außen  vom  Thranen*  und  Ober- 
kieferbein begranzt,  vorn  ganz  offen.  Bei  dem  Mufflon 
und  manchen  Varietäten  von  Schanten,  namentlich 
denf  mehrg«  hörnten,  den  Antilopen,  ist  die  Bildung 
ähnlich,  nur  die  Lücke  kleiner,  bloß  hinten  breit.  Jit*j 
den  Hirschen  ist  die  Lücke  kürzer,  aber  viel  breiter, 
dreieckig  oder  viereckig. 

Beiden  Ziegen  vermindert  sie  sich  noch  mehr.  Sie 
entspricht  hier , iudem  sich  Oberkiefer  und  Nasenbeine 
in  dem  größten  Theile  ihrer  Lunge  an  einander  legen  # 
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nnr  der  hintern  Gegend  beider  Knochen.  Beim  Ca» 
meel  endlich  ist  sie  Doch  weit  kleiner,  und  das  Nasen» 
Bein  hat  keinen  Anlheii  an  ihrer  Bildung.  Merkwürdig 
ial  es  daher,  dafs  ich  sie  beim  Lama  fast  so  grofs  als  bei 
den  Hirschen  fand.  Bei  andern,  namentlich  den 
Schaafen  und  Ochsen,  fehlt  sie  gewöhnlich. 

Einer  andern,  ungewöhnlichen  Bildung,  der  starken 
Thrünenbeinverlieiung,  habe  ich  schon  oben  erwähnt1). 

Unter  den  Pachydermen  haben  die  Schweine 
die  meiste  Aehnlichkeit  mit  den  vorigen.  Der  Kopf  ist 
länglicher,  schmaler,  hinten  höher,  der  Anllitztheil  ver» 
hältuifsmäfsig  grölser,  die  hintere  Fläche  steiler  von 
unten  und  vorn  nach  oben  und  hinten  gewandt,  so  dal's 
sie  in  die  obere  uuler  einem  spitzen  Winkel  übergeht. 
Diese  steigt  ganz  steil  von  dieser  Stelle  bis  zum  vordem 
Ende  herab.  Bei  dem  gemeinen  und  dem  äthiopi» 
sehen  Schweine  sind  die  Enden  beider  Schlafgruheu 
durch  eine  breite  Fläche  getrennt,  beim  Babirussa  sto- 
fsen  sie  zu  einer  starken  Scheitelleisle  zusammen.  Die 
Seitenflächen  unterscheiden  sich  besonders  durch  ver- 
hält nilsmäfsig  geringere  Höhe  des  hintern,  ansehnlichere 
des  vordem  Theiles,  was  mit  Anwesenheit  der  stärkeren 
Ausbildung  der  vordem  Zähne  zusammenhängt,  durch  un- 
vollkommnere  Bildung  der  Augenhöhle,  indem  der  Ring 
hinten  bei  weitem  nicht  geschlossen  ist,  und  der  Boden 
ganz  fehlt.  Merkwürdig  ist  es , dafs  ich  bei  dem,  auch 
übrigens  so  Wiederkäuerähnlichen  Pecari,  die,  den 
Ring  zu  bilden  strebenden  Stirn*  und  Jochfortsätze  weit 
länger  als  bei  den  übrigen  Schweinen  fand. 
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Ferner  ist  es  den  Schweinen  eigentümlich,  da  Fs, 
übereinstimmend  mit  der  länglichen  Gestalt  des  Kopfes, 
die  Fortsätze  des  Schlafbeins,  das  Jochbein,  die  untern 
Keilbeinflügel,  der  hintere  Tbeil  des  Oberkiefers  nicht 
gerade,  sondern  schief  von  oben  und  hinten  nach  unten 
und  vorn  gewandt  sind,  was  beim  Babirus'sa  nm  wenig- 
sten, beim  äthiopischen  Schweine  am  stärksten  ist. 

Die  untere  Fläche  zeichnet  sich  besonders  durch 
Schmalheit  und  seitliche  Compression  aller  Theile,  be- 
sonders der  sehr  lang  vorspringenden,  platten  GeliörÜieile 
des  Schlafbeins,  aus. 

Der  R hin  oc  er  Os  Schädel  i^t  sehr  hoch , nicht  sehr 
lang  oder  breit,  indem  der  Oberkiefer,  vorzüglich  hin- 
ten , so  hoch  als  lang  ist.  Die  sehr  breite  hintere  Fläche 
steigt  vom  Hinterhauptsloche  an,  besonders  bei  Rh.  ia- 
dicus.  sehr  schräg  nach  vorn,  bei  Rh.  teichorhinus  ganz 
entgegengesetzt  von  vorn  nach  hinten,  empor,  ln  der 
Schlaf-  und  Scheitelbeingegend  ist  der  Schädel  sehr  zu« 
aammengedrückt.  Die  obere  Fläche  steigt  bei  den  ein- 
gehörnten  Rhinoceros  anfangs  sehr  steil  ab,  etwas 
weniger  bei  den  zweige  hörnten.  Hierauf  folgt  eine, 
bei  den  eingehörnten  weit  längere  und  stärkere  Vertie- 
fung, dann  bei  diesen  eine,  bei  den  »weigehörnten  zwei, 
durch  eine  Vertiefung  getrennte,  meistens  rauhe  An- 
schwellungen für  die  Hörner,  wovon  die  vordere,  bei 
den  eingehörnteu  allein  vorhandene  dem  Nasenbein,  die 
hintere  dem  Stirnbein  angehört.  Das  Antlitz  ist  zugleich 
breit,  weit  breiter  als  der  Schädel,  Die  hakenförmig  ge- 
bogenen Nasenbeine  überragen  den  vordem  Tbeil  des 
Oberkieferbeins,  von  dem  sie,  mit  Ausnahme  des  Rki- 
noceros  teichorhinus , durch  eine  weite  Ducke,  ge- 
trennt sind.  Bei  diesem  aber  sind  sie  mit  ihm  durch  eine 


Digitized  by  Google 


der  Süugtliiere.  573 

knöcherne  Scheidewand  verbunden,  die  sich  allmählich 
auch  bis  zum  Pflugschar  erstreckt,  und  auf  eine  außer- 
dem nirgends  verkommende  Weise  vollständig  beide  Na- 
senhöhlen scheidet.  Augenhöhle  Und  Schlalgrube  sind 
völlig  eins,  und  eine  Trennungsspur  ist  blufs  durch  einen 
schwachen  Stirnfortsalz  des  Jochbeins  angedeulet.  Der 
Jochbogen  ist  lang,  hoch,  schief  von  oben  und  hinten 
nach  unten  und  vorn  gerichtet.  Wegen  der  Scnmalheit 
des  Schädels  ist  er  ziemlich  weit  von  der  Seitenwand  des- 
selben entfernt.  Der  Gaumen  nimmt  ungefähr  die  vor- 
dere Hälfte  der  untern  Kopfflache  ein. 

Der  Kopf  des  D a m a n ist  besonders  kürzer,  in 
seinem  Schädeltheile  höher,  ruudliclier,  im  Antlitz, 
theile,  weil  die  Nasenbeine  sich  nicht  so  stark  erheben, 
niedriger  und  nach  dem  gewöhnlichen  Typus  gebil- 
det. Die  mittelmäßige  Schlafgrube  und  Augenhöhle 
sind  zwar  eins,  doch  sind  die  einander  entgegen  gewand- 
ten Fortsätze  des  Joch-  und  Stirnbeins  wenig  von  einan- 
der entfernt. 

Der  Tapirschädel  steigt  von  oben  und  hinten 
nach  vorn  und%unten  steil  ab,  und  ist  vorn  beträchtlich 
niedrig.  Die  hintere  Fläche  ist  schmal,  niedrig,  stark 
ausgehöhlt.  Die  Scheitelbeine  und  die  Seitenhälften  der 
Hinterhauptsschuppe  treten  einander  beim  americani- 
schen  sehr  steil  zur  Bildung  einer  nach  oben  gewölbten, 
nicht  sehr  scharfen  Leiste  entgegen,  während  sie  bet 
dem  asiatischen  oben  eine  breite  Fläche  bilden.  Die 
kurzen  Nasenbeine  bilden  einen , nur  den  hintern  Theii 
der  weiten  Nasenöffnung  überragenden  Vorsprung,  und 
sind  weit  von  dem  vordem  Anllitzende  entfernt.  Dies 
ist  der  auszeichuende  Charakter  des  Tapirschädels.  Der 
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Jochbogen  ist  stark  und  Steigt  steil  nach  vorn  herab.  Die 
niedrige  Augenhöhle  und  Schlafgrube  sind  durch  etwas 
' stärkere  Fortsatze  als  bei  dem  Rhinoceros,  weit  schwä- 
chere als  heim  Da  man  abgegränzt. 

Der  Elephantenschädel  ist  rundlich,  kurz,  sehr 
hoch  und  breit.  Die  hintere  Fläche  steigt  gewölbt  von 
unten  i^ich  oben  und  vorn  empor,  die  obere  steil  herab. 
Augenhöhle  und  Schlafgrube  sind  schwach  und  gar  nicht 
abgegränzt,  der  Jochbogen  gerade.  Die  breite  Nasen- 
Öffnung  liegt,  von  den  sehr  kleinen  Nasenbeinen  fast  gar 
nicht  überragt,  weit  naeh  oben  und  hinten.  Die  Ober- 
und  Zwischenkiefer,  vorzüglich  dieses  und  dadurch  das 
Antlitz,  sind,  wegen  der  starken  Entwicklung  der 
Schntidezahne,  vor  ihr  nach  vorn  in  eine  Art  von  Schna- 
bel ausgezogen.  Der  knöcherne  Gaumen  reicht  fast  bis 
zum  Hinterhauptsloche. 

Das  Nilpferd  hat  einen  langen,  niedrigen  Kopf, 
der  im  Schädelthcile  durch  den  stark,  nach  aufsen  vor- 
springenden Jochbogen  ansehnlich  breiter  als  im  Ant- 
lilzlheile  ist,  wo  er  sich  aber  vorn  durch  die  starken, 
nach  aufsen  gewandten  Höhlen  der  Eckzähne  wieder  an- 
sehnlich ausbreitet.  Die  breite  hintere  Wand  ist  senk- 
recht, der  obere  Hinlerhauptsrand  überragt  den  unte- 
ren selbst  nach  hinten.  Die  obere  Fläche  ist  ziemlich 
gerade,  in  der  Augenhühlengegend  wegen  der  stark  nach 
oben  und  aufsen  vorspringertden  Augenhöhlentheile  de» 
Stirnbeins  stark  vertieft.  Die  tiefe  Augenhöhle  und 
Schlafgrube  sind  nur  üufserlich  durch  einen,  in  der  Ju- 
gend nicht  einmal  vollstündigeh  Ring,  und  oben  durch 
die  hintere  Wand  des  vom  Stirnbeine  gebildeten 
Halbcanals  abgegränzt.  Nur  vorn  und  innen  bildet  da» 
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hintere  Ende  des  Oberkiefers  einen  Augenhöhlenhoden. 
Der  schmale  knöcherne  Gaumen  macht  drei  Viertel  der 
ganzen  untern  Fläche  des  Kopfes  aus. 

Die  Monolretnen  haben  einen  sehr  rundlichen , 
leistenlosen,  im  Verhältnifa  zum  Antlitz  kleinen  Schä- 
del. Augenhöhle  und  Schlafgrube  sind  eins,  die  letztere 
ist  ziemlich  grofs.  Der  Jochbogen  ist  hoch  und  gerade. 
Das  Autlilz  ist  bei  Ornilhorhynchus  sehr  breit,  vorzüg- 
lich hinten,  wo  der,  den  Backzähnen  entsprechende 
Theil  nach  beiden  Seiten  plötzlich  stark  vorspringt , und 
an  seinem  vordem  Ende,  wegen  des  starken  Auseinonder- 
weichens  der  Zwischenkieferbeine.  Zugleich  ist  es  sehr 
tiiedrig,  und  seine  Höhe  vermindert  sich  von  hinteu  nach 
vorn  allmählich  bedeutend.  Wegen  des  starken  Ausein- 
anderweichens  der  Oberkieferbeine  findet  sich  am  vor- 

* 

dem  Ende  eine  sehr  grofse  dreieckige,  durch  seine  ganze 
Höhe  dringende  Lücke,  der  nur  zu  einem  kleinen  Theile 
die  äufsern  Nasenlöcher  entsprechen.  ¥ Die  sehr  lange 
obere  Fläche  steigt  ununterbrochen  gelinde  nach  vorn  ab. 
Auch  die  untere  ist  sehr  lang,  besonders  hinten  stark  aus- 
gehöhlt.  Die  hintern  OefFuungen  der  sehr  langen , aber 
niedrigen  Nasenhöhle  liegen  in  geringer  Entfernung  vor 
dem  weiten  Hinterhauptsloche. 

Bei  Echidne  ist  dio  Bildung  weniger  abweichend, 
Indem  das  Antlitz  kürzer,  viel  schmaler  ist,  von  hinten 
bach  vorn  an  Breite  abuimint,  die  Lücke  zwischen  den. 
Vorn  nicht  von  einander  getrennten  Oberkiefern  viel  klei« 
her  ist.  Eigenlhümlich  und  an  die  Bildung  besonders 
der  Schildkröten  erinnernd  ist  es,  dafs  der  gröfsere 
hintere  Theil  des  Jochbogens,  vermuthlich  so  weit  er 
durch  das  Sclilafbein  gebildet  wird , sich  so  stark  nach 
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oben  erhebt,  daß  er  ein,  oben  mit  der  Seitenwand’  des 
Schädels  verwachsenes  Dach  bildet1). 

Auch  bei  den  Zahnlosen  kommen  höchst  verschie- 
denartige Bildungen  vor.  , 

Bei  Myrmecophaga,  besonders  jubata,  ist  der  Kopf 
schmal,  niedrig,  äußerst  länglich,  das  Antlitz  ganz  schna- 
belartig. Die  hinLere  Fläche  ist  niedrig,  etwas  dachför- 
mig, durch  Muskelrauhigkeiten  ganz  ungleich.  Die 
obere  ist  von  vorn  nach  hinten  gleichmäßig  gewölbt,  in 
der  hintern,  gröfsern  Hälfte  gleichmäßig,  ungefähr  dop 
pelt  so  breit  als  in  der  vordem.  Die  seitlichen  sind  hin- 
ten flach  gewölbt,  darauf  folgen  die  flachen  Sch lafg ruhen 
uud  Augenhöhlen,  die  ohne  Dach  und  Boden  und  Spu- 
ren irgend  einer  Scheidewand  von  einander,  und  Begren- 
zung durch  einen  Jochhogen,  oben  nur  durch  einen  ge- 
wölbten schwachen  Vorsprung  von  den  benachbarten  Ge- 
genden getrennt  sind.  Die  untere  Fläche  ist  bei  M.  ju. • 
hata  und  iam^ndua  durch  die  Länge  des  Gaumens, 
welche  durch  die  Verwachsung  der  kurzen,  platteh  Flü» 
gelforlsätze  noch  vermehrt  wird , besonders  ausgezeich- 
net. Als  Folge  hiervon  liegt  das  hintere  Nasenloch  dicht 
vor  demHinterliauptsloche.  Bei  M.  didactyla  erreichen 
einander  die  weit  mehr  in  die  Länge  gestreckten,  auch 
beinahe  bis  zum  hintern  Ende  des  Kopfes  reichenden, 
untern  Flügel  nicht,  sind  einander  aber  durch  einen 
Vorsprung  entgegengewandt.  Die  weit  kurzem  Gaumen- 
beine endigen  sich  schon  in  der  Mitte  dieser  Fläche,  wo 
sich  daher  das  hintere  Nasenloch  befindet.  Das  Zwir 

sehen« 
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. »chenkieferloch  ist  klein  und  einfach.  Das  kleinere,  vier- 
eckige vordere  Nasenloch  steht  senkrecht  am  vordem 
Ende  des  Antlitzes. 

* Bei  Dasypus,  zü  dem  M.  didactyla  führt,  ist  der 
Kopf  rundlicher,  kürzer,  breiter,  die  Augenhöhle  und 
Schlafgrube  sind  nur  durch  die  Atibildung  eines  Jochbo- 
gens vollkommner,  das  hintere  Nasenloch  liegt  weit, 
aber  nicht  so  weit  als  bei  M.  jubaCß,  nach  hinten,  das 
vordere  steigt  wegen  Länge  der  Nasenbeine  sogar  schief 
von  oben  und  vorn  nach  unten  und  hinten  herab. 

Bei  Bradypus,  vorzüglich  didactylus,  ist  der  Kopf, 
vorzüglich  in  seinem  Anllitzthc-ile,  noch  weit  kürzer, 
rundlicher  und  höher,  weit  weniger  breit  als  hoch,  ohne 
slatke  Leisten.  Die  Augenhöhle  ist  wie  bei  den  vorigen 
gebildet , und  der  Jochbogen  steht  zwischen  der  Amei- 
senfresser- und  Tatuhildung,  indem  ein  grolses  Jochbein 
vs eit  nach  hinten,  aber  nicht  bis  zum  kurzen  Schlafbein- 
fortsalze reicht.  Die  beim  Ai  quadratförmige , bei  dem 
Unau  sehr  breite,  niedrige,  dreieckige  vordre  Nasen- 
öß'nung  ist  gleichfalls  senkrecht,  der  Gaumen  bildet  nur 
ein  Drittel  der  untern  Fläche, 

Der  Nager  köpf  zeichnet  sich  besonders  durch  Klein- 
heit des  Scb  adelt  heiles  und  starke  Entwicklung  des  Antlilz- 
theiles  aus.  Im  Allgemeinen  i.st  er  länglich  und  ziemlich 
gleichmäßig  niedrig,  nur  bei  Dipus  und  He/amys  sehr 
hoch.  Die  hintere  Fläche  ist  meistens  steil,  ziemlich  gera- 
de, durch  einen  scharfen  Rand  unLer  einem  rechten  Win- 
kel in  die  obere  übergehend,  beim  Hasen  so  gebrochen, 
dafs  ihr  unterer  Theil  sehr  schief  von  unten  und  vorn 
nach  oben  und  hinten  aufsleigt,  und  den  obern  oder  un- 
tern Theil  der  obern,  in  entgegengesetzter  Richtung  auf- 

Mcckcl'»  vergl.  Anat,  II.  a.  Alrth.  3] 
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steigend,  bildet.  Bei  Dipus Und  Helamys  ist  sie  sehr  breit, 
an  den  Seiten  durch  ungeheure  Anschwellung  des  Gehör* 

t 

theilcs  der  Schlaf  beine  sehr  breit  und  erhaben.  Die  obere 
ist  meistens  nicht  sehr  breit,  zwischen  den  Augenhöhlen 
etwas,  bisweilen,  z. ß.  bei  Mus  zibethicus , wie  liier  der 
ganze  Kopf,  aufserordentlich  zusammengezogen. 

Bei  Dipus  ist  dies,  der  grofsen  Breite  der  Stirnbeine 
in  ihrer  ganzen  Länge  wegen , am  wenigsten  der  Fall. 
Bei  andern,  wie  Lepus,  Arctomys , Sciurus 0 zieht 
sich  zwar  die  obere  Fläche  am  hinteren  Ende  der  Augen* 
höhle  zusammen , breitet  sich  aber  schnell  wieder  zu  ei* 
nem  ansehnlichen  Stirndache  aus,  welches  andern , wie 
Mus,  Castor,  Qavia , fehlt,  so  dafs  die  überall  hier 
Statt  findende  Verengung  des  ganzen  Kopfes  bei  diesen 
nicht  verhüllt  ist.  Im  Allgemeinen  ist  die  obere  Fläche 
gleichmäfsig  schwach  gewölbt,  bei  Lepus  und  Arctomys 
zwischen  den  Augenhöhlen  etwas  vertieft  Bei  Dipus  ist 
die  ganze  obere  Fläche  sehr  breit,  schwach  gewölbt,  hin* 
ten  zwischen  beiden  Pauken  stark  vertieft. 

Die  Schlafgrube  fliefst  mit  der  Augenhöhle,  die  sich 
ungefähr  in  der  Mitte  der  seitlichen  Schadelfläche  befin- 
det, ganz  frei  zusammen.  Nur  bisweilen,  z.  B.  bei 
Sciurus,  Lepus,  findet  sich  ein  starker  Stirnjochfortsatz, 
als  Spur  des  hintern  Augenhöhlenrandes,  bei  den  übri* 
gen  höchstens; eine  unmerkliche  Andeutung. 

Die  Augenhöhle  hat  nur  innen  einen  schmalen,  durch 
den  Backzahntheil  des  Oberkiefers  gebildeten  Bodlen. 
Die  Verschiedenheiten  des  Unteraugenhöhlenloches  sind 
schon  oben  *)  erwähnt. 
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Der  knöcherne  Gaumen  nimmt  bei  j4retomys, 
Sciurus,  Mus,  Castor , über  die  Hälfte,  bei  Dipus  un- 
gefähr diesen  Thell,  bei  Lepus  kaum  ein  Drittel  der  un- 
tern  Kopffläche  ein.  Seine  sehr  ünvollkommne  Bildung 
ist  schon  oben  erwähnt  *). 

Bei  mehrern  Nagern,  besonders  auffallend  beim 
Biber,  zeichnet  sich  die  untere  Fläche  durch  Vogelähn* 
licbkeit  in  sofern  aus,  als  das  hintere  £nde  des  sehr  stark 
in  die  Länge  ausgezogenen  inner n Flügelfortsatzes  an  ei- 
nen , von  der  Mitte  des  untern  Theiles  der  Pauke  abge- 
henden Fortsatz  stöfst,  ohne  indessen  je,  wie  mich  die 
Untersuchung  einer  Menge  alter  Biberschädel  belehrt 
hat,  mit  ihm  zu  verwachsen,  ungeachtet  dies  Caru* 
neuerlich  behauptet  hat  *).  Offenbar  ganz  Vogelbildung, 
für  die  Identität  der  Pauke  und  des  Quadratbeins  und 
nichts  weniger  als  für  die  des  letztem  und  des  Ambos 
sprechend. 

Das  Aye- Aye  (Cheiromys  Madag.)  unterschei- 
det eich  von  den  meisten  übrigen  Nagern  vorzüglich 
durch  Rundlichkeit  und  Breite  des  Kopfes,  besonders 
des  Antlitzes,  und  die  Anwesenheit  einer,  die  Augen- 
höhle hinten  von  aufsen  schliefsenden  Brücke,  welche 
durch  zwei  ansehuliche,  nach  aufsen  gebogene  Fortsätze 
des  Joch-  und  Stirnbeins  gebildet  wird.  Die  Augenhöhle 
hat  indessen  kein  Dach  und  einen  kaum  merklichen 
Boden. 

37* 
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Die  Beutelthiere  kommen  einerseits  mit  «Jen 
Nagern,  andrerseits  reit  den  F leisch fresse r n über* 

“ 4 . ' , 

ein,  so  dafs  einige  zugleich  jenen,  andre  diesen  naher 

•»*  * * * ' 

stehen.  Zu  den  erstem  gehören  die  Känguruh’s,  zu 
den  letztem  die  Oidelphen  und  verwandten  Gallun« 
gen,  doch  ist  die  Totalform  mehr  nagethierarlig. 

Der  ganze  Kopl  ist  meistens  sehr  länglich,  zwischen 
der  Augenhöhle,  besonders  bei  Didelphys , stark  zu- 
sammengezogen. Die  hintere  Fläche  ist  niedrig  und  steil, 
hei  Didelphys . durch  .eine  starke  Leiste  von  der  obern 
und  Seitenfläche  getrennt.  Die  obere  Fläche  ist  bei  den 
K änguruh’s  ziemlich  stark  gewölbt,  ohne  Leisten,  bei 
Didelphys  in  der  Mitte  zu  eiuer  starkem  Leiste  als  bei 
irgend  einem  Saugthier  erhoben.  Die  Augenhöhle  und 
Schlafg.rubo  sind  eins,  nach  aufsen  durch  eiuen  vollstän- 
digen, breiten  iochboeen,  nach  hinten  auch  nicht  im  Ru- 
aimenle  getrennt.  Der  .Boden  Fehlt  bei  Didelphys  so  gut 
als  ganz,  beiden  Känguruh’s  ist  er,  durch  das  Ober« 
Uh  ferbein  gebildet,  grofser  als  beiden  Nagern.  Der 
tiibchermi  Gaumen  betragt  mehr  als  die  Hälfte  der  Lange 
der  Untern  Kopf  flache.  Die  vordem  Nasenlöcher  liegen 
frei  den  Kang  uruh’s  etwas  schief  von  hinten  nach  vorn 
üild  unten , bei  Didelphys  fast  gerade. 

0 Uhler  den  Fleischfressern  finden  sich  grofse 
Verschiedenheiten';  doch  ist  allgemeine  Bedingung,  vor- 
züglich vei'gleichungswcise  mit  den1  bisher  betrachteten 
Thieren,  Verkürzung  des  Antlitzlheiles,  ganz  besonders 
bei  den  H y a rf  e n , Katzen,  Phoken  und  dein  W a 1 2- 
rosse.  Diesen  stehen  in  dieser  Hinsicht  die  JBären  und 
Dachse  zunächst,  die  Hunde  anl  entferntesten.  Dia 
hintere  Fläche  ist  meistens,  mit  Ausnahme  der  meisten 
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Seehirnde,  sehr  klfertf/ rückwärts  gewollt , und  'durch 
eine  scharfe,  'starke  Leiste  von  der  seltlibherf  mir!  obern 
getrennt,  die  ober£,  atfeh  mehrere  So e'htin de,  na- 
mehÜTch  Ph.  vitülitiä,  Ph.  hispida  , Phi'Variaca , Ph. 
groetiländica,  die  Cöati’a,  den  Mau  Iw  nrf  «usgenom- 
men,  mit  einer ,:  bdsodders ‘bei  dem  Dachs  und  den 
Hyäne  n ,*  hohen  SefiadisHeiäte  versehe*.  ’DJeÄe  ist  aticff 
liefrn  weifsen  Bare  nnd-mehrern  Phhk  eh , ' nament- 
lich'PA  . tnonachus  wAÜ  feönina , sehr  ansehnlich.  Phi 
cyi'itätd‘ macht  detvtPehebgang  varr'dtesetV  zu  den  übri- 
gen , ündeVn  der  Vtfn^ulsfcti  utld  hinten  nadfi  vorn  Verläü- 
fetiUe'B'and  der  Ursffrttrigsstede  des  Schiafmuskels  stark 


#uffctNvo¥lVn  ifllj’  ofto^den  der  anderirSeile'rifcht  erreicht. 
Zwischen  den  AugeUhiiRleh  rieht,  sie  sich  ,’‘\vie  der  ganze 
Kopf J*  !bfei  den  fheisien  !8eeh u nden  , Wihneritlich  Ph. 
’Pitulirl'ä , hispidh,  ferothlancUca . nicht : aber  hei  Ph. 
barhata  und  cristata  , aufserst  slarkzusamnien , so  dafs 
sie  b£i  Köpfen  von  ß-e  Langti’kädfa  5 bre?l  ist, 

mm  Wenigsten  bei  den'KdtV.  en.  IrnDansieii'tst  die  gllntW- 
Schwach  »gW’illbl',  btei  Phoca  ira  AllgätÜcinen'fasfl 
gartZ'gdrade schwach  von  hinten  nach  vorn  absteigend. 
Die  Seitenflächen  sind  in  der  Schüdelgegcnd,  lbeSoliders' 
hei  Phoca,  stark  gewölbt.  Augenhöhle  und  SchlafgrühW 
Itiefken  ganz  zusammfcti',  sind  aber  breit,  immer  durch'  . 
den1  vollkommneil  Jöchbogen  nach  aufsett  begra'nzfi  ” Bei 
den  Ic'hfteomonw,  Katzen,  Hyh’npn,  Büren,* 
Dä'chsen,  Hundöd^'  Goali’s,"  Mardern , zfetgetf 
stärkere  oder  schwächere  Stirn  - Und  JoWibeinforfsatxe 


Spuren  der  hei  deiv’VV feder k ä u ern  uurf :E  r n h ü f er n: 
vorhandnen  Brücke  an  der  G ranze  beider  an,  beiden  See* 
hunden  dagegen  fehlt  wenigstens  der  SlirrfbeirifortsaU 
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gänzlich.  Die  Augen  - Schlafgrube  ist  besonders  bei  den 
Katzen,  noch  mehr  bei  den  Seehunden,  besonders 
Ph,  mit  rata,  ungeheuer.  Die  vordere  Nasenöffnung  ist, 
besonders  bei  mehrern  Seehunden,  wie  Ph.  mitrata, 
leonina,  ansehnlich,  mehr  oder  weniger  schief  von  oben 
und  hinten  nach  unten  und  vorn,  bei  den  Seehunden, 
vorzüglich  auch  den  beiden  letztem,  wegen  Kürze  des 
Oberkiefers,  besonders  des  aufsteigenden  Astes,  und 
der  Nasenbeine , Breite  des  erstem  , Kleinheit  des  Zwi- 
schenkieierbeins,  fast  horizontal  nach  oben  geöffnet,  wo- 
durch Freilage  des  vordem  Theiles  der  senkrechten  Riech- 
beinplatte  und  eine  grofse  Annäherang  an  die  Bildung  der 
Cetaceen  entsteht.  Die  hintere  liegt  ungefähr  in  der 
Mitte  der  untern  KopfBäche,  der  knöcherne  Gaumen  ist 
vollständig,  doch  finden  sich  in  den  Gaumenbeinen  des 
Igels  die  Didelphenlücken  *),  Die  Zwischenkie- 
ferlöcher sind  klein. 

Die  Cheiropteren  haben  im  Allgemeinen  einen 
rundlichen,  breiten  Schädel,  dessen  hintere  Wand  senk- 
recht, wenig  gewölbt,  aufsteigt  und  in  die  obere  Fläche 
unter  einem  rechten  Winkel  übergeht,  indem  sie  von  ihr 
durch  eine  mehr  oder  weniger  starke,  dreieckige  Leiste 
abgegränzt  wird.  Häufig  findet  sich  eine  einfache  oder 
doppelte  Scheitelleiste.  Letzteres  ist  bei  den  Galäopi- 
theken  der  Fall.  Das  Antlitz  ist  ziemlich  breit.  Die 
Augenhöhlen  sind  hinten  weder  bei  Vespertilio  und  den 
davon  getrennten  Arten,  noch  bei  Galaeopithecus  ge- 
schlossen, doch  bei  diesem  mit  einem  starken,  nach  oben 
und  auf&en  aufgewölbten  Dache  versehen.  Die  Schlnf« 


i)  S.  oben  S.  55a. 
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grub«  ist  ansehnlich,  der  Jochbogen  gerade  oder  nach 
oben  gewölbt,  bei  mehrern  Fledermäusen  sehr  dünn. 
Die  Nasenöffnung  ist  sehr  grofs,  und  bei  mehrern,  na- 
mentlich V espercilio,  Plecotus,  Megaderma,  Rhinolo- 
phus,  da  die  Zwischenkieferbeine  einander  nicht  in  der 
Mittellinie  erreichen,  vielleicht  bisweilen  selbst  fehlen , 
oder  leicht  verloren  gehen,  unten  nicht  verschlossen  , so 
dafs  sie  mit  dem  großen  vordem  Gaumenloche  völlig  eins 

ist,  und  dadurch  eine  weite,  hufeisenförmige  Lücke  ent- 

* 

•teht,  welche  von  der  obern  Fläche  des  Antlitzes  bis  zur 
Gaumenfläche  reicht,  und  womit  sich  der  Kopf  vorn  en- 
digt. Bei  andern,  namentlich  Pteropus,  Cephalotes,  No - 
ctilio,  Phyllostoma,  stoßen  zwar  die  Zwischenkieferbci- 
ne  in  der  Mittellinie  zusammen,  allein,  da  der  ZahntheiL 
nur  einen  nach  vorn  gewölbten,  schmalen  Bogen  bildet, 
so  fliefsen  die  großen  Gaumenlöcher  noch  in  der  Mittel- 
linie zu  einer  ansehnlichen,  einfachen  Oeffnung  zu- 
sammen. 

Diese  Anordnung  führt  zu  der  Bildung  derGaläo* 
pi^heken,  wo  diese  Oeffnung  durch  einen  sehr  schma- 
len Ast  in  zwei  Hälften  getheilt  wird. 

t s 

Unter  den  Quadrumanen  stellen  die  Maki's  be- 
sonders auch  durch  den  Kopf  eine  merkwürdige  Mittel 
bildung  zwischen  den  Ga  läopithekcn  und  den  Affet 
dar.  Er  hat  im  Ganzen  noch  die  Gestalt  des  Galäo 
pithekenkopfes,  doch  ist  der  Schädel  rundlicher, 
ohne  Leisten,  das  Hinterhauptloch  mehr  nach  unten  ge- 
rückt, die  hintere  Flache  steigt  weniger  senkrecht  em- 
por, in  ihrer  Mitte  bildet  die  Wurinerhabenheit  einen 
starken,  longitudinalen  Vorsprung.  An  der  Augeuhoh- 

• 
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le  ist  besonders  die  Schliessung  des  Augenhöhlenringes 
durch  die  einander  erreichenden  Fortsätze  des  Stirn  - 
und  Jochbeins  in  dieser  Hinsicht  merkwürdig.  Zugleich 
findet  sieb  ein  stärkeres  Augenhöhlendach.  Die  grofsen 
Augenhöhlen  haben  einen  sehr  ansehnlichen  Boden  und 
sind  mehr  als  bisher  nach  vorn  gewandt.  Das  [Antlitz 
ist  verhältmTsmäftig  zum  Schädel  etwas  kürzer.  Beson- 
ders  ist  bei« Sceriops,  vorzüglich  ceylonicus  und  gracilis, 
weniger  bei  tardigradus,  Tarsius , der  Schädel  rundli- 
* eher,  das  Antlitz  kürzer,  die  Augenhöhlenscheidewand 
aufserordentlich  dünn,  der  Augenhöhlenring  sehr  viel 
breiter  als  bei  Lemur.  Zugleich  sind  die  Augenhöhlen 
ganz  nach  vorn  gerichtet,  während  sie  hier  noch  mehr 
seitlich  liegen,  so  dals  also  Lemur  weiter  von  den  übri- 
gen Quadrumanen  absteht  als  die  übrigen  Gattungen. 

Bei  den  übrigen  Quadrumanen,  noch  mehr  beim 
Mcncchen  vergrüfsort  und  rundet  sich  der  Schädel,  ver- 
kürzt sich  das  Antlitz,  steigt  zugleich  senkrechter  her- 
ab, und  wird  höher,  so  dals  der  Kopf  liier,  namentlich 
beim  Menschen , am  rundlichsten  wird. 

Das  Ilinlerhauptloch  rückt  jetzt  zuerst  an  die  un- 
tere Fläche;  indem  sich,  am  meisten  beim  Menschen,  die 
Hinterhauptsschuppe  vergrüfsert  und  wölbt.  Bei  den 
meisten  Affen,  nicht  aber  beim  Menschen,  gehen 
die  hintere  und  obere  Fläche  unter  einem  Winkel  in  ein- 
ander über,  der  bei  den  Fa  via  neu  selbst  eine  hohe 
Leiste  wird.  Die  Schädelleiste  fehlt,  doch  ist  bei  den 
Allen  im  Allgemeinen  die  Schlafgrube  nach  obcmdurch 
einen  leislenarligen , wenn  gleich  schwachen  Vorsprung 
abgegränzt.  Die  obere  Fläche  zerfällt  überall  in  einen , 
besonders  beim  Menschen,  stark  gewölbten  Schädeltheil 
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und  einen,  von  der  Augenhöhle  an  schnell  absteigenden 
Antlitztheil , der. besonders “beilii  Menschen  steil  ab- 
aleigt und  kleiner  als  die  Schädfclliälfte  19t.  •"  Beiden  Af- 
fen findet  sich  hier  meistens, 'wegen  Flachheit  derStirn, 
«in  plötzlicher  Absatz  und  de^  Öberaugenhöhlenrand  bil- 
det einen  schwachem  oder  stärkern  Wulst.  Die  SfchläF- 
grube  verkleinert  sich  und  ist  nun  zuerst,  von  den  Af<* 
fen  an,  Von d^ Augenhöhle  zugleich  völlig  getrennt,  in- 
demsich  Stirnbein,  Keilbein  und  Jochbein  so  vergröfsern, 
dals  sie  einander  vollständig  zu  Bildung  einer  von  hinten 
■Und  innen  nach  aufsen  und  vorn  verlaufenden  hintern, 
.Wand  erreichen.  Die  untere  Angenhöhlenspalte  bleibt 
als  Spur  der’ehemaligen  gä'nzlichcn  Vereinigung  beider 
.Höhlen  immör* zurück.  Zugleich  wenden  sichmun  die 
Augenhöhlen  nach  vorn,  so  dafs  sie  und  die  Angen  in  die- 
selbe Fläche  zu' liegen  kommen,  ihr  Boden  vervollstän- 
digt und  vergrößert  sich , besonders  beim  Menschen. 
Ihre  obere  Wand  ist,  durch  die  Vergröfserung  des  Au» 
genhöhlentlieiles  des  Stirnbeins,  vollständiger  als  bisher- 
und  mehr  von  der  innern  getrennt.  Die  Augenhöhlen- 
liegen  wegen  Schmalheit  des  Riechbeins  bei  den  Affen 
im  Allgemeinen  weit  näher  als  beimMenecheiV.  Die 
vordem  Nasenlöcher  liegen , wegen  weniger  senkrechter 
Richtung  des  Oberkiefers  und  Kürze  des  Nasenbein»,  ,bei 
den  Alfen  mehr  oder  weniger  schief  von  oben  nach 
unten,  hinten  und  vorn,  beim  Menschen  senkrecht, 
sind  aber  überall  höher  und  schmaler  als  bei  den  übri- 
gen Thieren.  Der  knöcherne  Gaumen  ist  beim  Men» 
sehen  kurz  und  breit,  bei  den  meisten  Affen  ansehnr 
lieh  lang. 
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. t>  AtJBtmetri«  der  CeUceea. 

§.  301. 

Aaf  eine  ganz  ungewöhnliche,  daher  für  eich  zu  be- 
trachtende, Weise,  die  unter  den  Wirbeltbieren  nur  bei 
den  Pleuronecten  *),  hier  aber  in  noch  höherem  Gra- 
de  verkommt,  unterscheidet  sich  bei  mehrern  Ce  tac  een, 
namentlich  Delphis,  Monodon,  Physeter , Hyper 00 dort , 
der  Kopf  von  dem  aller  übrigen  Säugthiere  durch  eine 
sehr  bedeutend  asymmetrische  Bildung,  auf  die  ich  zuerst 
aufmerksam  gemacht  zu  haben  glaube  *)  und  deren  all- 
gemeinste Bedingungen  folgende  sind. 

1.  Der  hintere  Theil  des  Kopfes  ist  wenig  oder  gar 
nicht  asymmetrisch , sondern  die  Verschiedenheit  da 
rechten  und  linken  Hälfte  fängt  bei  dem  Uebergange  da 
hintern  Schädelwand  in  die  obere  an. 

a.  Der  Kopf  beschreibt  von  hier  an  eine  etwas  ge- 
krümmte Linie,  so  dafs  bis  zu  der  Stelle,  wo  sich  das 
Oberkieferbein  plötzlich  zu  einem  Schnabel  zusammen- 
zieht*),  die  rechte,  von  hier  an  bis  zum  vordem  JBnde 
die  linke  Seite  das  Uebergewicbt  hat.  - 

3.  An  der  untern  Fläche  ist  die  Asymmetrie  weit 
weniger  merklich  als  an  der  obern. 

Die  mehr  besondere  Betrachtung  zeigt  Folgendes. 

4.  Von  der  höchsten  Stelle  des  Schädels  an,  wo 
Hinterhaupt,  Scheitelbein  und  Stirnbein  zusammensto- 
fsen,  ist  die  hier  befindliche  Querleiste  auf  der  rechten 
Seite  bisweilen , namentlich  bei  D.  tursio , doppelt  so 


1)  5.  B<L  l.  Abth.  1.  8.374. 

a)  Amt.  Pbjiiol.  Beob.  i8».  S.  269  — 71.  ' 
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hoch  als  auf  der  linken.  Der  dicht  ror  ihr  hegende  mitt- 
lere Stirnbeinhöcker,  die  höchste  Stelle  des  Stirnbeins , 
liegt  entweder  gen*»  oder  größten  theils  in  der  hintern 
Hälfte.  Deshalh  ist  die  neben  diesem  befindliche  Grube 
euf  dep  rechten  Seite  breiter  und  tiefer  als  auf  der  liefen. 
Von  den  Nasenbeinen  hegt  das  linke  ganz,  das  rechte 
gröfstentheils  in  der  linken  Schädelhälfte , und  zugleich 
' ist  dieses  mehr  oder  weniger,  bisweilen  um  das  Doppel- 
te, gröfser  als  das  linke.  Das  rechte  Stirnbein  ist  höher, 
breiter  und  flacher  vertieft  als  das  linke.  Das  Riechbeia 
reicht  rechterseits  weiter  empor  als  linkerseits,  und  ist 
echief  von  oben  und  links  nach  unten  und  rechts  gerichtet. 
Das  rechte  Zwischenkieferbein  ist  gerade  und  reicht  be- 
deutend höher  nach  oben  als  das  linke,  das  in  seinem 
•'fordern  Theile  durchaus  breiter  ist.  Das  linke  Ober- 
kieferbein ist,  übereinstimmend  mit  der  Gestalt  des  Stirn- 
beins, oben  breiter  und  flacher  als  das  rechte.  Der  Pflug- 
schar ist  von  hinten,  links  und  oben  nach, vorn,  rechts 
nnd  unten  gewandt,  und  nach  der  rechten  Seite  gewölbt. 
Das  rechte  Nasenloch  ist  kleiner  als  das  linke.  Auf  der 
linken  Seite  befinden  sich  mehr,  aber  kleinere  und  dichter 
stehende  Nervenöffnungen  als  auf  der  rechten. 

An  der  untern  Fläche  finde  ich  in  vielen  Fällen  nur 
einmal,  bei  D.  tursio,  die  Asymmetrie  durch,  be- 
stimmt nicht  von  einem  zufälligen  Umstande  herrühren- 
de  Kürze  dea  untern  Theiles  des  untern  Flügclfortsa- 
tzes  auf  der  rechten  Seite  ausgesprochen. 

5.  In  der  Jugend  scheint,  einem  allgemeinen  Gese- 
tze zu  Folge,  die  Asymmetrie  weit  geringer  als  im  Alter. 

6.  Aufserdem  finden  sich  generische,  specifische, 
höchst  wahrscheinlich  auch  individuelle , gradweise  V er- 
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'schiedenheiten.'  Bei  Bälaend  Und  dfen  ariachteft  Cetaceen 
«fand  ich  durchaus  gar  Keine  Ätymmet-ri*T  dagfegton  is*  sie 
‘bei  den  oben  angeführten  Gatttttigen  beständig;’ 

Bei  Physeter  ist  sie  am  wenigsten  ausgedehnt  und  et* 
streckt  sich  fsst  nur  auf  die  Nasenhöhle,  ist? eher  hier  am 
beträchtlichsten  unter  allen  Getaceen , indem  die , sonst 
nur  schiefe^  Nasenscheidewand  fast  quer  liegt,  and  ei- 
nen starken,  das  linke,  obere  Nasenlbeh  hinten  vrcit  über- 
ragenden Vorsprung  bildet,  während  das  rechte,  fast 
Tiermal  gröfsere  frei  liegt. 

Bei  Delphin us  delphis  findet  sie  nach  dem  oben 
angegebenen  Typus  Statt,  ist'aber  gcrnigeir''ale ^t»ei  den 
übrigen  Delphinen  und  Monodon.  Hierauf  fof£t  D.  pho- 
caena.  Sehr  stark  ist  sie  bei  D.  tursiö ; am  stärksten 
bei  D.  gangeticus , bei  dem  ich  sie  zuerst  fand -Und  be- 
sonders beschrieben  habe  *).  1 •*  • •/»*  «na  . ; 

Beim  Narliwal  ist  die  Bildung  noch  * symmetri- 
sch er,  vorzüglich  ist  die  linke  Oberkieferfiitlfte  in  ihrem 
•Tordern  Theile  viel  gröTser  als  die  rechte,  während  bei 
den  Delphinen  der  Unterschied  hier  unmerldieh’iat.  Bei 
diesen  ist  auch  der,  sonst  symmetrische,  Unterkiefer 
asymmetrisch,  indem  die  linke  Hälfte  vorn  breiter,  plat- 
ter und  mehr  nach  aufsen  gebogen  ist.  Dies  rührt 
keinesweges  von  dem  auf  der  -linken  Seite  ^ewShnlich 
-allein  vorhandenen  oder  grölsern  Stofszähtie  her, : indem 
ich  die  Verschiedenheit  schon  bei  einem  reifen~Nürlfwal- 
iütus  sehr  deutlich  finde.  : - . < : > -■»  ; • ■ ► 

Der  Grund  dieser,  schon  ihrer  BeschrSfnbifftlg  auf  we- 
nige Gattungen  wegen,  sehr  merkwürdige  Aiytamfctrib 
’ « * • ,'f*i  f\"t. 


0 A.  a.  0.  3.  aSa  — z65. 
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ist  wobt^ebr  schwer  aufzufinden;  merkwürdig  ober  ist 
t»a,  dafs  sie  mit  der  auch  übrigens  höchst  anomalen  Schä- 
delbiJdung  der  Celaeeen,  namentlich  mit  der  Compression 
desselben  von  vorn  nach  hinten  und  dem  weiten  Ueher- 

einanderschieben  der  Stirn  - und  Oberkieferbeine  zusam- 

-*  • 1 • • ....  ■ * • * 

men  fällt,  welche  in  der  frühesten  Eulwicklungsperiode 
des  Gehirns  und  Schädels  vermuthlich  jene  seitliche  Ab- 
weichungen begünsl»fit.  Diese  Vermulliung  wird  wenig- 
stens durch  den  Umstand  begünstigt,  dafs  bei  den  Ce- 
taceen,  wo  jene  Compression  und  Uebereinanderschie-  * 
bung  am  geringsten  ist,  auch  die  asymmetrische Eildung 
nicht  beobachtet  wird. 

\ . 

B.  Innere  Oberfläche. 

§.  202. 

Die  iiiuerc  Oberfläche  des  knöchernen  Kopfes  stimmt 
zwar  iin  Allgemeinen  sehr  mit  der  äufsern  überein,  doch 
linden  sich  mehrere  Verschiedenheiten  zwischen  beiden, 
die  theils  von  der  Dicke  der  Knochen,  theils  dem  Ausein- 
onderweichen  ihrer  beiden  Blätter,  theils  von  der  Anwe- 
senheit von  Vorsprüngen  herrühren,  wodurch  vorzüg-  i 
lieh  die  Abtbeilungen  des  Gehirns  abgegränzt  werden. 

Wie  bei  den  Vögeln  ist  im  Allgemeinen  die  Schä- 
delhöhle weniger  länglich  uls  bei  den  niedrigeren  Wir- 
belthieren,  wenn  sie  gleich  mehr  lang  als  breit  und 
hoch  ist.  Eben  so  ist  sie  in  der  milt  lern  Gegend  am  brei- 
testen und  höchsten,  vorn  am  engsten;  oben  und  an 
den  Seiten  ist  sie  gewölbt,  ihre  Grundfläche  aber  steigt 
mehr  oder  weniger  schief,  ohne  gewölbt  zu  seyn,  von 
hinten  und  unten  nach  vorn  und  oben  empor.  Wie  bei, 
den  Vögeln  ist  sie  ferner  iu  mehrere,  von  hinten  nach, 
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vorn  auf  einander  Folgende  Gruben,  die  mit  Hirnthei- 
len  in  Beziehung  stehen,  obgetheilt.  Diese  aber  haben 
zum  Thüil  eine  andre  Bedeutung.  Sehr  allgemein  lassen 
«ich  nur  zwei  deutlich  ahgegränzle,  eine  hintere  kleinere, 
für  das  verlängerte  Mark  und  das  kleine  Gehirn,  eine 
andere,  weit  gröfsere  für  das  grofse  Gehirn  festselzen, 
so  dafs  die  mittlere  der  V ögel,  welche  die  Zweihügel 
ihres  Gehirns  aufnimmt,  verschwunden  und  zur  Bildung 
der  vordem  verwandt  ist.  Die  hintere  ist  verhällnifsmä- 
fsig  niedriger,  aber  breiter,  ihr  unterer,  die  untere  Flä- 
che des  verlängerten  Rückenmarkes  aufnehmender  Theil 
verhällnifsmafsig  weit  kleiner  und  schwächer  ausgehöhlL 
Die  vordere,  verhältnifsmälsig  weit  gröfsere,  nimmt, 
plötzlich  abgesetzt,  mit  dem  hintern  Rande  des  Keilbein- 
körpers und  dem  obern  des  Felsenbeins  den  Anfang, 
breitet  sich  schnell  aus,  zieht  sich  dann  nach  vorn  all- 
mählich zusammen.  In  ihrem  mittlern  Theile  liegt  erst 
die  weniger  tiefe  Grube  für  den  Gehirnanhang,  dann  die 
meistens  stark  vertiefte  und  plötzlich  verengte,  von  den 
Felsenbeinen  in  zwei  Seitenhälften  getheilte  Riechbein- 
grube, die  sich  mit  der,  im  Allgemeinen  stark  durch- 
bohrten und  senkrechten  Siebplatte  endigt.  Die  vordem 
Keilbeinfliigel  zeigen  nicht  selten  eine  schwächere  oder 
stärkere  Ablheilung  dieser  Grube  des  grolsen  Gehirns  in 
eine  vordere  und  eine  hintere  Hälfte  an.  Durch  einen, 
vorzüglich  dem  hintern  Theile  des  Scheitelbeins  angehö- 
rigen,  queren  Vorsprung,  das  knöcherne  Hirnzelt, 
werden  oft  die  Gruben  des  grolsen  und  des  kleinen  Ge- 
hirns, seltner  durch  eine,  von  den  innern  Rändern  der 
Scheitelbeine  herabragende  longitudinale  knöcherne 
Sichel  die  beiden  Seitenhälften  'der  vordem  von  einao- 
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der  getrennt,  ßeide  Gruben , die  vordere  stärker  und 
allgemeiner  als  die  hintere,  sind  durch  Erhabenheiten 
und  V ertiefungen  der  Oberfläche  des  Gehirns  mehr  oder 
weniger  ungleich. 

Wie  die  aufsere,  zeigt  puch  die  innere  Oberfläche 
des  Kopfes  ein  günstigeres  Verhältnifs  des  Schädels  zum 
Antlitz  als  bisher.  Die  knöcherne  Nasenscheidewand  ist 
länger  und  daher  vollständiger,  in  seltnen  Beispielen  ganz 
vollständig. 

Die  Nervenöffnungen  sind  meistens  mehr  von  einan- 
der gesondert  als  in  den  Vögeln. 

§.  903. 

Die  innere  Oberfläche  des  CetaceenSchädels 
unterscheidet  sich  vorzüglich  durch  mehr  rundliche  Form 
von  der  äußern.  Dies  rührt  von  der  ungeheuren  Dicke 
seines  Gipfels  her,  die  z.  B.  in  einem  10  Zoll  langen 
Tümmlerschädel  in  meiner  Sammlung  1 Zoll  be- 
trägt,  während  die  Schädelknochen  übrigens  wenig  mehr 
als  1 Linie  haben,'  so  dafs  sich  die  vordere  Wand  hier 
sehr  allmählich  von  unten  und  vorn  nach  oben  und  hin- 
ten wendet,  während  die  äufsere  Fläche  fast  gerade 
heraufsteigt. 

Die  Grube  des  großen  und  des  kleinen  Gehirns,  von 
denen  jene  meistens  zwanzig  Mal  größer  als  diese  ist,  un- 
terscheiden sich  deutlich  von  einander,  indem  die  kleine, 
platte,  niedrige,  zum  Theil  in  den  Gelenkköpfen  eni- 
haltne  Hirnleingrube  die  erstere  nach  hinten  überragt. 
Gröfstentheils  sind'  sie  nur  durch  einen  stumpfen  Vor- 
sprung getrennt, allein  vorn  und  hinten  findet  sich  außer-' 
dem  eine  Spur  eines  dünnen,  knöchernen  Querblattes, 
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das  vorn  von  den  Seitentlieiien  des  Körpers  aas  sich  nacht 
aufsen  und  hinten  als  eine  niedrige  Leiste  auf  dem  stum- 
pfen  Vorsprunge  erstreckt,  hinten  und  oben  kürzer,  aber 
viel  breiter,  so  dafs  liier  der  an  sich  dicke  Schädel  mit 
ihm  weit  über  1 Zoll  Dicke  hat,  dachförmig  vou  der  Mit- 
tellinie an  in  den  Schädel  ragt,  uud  sich  nach  oben  bis 
gegen  die  höchste  Stelle  hin  in  der  Mittellinie  der  Ilinter- 
hauplsschuppe  fortselzt.  In  den  fällen,  die  icli  vor  mir 
habe,  ist  der  obere  Theil  dieses  senkrechten  Blattes  oben 
nur  schwach  mit  dem  Hinterhauptsbeine  verbunden,  und 
scheint  daher  getrennt  zu  entstehen,  Durch  seine  Ge- 
stalt erinnert  er  offenbar  an  die  knöcherne  Leiste  mehre- 
rer Vogel  *},  man  niul’s  aber  wohl  bemerken,  dafs  sie 
sich  liier  an  den  Stirn  - und  Scheitelbeinen,  beim  Tümm- 
ler am  Hinterhauptsbeine  befindet.  Sie  ist  also  hier  nur 
als  oberer  Längenast  der  kreuzförmigen  Erhabenheiten 
stärker  entwickelt.  Eben  so  verhalten  sich  diese  Vor- 
sprünge bei  D.  albi/rons  und  tursio  , Monodon. 
Weit  stärker  zusammengesetzt  ist  dagegen  das  knöcherne 
Hirnzelt  bei  D.  dclphis . indem  der  senkrechte  und  hori- 
zontale Theil  nicht  nur  viel  breiter,  sondern  dieser  auch 
weit  länger  ist,  nach  aufsen  und  unten  sich  bis  zum  äu- 
fsern  und  untern  Ende  der  Schuppe,  wo  sie  in  den  Gelenk- 
theil übergeht,  erstreckt  und  hier  an  heftet.  Dieser 
Theil  ist  übrigens  von  dem  Hinterhauptsbein  außerdem 
durch  eiue  weite  Lücke  getrennt,  bildet  daher  eine  blofse 
Brücke,  wodurch  eiu  Uebergang  zu  den  .'filieren  mit 
stärker  entwickeltem  Ilirnzelt  entstellt. 

Dafs  diese  Anordnung  bei  den  Delphinen  allge- 
mein 


1)  S.  oben  S«  z35. 


Digilized  by  Googti 


der  Söugthiere.  593 

mein  ist,  beweisen  die  Angaben  von  Major1)  und 
Tys  on‘);  von.Camper  für  den  Delphin1)  und 
den  Tümmler;  von  Rudolph i für  diesen,  D.  del^ 
phis , Leucas  und  einige  unbekannte  Arten  *). 

Eben  so  fand  ich  sie  auch  beiZ).  leucas  und  tursio. 

Bei  Balaena , wo  Hunter  nichts  über  d iesen  Punkt 
erwähnt,  findet  sie  sich  nach  Camper  *)  und  Rudol- 
ph i 6)  nicht.  Ich  sehe  sie  eben  so  wenig  in  meiner  Ba - 
laena  rostrata.  R u d o 1 ph i spricht  sie  auch  dem  Na  r- 
h w a 1 ab  *) , allein  ich  finde  sie  sehr  bestimmt  nicht  nur 
bei  einem  grofsen  Narliwnlschädel,  sondern  auch 
beim  fast  reifen  Fötus  meiner  Sammlung.  Camper 
bemerkt  ausdrücklich  ihre  Anwesenheit  hei  dieser  Gat- 
tung für  den  Narhwal  Aodon  8),  indessen  würde 
dies  nichts  beweisen,  da  dieser  Delphinus  globiceps  ist9). 

Von  der  Gränze  zwischen  dem  hintern  Keilbein  und 
dem  Hinterhauptsbeine  läuft  nach  oben  und  aufsen  eine 
stumpfe  Erhabenheit,  als  Spur  einer  Theilung  der  vor- 
dem Hirngrube  in  eine  vordere  und  hintere  Hälfte  von 
ungefähr  gleicher  Grüfse  aus,  die  bald  verschwindet. 

Die  untere  Fläche  ist  aufserdem  in  der  Mitte  von 
vorn  nach  hinten  ungleich.  Nur  von  dem  Rande  des 


j)  Miscell.  nal.  curios.  Dec.  I.  A.  3.  p.  34. 

3)  Phocaena.  1680.  London,  p.  44. 

3)  Cetacee».  p.  i35. 

4)  Abhindi,  der  berliner  Akademie.  1820  — 31.  S>  35. 

6)  Cvlacees.  p.  7J. 
b)  A.  a.  O. 

7)  A.  a.  O. 

8)  A.  a.  O.  p.  i35. 

9)  Cu ri er  bei  Camper  •.  i.O.  5. 121. 

Mcckil’a  tergl.  Anat.  II.  2.  Ab  du  38 
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Hinterhauplsloches  lauft  über  den  Hinlerhauptskörper 
noch  vorn  und  aufsen  eine  stumpfe  Längenerhabenheit, 
die  in  ihrem  vordem  Ende  in  die  zuerst  beschriebene 
übergeht.  Das  vordere  Ende  des  Hinterhauptskürpers 
erhebt  sich  schnell  zu  einer  Leiste,  vertieft  sich  dann 
llach,  und  geht  durch  eine  quere,  niedrige  Erhabenheit 
in  die  obere  Fläche  des  gleichmäfsig  vertieften  Körpers 
des  hintern  Keilbeins  über.  Hierauf  folgt  eine  dritte, 
etwas  stärkere,  quere  Erhabenheit,  auf  diese  der  Anfang 
der  vordem  Schädeltlä'che,  die  gleichmäfsig  gewölbt 
schnell  nach  oben  aufsteigt,  und  durch  eine  schwache, 
breite  Erhabenheit  vorzüglich  an  ihrem  vordem  Ende 
undeutlich  in  zwei  Seitenhaliten  getheilt  ist.  ;In  einiger 
Entfernung  von  ihrem  untern  Ende,  an  dem  oben  er» 
wähnten  Schädel  ungefähr  einen  halben  Zoll  weit  von  der 
Glänze  zwischen  dem  vordem  und  hintern  Keilbeinkör- 
per, heiiuden  sich  im  Umfange  eines  halben  Zolles  über 
der  Längenerhabenheit  auf  jeder  Seile  4 — 5,  nicht  un- 
beträchtliche, Oefl'nungen,  Und  diese  Stelle  ist  daher 
unstreitig  wohl  Siebplatte,  wenngleich  Cuvier  *), 

und  nach  ihm  Carus  “)  diese  Anordnung  läugnen. 

* 

* 

Dicht  vor  der  unteren  Hälfte  der  vordem  Wand, 
mit  ihr  parallel,  daher  nach  hinten  ausgehöhlt,  nach 
vorn  gewölbt,  steigt  die  einfache  Nasenhöhle  als  eia 
überall  gleich  weiter  Gang  von  unten  nach  oben  empor, 
in  ihrer  ganzen  Höhe  durch  eine  senkrechte  Scheidewand 
in  zwei  Seitenhälften  gelheilt.  Der  vor  ihr  liegende  An- 


1)  Tortes.  ß<t.  2.  S.  3g. 
3)  Zooi.  S.  172. 
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llilztheil  ist  nur  von  oben  ein  flacher,  mit  Knorpelsub« 
stanz  angefülller  Halbcanal.  t 

Beim  Manati  und  Du  gong  ist  die  Schädelhöhle 
im  Verhällnifs  zu  ihrer  Lange  vorzüglich  vorn  sehr 
hoch,  die  ganze  innere  Flache  sehr  wenig  abgelbeilt. 
Nach  Steller  fehlt  bei  Bytiua  *),  nach  Cu  vier  beim 
Diigong1 2),  wahrscheinlich  auch  beim  Manati,  das 
knöcherne  Hirnzelt. 

Die  Einhufer  und  Wiederkäuer,  im  Allgemei- 
nen auch  die  Pachydermen,  kommen  in  der  Geslalt 
der  inneren  Kopffläche  ira  Wesentlichen  überein,  so  ver- 
schieden auch  ihre  äufsere  Form  ist,  was  von  der  starken 
Entwicklung  der  bis  zum  hintern  Ende  des  Kopfes 
dringenden  obern  Riechhühlen  herrührt.  Die  Gruben 
für  das  grofse  und  kleine  Gehirn  sind  bei  den  Schwei- 
nen und  Rhinoceros  am  stärksten  durch  einen,  eini- 
ge Linien  breiten  Vorsprung  des  Felsenbeins  getrennt. 
Eine  Abtheilung  in  eine  mittlere  und  vordere  ist  kaum 
merklich.  Andere  Vorsprünge  fehlen,  mit  Ausnahme 
des  ziemlich  starken  Riechbeinkarames,  im  Allgemeinen. 
Die  Einhufer  besitzen  ein  , aber  kleines,  knöchernes 
Hirnzelt,  das  dreieckig,  unten  dicker  und  breiter  als 
oben,  nach  vorn  ausgeschnitten  ist  und  sich  zugespitzt 
endigt.  Es  gehört  blofs  dem  hintern,  inneren  Theile  des 
Scheitelbeins,  ursprünglich  dem  Zwischenscluitelbei- 
ne,  an.  Die  Riechbeingrube  und  Platte  sind  ansehn- 
lich und  stark  vertieft,  und  werden  durch  den  starken 

38  * 


1)  N*  Comm.  Petr.  II.  3io. 

a)  Om.  Com.  V.  t.  p.  a63. 
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Riechbeinkamm  zugleich  gelheilt.  Die  untere  Fläche 
steigt  bei  den  Schweinen  viel  steiler  als  bei  den  übri- 
gen  empor.  Beim  R h i n o c e r o s ist  wenigstens  biswei- 
len die  hintere  Wand  des  sehr  vertieften  TiirkensatteJs 
unvollständig,  und  es  findet  sich  an  ihrer  Stelle  blofs  eine 
Knochenbrücke  *).  Die  Nasenhöhle  ist  bei  den  Sch  wei- 
nen weit  länger  und  niedriger  als  bei  diesem. 

Beim  E 1 e p h a n t e n ist  die  innere  Schädelfläche , so- 
wohl in  Hinsicht  auf  Gestalt  als  auf  Gröfse,  wohl  auffal- 
lender als  bei  irgend  einem  andern  Thiere  von  der  äu- 
fsern  verschieden,  was  vorzüglich  1)  von  dem,  durch  die 
aufserordentliche  Entwicklung  der  Riechhöhlen  bewirk- 
ten, starken  Auseinanderweichen  der  äufsern  und  innera 
Blätter  der  Scheitel-  und  Stirnbeine,  a)  von  der  starken 
Vertiefung  der  Hinterhauptsschuppe , herrührt.  Die 
Schädelhöhle  ist  nicht  hoch,  sondern  niedrig,  länglich, 
die  drei  Gruben  sind  ziemlich  stark  abgelheilt,  dieRiech- 
plalle  liegt  horizontal.  Die  im  gröfslen  vordem  Tiieile 
ihrer  Länge  einfache  Nasenhöhle  steigt  schief  von  rorn 
und  oben  nach  hinten  und  unten  herab. 

Bei  den  Monotremen  ist  die  innere  SchädelBäche 
grofs,  geräumig,  und  mit  der  äufsern  übereinstimmend, 
also  rundlich.  An  der  Stelle  der  Gränze  zwischen  der 
Hirn  - und  Hirnleingrube  Springt  beim  Schnabßltfiier 
das  Felsenbein  oben  stark  vor,  und  bedeckt  hier  eine  starke 
Vertiefung  für  den  äufserslen  Lappen  des  kleinen  Gehirns. 
Außerdem  ist  keine  Spur  einer  Abgrenzung  von  vorn  nach 
hinten  deutlich.  Dagegen  ist  eine  longitudinale  Abtei- 
lung in  zwei  Seilenliälf  len  an  meinem  Stellen  stark  ausge* 


1)  Cu  vier  heraus.  Jt.  38* 
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sprochen.  An  der  untern  Flache  verläuft,  von  der  Mitte 
des  Hinterhauplsloches  aus,  eine  ansehnliche,  wenn  gleich 
nicht  scharfe,  Längenerhabenheit,  die  sich  mit  der  wenig 
breiten,  aber  sehr  hohen,  und  vorn  in  zwei  lange  Seiten- 
zacken auslaufendeu,  fast  senkrechten,  hintern  Wand  des 
Keilbeinkörpers  endigt,  der  nach  vorn  stark  ausgehöhlt 
ist.  Noch  stärker  spricht  sich  diese  Sonderung  an  der 
obern  Fläche  aus,  indem  hier  von  der  Mille  des  Hinter- 
hauptsbeines an  unter  dem  Scheitel«  und  Stirnbeine,  also 

I 

bis  zum  Riechbeinkamme,  aber  nicht  mit  ihm  verbunden, 
ein  schnell  von  hinten  nach  vorn  höher,  dann  wieder 
allmählich  niedriger  werdender,  an  ihrem  untern  Rande, 
besonders  hinten  etwas  dicker,  hinten,  der  Gestalt  des  klei- 
nen Gehirns  entsprechend,  der  ßreite  nach  einigemal 
gefurchter  Vorsprung  verläuft,  der  sich  zwischen  die  bei- 
den Hirnhälften  in  ihrer  ganzen  Länge  senkt  und  sehr 
ansehnlich  ist,  da  er  in  seiner  Mitte,  wo  er  am  höchsten 
ist,  drei  Linien  Höhe  hat.  Mit  Ausnahme  einer  kleinen 
rundlichen  Oell'nung,  die  sich  etwas  vor  der  Mitte  befin- 
det, ist  er  in  meinem  Exemplare  ganz  solide.  Diese 
knöcherne  Sichel,  auf  welche  schon  Blumenbach  *) 
und  Home  »)  aufmerksam  machten,  entspricht  wirklich 
vollkommen  der  Sichel  mehrerer  Vögel,  und  ist  gerade 
beim  Sqhnabellhiere  sehr  merkwürdig.  Die  ftiorh- 
beinvertiefung  ist  plötzlich  abgeselzt,  klein  und  tief,  ohne 
viele  Oefl’nungen,  und , was  gerade  hier  merkwürdig  ist, 
kaum  durch  einen  kleinen  Riechbeinkamm  in  zwei  Sei- 
tenhällten  gelheilt,  die  Nasenhöhle  sehr  lang  und  niedrig. 

Bei  Echidne  findet  pich  nur  eine  schwache  Spur  der 
knöchernen  Sichel. 

1)  Vrr;l.  Amt.  §.  au.  a)  Philo»,  Tr.  1S10.  S.  -455. 
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Unter  den  Zahnlosen  ist  bei  Myrmecophag» 
die  Schädelhöhle  sehr  rundlich  und  glatt,  die  vorder« 
Fläche  wenig  steil.  Die  Gruben  sind  so  gut  als  gar  nicht 
abgetheilt,  die  Vertiefung  für  den  Hirnanhang  ist  sehr 
grofa  und  länglich,  die  Riechheingrube  breit  und  tief, 
nicht  in  zwei  Seitenhälften  getheilt.  Die  Nasenhöhle  ist, 
besonders  bei  M.  jubata , äufserst  lang  und  niedrig.  Sehr 
gleich  ist  die  Bildung  bei  Bradypus  , nur  vorzüglich  di« 
Nasenhöhle  kürzer  und  höher. 

Dasypus  hat  eine  rundliche,  nur  schwach  durch  eit 
Rudiment  eines  Hirnzeltes  abgetheilte  Schädelhöhlt 
Dies  Rudiment  besteht  aus  einem  großem  und  mittler! 
Vorsprunge  des  hintern  Scheitelbeinrandes,  und  jve 
davon  ganz  getrennten,  seitlichen,  viel  schwachem,  di« 
sich  theils  hinten  am  Scheitelbeih , theils  am  Felsenbein« 
befinden.  Die  hintere  Wand  der  Schädelhöhle  ist  durch 
eine  starke,  mittlere  und  zwei  seitliche  Lä'ngengrubeo, 
die  dem  kleinen  Gehirn  entsprechen,  ungleich.  Die  vor* 
dere  Griebe  zeigt  schwächere  Ungleichheiten,  die  Riech' 
grübe  ist  sehr  breit  und  lief,  stark  durch  den  Hahnen* 
kämm  abgetheilt. 

Bei  Orycteropus  capensis  findet  sich  ein  ansehnli*  1 
ches  knöchernes  Hirnzelt. 

Die  Schädelhöhle  der  Nager  und  Beutelthier« 
ist  häufig,  besonders  stark  bei  Phascolomys , wegen  da 
Freiüegens  und  der  starken  Entwicklung  des  kleinen  Ge- 
hirns in  dem  obern  Theile  ihres  Umfangs  in  die  vordere 
und  hintere  Grube  getheilt,  wenn  gleich  gewöhnlich  keif 
querer  Vorsprung  nach  innen  ragt.  Beim  Hasen  finde 
ich  dies  noch  am  deutlichsten.  Eine  Spur  einer  Langen* 
ablheilung  findet  sich  oben  so  wenig  als  ein  vorderer,  , 

Digitized  by  Googls 


* 

der  Säugthiere.  599 

querer  Vorsprung.  w So  ist  auch  die  untere  Flüche  sehr 
einiach,  die  Siebbeinvertiefung  zwar  ansehnlich,  aber 
auch  durch  keine  starke  Langenleiste  abgesondert.  Die 
Nasenhöhle  ist  hoch,  ansehnlich,  viereckig,  so  grols  oder 
gröfser  als  die  Schüdelhöhle. 

Bei  den  Fleischfressern  ist  hauptsächlich. die 
starke  Entwicklung  der  knöchernen  Scheidewand  zwi- 
schen dem  grofsen  und  kleinen  Gehirn  merkwürdig,  die 
Anwesenheit  einer  solchen  eigenthümlich  und  sehr  allge- 
mein. Doch  giebt  es  auch  unter  ihnen  verschiedene 
Grade. 

r 

Am  schwächsten  finde  ich  sie  bei  den  Hunden. 
Sie  ist  zwar  hier  von,  vorn  nach  hinten,  nicht  aber  von 
einer  Seile  zur  andern  ansehnlich,  dreieckig,  an  der 
Seite  sehr  niedrig,  blors  auf  die  Hinterhauptsschuppe 
und  das  Scheitelbein  begrenzt.  Jene  bildet  ihren  milt- 
lern, dreieckigen  Theil,  der  gerade  von  der  Gründliche 
ihres  obern  zusammengezogenen  Abschnittes  abgeht, 
dieses  durch  einen  länglichen,  von  seinem  hintern  Ran- 
de nach  innen  ablreteuden  Fortsatz  den  Seileutheil. 

Bei  den  Seehunden  ist  sie  weit  stärker,  auch 
überall  fast  gleich  breit,  allein  das  Scheitelbein  hat,  wenn 
sie  sich  gleich  über  die  ganze  Breite  der  Hinterhaupts« 
schuppe  erstreckt,  keinen  Antheil  an  ihrer  Bildung. 
Merkwürdig  ist  dagegen,  dofs  sich  von  der  Mitte  ihrer 
obern  Flache,  längs  der  ganzen  Schuppe,  ein  unten  sehr 
breiter,  sichelförmiger,  allmählich  verschwindender 
Längenfortsatz  nach  oben  erstreckt,  der  aber  auch  nicht 
die  Scheitelbeine  erreicht.  Ich  finde  diese  Bildung,  auf 
die  schon  Blumenbach  *)  genau  so  aufmerksam  ge- 

1)  Vergl.  Anal.  S.  2<j8. 
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macht  hat,  bei  Phoca  vitulina,  cristaea  und  groen- 
landica , in  allen  von  mir  untersuchten  Schädeln  und 
wahrscheinlich  ist  sie  daher  allgemein.  Interessant  ist 
es,dafssie  genau  mit  der  Delphineubildung  *)  über* 
einkommt. 

•Noch  ansehnlicher  ist  sie  beim  Wallrofs,  indem 
sie  nicht  nur  von  vorn  nach  hinten  breiter  ist,  sondern 
auch  weiter  uach  vorn  bis  zum  vordem  Eude  des  Felsen* 
beins  reicht.  Auf  den  ersten  Anblick  scheint  sie  vom 
Hinterhauptsbein  und  diesem  zu  entspringen,  dies  ist 
aber  bei  näherer  Untersuchung  durchaus  nicht  der  Fall, 
sondern  sie  gehört  ganz  dem  Scheitelbeine  an.  Die- 
ses biegt  sich  vor  dem  obern “Ende  der  Hinterhaupts- 
schuppe plötzlich  nach  unten,  steigt  fast  mit  seiner 
ganzen  hinlern  Hüllte  vor  dem  obern  Theile  derselben 
herab,  und  schickt  erst  von  seinem  innern,  dann  von  sei- 
nem hintern,  endlich  von  seinem  untern  Rande  diesen 
Fortsatz  ab.  Der  obere  kleinste  Theil  ist  daher,  wie  bei 
den  Phoken,  senkrecht,  der  untere  quer.  Die  beiden 
Seitenhälflen  legen  sich  zwar  oben  an  einander,  sind  aber 
wenigstens  in  meinem,  freilich  jungen  Exemplare,  wie 
überhaupt  die  Scheitelbeine , durchaus  nicht  ver- 
wachsen. 

Auch  bei  den  Mustclen,  besonders  bei  Lutra , ist 
dieser  Vorsprung  stark  entwickelt,  reicht  aber  nicht  in 
der  Mittellinie  nach  oben,  dagegen  bis  zum  vordem  Theile 
des  Felsentheiles  längs  dessen  oberm  Winkel. 

Am  stärksten  ist  er  wohl  bei  den  Katzen  entwi- 
ckelt. Er  gehört  auch  hier  gar  nicht  dem  Hinterhaupts- 


t)  S.  oben  S.  5g  i ft. 
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beine,  so  gut  als  ganz  dagegen  dem  Scheitelbeine  an, 
das  bei  den  Phoken  ganz  ausgeschlossen  war  und  bei 
denHundennur  einen  kleinen  Antheil hatte, entspringt 
von  dem  ganzen  hintern  Rande  dieses  Knochens,  und 
ist  so  breit,  dafs  er  den  bei  weitem  gröfsten,  hintern 
Theil  des  Felsenbeins  von  oben  völlig  bedeckt,  so  dafs 
es,  aber  falsch,  scheint,  dafs  er  auch  von  diesem  ent- 
springe. Sein  vorderes  Ende  gehört  indessen  nicht  dem 
Scheitelbeine,  aber  auch  nicht  dem  Schlafbeine,  sondern 
dem  grofsenKeilbeinfliigei  an,  von  dessen  hinterm  Rande 
sich,  unter  dem  Felsentheile  weg,  ein  ansehnliches  Kno- 
chenblatt erstreckt,  das  sich  an  das  Scheitelbeinblatt  legt. 

Irn  Wesentlichen  kommt  also  diese  Bildung  mit  der 
des  "Wa  1 1 r o sses  ganz  überein.  Ob  auch  bei  den  See- 
hu  nden  die  Scheidewand  in  der  Tliat  nicht  dem  Schei- 
telbein angehört,  konnte  ich  bis  jetzt  nicht  ermitteln, 
weil  immer,  selbst  da,  wo  sich  alle  übrigen  Knochen 
leicht  trennen  liefsen,  die  Scheitelbeine  mit  dem  Hinter- 
hauptsbein verwachsen  waren,  ohne  selbst  mit  einander 
verschmolzen  zu  seyn.  Dies  könnte  allerdings  für  diese 
Vermuthung  sprechen , allein  dagegen  scheint  mir  i)  die 
bei  Phoca  weit  ansehnlichere  GrÖfse  des  frei  liegenden 
Scheitelbeinlheils  als  bei  Trichechus;  2)  die  Dünne  des 
Schädels  gerade  an  der  fraglichen  Stelle  zu  sprechen. 

Nach  dem  Vorigen  ist  doher  das  knöcherne  Zelt  bei 
den  bisher  betrachteten  Thieren  meistens  ein  Theil 
des  Scheitelbeins,  allein,  oder  in  Verbindung  mit 
dem  Hinterhauptsbein,  oder  dem  Keilbein,  also 
dem  Grundbein,  namentlich  dem  Schuppenlheile  des- 
selben, nie  aber  gehört  es  dem  Schlafbein  an.  Zwar 
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geben  mehrere  Anatomen,  namentlich  W i e d e m a n n 
Blumenbach*),  Carus  *),  an,  dafs  es  bei  raelirern 
dieser  Thiere  auch  vom  Schlafbeine  entsprin- 
ge, allein  die  blofse  Trennung  der  Schädelknochen 
reicht  hin,  die  Unrichtigkeit  dieser  Darstellung  dar- 
zulhun.  Auch  crgiebt  sich  dieses  schon  fast  aus  der  Ver- 
, achiedenheit  der  Darstellungen.  Nach  Wiedemann 
bildet  bei  den  Katzen  die  Schlafschuppe  uuteu  einen 
kleinen  Theil  des  knöchernen  Zeltes,  nach  Carus  ge- 
hurt dies  hier  blols  dem  Scheitelbeine  an.  Nach 
Wiedemann  erstreckt  sich  4)  die  Platte  des  knöcher- 
nen Hirnzeltes  bei  den  Hunden  nicht  bis  auf  die  Schlaf- 
beine; nach  Carus  dagegen  entsteht  sie  bei  diesen 
und  den  Pferden  gar  nicht  von  dem  Scheitelbeine,  son- 
' dern  von  dem  Schlafbeine  und  dem  Zwickelbeine 
u.  s.  w. 

Die  naturgemä'fse  Darstellung  habe  ich  nach  genauen 
Untersuchungen  geliefert. 

Hier  wird  zugleich  am  besten  die  Rede  von  der  Be- 
deutung dieser  Knochenplaltc  seyn.  Ich  halte  sie  für 
einen  Versuch  zur  Vervollständigung  des  Schädeluni- 
fangs,  oder  der  höhern  Entwicklung  der  Schädelkno- 
chen, die  hier,  wegen  noch  nicht  hinlänglich  hoch  ge- 
steigerter Ausbildung  und  Vergröfserung  des  Gehirns, 
namentlich  des  grofsen,  nicht  vollkommen  gelang,  so  dafs 


j)  In  seinem  Archiv  für  Zoologie  a.  ui.  O. 
a)  Vergl.  Anal.  6.  297. 

3)  A.  a.  O.  S.  16C. 

4)  A.  a.  O.  Bd.  1.  St.  2.  S.  iS. 
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sich  der  Theil  des  Scheitelbeins,  hin  und  wieder  auch 
des  Hinterhaupt*  und  Schlafbeins,  der  bei  den  Allen, 
noch  mehr  bei  den  Menschen,  nach  aufsen  drängt,  hier 
nach  innen  entwickelt.  Bei  dieser  Ansicht  wird  es  deut- 
lich, warum  gerade  bei  den  Fleischfressern  das  Zelt 
am  stärksten  entwickelt  ist,  bei  den  Affen  dagegen, 
noch  mehr  dem  Menschen,  plötzlich  fehlt.  Dann  aber 
ist  das  knöcherne  Hirnzelt  keine  isolirte  Erscheinung , 
sondern  die  Mittelstufe  zwischen  den  Bildungen,  wo  sich 
ein  Knochen  so  vor  den  andern  schiebt,  dafs  jener  gar 
nichts  zur  Bildung  der  innern  Schädellläche  beiträgt,  und 
denen,  wo  dieselben  Knochen  nur  neben  einander  liegen 
und  sich  mit  den  Bändern  berühren.  Besonders  gehören 
hierher  die  Schweine,  deren  Scheitelbeine  so  vor  der 
Hinterhauptsschlippe  liegen,  dafs  dadurch  hier  die  Schä- 
delwand völlig  doppelt  wird,  sich  aber  ihrer  Kleinheit 
und  Dicke  wegen  nicht  von  ihnen  wegbiegen. 

Uebrigens  ist  bei  den  Fleischfressern  die  Schä- 
delhöhle rundlich,  meistens  greiser  als  die  Nasenhöhle. 
Eine  Abtheilung  der  vordem  Grube  in  eine  vordere  und 
hintere  Hälfte  ist  nicht  allgemein,  nur  beim  Wallrofs 
sehr  stark.  Die  untere  Fläche  ist  Hach  und  nicht  steil. 
Die  Riechbeingrube  ist  im  Allgemeinen  breit  und  tief, 
bei  den  Seehunden  sehr  hoch,  senkrecht,  schmal, 
flach, ganz  besonders  hier  und  beim  W allrofs,  weniger 
bei  Lutra , Meies,  durch  eine  sehr  hohe  Leiste  in  zwei 
Seitenbäll'lon  getrennt,  die  bei  den  übrigen , wenigstens 
Canis,  Felis,  Martes,  lehlt.  Bei  Ph.  hispida  fand 
ich  einmal  hinter  der  mitllern  Gegend  des  Riechbeinkam- 
n es  sogar  ein  ansehnliches  Knocheuslück  in  dem  vordem 
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Theile  derSichel  als  Spur  einer  noch  starkem  Vergröfae- 
rung  desselben. 

Die  Nasenhülile  ist  hoch,  aber  nicht  sehr  breit  und 
lang.  v 

Die  Schädelhöhle  der  Cheir op tere n , wenigstens 
der  Fledermäuse,,  namentlich  Vesperdlio  noctula , 
entspricht  wegen  der  Dünne  der  Knochen  der  äulsern 
Fläche  sehr  genau,  und  ist  nur  sehr  schwach  durch  einen 
queren  Vorsprung  in  die  verhältnifsmälsig  große  Höhle 
für  das  kleine  und  große  Gehirn  abgelheilt.  Dieser 
Vorsprung  geht  vorn  in  einen  miitlern,  longitudinalen 
über,  der  als  Rudiment  einer  knöchernen  Hirnsichel  sich 
bis  zum  vordem  Ende  der  obern  Schädellläche  erstreckt. 
Spuren  eines  Hirnzelles  linden  sich  dagegen  nicht.  Die 
Nasengrube  ist  deutlich  abgesetzt,  grofs,  aber  nicht  tief, 
die  untere  Fläche  einfach.  Die  Nasenhöhle  ist  klein  und 
niedrig. 

Auch  hei  den  Maki’s  ist  die  innere  Fläche  der  äu« 
fsern  sehr  ähnlich.  Die  Abtheilung  in  die  Gruben  des 
kleinen  und  grofsen  Gehirns  und  die  des  Riechnerven  ist 
«ehr  deutlich.  Die  beiden  ersten  werden  bei  Lemur,  wie 
ich  es  wenigstens  in  zwei  Schädeln  von  L.  mongus  völlig 
gleichmäßig  sehe,  durch  ein  sehr  starkes  Rudiment  eines 
knöchernen  Hirnzeltes,  das  ungefähr  vom  mitllern  Drit- 
tel des  obern  Felsenbein randes  miteiner  schmalen  Grund- 
fläche entsteht,  bei  Stenops  gracilis  nur  kaum  merklich 
als  rundliche  Anschwellung  vorhanden  ist,  am  stärksten 
gesondert.  Der,  dem  vordem  Hirnlappen  entsprechende 
Theil  der  Hirngrube,  das  Augenhöhlendach,  steigt  mit 
dem  übrigen  weniger  als  bisher  in  derselben  Richtung 
empor,  sondern  wendet  sich  mehr  schief  von  unten  und 
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innen  nach  oben  und  aufsen,  um  sich  über  die  Augen« 
hohle  zu  legen.  Dadurch  wird  zugleich  die  mittlere  von 
der  vordem  Grube  stärker  als  bisher  gesondert,  indem 
sich  ein  querer  Vorsprung  bildet.  Die  zwischen  den  bei- 
den Hälften  der  vordem  Grube  liegende  Nasengrube  ist 
tief  und  mehr  als  bisher  abgesondert.  Die  obere  Fläche 
des  Keiibeinkörpers  springt  stark  hervor,  die  Grube  für 
das  verlängerte  Mark  ist  ansehnlich.  Dieser  ganze  mitt«  , 
lere  Theil  der  Schädelgrundfläche  ist,  besonders  bei  Le- 
mur, weit  weniger  bei  Stenops,  ununterbrochen  schief 
von  hinten  und  unten  nach  vorn  und  oben  gerichtet.  Die 
mit  dem  Gehirn  in  Beziehung  stehenden  Ungleichheiten 
Bind  besonders  bei  Lemur  sehr  stark.  Nur  bei  Stenops  . 
findet  sich  ein  niedriges  Rudiment  der  knöchernen  Hirn- 
sichel. 

Bei  den  Affen  und  dem  Menschen  findet  gröfs- 
tentheils  die  genaueste  Uebereinatimmung  zwischen  der 
äufsern  und  innern  Flache  Statt.  Die  Schädelhöhle  ist 
immer  sehr  rundlich,  viel  gröfser  als  die,  meistens  kurr 
ze  und  schmale  Nasenhöhle.  Spuren  von  Längenleisten, 
zur  Sonderung  der  rechten  und  linken  Hälfte,  finden  sich, 
mit  Ausnahme  der  untern  Hälfte  der  Schuppe  *),  bis- 
weilen auch  der  des  Stirnbeins  beim  Menschen,  wo- 
von Blumeubach  *)  ein  Beispiel  anführt,  und  ich  meh- 
rere sehr  merkwürdige  Fälle  besitze,  selten  oder  nie.  Die 
Grünze  der  Grube  des  kleinen  Gehirns  ist  zwar  durch 
den  obern  Rand  des  Felsenbeins  und  den  Querast  der 
kreuzförmigen  Erhabenheit  deutlich  bezeichnet,  nur  selr 


i)  S.  oben  S.  485. 

3)  Osch,  der  Knochen.  S.  il4. 
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ten  aber  linden  sieh  hier  wenigstens  starke  Spuren  rin  ' 
knöchernen  Hirnzeltes.  Indessen  giebt  der  C oaita  tiu 
Beispiel  einer  slärkern  Entwicklung,  indem  sich  die 
obere  Wand  des  Felsenbeins  als  ein  sehr  breites,  doch  bei 
weitem  nicht  die  Mittellinie,  auch  nicht  das  Hiuterhaupt.- 
bein  oder  Scheitelbein  erreichendes  Blatt  nach  innen  biegt,  j 
wie  schon  J o s e p li  i *)  bemerkt  hat.  Auch  hier  ist  wirk-  | 
lieh  in  einem  seltnen  Falle  das  knöcherne  Zelt  Theil  de» 
Schlafbeins,  keinesweges,  wie  Carus  *)  angiebt,  Theil 
des  Scheitelbeines.  Die  Hirngrube  ist  schon  bei  den 
Affen  verhältnifsmöfsig  mehr  als  hei  andern  Säugthierec 
weit  größer  als  die  hintere, noch  mehr  heim  Menschen, 
Bei  ihnen,  noch  mehr  bei  diesem,  wird  auch  durch  dii 
nach  innen  vorspringenden  vordem  Keilbeiuflügel  mehr 
als  bisher  die  vordere  von  der  hinlern  Hälfte  der  Grubt 
für  das  grofse  Gehirn  abgesondert.  Die  ganze  Grube  für 
das  grofse  Gehirn  ist  vorzüglich  nach  vorn  und  oben  rtf 
gröfjjert,  uud  der  Augenhöhlentheil  des  Stirnbeins  und 
die  Siebplatte  sind,  besonders  beim  Menschen,  nicht 
mehr  senkrecht,  sondern  horizontal , durch  das  stärk« 
nach  vorn  entwickelte  Gehirn  nach  unten  gedrängt.  Al* 
Spur  der  gewöhnlichen  Anordnung  sind  sie  besonders  bei 
den  Pavianen  noch  sehr  stark  gewölbt,  und  bilden  da- 
her starke  Vorsprünge  in  die  Schädelhöhle.  Zugleich  ist 
die  Siebplatte  gerade,  und  bildet  nicht  mehr  mit  dem 
benachbarten  Theile  des  Stirnbeins  eine  eigne,  abgesetst® 
Vertiefung.  Die  untere  Schädelwand  steigt,  besonder* 


l)  Anat.  der  Säugth.  I.  Taf.4.  Fig-  1. 
a)  A<  O.  S.  166. 
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heim  Menschen,  bis  zum  Keilbeinkörper  steil  empor 
und'  wird  dann  in  ihrem  vordem  Theile  horizontal. 

C.  Zahl  der  Kopfknochen. 

. ' §.  ao4. 

Die'Zahl  der  Kopfknochen  ist  insofern  nicht  bei  al- 
len Säugthieren  dieselbe,  als  bei  mehrern  sowohl  einan- 
der von  einer  Seite  zur  andern  entsprechende,  als  ein- 
zelne Stücke  eines  Knochens  derselben  Seite  von  einan- 
der getrennt  bleiben,  bei  andern  dagegen  verwachsen. 
Vorzüglich  bieten,  wie  sich  aus  der  .Betrachtung  der  ein- 
zelnen Knochen  ergiebt,  in  ersterer  Hinsicht  Scheitel- 
bein, Stirnbein  und  Unterkiefer , weniger  auch  das  Na«y 
senbein,  in  letzterer  das  ächlafbein,  das  Grundbein  und 
Oberkieferbein  Verschiedenheilen  dar.  Urh  die  Zeit  der 
Reife  hat  unstreitig  der  Mensch  die  geringste  Zahl  von 
Koplknochen,  indem  sowohl  die  meisten  von  denen,  wel- 
che bei  mehrern  Thieren  in  der  Mittellinie  getrennt  blei- 
ben , als  die  einzelnen  Knochenslücke  andrer  verbunden 

sind,  die  meisten  auf  entgegengesetzte  Weise  die  Nager. 

\ 

D.  Gewebe  der  Kopfknochen. 

$>.  ao5. 

Aufser  den  im  Vorigen  angegebenen  zeigen  die 
Knochen  des  Kopfes  noch  andete  zum  Theil  bedeutende 
Verschiedenheiten,  die  man  am  besten  Verschiedenheiten 
, des  Gewebes  neuneu  kann,  und  welche  sich  auf  den 
Grad  ihrer  Festigkeit,  das  Verhällnifs  zwischen  locke- 
rer und  fester  Substanz,  die  Anwesenheit  oder  Mangel 
von  Höhlen,  die  man  als  den  höchsten  Grad  der  Auf- 
lockerung ansehen  kann,  beziehen. 
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Die  Kopfknochen  der  Cetaceen  sind  dicht,'  fest^ 
und  enthalten  wenig , zuraTheil,  namentlich  im  grö Es- 
ten Theile  des  Grundbeins,  gar  keine  schwammige  Sub- 
stanz. Ihr  Grundhein,  vorzüglich  der  Hinterhaupls- 
theil,  ist  zugleich  äufserst  dünn,  dagegen  Stirnbein  und 
Oberkiefer  sehr  dick. 

Die  Einhufer  und  Wiederkäuer  haben  Tnäfsig 
dicke  und  lockere  Knochen.  Bei  den  W i e d e r k ä u e r n 
sind  die  Höhlen  wenig,  bei  den  Pachydermen,  be- 
sonders dem  Elcphanten,  stark  entwickelt. 

Die  Mono tremen  haben  dünne,  sehr  feste  Kno^ 
chen,  die  ganz  oder  fast  ganz  ohne  schwammiges  Gewebe 
und  ohne  Höhlen  sind. 

Unter  den  Zahnlosen  haben  dieFaulthiere  und 
Ameisenfresser  sehr  dicke  und  feste  Knochen  ohne 
merkliche  Höhlen. 

Mehrere  Nager,  wie  die  Hasen,  Biber,  haben 
mäfsig  dicke,  nicht  sehr  feste,  ziemlich  schwammige 
Knochen.  Bei  verwandten  Beutelthieren,  z.B.  Phas- 
colomys , sind  sie  besonders  am  Schädel  sehr  dick  und 
schwammig. 

Beiden  Fleischfressern  sind  sie  im  Allgemeinen 
fest,  mäfsig  dick.  Vorzüglich  ist  die  feste  Substanz  bei 
den  Hunden  und  Katzen  sehr  stark  nach  aufsen  an- 
gehäuft. Bei  mehrern  Seehunden,  vorzüglich  Phoca 
vitulina  und  hispida,  sind  sie  auffallend  dünn,  bei  an- 
dern, z.  B.  Ph.  groenlandica,  weit  dicker.  Die  Höhlen 
sind  im  Allgemeinen,  besonders  bei  Phoca,  nicht  sehr 
entwickelt. 

Unter  den  Quadrumancn  haben  die  Affen  im 
Allgemeinen  dickere,  an  schwammiger  Substanz  reichere 

Kno- 
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Knochen  als  die  Fleischfresser.  Besonders  finde  ich 
sie  beim  Coaila  außerordentlich  dick  und  wenig  fest, 
so  dafs  ich  mich  nicht  erinnere,  dickere  und  weniger 
compacte  Kopfknoclten  bei  einem  andern  Säugthier  ge- 
sehen au  hoben , wenn  gleich  das  Gewebe  zwischen  bei- 
den äufsern  Platten  bei  andern  meistens  lockerer  ist  Die 
Hohler,  sind  schwach  entwickelt. 

Die  menschliche  steht  in  allen  diesen  Hinsichten 
zwischen  der  allgemeinen  Fleischfresser  - und  Qua- 
drumanenbildung. 

E.  Verbindung™  der  Kopfkuochtn. 

§.  20Ö. 

Die  Verbindungen  der  Schädelknochen  können 
in  doppelter  Hinsicht  betrachtet  werden:  1)  in  Bezug 
auf  die  Art  des  Aneinanderliegens  derselben  Knochen; 
3)  auf  die  Bedeutung  der  zusamtnenslofsenden  Knochen. 

§.  207. 

1.  Dieselben  Knochen  verbinden  sich  nicht  überall 
auf  dieselbe  Weise,  sondern  bald  in  einer  großem , bald 
iü  einer  kleinern  Strecke,  und  die  hier  obwaltenden  Ver- 
schiedenheiten sind  besonders  deshalb  interessant,  weil 
in  Folge  davon  bei  einigen  Thieren  mehrere  Knochen 
grofsentheils  über  einander  geschoben  werden , die  ein- 
ander bei  andern  nur  an  ihren  Bändern  berühren,  so  dals 
ein  Theil  davon  gar  nicht  unmittelbar  zur  Bildung  des 
Kopfumfangs  verwandt  wird,  sondern  die  Wände  stel- 
lenweise nur  dicker  und  aus  einer  doppelten  Lage  gebil- 
det sind.  Man  kann  daher  mit  Becht  sagen,  dafs  bei 
den  letztem  die  Knochensubstanz,  welche  bei  jenen  zur 
Merkel'»  vergl.  Anat.  11.  a.  Abtli.  39 
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Vergrößerung  des  Kopfes  verwandt  wird,  zwar  schon 
voihanden,  aber  noch  nicht  gebraucht  ist. 

Belege  hierzu  giebt  sowohl  der  Schädel  als  das  Ant- 
litz, am  häufigsten  jener,  weil  das  Auseinanderweichen 
der  einander  sonst  bedeckenden  Knochen  unstreitig 
wohl  durch  die  stärkere  Entwicklung  desGehirns  bedingt  j 
wird. 

Besonders  bieten  die  Schuppenlheile,  vorzüglich  des 
Hinterhauptes,  des  Schlafbeins,  das  Scheitelbein,  in  der 
That  auch  nur  Schuppentheil,  Beispiele  dar,  was  mit 
der  oben  gegebnen  Erklärung  sehr  wohl  iibereinstimmt, 
weil  sich  das  Gehirn  rfhch  oben,  vorn  uud  den  Seiten 
entwickelt. 

Diese  Knochen  schieben  sich  übrigens  sehr  allgemein 
an  den  Stellen,  wo  sie  sich  berühren , etwas  über  einan- 
der. Am  meisten  ist  es  zwischen  der  Srhlafbeinschuppe 
und  dem  Scheitelbein  der  Fall,  weshalb  auch  die  hie e 
befindliche Nath  vorzugsweise  denNamen  der  Schuppen* 
nath  erhallen  hat, indem  derobereTheil  der  Schlafschuppe 
auch  noch  beim  Menschen  bedeutend,  oft  bis  auf  einen 
halben  Zoll  weit,  durch  das  Scheitelbein  von  der  innern 
Schädelfläche  getrennt  wird.  Von  aufsen  betrachtet, 
scheint  zwar  der  Antheil  derselben  an  der  Bildung  des 
Schädelumfangs  seiner  ganzen  Grofse  zu  entsprechen, 
allein  bei  näherer  Untersuchung  findet  man  das  Gegen- 
thcil  und  eine  grofse  Aehnlichkeit  zwischen  mehsern 
Säugthieren  und  den  Amphibien,  indem  sich  bei  den 
Getaceen,  den  Einhufern,  Wiederkäuern,  dem 
Schweine,  der  untere  Theil  des  Scheitelbeins  so  ganz 
unter  die  kleine  Schuppe  legt,  daß  diese  deutlich  ganz 
nach  aufsen  geworfen  wird  , und  an  ihrer  innern  Flache  j 
& 
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zur  Verbindung  mit  ihm  ungleich  erscheint.  Unten  wiid 
die  Schlafschuppe  durch  den  obern  Finget  des  hintern 
Keilbeins  auf  dieselbe  Weise  ausgeschlossen.  Bei  den 
H uudcn  findet  sich  eine  ähnliche  Anordnung,  doch  isl, 
wegen  stärkerer  Entwicklung  der  Schuppe,  ein  gröläe- 
rer  Theil  derselben  frei.  Noch  weniger  wird  bei  den 
Seehunden  die  Schuppe  von  der  iunern , das  Scheitel» 
bein  von  der  äufsern  Fläche  ausgeschlossen.  Bef  den 
Nagern  ist  im  Allgemeinen , wie  schon  oben  bemerkt 
wurde,  die  hintere  Hälfte  der  Schuppe  über  die  Pauke 
und  das  Scheitelbein  hinaus  geworfen,  die  vordere  ist  da- 
gegen nicht  auf  diese  Weise  von  dem  Gehirn  entfernt. 

Zunächst  bedecken  einander  mehr  oder  weniger  auf 
ähnliche  Weise  das  Scheitelbein  und  die  Hinterhaupts- 
schuppe. Den  höchsten  Grad  bieten  meines  Wissens  die 
Schweine  dar,  indem  sich  das  Scheitelbein  durch  sein 
hinteres  Stück  wenigstens  vor  die  obern  fünf  Sechstel  der 
Hinlerhauptsschuppe  legt.  Der  Gelenktheil  des  Hinter- 
hauptbeins wird  beim  Schweine  auf  dieselbe  Weise 
fast  ganz  durch  den  hintern  Theil  der.Schlafschuppe  von 
der  iunern  Scliädelobcrfläche, ausgeschlossen.  Bei  an- 
dern Pa  chy  der  m e n lindet  wahrscheinlich  ein  ähnli- 
ches Verhältnis  Statt. 

' Zunächst  steht  meines  Wissens  das  Wallrofs,  in- 
dem sich  der  hintere  Theil  des  Scheitelbeins  vor  die  obern 
zwei  Drittel  der  Hinterhauptsschuppe  legt,  wovon  bei 
den  uahe  verwandten  Seehund eu  nichts  Statt  findet. 

Hier,  und  überhaupt  gewöhnlich , liegt  hierbei  die 
Schuppe  des  Hinterhauptbeins  nach  aufsen ; bisweilen , 
B.  beim  Biber,  schiebt  sich  dagegen ‘ein  betrüchlli- 
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eher,  umgebogener  Theil  der  Hinterhauptsschuppe  unter 
das  hintere  Ende  des  Scheitelbeins. 


Wie  das  knöcherne  Hirnzell  höchst  wahrscheinlich 
gleiche  Bedeutung  mit  diesem  Uebereinanderliegen  der 
Knochen,  namentlich  der  Scheitelbeine  und  der  Hinter» 
hauptsschuppe  hat , wurde  schon  oben  dargethan.  Ein 
Grund  mehr  für  diese  Ansicht  ist  die  Verbreitung  des 
knöchernen  Zeltes  bis  über  das  Felsenbein  beiden  Ka- 
tzen u.  s.  w. , indem  gerade  die  Schlafschuppe  bei  an- 
dern Thieren  durch  das  Scheitelbein  nach  aufsea  ge- 
drängt wird. 

Das  Scheitelbein  ist  gewöhnlich  weniger  Ton  der 
innern  als  von  der  äufsern  Flache  ausgeschlossen;  doch 
legt  sich  beim  Biber  ein  ansehnlicher  Fortsatz  dessel- 
ben über  das  hintere  Ende  des  Stirnbeins. 


Eben  so  werden  das  Stirnbein,  die  Keilbeinflügel  und 
das  Riechbein  dicht  beträchtlich  auf  diese  Weise  von  ei-  ’ 
ner  der  beiden  Oberflächen  ausgeschlossen,  wenn  sie 
gleich  durch  Kleinheit  und  das  erstere  auch  durch  Vor- 
wärtsrücken überhaupt  einen  geringen  Antheil  an  der 
Schädelhöhle  nehmen;  doch  sind  bei  den  Cetaceen 
Riechbein  und  Stirnbein  mehr  als  gewöhnlich  über  ein- 
ander geschoben. 

Die  Antlitzknochen  zeigen  in  dieser  Hinsicht  wenig 
Verschiedenheiten.  Die  auffallendsten  bieten  unter  den 
Cetaceen  Delphinus.  Mono  dort,  Hyperoodon,  Phy- 
setcr , nicht  aber  Balaena,  dar,  indem  sich  diegröfsere 
und  viel  breitere  obere  Hälfte  des  Oberkieferbeins  beinahe 
über  das  ganze  Stirnbein  legt,  während  sie  sonst  nur  in 
einer  kleinen  Strecke  daran  stöfst  und  es  nicht  bedeckt. 
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Aehnlich  verhalten  sich  gegen  das  Stirnhein  hier  die  Na- 
aeubeine,  gegen  das  Oberkieferbein  die  Thränenbeine. 

§.  208. 

Hierher  gehört  auch  die  Betrachtung  des  Gewebes, 
der  Festigkeit  und  Genauigkeit  der  Verbindungen  und 
die  Untersuchung  der  Bedingungen,  welche  die  Ver- 
schmelzung ursprünglich  getrennter  Knochen  darbietet, 
ln  dieser  Beziehung  Itanu  man  1)  die  verschiednen  Kno- 
chen, a)  die  verschiednen  Ordnungen  unter  einander 
vergleichen. 

Alle  Kopfknochen  der  Säugthiere  stofsen  allgemein 
ohneLücken,  die  Stellen  ausgenommen,  welcheGefäfsen, 
Nerven,  sehr  selten,  oder  vielleicht  nie , Muskeln  den 
Durchgang  gestalten,  und  fest  aneinander. 

Nur  seltne  Ausnahmen  machen  die  meisten  See- 
hunde in  der  Gegend  des  Thränenbeins  *),  mehrere 
Wiederkäuer  in  der  Vereinigungsstelle  der  obern  und 
seitlichen  Anllitzfläche  a),  mehrere  Nager  und  Beu- 
tellhiere,  der  Igel,  am  Gaumen*;,  wovon  die 
Trennung  des  untern  Zwischenkiefers  von  den  benachbar- 
ten Knochen  beim  Ai  uud  Schnabelthier  der  höchste 
Ausdruck  ist.  Eben  so  scheint  sich  beim  Manati  im- 
mer eine  Lücke  zwischen  Scheitel-,  Schlaf  - und  Hinter- 
hauptsbein zu  finden. 

Ist  vielleicht  bei  mehrern  Wiederkäuern,  beson-  ~ 
ders  den  Gemsen,  das  Nasenbein,  der  Lockerheit  sei- 
ner Verbindungen  wegen,  beweglich,  uud  hiedurch  eine 


»)  Oben  S.  54i,  42. 

3;  Obeu  S.  570. 

!>)  Oben  S.  55s.  55i.  582. 
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Spur  der  Beweglichkeit  des  Oberkiefers  bei  den  meisten 
übrigen  Wirbelthieren  gegeben  ? 

Im  Allgemeinen  scheinen  mir  die  Schädel kno- 
chen,  vorzüglich  in  ihren  Schuppentbeilen,  früher  als 
die  Antlitzknochen  unter  einander  zu  verschmelzen, 
wozu  Vor  allen  die  Cetaceen  einen  sehr  auffallenden 
Beleg  liefern;  doch  ist  e3  auch  bei  den  Affen  und 
Fleischfressern  sehr  deutlich.  Dies  ist  besonders 
deshalb  merkwürdig,  weil  auf  dieselbe  Weise  auch  bei 
den  Vögeln  mehrere  Wirbel  am  frühesten  und  stark« 
sten  in  den  Bogentheilen,  und  die  Bogenhiiliten  der  ein- 
zelnen Wirbel  früher  unter  einander  als  mit  dem  Kör- 

\ 

per  verwachsen. 

Ganz  allgemein  fängt  wieder  auch  am  Schädel  die 
Verwachsung  hinten  an,  so  dafs  sich  zuerst  das  Hinter- 
hauptsbein oben  mit  dem  Scheitelbein , bei  den  Ceta- 
ceen  auch  mit  dem  Stirnbein  vereinigt,  und  diese  Kno- 
chen , wie  ich  z.B.  bei  Phoca  ohne  Ausnahme  sehe,  frü- 
her mit  dem  Hinterhauptsbeine  als  unter  einander  in  der 
Mittellinie  verschmelzen.  Zugleich,  oder  etwas  später, 
verwachsen  auch  Hinterhaupts-  und  Schlafschuppe,  wie 
die  Scheitelbeine  unter  einander,  später  mit  der  Schlaf» 
beiuschuppe  und  dem  Stirnbeine.  Ara  Antlitz  wird  der- 
selbe Typus  befolgt,  indem  sich  gewöhnlich  zuletzt  die 
Zw  ischenkiefer  mit  dem  Oberkiefer,  am  spätesten,  bei  vie- 
. len  Thieren  gor  nicht,  die  beiden  Unterkieferhälften  ver- 
einigen. 

Am  frühesten  und  vollkommensten  scheinen  mir 
alle  Knochen  bei  den  Fleischfressern  zu  verschmel- 
zen,  indem  ich  mehrere  Schädel  von  Katzen,  II  un» 
den,  Bären,  Dachsen,  besonders  Al  u s t e 1 eu  , vor 
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mir  habe,  wo  mit  Ausnahme  der  Unterkieferhüiflen  alle 
K nochen  verschmolzen  sind.  Die  obern  Sc li ädelk  no- 
ch en  verschmelzen  indessen  auch  bei  den  Cetaceen 
früh,  und  vielleicht  giebt  der  Elephant  gleichfalls  ein 
Beispiel  von  früher  Obliteration  der  Na'lhe  ab. 

Am  längsten  scheint  sich  die  Trennung  bei  den  Na- 
gern zu  erhalten. 

§•  »09. 

q.  Nicht  immer  verbinden  sich  dieselben  Knochen 
unter  einander,  wenn  gleich  sich  einerseits  aus  mehrern, 
bei  den  einzelnen  Knochen  angeführten  Thalsachen  er- 
giebt,  dafs  trotz  der  grö Esten  Gestaltverschiedenheiten, 
dennoch  die  gegenseitige  Ortsbeziehung  sehr  allgemein 
dieselbe  bleibt,  theils  auch  die  Verschiedenheiten  nicht 
sehr  grofs  sind,  indem  sich  doch  die  Knochen,  welche 
in  einer  gröfsern  Strecke  an  einander  stofsen , last  im- 
mer berühren. 

a.  Der  Hinterhauptstheil  des  Grundbeins 
etölst  sehr  allgemein  vorn  durch  den  obern  Rand  seiner 
Schoppe  an  das  Scheitelbein.  Eine  Ausualune  hier- 
von machen  die  Thiere , bei  welchen  das  Zwischen-  ' 
Scheitelbein  sich  vor  die  ganze  Breite  der  Hiult-.r- 
hauptsschuppe  legt,  indessen  wird  diese  durch  die  Be- 
merkung gemindert,  dafs  das  ZwischeuscheiLclbein  da, 
wo  es  nicht  beständig  getrennt  bleibt,  mit  einem  von  bei- 
den Knochen  verwächst.  Selbst  wo  das  Zwischenscliei- 
telbein  sehr  breit  ist,  legt  sich  dann,  wie  bei  D.  sqgu/a 
und  jaculus , neben  ihm  ein  kleiner  Tlieil  der  ilinter- 
hauptsschuppe  an  das  Scheitelbein.  ^ 

Der  untere  .Theilj  desj  Hinterhauplsschuppeurandes 
und  dev  Gelenklheile  legt  sich  au  den  hintern  Theil  der 
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Schlafbeinschuppe  und  des  Gehörlheils,  oder  wenigstens 
an  diesen.  Nur  seilen  wird  er  durch  sehr  starke  Entwick- 
lung des  letztem  von  jenem  ausgeschlossen,  und  auch 
dann  findet  bisweilen  wenigstens  durch  zwei  schfriale  und 
lange  Fortsätze  beider  Knochen  die  gewöhnliche  V erbiu- 
dung  Statt  *). 

Unten  legt  sich  der  Körper  durch  seine  Seitenwände 
an  die  innere  Fläche  des  Felsenbeins,  bei  den  Nagern, 
Beutelthieren,  Fleischfressern  gewöhnlich  am 
engsten  und  nähesten,  weniger  fest  beim  Menschen 
und  den  Quadruraanen,  am  lockersten  und  unvoll- 
kommensten bei  den  Pachydermen,  Wieder- 
käuern, Einhufern  und  Cetaceen. 

Die  obern Flügel  des  hintern  Keilbeins  stofsen  immer 
nach  oben  an  die  Schuppe,  hinten  an  den  Hörtheil  des 
Schlafbeins,  vorn  an  den  untern  Theil  der  Stirnschuppe. 

Bei  stärkerer  Entwicklung  erreichen  die  Keilbeinilü- 
gel,  namentlich  beim  Menschen,  den  Fleischfres- 
sern, Wiederkäuern,  den  Cetaceen,  indem  sie 
sich  zwischen  das  Stirnbein  und  die  Schlafschuppe  legen, 
auch  einen,  ihnen  vom  untern  und  vordem  YYinkei  des 
Scheitelbeins  entgegenkommenden  Fortsatz.  Dagegen 
stofsen  sie,  wegen  ihrer  schwachen  Entwicklung  und  der 
Grofse  der  vordem  Flügel,  bei  den  Wiederkäuern 
nicht  an  das  Stirnbein. 

Der  Körper  stölst  oben  an  das  senkrechte  Blatt  des 
Riechbeins,  unten  an  den  Pflugschar,  die  un- 
tern Flügel  an  das  Gaumenbein,  Ihr  unteres  Ende 
und  ihr  hinterer  Rand  sind  meistena  frei  geendigt.  Nur 
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selten,  namentlich  beim  Biber,  stufst  das  innere  Flügel« 
blatt  durch  sein  unteres  Ende  hinten  an  den  Geltöriheil 
des  Schlafbeins  *),  oder  vereinigen  sich,  wie  bei  Myrme- 
cophaga  jubata  und  tetradactjrla,ilie  untern  Endcu  bei- 
der Flügelfortsätze  in  der  Mittellinie  *). 

Das  vordere  Keilbein  stöfst  oben  an  die  Seite  und 
▼orn  an  den  hintern  Rand  des  Augenhöhlenthciles  des 
Stirnbeins,  in  der  Mitte  an  dos  Riechbein,  ganz 
nach  aufsen  mehr  oder  weniger  an  den  hintern  obern 
Flügel. 

Bei  starker  Entwicklung  erreicht  es  hinten  und^'au- 
fsen  durch  den  vordem  Flügel  auch  das  Scheitelbein 
und  die  Schlafsc huppe.  Jenes  findet  bei  den  Wie- 
derkäuern, beides  wenigstens  bei  mehrern  Nagern, 
namentlich  dem  Biber  und  dem  Hasen,  Statt. 

I 

Nach  Cuvier  würde  zwar  hier  das  Keilbein  über- 
haupt das  Scheitelbein  nicht  berühren l) *  3),  allein  dies 
scheint  nur  so,  wenn  qpan  den  Schädel  blofs  von  aufsen 
betrachtet.  An  der  inner*  Oberfläche  legt  es  sich  beim 
Biber  ai^die  ganze  untere  Hallte  des  Scheitelbeins. 

b.  Das  Schlafbein  stöfst  immer  durch  seine  Schuppe 
oben  an  das  Scheitelbein,  durch  sie  und  den  Gebörtheil 
unten  an  das  Hinterhauptsbein,  vorn  an  den  grofsen  Keil- 
* beinfliigel,  und  nimmt  den  Unterkieferkopf  auf.  Die 
Verschiedenheiten  seiner  Verbindung  mit  dem  Grund« 
bein  sind  schon  angegeben. 


l)  S.  oben  S.  489.  579, 

J)  S.  obtn  S.  A89. 

3)  Votle».  Bd.  2,  S.  XQt 
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Wegen  schwächerer  Entwicklung  tles  greisen  Keil- 
heinflügels,  oder  des  Scheitelbeins,  oder  stärkerer  des 
Stirnbein»,  erreicht  es  noch  das  Stirnbein  in  den  mei* 
sten  Affen,  den  Nagern,  den  meisten  Zahnlosen, 
den  Einhufern,  nicht  aber  den  Wiederkäuern, 
seihst  dem  C am  <3  eie.  Die  Verschiedenheit  zwischen 

beiden  letztem  Ordnungen  rührt  von  der  Gestalt  des 
Scheitelbeins  und  Stirnbeins  her. 

Durch  den  Jochfortsatz  verbindet  es  sich  sehrallge* 
mein  mit  dem  Jochbein.  Es  erreicht  dagegen  dieses 
nicht  bei  Bradypus,  Myrmecophaga , Erinaceus  selo- 
sus , Sorex. 

Dagegen  stufst  es,  aufser  dem  Jochbeine,  an  den 
Jochfortsatz  des  Stirnbeins  bei  den  Cetaceen  und 
Einhufern  *),  bei  diesen  selbst  an  das  Oberkieferbein. 

c.  Die  Scheitelbeine  vereinigen  sich  unter  cinan* 
der  in  der  Mittellinie,  nach  hinten  mit  dem  Hinter- 
hauptsbein , nach  unten  mit  dem  Schlafbein , nach  vorn 
mit  dem  Stirnbein,  aufserdem,  wie  schon  so  eben  be- 
merkt wurde,  bei  mehrern  Thieren  verschiedentlich  mit 
dem  Keilbeiu. 

I 

d.  Das  Stirnbein  stöfst  immer  hinten  an  das  Schei- 
telbein, unten  an  das  Keilbein,  das  Riechbeiu,  vornan 
das  Thrüncn-  und  Nasenbein. 

Die  Verbindung  mit  dem  Riechbein  wird  äufser- 
Jich  an  den  Seiten  der  Augenhöhle  durch  den  Mangel 
des  äufsern  Riechbeinblattes  versteckt,  und  hier  stöfst  es 


i)  £>.  ilnu  S.  5o3. 
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daher  bei  den  meisten  Säugthieren  statt  dessen  an  einen 
andern  Knochen.  Theils  reicht  der  starke  und  fbn  vorn 
nach  hinten  gerichtete  vordere  Keilbeinfiügel  weiter  nach 
vorn  , theils  verg'öfsert  sich  das  Thränenbein,  theils  er- 
reicht hei  den  Einhufern,  den  meisten  Nagern, 
der  Oberkiefer,  indem  ersieh  durch  sein  hinteres  Ende 
zwischen  die  beiden  letztem  Knochen  drängt,  das 
"Stirnbein. 

Meistens  reicht  auch  das  Oberkiefer  bei  n vorn  und 
oben  zwischen  dem  Thränen- und  Nasenbein  zutn  Stirn- 
bein, allein  diese  Verbindung  findet  weder  bei  den  Ein- 
hufern, noch  den  Wiederkäuern,  auch  nur  zu  ei- 
nem sehr  kleinen  Theile  beim  Schweine  Statt.  Da- 
gegen ist  sie  bei  denCetaceen,  vorzüglich  den  Del- 
phinen, am  ansehnlichsten.  Pie  Verschiedenheiten 
hinsichtlich  des  hintern  und  vordem  Oberkieferbeins 
sind  schon  oben  x)  angegeben. 

Auiserdem  legt  es  sich,  wie  vorher  bemerkt  wurde, 
bei  mehrem  Thieren  auf  verschiedene  Weise  an  das 
Schlafbein. 

An  der  Gränze  zwischen  seinem  Stirn  - und  Augen- 
höhlentheile  vereinigt  es  sich  beim  Menschen,  den 
Quadrumanen,  einigen  Fleischfressern,  dem 
Aye -Aye,  dem  Nilpferde,  den  W iederkäuern, 
mit  dem  Jochbeine  zur  Bildung  der  hintern  Augenliöh- 
jenwand.  Bei  den  übrigen  erreicht  es  diesen  Knochen 
nicht,  oder  hellet  sieb,  wie  ich  vorher  anfübrte,  an 
den  Jochforlsalz  des  Schlafbeins. 


1)  S.  ö 16.  533, 
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e.  Die  Verbindungen  des  Riechbeins  bieten  kein«  be- 
merkenRverthen  Verschiedenheiten  dar.  Meistens  ist  sein 
innerer  Abschnitt  entweder,  die  allgemeinere  Bedingung, 
vom  Thränen-  und  Oberkieferbein , oder,  seltner,  von 
dem  Seitenblatt  bedeckt,  welches  dem  Thränenbein 
höchst  analog  ist;  nur  bei  einigen  Wiederkäuern 
liegt  es  vor  der  Antlitzfläche,  wegen  Anwesenheit  einer 
Lücke  zwischen  mehrern  Knochen  *) , frei. 

f.  Für  die  Antlitzknochen  gilt  fast  dasselbe,  und  die 
hier  Statt  findenden  geringen  Verschiedenheiten  sind,  so 
weit  sie  die  Schädelknochen  angehen,  theils  so  eben, 
theiU  in  dieser  Beziehung  und  überhaupt  bei  der  Be* 
Schreibung  der  einzelnen  Antlilzknochen  angegeben. 
Sie  beziehen  sich  hauptsächlich  auf  das  Verhältnifs  zwi- 
schen dem  hintern  und  vordem  Oberkiefer,  das  Jochbein, 
Thränenbein  und  Nasenbein , weniger  auf  die  Gaumen- 
beine, Muscheln  und  den  Pflugschar. 

F.  Oeffnungen  am  Kopfe. 

§.  210. 

Die  Oeffnungen  am  Säugthierkopfe  sind  zwar  schon 
meistenlheils  in  der  Beschreibung  der  Knochen  für  sich 
und  im  Zusammenhänge  betrachtet,  doch  können  die 
meisten  derselben  hier  Behufs  einer  leichtern  Uebersicht 
zusammengestellt  werden.  Meistens  sind  sieGefäfs-  und 
Nervenwege , seltner  Beweise  einer  unvollkommnen 
Verknöcherung  an  verschieünen  Stellen,  wodurch  in 
einem  oder  zwischen  mehrern  Knochen  Lücken  ent- 
stehen. 


i)  S.  bj9.  * 
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Beispiele  der  letztem  Art , wo  sich  die  Lücken  na« 
mentlich  im  Hinterhauptsbeine  befinden , halte  ich  schon 
aus  den  Cetaceen*),  Seehunden»)  und  Na- 
gern 3),  aus  dem  Gaumenbein  bei  den  Didelphen  4), 
dem  Igel*),  angeführt.  Zwischen  benachbarten  Kno- 
chen, namentlich  dem  Scheitel-,  Schlaf-  und  Hinter- 
hauptsbeine, scheint  dagegen,  wie  schon  erwähnt,  beim 
Manati  beständig  eine  Lücke  zu  bleiben,  was  als  Ste- 
henbleiben auf  einer  frühem  Bildungsstufe  nicht  unmerk- 
würdig ist.  Gewöhnlich  berühren  einander  aber  die 
Knochen  mit  ihren  Rändern. 

§.  an. 

Man  sondert  wohl  am  besten  die  Gefäfs-  und  Ner» 
venwege  an  Schädel  und  Antlitz  eben  so  wenig  streng 
von  einander  als  die  Knochen  selbst,  da  sie  unmerklich 
in  einander  übergehen,  mehrere  zwischen  beiden  Ab- 
Iheilungen  liegen,  und  viele  davon  verschiednen  Ab- 
schnitten besonders  desselben  Nerven  entsprechen. 

1.  Das  am  meisten  nach  hinten  gelegne  Hinter- 
hauplsloch  ist  schon  an  den  angeführten  Stellen  voll- 
kommen beschrieben. 

a.  Von  den  auf  dieses  folgenden  Gelenklöchern 
oder  Canälen  ( Foramina  condyloidea)  ist  das  vor- 
dere, der  Weg  für  den  Zungenfltischnerven,  sehr  all- 
gemein vorhanden  und  gewöhnlich  einfach.  Bei  den 


i)  S.  476. 
a)  S.  483. 

5)  S.  48 1. 

4)  S.  55 1.  55s. 

5)  S.  583. 
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Ceiaceen,  wenigstens  den  Didelpiien  and  dem 
Narlnval,  iiuden  sieh  indessen  in  dieser  Gegend  nur 
mehrere  kleine  unbestimmte  OefFnungen.  Besonders 
grofs,  nach  meinen  Untersuchungen  am  gröfsten,  ist  es 
beim  S c h n a b ei  t h i e r , wo  es  aber  höchst  wahrschein- 
lich mit  dem  vordem  Gelenkloche  und  dem  hintern  ge- 
ri fsiien  Loche  zusamraeniliefst.  ihm  zunächst  steht  Myr - 
mecophaga  jubata.  Unter  den  übrigen  Thieren  ist  es 
bei  den  Fleischfressern  verhültnifsmäfsig  am  klein- 
sten. Cuvier’s  Angabe,  dafs  beim  Elephante  n das 
vordere  Gelenkloch  fehle  *),  ist  schon  dem  Zusammen- 
hänge nach  wohl  nur  ein  Druckfehler. 

3.  Das  hintere  Geleukloch,  ein  Verbindungsweg 
zwischen  den  äufsern  und  innern  Kopfbiuladern,  ist  da- 
gegen in  Hinsicht  auf  Gestalt,  Lage  und  Gröfse  sehr  un- 
beständig. Einige  der  vorher  erwähnten  Oefinungen  der 
Cetaceeu  entsprechen  unstreitig  wohl  ihm.  'Mit  Aus- 
nahme des  Menscheu,  wo  es  aber  auch  häufig  fehlt, 
der  Affen  und  der  Wieder  käuer  kounte  ich  selten, 
wenigstens  aufserlich , Spuren  davon  wahrnehmen.  Da- 
gegen findet  sich  bei  mehrern,  namentlich  den  Fleisch- 
fr«  ssern,  an  derselben  Stelle  im  Innern  des  Schädels 
ein  nach  aufsen  durch  den  Gelenkforlsatz,  nach  innen 
durch  eine  Knochenbrücke  gebildeter  Gang,  der  von  hin- 
ten nach  vorn  in  die  Furche  für  den  Querblutleiter,  und 
Von  unten  in  da3  hintere  gerifsne.Loch  führt,  so  dals  es 
hier  weiter  nach  innen  gerückt. erscheint. 

4.  Zwischen  dem  Gelenktheile  des  Hinterhaupts- 
beins und  dem  Felsentheile  des  Schlafbeins  befindet  sich 

f 
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das  hintere  gerissene  Loch,  das  gerade,  oder  von 
iiuisen  und  hinten  nach  vorn  und  innen  gerichtet  ist,  als 
gemeinschaftlicher  Weg  für  die  innere  Kopfblutader 
und  die  drei  vorletzten  Uirnnerven,  das  bei  dem  Men- 
schen und  den  Cetaceen  am  geräumigsten , bei 
diesen,  vermuthlich  der  von  vorn  nach  hinten  zusammen- 
gedrückten Gestalt  des  Schädels  wegen,  am  weitesten 
nach  vorn  gerückt  ist.  In  beiden  ist  es  unregelmäßig  und 
verdient  seinen  Namen;  in  den  übrigen  Süugthieren 
ist  es  meistens  eine  längliche  oder  rundliche  Oefl'uung, die 
oft  durch  eine  Knochenbrückc  von  außen  nach  innen  in 
mehrere  getheilt  ist.  besonders  klein  ist  es  bei  den 
W ieder kauern,  wo  aber  eine  große , zwischen  dem  » 
Scheitelbeine  und  dem  Schuppentheile  befindliche  Oe  ft* 
nung  einen  Ersatz  abzugeben  scheint. 

5.  Zwischen  dem  Felsenbeine,  dem  hintern  Keil- 
beiniliigel  und  dem  Körper  des  hintern  Keilbeins  oder 
des  Hinterhauptbeins,  befindet  sich  das  vordere  ge- 
risseue  Loch,  das  in  seinem  hintern  Tlieile  die , aus 
ihrem  Gange  im  Felsenbeine  gedrungne,  innere  Kopf- 
pulsader aufnimmt,  oft  auch  vorn  mit  dem  eirunden  Lo- 
che des  Felsenbeins  zusammeufließt,  außerdem  durch 
Knorpelbaudmasse  verschlossen  ist. 

Diese  Lücke  ist  da,  wo  das  grolse  und  längliche 
Felsenbein  weit  nach  innen  reicht,  und  sich  daher  hier 
durch  seine  Spitze  an  den  Körper  des  Grundbeins  legt, 
durch  dasselbe  von  dem  hintern  gerissenen  Loche  ge- 
trennt, fließt  dagegen,  wo  der  Knochen  nur  kurz  ist, 
und  weil  nach  außen  aufhört,  mit  demselben  zusammen. 
Das  erstere  ist  beim  Mcusclieu,  dem  Schnabel- 
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th  ier,  das  letztere  besonders  bei  den  Ein h u lern  lind 
Cetaceen  der  Fall.  Bei  mehrern  Thieren  wird  es 
durch  die  starke  Entwicklung  des  Felsenbeins  nach  unten 
und  innen  ganz,  oder  so  gut  als  ganz,  vernichtet,  indem 
sich  der  Knochen  dahei  nicht  nur  in  einer  grofsen  Lange 
von  vorn  nach  hinten  an  den  Grundbeinkörper  legt,  son- 
dern auch  den  hintern  Keilbeinflügel  erreicht.  Vorzüg- 
lich findet  dies  bei  den  Fleischfressern  und  den 
Vierhändern  sehr  allgemein  Statt. 

Nach  Cuvier  fehlt  es  auch  den  Wiederkäuern1), 
doch  sehe  ich  es  bei  diesen,  und  zum  Tlieil  ansehnlicher 
als  das  hintere. 

"Unter  den  Nagern  fehlt  es  mehrern,  namentlich 
z.B.dem  Meerschweinchen,  ganz,  dem  Eichhörn- 
chen so  gut  als  ganz.  Aufser  dem  Cabiai",  dem  Sta- 
chelschwein und  dem  Hasen,  dem  Aguti,  denen 
es  Cuvier  mit  Recht  zuschreibt,  findeich  es  auch  beim 
Biber  ziemlich  ansehnlich.  Dagegen  fehlt  es  bei  Ar- 
ctomys , sowohl  alpina  als  monax , denen  es  Cuvier 
zuschreibt,  und,  was  er  dafür  hält,  ist  das  eirunde 
Loch. 

Zwischen  ihm,  in  Hinsicht  auf  seine  Anwesenheit 
überhaupt,  seinen  Umfang  insbesondere,  und  der  zu- 
letzt erwähnten  Oeffnung  scheint  ein  bestimmter  Ge- 
gensatz Statt  zu  finden,  indem  es  da,  wo  das  eirunde 
Loch  grofs  ist,  fehlt  oder  verschwindet,  auf  entgegen- 
gesetzte Weise,  wenn  dies  hinten  nicht  verschlossen 
ist,  vorhanden  ist,  und  sich  vergrößert. 


1)  A.  O.  S.  4g. 
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6.  Der  Kopfpulsadergang  liegt  entweder  im 
Felsenbeine  oder  zwischen  ihm  unddem  grofsen Keilbein« 
flügel,  wo  er  dann  blofs  den  äufsern  Abschnitt  des  vor« 
dern  Theils  des  gerissenen  Loches  bildet,  wie  im  erstem 
Falle  sich  seine  vordere  Oeffnung  hier  befindet.  Liegt 
er  im  Felsenbeine,  so  steigt  er  von  unten  und  hinten  nach 
oben  und  vorn  gewölbt,  ist  dies  nicht  der  Fall,  mehr, 
senkrecht  empor.  Im  Allgemeinen  durchläuft  er  beim 
Menschen  und  den  Affen  einen  ansehnlichen  Theil 
des  Felsenbeins,  doch  finden  sich  hier  viele  Verschieden- 
heiten, und  bisweilen,  wenn  gleich  sehr  selten,  fehlt  auch 
hier  die  untere  Wand  vollkommen.  Wenigstens  habe 
ich  diese  Bildung  vom  Menschen  einigemal  vor  mir. 

Cuvier  bemerkt  für  die  Fleischfresser  nur; 
dafs  er  weniger  gewunden  und  kürzer  als  bei  diesen  sey 
wirklich  geht  er  auch  immer  bei  Phoca , so  viel  ich  an 
secbszehn  Schädeln  verschiedner  Arten  sehe,  durch  das 
Felsenbein, und  eben  so  finde  ich  es  au  den  meisten  Hun- 
deschädeln; oft  aber  findet  sich  hier  keine  Spur  dieses 
Canals  als  ein  Ausschnitt  am  vordem  Ende  des  Felsen- 
beins. Bei  mehrern,  namentlich  z.B.  den  Bären,  dem 
Dachs,  dem  Wallrofs,  sind  beide  Bildungen  verei- 
nigt, indem  der  Canal  ganz  unten  im  Felsenbeine  gerade 
von  hinten  nach  vorn  verläuft,  so  daTs  sein  vorderes  Ende 
aufsen  am  Schädel  sichtbar  ist,  und  er, von  hier  in  das 
Vordere  gerissene  Loch  tritt. 

Bei  den  Cetaceen,  Wiederkäuern,  Einling 
fern,  den  meisten  Pacliydermen  und  Nagern," 
fällt  er  ganz  mit  dem  gerissenen  Loche  zusammen. 


0 Vorln.  II.  So. 
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§.  212. 

Die  Oeffnungen  im  Keilbein  für  die  Aesle  des  drei- 
gelheilten und  die  zum  Sehorgan  tretenden  Nerven,  d.h. 
7)  das  eirunde  und  8)  das  runde  Loch,  9)  die  Keil- 
beinspalte, 10)  das  Sehnervenloch  und  11)  der 
.Vidische  Gang,  variiren  in  Hinsicht  auf  Verbindung 
unter  einander,  Gestalt  und  Lage  bedeutend. 

Hier  ist  es  besonders  allgemeines  Gesetz,  dafs  die  in 
den  hohem  Ordnungen  getrennten,  in  den  niedern  mehr 
oder  weniger  auf  verschiedene  Weise  zusammenflie/sen. 

Beim  Menschen  uud  den  Quadrumanen  sind 
alle  vollständig  von  einander  getrennt.  Dasselbe  gilt  für 
die  meisten  Fleischfresser,  namentlich  die  I’lanti- 
graden  und  Zehengeher,  eben  so  für  die  Amei- 
senfresser, so  viel  ich  sehen  kann,  auch  die  Ceta- 
cee  n, 

Nach  Cuvier  würde  bei  mehrern,  namentlich  den 
Seehunden,  deuBären,  dem  Dachse,  auch  unter 
den  Cheiropteren  dem  Vampyr,  das  eirunde  Loch 
mit  dem  runden  zusamraenfliefsen  *);  indessen  sind  bei- 
de in-der  That  wohl  immer  von  einander  getrennt.  Da- 
gegen vereinigen  sich  bei  den  Seehunden  allgemein, 
eben'  so  auch  beim  W allrofs,  die  obere  Keilbeinspalto 
und  das  runde  Loch,  die  in  der  That  auch  bei  den  ührigen 
Thieren  nur  wenig  von  einander  getrennt  sind,  wodurch 
besonders  beiden  Buren  und  dem  Dachs  die  Annahme 
entstehen  konnte,  c'afs  sie  vereinigt  seyen.  Das  eirunde 
Loch  habe  ich  nie  mit  den  vordem  Oeffnungen  vereinigt 


1)  Vorles,  II.  4g, 
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gefunden,  dagegen  sind  auch  bei  den  Wiederkäuern 
und  Einhütern,  den  Pachydermen,  unter  donNa- 
gern  beim  Biber,  dem  -Murmelthier, * den  (^a- 
vien,  dem  Stachelschweine,  dieKeilbeinsp&lte  und 
das  runde  Loch  vereinigt. 

Andrerseits  ist  nicht  selten  der  hintere  Rand  des  ei- 
runden Loches  unvollständig,  und  es  {liefst  daher  mit' 
dem  vordem  gerissenen  Loche  zusammen!  Dies  findet,' 
wenn  gleich  Selten , als  abweichende  Bildung  selbst  beim 
Menschen  Statt.  Bei  den  Q uadruma  nen  dagegen  j 
meinem  Nagern,  namentlich  Hystrix,  Castor,  Lefrus, 
den  Pachydermen,  Einhufern,  Myrmecöphaga, 
wo* es  bei  den  Einhufern  gewöhnlich  selbst  nicht  ein- 
mal durch  einen  Einschnitt  angedeutet  wird,  ist  .dies 
Regel.  Beim  Menschen,  den  Fleischfressern,  den 
Wiederkäuern,  namentlich  auch  den  Cameelenj 
mehrern  Nagern,  namentlich  Qavia,  Sciurus,  Ar - 
ctomys . ist  es  dagegen  vollständig  und  nur  im  Keilbein 
enthalten. 

Das  Sehnervenloch  ist  fast  immer  von  den  übri- 
gen, und  zunächst  der  Keilbeinspalte,  getrennt.  Beim 
Känguruh  finde  ich  indessen  die  schmale  Brückefewi- 
schen  beiden  unlen  und  vorn  nicht  vollständig.  Beim 
Sch  nab  eit  hi  er  ist  es  blofs  eine  verengte  Stelle  imlgju- 
fsern  Umfange  der  Keilbeinspalte.  Nach  Desmou- 
lins1)  würde  es  auch  beim  Maulwurf  fehlen,  ich 
finde  aber  dicht  über  der  Oeffnung,  welche  der  Keilbein-  ' 
spalte  und  dem  runden. Loche  entspricht,  eine  sehr  feine, 

4o  * 


1*)  Magcudic  Aicli.  ilc  Plivk.  T.  IV.  V-  10». 
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den  Anfang  eines  langen  Canals,  der  vor  denn  Türken- 
aattel  endet  und  unstreitig  der  Weg  des  Sehnerven  ist. 

Die  Sehnervenlöcher  beider  Seiten  sind  im  Allge- 
meinen durch  den  zwischen  ihnen  liegenden  milllern  I 
Theil  des, vordem  Keilbeins  von  einander  geschieden,  und 
liegen  als  längerer  oder  kürzerer  Canal  schief  von  innen 
und  hinten  nach  aufsen  und  vorn;  biegt  sich  aber  dieser 
mittlere  Theil  stark  nach  vorn,  und  rücken  sie  überdies 
näher  zusammen,  so  verschmelzen  sie,  wie  bei  mehreru 
Nagern,  namentlich  dem  Hasen,  ferner  dem  Kän- 
guruh, den  Schweinen,  zu  einer  dreieckigen  OefF- 
xiung,  deren  Grundfläche  sich  hinten,  die,  durch  den 
mitllem  Theil  des  vordem  Keilbeins  gebildete  Spitze 
Vorn  helindet. 

I 

Bei  mehrern  Nagern,  z.  B.  Qavia,  Hyscrix,  den 
Einhufern,  Wiederkäuern,  Fleischfressern, 
namentlich  den  Bären,  Coat i’s,  Hunden,  Katzen, 
findet  skh  eine  sehr  deutliche  Annäherung  an  diese  Bil- 
dung, so  dafs  man  in  querer  Richtung  durch  beide  Seh- 
nervenlöcher  zugleich  sehen  kann,  wenn  sie  gleich  wei- 
ter von  einander  abstehen,  und  der  mittlere  Kcilbeinlheil 
weniger  stark  nach  vorn  gezogen  ist. 

$Uie  Gröfse  dieser  Oeffnuugen  steht  mit  der  Gröfse 
dey  durch  sie  tretenden  Nerven  und  mit  ihrer  Vereini- 
gung  oder  Trennung  von  einander  im  geraden  Ver» 
hältnifs. 

Gewöhnlich  ist  die  Augenhöhlenspalte,  allein  oder  j 
noch  mehr  in  Verbindung  mit  dem  runden  Loche,  die 
gröfste,  hierauf  folgt  das  eirunde  oder  das  Sehnerven-  ^ 
loch.  Bei  den  Thieren  sind,  wegen  stärkerer  Entwick-  , 
Jung  der  Beifswerkzeuge,  im  Allgemeinen  das  eirunde 
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und  runde  Loch  verhältni fsmäfsig  zum  Sehnervenlocho 
grüfser  als  beim  M e n s c h e n , vorzüglich  da  bei  mehrern, 
namentlich  den  Bären  und  den  verwandten  Gattun« 
gen,  den  Murmel thiere n,  dem  Stachelschwein, 
das  Sehnervenloch  absolut  klein  ist.  Bei  den  Quadru« 
inanen  ist  indessen  die  Bildung  sehr  menschenähnlich. 

Die  Gestatt  dieser  Oefihuugen  ist , auch  abgesehen 
Von  der  Verbindung,  nicht  überall  dieselbe. 

Die  Sehnervenlücher  sind  meistens,  selbst  beim 
Menschen,  insbesondere  aber  bei  mehrern  Nagern, 
z.  B.  dem.Biber,  von  oben  nach  unten  etwas  niedriger 
als  von  (einer  Seite  zur  andern. 

Die  Keilbeinspalte,  die  beim  Menschen  länglich 
ist  und  schief  von  unten  und  innen  nach  oben  und  au« 
fsen  aufsteigt,  ist  schon  bei  den  Affen,  noch  mehr  bei 
den  meisten  Thieren,  eine  rundliche  Oefinung,  was  als 
Aelmlichkeil  mit  andern  Nervenöffnungen  in  Wirbeln  1 
und  wirbelähnlichen  Kopfknochen  interessant  ist.  Bei 
den  Fleischfressern,  vorzüglich  den  Hunden, 
Katzen,  Bären,  Coati's,  Dachsen,  Mustelen, 
weniger  bei  den  Seehunden,  dem  Wallrofs,  ejten 
so  den  Einhufern,  Wiederkäuern,  Pachy<|er* 
men,  ist  diese  Gestalt  noch  deutlicher.  Dagegen  i^t  sie 
bei  den  Cetaceen  länglich,  schmal,  verläuft  abe^in 
einer  der  menschlichen  entgegengesetzten  Richtung. 

Die  Oefl'nungen,  welche  den  Verlauf  des  dreige« 
theilten  Nerven,  besonders  des  zweiten  und  ersten  Astet 
im  Antlitz  bezeichnen,  sind  1a)  das  'Gaumenkeil« 
beinloch,  i3)  der  Gaumenkeilbeincanal,  rich- 
tiger Gaumencanal  oder  Gaumenkiefercanal, 
i4)  der  Untoraugenhöhlencanal , i5)  dasZwi- 
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schenkieferloch,  16)  das  Riec  h bein loch  oder 
Obe,raugenhöhlen  loch,  17)  das  S t i r n 1 o c 1) , 
18)  das  Jochbeinloch.  Von  diesen  entsprechen  die 
▼ier  ersten  dem  zweiten,  die  übrigen  dorn  ersten  Ast*». 
Jene  sind  bei  weitem  ansehnlicher  und  verschiedenar- 
tiger. 

Das  Gaumenkeilbeinloch  bildet  oben  einen 

* 

Ausschnitt  im  aufsteigenden  Gaumenbeinaste,  fuhrt  aus 
der  Augenhöhle  in  die  Nasenhöhle,  und  läfst  die  Nasen- 
nerven  durch.  Der  Gaumencanal  liegt  in  geringer 
Entfernung  hinter  oder  unter  ihm,  wird  oben  durch  das 
Gaumenbein,  unten  ganz  oder  groisentheils  durch  das 
Oberkieferbein  gebildet)  und  endigt  sich  hinten  im  Gau- 
men durch  eines  oder  mehrere  Löcher,  die  hintern 
Gaume n löcher.  Weiter  vorn  befindet  sich  der  Un- 
teraugenhöhlencanal, der  sich  an  der  vordem 
Antlitziläche  durch  das  Uuleraugenhöhlenloch  eudigi  ; 
am  weitesten  nach  vorn  in  der  Gaumeniläche  das  Zwi- 
schenkieferloch. 

Die  Ausgänge  dieser  Wege  liegen  überall , mit  Aus- 
nahme des  Menschen  und  der  Affen,  auch  ihre  An- 
fängt  selbst  im  zusammenhängenden  Kopte  frei. 

*JBei  den  Thieren  befindet  sich  das  Gaumenkeilbein- 
locjl  und  das  obere  hintere  Gaumenloch  meistens  am  vor- 
dem Ende  der  innern  Augcnhühlenwaud,  weit  vor  der 
Keilbeinspalte  und  dem  runden  Loche,  deren  Fortse- 
tzungen sie  in  Bezug  auf  die  durchtretenden  Nerven  sind. 
Und  noch  weiter  nach  vorn,  nach  aulsen  von  ihnen,  liegt 
der  gerade  von  hinten  nach  vorn  verlaufende  Unterau- 
genhöhlencanal. Der  Gaumencanal  läuft  schief  von 
oben  und  hinten  nach  unten  und  vorn,  oder  ganz  wa- 
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gerecht.  Beim  Menschen  und  den  Affen  ist  die 
Bildung  zusammengesetzter  und  verborgener,  weil  der 
Oberkiefer  weiter  zurück  liegt,  der  grofse  Keitbeinflügel 
sich  nach  aufsen'  in  der  Richtung  der  Breite  entwickelt, 
das  Gaumenbein  und  der  untere  Keilbeinflügel  senkrecht 
und  dicht  hinter  und  neben  einander  herabsteigen.  Da- 
her liegt  1)  das  Gaumenkeilbeinloch  dicht  unter  und  vor 
dem  runden  Loche,  und  weit  nach  innen,  durch  dea 
Oberkiefer  und  den  absteigenden  Keilbeinflügel  verbor- 
gen ; a)  steigt  der,  seinem  Anfänge  nach  gleichfalls  ver- 
borgne, hinter  und  unter  dem  runden  Loche  liegende 
Gaumencanal  grülstenlheils  senkrecht  herab;  3)  findet 
sich,  vom  untern  Ende  der  Keilbeinspalte  nach  aulsen  und 
unten  zwischen  Oberkiefer  und  Keilbeinflügel  verlaufend, 
eineSpalte,  die  untere  Augenhöhlen  • oder  Keil- 
beinspalte, durch  deren  Milte  die  Unteraugen- 
höhlenfurche über  den  Oberkieferkörper  nach  vorn 
verlauft,  und  sich  meistens  erst  vorn  in  einen  Canal  ver- 
wandelt, der  sich  in  der  vordem  Flache  durch  das  U n- 
teraugenhöhlenloch  endigt. 

Aufser  den  angeführten  Bedingungen  zeigen  diese 
Wege  besonders  folgende  Verschiedenheiten.  4 

Bei  den  Cetaceen  ist  der  Gaumencanal  sehrfcurz, 
eng,  nur  seinem  untern  Theile  nach  vorhanden  und  ^ehr 
eng.  Eigne  Oeffnungen , aufser  seinerobern,  hintern 
und  untern,  scheinen  sich  nicht  zu  finden,  wenn  nicht 
vielleicht  einige  kleine,  hoch  oben  an  der  Grundfläche 
der  Gaumen  - und  untern  Flügelbeine  befindliche,  daiür 
zu  halten. sind.  Die  Anordnung  des  Unteraugenböhlenca- 
nals und  seiner  vordem  Oeflhüngen  ist  höchst  eigenlhüm- 
lich.  Im  Oberkieferbein  beiinden  sieb,  dicht  vor  und 
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unter  der  Stelle,  wo  es  sich  bei  den  Delphinen  u.s.  w. 
unter  das  Stirnbein  legt,  sehr  nahe  hinter  einander  in 
gleicher  Hohe  zwei  sehr  grofse  Oeflnungen,  von  denen 
die  hintere  sich  nach  oben  und  hinten , die  vordere  nach 
oben  und  vorn  wendet,  und  sich  in  ihrem  Verlaut  ge- 
wöhnlich in  zwei  Gange  spaltet.  Wegen  ihrer  Lage  kann 
man  sie  leicht  für  Slirnlöcher  halten,  was  sie  aber  in 
der  That  nicht  siud. 

Bei  den  Wiederkäuern,  Einhufern,  Schwei- 
nen, liegen  das  Gaumenkeilbeinloch,  das  obere  hin- 
tere Gaumcnloch,  und  der  Anfang  des  Llnteraugen- 
höhlencanals  in  geringer  Entfernung  von  einander,  in 
beiden  letztem  in  einer  gemeinschaftlichen  trichterför- 
migen Vertiefung,  die  bei  den  Schweinen  am  läng- 
sten ist,  so  dafs  die  Einhufer  von  ihnen  den  Ueber- 
gang  zu  den  Wiederkäuern  machen.  Bei  den  übri- 
gen Wiederkäuern  verdeckt  das  Thrünenbein  im  All- 
gemeinen den  Anlang  des  Unteraugenhöhlencanals,  bei 
den  Cameelen  liegt  er  frei.  Dieser  Canal  ist  hier 
überall  ansehnlich  lang,  und  durchläuft  wenigstens  die 
hintere  Hälfte  des  Oberkiefers,  Bei  manchen  Wieder- 
käufern, z. B.  H i rsc h , R eh , Ochse,  üllüet  es  sich 
sogar  vor  dem  vordersten  Backzahne. 

ß Unter  den  Monotremen  hat  das  Schnabelthier 
ein,  der  Mitte  des  Backzahns  entsprechendes,  kleines 
gemeinschaftliches  Gaumen  - und  Gaumenkeilbeinloch. 
Der  Gaumencanal  ist  sehr  kurz,  der  nicht  weit  vor  ihm 
onfangende  Unleraugenhöhlengang  viel  weiter, aber  kurz. 
Das  vordere  Ende  geht  in  eine  äufsere,  in  der  Seiten- 
wand des  Oberkiefers,  und  eine  innere,  untere,  klei- 
nere, in  der  Gaumcniläche  liegende  Oeffnung  aus. 


Digitized  by  Googl 


der  Säugthiere. 


633 


Unter  den  Zahnlosen  liegen  beim  Ai  lind  Unau 
das  Gauraenkeilbcinloch  und  das  obere  hintere  Gaumen- 
loch, von  denen  jenes  ansehnlich  ist,  dicht  ü^er  einan- 
der, der  besonders  beim  Ai  sehr  enge  und  kurz^Unter- 
augenhöhlengang  weit  vorn.  Bei  Myrmecophaga  befin- 
den sich  alle  Oeffnungen  in  gleicher  Höhe  hinter  einan- 
der, dicht  am  untern  Rande  der  Seitenfläche  der  Au- 
genhöhle, der  nicht  lange  Unleraugenhöhlengang  wenig 
weiter  nach  aufsen,  und  selbst  an  der  untern  Fläche  des 
Kiefers,  vor  der  Augenhöhle.  Das  Gaumenloch  ist  in 
mehrere  zerfallen,  die  am  weitesten  nach  hinten  liegen. 
Der  Unteraugenhöhlengang  und  das  Keilbeingaumenloch 
aind  ansehnlich  und  gleich  weit. 

Bei  den  Nagern  liegt  oft  das  Gaumenkeilbeinloch 
und  das  obere  hintere  Gaumeuloch  weit  nach  vorn,  z.  B. 
bei  Qavia  und  Castor,  jenes  in  der  Gegend  des  vordem 
Backzahns,  bei  den  übrigen  ungefähr  in  der  Mitte  der 
Backzahnreihe.  Beide  sind  unbeträchtlich,  und  gewöhn- 
lich, z.  B.  bei  Lepus , Qavia,  ganz  verschmolzen.  Der 
Gaumencanal  ist  im  Allgemeinen  höchst  unvollständig, 
so  dafs  sein  mittlerer  Theil  fehlt,  und  die  obere  und  un- 
tere Hälfte  getrennt  sind.  Der  Unteraugenhöhlengang 
fängt  natürlich  nahe  an  den  beiden  übrigen  Oeffnungen 
an.  Die  Gröfseverschiedenheilen  von  ihm  sind  schon 
oben  *)  angegeben.  Sie  bieten  in  dieser  Hinsicht  die 
grölsten  fijetreme  dar,  indem  er  bei  manchen , z.  B.  dem 
- Biber,  äufsersteng,  bei  ander«,  z.  B.  dem  Stachel- 
schwein, weiter  als  irgendwo  ist. 

Unter  den  Beutelthieren  liegen  beim  Kängu- 
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ruh  die  hintern  Oeffnungen  weit  nach  vorn  , bei  andern, 
z.  B.  PhfciscolQmys , befindet  sich  das  Gaumei-loch  weit 
hinten, ^nd  der  Canal  ist  so  kurz,  dafs  er  kaum  diesen 
Namen' verdient. 

Bei  den  Jf  leise  hfressern  liegerh die  beiden  hin- 
tern Oeffnungen  im  Allgemeinen  in  der  Gegend  des  hin- 
tern Endes  der  Backzahnreihe,  nur  beim  Wallrofs 
Vreit  hinter  demselben , immer  dicht  über  einander,  be- 
sonders, bei  den  Seehunden  dicht  neben  dem  untern 
Rande  des  Gaumenbeins,  so  dafs  auch  hier  der  Canal  fast 
■nur  ein  Loch  ist.  Das  Gaumenkeilbeinloch  ist  immer 
weit  gröfser  als  das  Gaumenloch  , besonders  ungeheuer 
grofs  beim  Wallrofs. 

Der  Unteraugenhöhlencanal  ist  kurz,  aber  meistens 
weit,  am  weitesten  nach  meinen  Untersuchungen  beim 
Dachs  und  dem  Wallrofs,  wo  er  verhällnifsroäfsig 
fast  so  weit  als  bei  einigen  Nagern  ist,  am  engsten  bei 
den  Bären. 

Unter  den  Quadrum  anen  kommen  die  Maki’a 
aehr  mit  den  vorigen  überein.  Die  Anordnung  der  A f- 
fen  und  des  Manschen  ist  schon  oben  im  Allgemei-  i 
nerfongegeben.  Die  verschiednen  Oeffuungen  sind  mit- 
telmälsig  und  ungefähr  von  gleicher  Gröfse.  Bei  den  mei- 
sten A fl  en  zerfällt  der  Unteraugenhöblengang  oft  schon 
iu  der  Augenhöhle  in  mehrere,  und  endigt  sich  oft  vorn 
mit  vier  bis  fünf  Oeffnungen,  eine,  auch  heim  Men- 
schen, doch  selten,  aufserdem  aber,  die  Cetaceen 
ausgenommen,  so  viel  ich  weifs,  nirgends  vorkomnaende 
Anordnung. 

Das  Zwischenkiefer-  oder  vordere  Gau- 
rn e n 1 o c h , richtiger  der  gleichnamige  Gang , liegt  im1* 
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iner  dicht  hinter  dem  vordem  Ende  des  Oberkiefers, 
fuhrt  von  der  Mundhöhle  zur  Nasenhöhle,  und  wird  sei- 
nem vordem  Theile  nach  von  dem  Zwischenki4lerbein , 
in  seinem  hintern  vom  Oberkieferbein  gebildet/^  Sehr 
allgemein  ist  es  von  vorn  nach  hinten  länger  als  von  einer 
Seite  zur  andern,  und  aus  zwei  Seitenhälften  gebildet, 
indem  sich  die  innern  Aeste  des  Zwischenkieferbeina  in 
der  Mittellinie  an  einander  legen,  und  nach  allen  Seilen 
geschlossen.  Meistens  führt  es,  der  Niedrigkeit  des  Zwif 
schenkiefers  wegen,  unmittelbar  von  der  Nase  zur  Mund- 
höhle, bei  manchen Thieren,  namentlich  den  Elephan- 
t e n,  den  hohem  A ffen , dem  Menschen  dagegen  wird 
es  ein  langer,  schief  nach  oben  und  hinten  gerichteter 
Gang.  Die  Fleischfresser,  besonders  die  Bären 
und  die  verwandten  Gattungen  , machen  hierzu  durch 
ein  ansehnliches,  senkrechtes  Kuochenblatt  den  CJeher- 
gang,  das  sich  vom  innern  Aste  des  Zwischenkieferbeins 
senkrecht  in  die  Flöhe  biegt. 

Bei  den  ächten  Cetaceen  fehlt  es,  doch  weichen 
bisweilen,  z.  ß.  bei  D.  tursio , die  Zwischenkieferbeine 
vorn  auseinander. 

Unter  den  u 11  ächten  ist  es  beim  Dü  gong  klein 
und  liegt  weit  nach  hinten,  bei  den  Manati’s  grofs,  liegt 
weit  vorn,  und  seine  beiden  Seitenhälften  fließen,  wegen 
Mangels  des  innern  Astes,  in  der  Mittellinie  zusammen. 

Bei  den  Wiederkäuern  ist  cs  im  Allgemeinen 
sehr  ansehnlich,  doch  bei  den  Cameelen  klein,  bei 
den  Einhufern  sehr  lang,  aber  schmal,  unter  den 
Paebydermen  bei  den  Schweinen  rundlicher  nnd 
kleiner,  doch  nicht  unbeträchtlich,  kleiner  als  in  den 
übrigen  beim  äthiopischen  Eher.  Beim  Dam  an 
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ist  es  verhällnifsmäfsig  ansehnlicher,  breit,'  und  beide 
sind  weilf  Ton  einander  entfernt.  Bei  den  lebenden  Rhi« 
noceroi  findet  sich  ein  ungeheures,  ganz  einfaches 
Z wischen  kieferloch,  bei  Rh.  teichorhinus  dagegen  ist  es 
kleiner  und  getheilt.  Beim  Tapir  ist  es  schmal,  aber 
länglich.  Das  Nilpferd  hat  dein  Anschein  nach  auf 
jeder  Seite  zwei  kleine,  ein  inneres  und  ein  äußeres, 
wovon  jenes  gröfser  ist  und  etwas  weiter  nach  vorn  liegt,' 
auch  schreibt  ihm  Cuvier  *)  zwei  Zwischenkieferlocher 
zu.  In  der  That  ist  aber  nur  das  innere  Zwischenkiefer- 
loch, dasuufsere,  ganz  im  Oberkiefer  befindliche,  fuhrt 
zum  Gaumencanal,  und  ist  weit  gröfser  als  die  eigent- 
lichen hintern  Gauraenlücher. 

Unter  den  Mo  not  re  men  ist  es  beim  Schnabel- 
thier bei  weitem  gröfser  als  bei  irgend  einem  andern, 
M förmig,  vorn,  indem  die  beiden  Antlitzäste  des  Zwi- 
schenkiefers einander  nicht  erreichen,  weit  offen  und 
sehr  niedrig.  Bei  Echidne  ist  cs  viel  kleiner,. länglich , 
einfach , vorn  geschlossen. 

Beiden  Zahnlosen  ist  es  klein.  Beim  Ai  ist  es 
zwar  in  zwei  Seitenhälften  gelheilt,  aber,  der  Kleinheit  des 
Zwischenkieferbeins  wegen,  vorn  ollen,  beim  U na u ist 
es  etwas  gröfser  und  verschlossen.  Beide  Hälften  Hießen 
bei  Myrmecophaga  hinten  , wegen  Kleinheit  des  innera 
Zwischenkieferostes,  zusammen.  Unter  allen  Thieren 
ist  es  wohl  bei  Dasypus  am  kleinsten,  kaum  merklich, 
Von  dem  der  andern  Seite  sehr  weit  entfernt. 

In  den  Nagern  ist  es  im  Allgemeinen  mittelmäfsig, 
sehr  schmal  und  länglich,  und  liegt,  wegen  der  Größe 
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desr  Zwischenkielers,  sehr  weit  hinten.  Bei  den  Hasen 
ist  es  ungeheoor  grofs,  hinten  auch  sehr  weif.  Die 
Fleischfresser  haben  im  Allgemeinen  einViicht  sehr 
grofses  Zwischcnkit^Jjerloch.  Aufser  den  beiden  gewöhn- 
lich vorhandenen  und  ganz  getrennten  findet  sich  in  allen 

Schädeln  der  bärenartigen  Thiere,  besonders  stark 

« 

bei  Nasua,  Ursus  maritimus,  weit  schwächer  bei  Meies, 
Procyon,  Ursus  arccos,  niger , ein  mittleres , immer 
dem  hinlern  Theilo  des  seitlichen  entsprechendes.  Die 
Mustelen  zeigen  nur  schwache  Spuren  davon.  Dage- 
gen ist  das  ganze  Zwischenkieferloch  beim  Wallrofs 
kaum  sichtbar. 

Die  merkwürdigen  Bedingungen  des  Zwischenkiefer- 

♦ 

loches  bei  den  Cheiropteren,  besonders  den  Fleder- 
mäusen, sind  schon  oben  *)  angegeben. 

* Bei  den  niedrigen  Affen  ist  es  gröfser  als  bei 
manchen  Fleischfressern,  bei  den  höhern  und  dem 
Menschen  kleiner  und  gewöhnlich,  ober  auch  dann 
meistentheils  nur  unten  einfach. 

Das  Riech  beinl  och  oder  Oberaugenhö  hlen- 
loch  ist  der  Anfang  eines  Kanals,  durch  welchen  ein 
Zweig  des  ersten  Astes  vom  fünften  Paare  aus  der  Au- 
genhöhle in  die  Nasenhöhle  tritt,  und  endigt  sich  durch 
eine,  in  den  Nasenbeinen  befindliche  Oeffnung,  durch 
welche  dieser  Nerv  hervortrilt,  um  sich  in  der  äufsern 
Haut  der  Nase  zu  verbreiten.  Es  liegt  meistens  unten  im 
Augenhühlentheile  des  Stirnbeins,  oder  zwischen  diesem 
und  dem  vordem  Keilbeinflügel , oder  in  diesem,  da  nur 
selten,  namentlich  bei  den  höhern  Ordnungen , dasäur 
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fiere  Blatt  des  Ricchbeins  die  innere  Wand  der  Augen« 
höhle  bildet.  Beim  S c li na  be  1 1 hier  ist  es,  wie  der 
gauze  Gang,  besonders  stark  entwickelt,  bei  den  übrigen 
Tbiecea  zeigt  es  wenig  Verschiedenljgilen. 

| Das  Stirnloch  fehlt  sehr  allgemein  bei  den  Ma- 
• ki’#,  den  Fleischfressern,  ßeutellhierc  n , Na- 
gern, Zahnlosen,  Monotremen,  oder  ist  höch- 
stens ein  flacher  Holbcanal.  In  den  Einhufern  , Wie- 
derkäuern, Pachyderraen,  Affen  und dem  Men* 
scfien  dagegen  ist  cs  im  Allgemeinen  eine  vollständige 
Oeffnung,  an  deren  Stelle  sich  aber,  besonders  beim  letz- 
tem , nicht  selten  blofs  eine,  oft  kaum  merkliche  Vertie- 
fung .findet. 

Die  Jochbeinlöcher  fehlen  bei  den  meisten  Thie- 
ren.  Ansehnlich  sind  sie  nur  beim  Menschen,  den 
Affen  und  einigen  Fleischfressern,  namentlich  den 
Seehunden,  weit  schwächer  bei  den  Maki’s,  den  Ka- 
tzen, dem  Wallrofs,  den  Bären. 
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